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Der Urſtoff und das Lebensprinzip des Weltalls. 


Von 
Friedrich Münch. 





Unter den Leſern dieſer Hefte dürfte es Manchem willkommen fein, daß auch 
dieienigen Fragen wieder angeregt werben, welche mit ber Löſung bes großen 
MWelt- und Lebensrätbfels fich befaffen. Mit ewig neuem Intereſſe mwenbet ber 
benfende Menfchengetit diefen Fragen fich zu, ja kehrt, wie von Heimweh getrieben, 
aus ben Zerfireuungen und Aufregungen bes Alltagslebens zu ihnen zurüd und 
wird es nicht müde, von dem an fi Unergründlichen fich wenigſtens ein einiger- 
maßen faßbares Bild zu fhaffen. Dankbar follen wir fein für jeden Verfuch, ver 
uns ber Wahrheit wenigftens näher bringen will; benn bat auch Feiner derfelben 
ben Schleier ganz gelüftet, fo ift doch viel gefchehen, um das Ungehörige abzu- 
mweifen und auszufcheiden, und bie Weltanfchauung des gebildeten Menjchen 
unferer Tage ftebt denn doch Hoch über der Eindifch-träumerifchen und befchränften 
der vergangenen Jahrhunderte. 

Es find hauptfächlich zwei Syſteme zur Erklärung des Welträthſels, melche 


in ber That ſchon feit Jahrtaufenden mit einander im Kampfe gelegen haben: 


bie fpiritualiftifche (geiftige) und die matertaliftifche (ftoffliche) 
Lebensanficht. Jene ergab ſich aus dem tiefen Denken, aus ber Zergliederung 
und Ortnung ber Thatfahen des Bewußtſeins (Philofopbie), —diefe 
aus ber zuerft fehr mangelbaften, dann in unferer Zeit zu bober Vollkommenheit 
gebrachten Naturforfhung. Man Fönnte jene die fubjektive, dieſe bie objektive 
MWeltanfiht nennen. —Die Ergebniffe biefer beiden Arten von Forſchung gehen fo 
weit aus einander, baf bisher feine Berföhnung möglih war. Co laft—um 
nur Eines anauführen— der an ber Thatfache feines vernünftigen Bewußtſeins 
fefthaltende Menfch die Meberzeugung fih nicht rauben, daß er ein ſittlich 
freies, für fein Thun verantwortlidhes Wefen if, — es giebt für ihn 
nichts Gemwifferes als dieſe Thatfache; der von ber finnlichen Anfchauung geleitete 
Materialift dagegen beweift aus der Einwirkung der Stoffe auf den Organismus, 
daß Empfinden, Denken und Wollen jenen Einwirkungen gemäß fommen müf- 
fen, wie fie fommen, und daß das ganze fogenannte geiftige Getriebe als ein 
den Umftänden nah notbmwendiger Mechanismus fi abfpiele, fo daß, was 


man freien Willen nennt, nichts mehr ſei als eine fortlaufende Selbfttäu- 
fung. Es giebt nichts Unverfühnlicheres als Nothwendigkeit und Freiheit. } 
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—gleihfam als die zwei Haupttriebe deſſelben Stammes, deren eigenthümliche 
Entfaltung und Verſchlingung unter einander Die große Mannigfaltigfeit der 
Lebenserſcheinungen hervorbringt, weiche wir jogar auf unferm fo fehr befchränften 
Standpunkte doch beitändig vor Augen haben. | 

Bor zwölf bis fünfzehn Jahren wurde auch in dieſem Rande unter den Deut- 
fehen viel öffentlich philofopbirt, und zwar führte die materialiftifche Anficht das 
große Wort, wenig duldſam gegen anders Denfende und ihres Sieges gewiß.— 
Die materiafiftifche Lehre ift im Wefentlichen folgende: Das Weltall beiteht aus 
einer enblofen Zabl von Atomen d. h. Heinfter und darum nicht mehr theil- 
barer Körperchen, welche an fich unveränderbar find, aber begabt mit gewiſſen 
Eigenſchaften und Kräften, je nach ihrer Art, Sie fegen ſich zuſammen entweder 
zu gleichartigen Körpern (wie Eiſen, oder Schwefel ıc., in welchen jedes Atom ein 
Eifen- oder Schwefel-Atom ift), oder zu ungleichartigen (3. B. Waffer, das auf 
je zwei Atome Wafferftoff ein Atom Sauerftoff hat), oder auch zu fogenannten 
ſorganiſchen Körpern, in welchen eigenthümliche und mannigfache Atome- 
Zufammenfegungen vorkommen. In dieſer legtern Zufammenfegung äußern bie 
Atome andere Eigenfbaften und Kräfte, als in den gleichartigen und hemifchen 
Verbindungen; die große Mannigraltigfeit in den Lebenserfcheinungen ber Pflan- 
zen- und Thiermwelt, ja auch des menfchlichen Seins und Handelns beruht allein 
auf der ftetigen und zugleich wechfelnden Zufammenfegung aus gerade ſolchen oder 
anderen Atomen; denn deren Zufammenfegung wechfelt in der That beftändig, 
indem die einen ausgefchieden und andere aufgenommen werden, und in biefem 
Stoffwechſel beruht Das, was man Leben nennt. 

Diefe Kebre iſt einfach, aber zu einfach und gleichfam zu wohlfeil, als daß fie 
das Geheimniß des Weltalls befriedigend erflären könnte; die geringe Ausbeute an 
folcher tiefern Einficht, welche im Gemwirre der großen Lebens-Mannigfaltigfeit fich 
zurecht zu finden meiß, genügte nicht; die verheißene Löfung aller Rätbfel Tag 
noch immer nicht vor, und hier, wie in Deutfchland verftummten allmählig die 
etfrigften Verfechter diefer Lehre. — Sch mache es dem Materialismus nicht zum 
Borwurfe, daß er—wie nicht minder jedes andere Syitem—ein urfprüngliches 
Munder, d. h. ein Erftes, für unfer Begreifen Unfaßbares vorausfegen muß, 
nämlich eine ewige und unendlihe Materie; aber damit hören bie 
Schwierigkeiten nicht auf, —es giebt viel näher liegende, welche ebenfo wenig zu 
überwinden find, und bie wir ehrlicher Weife uns nicht abfichtlich verbergen 
dürfen. 

Man kann fich nach der Atomen-Lehre denken, wie vormals (mann? darauf 
fommt es nicht an) im großen Weltraume eine gemiffe Menge von Atomen zufam- 
menrannen, allmälig Himmelskörper bildeten, zu welchen unfere Erbe gehört, — 
wie der Erdball zuerit eine glühende Maffe war, in welcher die hemifchen Kräfte 
arbeiteten und allmälig bis zu einem gewiſſen Grabe fi) austobten, Aber wie 
entitanden nun lebende. Geſchöpfe aus ben durch einander geworfenen Atomen? 


Diefer Streit wird fortdauern, bis es gelingt, das ſchwer zu entbedende 
Mittelglich zu finden, in welchem Die Gegenſätze Geift und Stoff fich einigen 
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wie die Gewächſe und Thiere, die jegt nur aus Samen, Eiern, oder Theilen 
belebter Organismen zu entitehen feheinen ? Wie entftand der mit foldhen Kräften 
ausgerüftete Menſch, die in ihrer Wirkung gar Feine Aebnlichkeit haben mit 
den anderen Naturfräften, gar nicht mit ihnen in Vergleich zu ftellen find? So 
fange ung davon eine Vorſtellung fehlt, müſſen wir ehrlich befennen, daß unfer 
Wiſſen Stüdwerf iſt. 

Es iſt dem denkenden Menſchen nicht zu verargen, wenn er gegen die An- 
nabme von Wundern (Wirkungen, welche mit den uns befannten Naturge- 
fegen in Widerfpruch fteben) fich ſträubt und Die Zahl der angeblihen Wunder 
wenigſtens nach Möglichkeit zu vermindern fucht, was wir ja noch täglich und mit 
dem beiten Erfolge tbun. Ein folcher Verſuch it die Annahme, daß aus aller 
einfachiten Urzellen alle jegt lebenden Weſen, Prlanzen und Thiere nad 
ihren verfihiedenen Klaffen und Arten—in fortfchreitender Entwidlung aus dem 
Unsollfommeneren zum Bollfommeneren — fich bervorgebildet haben. Beiteben 
doc alle Organismen aus aneinander gefügten Zellen, d. 5. mifrestopifch 
Heinen Kügelchen, die, in einer bäutigen Umbüllung einen flüfligen Inhalt und 
in dieſem einen dunflern Kern baben, — und befteht doch der erfte Anfang eines 
Samenforns und eines Eis, alfo der erite Pflanzen- und Thierkeim Aus einer 
folchen Zelle, deren dann größere Pflanzen und Thiere unzählige Millionen ent- 
balten, während die aller unvolltommenften wohl aud für die ganze Zeit ihres 
Daſeins nur aus einer folchen Zelle beitehen. — Bekanntlich haben in unferer 
Zeit Männer von wiffenfihaftlichem Rufe auf folche Weife das Vorbandenfein der 
Pflanzen» und Thierwelt auf unferer Erde zu erflären verfucht. 

Blicbe nun bierbei die erfte Bildung von Urzellen oder Lebensfeimen 
aus den Atomen unferes Erdballes allen chemifchen Gefegen zumider—immer ein 
unerflärlicher Vorgang, fo erfcheint doch das Wunder vereinfacht durch die Vor- 
ausfegung, daß (um von den Pflanzen nicht zu reden, bei welchen Achnliches 
angenommen wird) aus einer tbierifchen Urzelle im Verlaufe der Zeit durch eine 
Art von Berwandlung ein Polyp, aus dieſem ein Meichtbier, aus diefem ein 
| Inſekt, aus diefem ein Fiſch, aus diefem ein Frofch, aus diefem ein Vogel, aus 

diefem ein Affe, aus dieſem endlich — nach viel taufendjährigen unmerfbaren 
Ucbergängen—ein ſchwarzer, dann ein brauner, dann ein rother, dann ein gelber, 
dann ein faufaftfcher Menfch wurde. —Docd diefes Spiel fruchtbarer Phantafie 
verdirbt Agaſſiz mit fihonungslofer Strenge und, weit völlig überzeugend 
nad, das folhe Annabme alles wilfenfchaftlichen Grundes entbehrt,— daß ſowohl 
in den untergegangenen Schöpfungen der früheren Perioden, wie in den gegen- 
wärtigen vorbandenen Klaſſen, Arten und Gefchlechtern der Pflanzen und Thiere 
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durchaus Fein Uebergehen von einer Art zur andern ſtattfindet, und daß das aus 
derfelben Art von Keimen (Urzellen) Entiproifene für immer auch derfelben Art 
angebört (f. das an Belehrung reiche Werf: Methods of study in natural his- 
tory, by L. Acassız.) Nach ihm liegt ein für den tiefern Forfcher klar erfenn- 
barer Schöpfungsplan vor; es erfcheinen, fo weit die Thierfchöpfung in Betracht 
fommt, ſchon in der eriten Periode der belebten Urwelt Thierarten der vier Haupt- 
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klaſſen (Strablenthiere, Weichthiere, Gliederthiere und Wirbelthiere) g leich— 


zeitig, —dann in der folgenden Periode gleichzeitig andere Geſchlechter, Arten 
und Unterarten derſelben vier Klaſſen, endlich in der Neuzeit ähnliche Arten und 
neue, vollkommene dazu (namentlich weit vollkommener ausgebildete Wirbel- 
thiere), doch alle auf die vier urſprünglichen Hauptklaſſen ſich vertheilend, wäh- 
rend von eigentlichen Uebergängen keine Spur zu entdecken 
iſt. Es iſt, als wäre nach dem erſten viertheiligen Plane mit einer Art ſpielender 
und bei wiederholten Verſuchen die Sache ausführlicher und beſſer machenden 
Phantaſie verfahren worden, während ſich nicht einſehen läßt, warum das Eine 
nothwendig fo, und das Andere anders fein muß. 


Wie weit man auch den dunflen Hintergrund zurüddrängen und um fich ber 
Alles klar zu machen fih bemühen möge, man ftößt bei jedem Syftem auf ein 
unbegreifliches Erftes, und der einfache Sag: „ver Weltitoff (die Materie), endlos 
in feiner Maffe und von Ewigfeit zu Emigfeit beftehend, hat durch die ihm anhaf- 
tenden Kräfte die mannigfaltigiten Wirfungen, Geftaltungen und Lebengerjchei- 
nungen mit Nothwendigfeit hervorgebracht und bringt folche ewig hervor“ — läßt 
das Räthſel fo ungelöſt wie die verfchiedenen Theorieen einer Weltfchöpfung. 
Auch ber, tiefite Borfcher muß die große erfte Prämiffe als Thatfache hin- 
nehmen und gelten laffen, und unfer Forfchen und Sinnen ijt nichts mehr als ein 
Folgern daraus, oder ein Fortbauen auf gegebenem Grunde. 


Das Folgende iſt ebenfalls ein Vereinfachungs-Verſuch, durch welchen nicht 
Alles erklärt wird, aber vielleicht manches in den bisherigen Syitemen fchwer 
Vorſtellbare anfchaulicher ſich darſtellt. Es kommt nicht darauf an, wer es if, 
der auf diefe Weife im ernften Sinnen die Sache— wenn nicht Far, doch Flarer 
zu machen fich bemüht hats vielleicht unternimmt es Einer der denfenderen Leſer, 
Mängel, welche auch in diefer Weltanficht enthalten fein mögen, hervorzuheben, 
oder, was fie Verdientliches enthalten mag, weiter auszuführen, Es find nur 
Winke, was ich geben will. 


Sch würde aus dem dunflen Hintergrunde, von welchem die Rede war, etwa 
in folgender Art auftauchen: 


Nichts, oder Alles! Das Nichts ift nicht, das All iſt; es giebt für ung 
feine Möglichkeit, hinter diefe TIhatfache zurücdzugeben. Aber wir fragen: 
Was it das ALI?— Zu unferer Wahrnehmung fommen nur gemwiffe Erfchei- 
nungen, welche für unfere verfchiedenen Sinne fafbar find, und es iſt eine 
Borausfegung schlechthin, daß diefen Erfcheinungen gewiſſe ſtoffliche Dinge 
(3. B. Stein, Baum, Thier) zu Grunde liegen. Die ftofflichen oder finnlichen 
Dinge haben Form und Grenze, fallen in den Zahlenbegriff und find theilbar, 
doch nicht theilbar in’s Unendliche, vielmehr bis zu den Eleinften Theilchen, 
Atome genannt, welche darum nicht weiter theilbar find, weil damit ibr Cha- 
rafter ala Sinnenobjefte aufbörte (ed macht feinen Unterfchied, daß wir freilich 
bie einzelnen Atome nicht finnlich wahrnehmen, weil dazu unfere Sinne nicht mehr 
fharf genug find.) Alles finulich Erfaßbare it alfo eine Zufammenfegung oder 













Anhäufung von Atomen, die nur in folcher Art fich fehen, hören, taften 
laffen u. f. w. 

Doc tHeils erklärt die Atomen - Zufammenfegung die Lebenserſchei— 
nung nicht, theils wiffen wir, daß fein Atom fo an dem andern liegt, daß nicht 
ein Zwifchenraum bliebe, d. h. es giebt Feinen abfolur Dichten Körper. Co 
entjteht denn die Frage: was ift — weil eine völlige Leere, wo nichts if, fich 
nicht denfen läßt—das alle Zwifchenräume Erfüllende? Wohl Daffelbe, das auch 
bie endlofen Räume zwifchen den umrollenden Himmelskörpern einnimmt, mate- 
riell zwar, weil wir ein rein Smmateriches und do Raum Einnebmendes uns 
nicht vorftellen Fönnen, doch von den finnlichen Dingen, welche wir kennen, 
dadurch wefentlich verfchieden, daß es finnlich völlig unwahrnehmbar ift (aufer 
etwa als Lichtſtrahl in feiner wellenförmigen Erfhütterung), Alles durchdringt, 
feine Schwere bat und abfolut feinen Widerftand Teiftet, fo daß bie im großen 
Meltraume fehmwebenden Planeten, Firfterne und Kometen trotz ber fehnelliten 
Bewegung fo wenig Hemmung finden, als ob fie in einer völligen Leere dahin 
rollten. 

Aether nennen die Gelehrten biefes das AU erfüllende Etwas, ein nur 
gleihfam Körperliche, darum und darin von anderer Art als bie ftoffli- 
hen Dinge, daß es nicht aus Atomen zufanımengefegt ift (denn es füllt die 
Räume zwifchen ven Atomen.) — Man kann fich denfen, daß das Atom, wäre es 
noch weiter theilbar, in Aether fich auflöfen würde, obwohl wir die Bedingungen 
nicht fennen, unter welchen folches gefchehen möchte, daraus aber würde folgen, 
daß die Atome verdichteter Aether find, aus ihm gebildet und durch 
diefe Verdichtung erft im vollen Sinne körperlich geworden, d. h. begabt mit ben 
befannten allgemeinen Eigenfchaften der Körper, bie aber ber Aether nicht hat 
(Schwere, Undurchdringlichkeit 2c.) 

Man erklärt das Iniverfum für ewig und endlos; dieß kann, bünft mir, 
nicht von der Zufammenfaffang ber aus Atomen gebildeten Einzeldinge gelten, 
welche Maß und Form baben und dem Zablenbegriffe anbeimfallen. Unfere 
Erde 3. B. foheint ein in der Zeit entitandenes Ding zu fein, ja unfer ganzes 
Sonnenſyſtem, —warum nicht ebenfo das fog. Mildhitraßen-Syftem, und alfe die 
anderen Anfammlungen von Himmelsktörpern? Sie alle find Einzeldinge mit 
Form und Bewegung, zufammengefegt aus Atomen, beren Menge dem Zablen- 
begriff unterworfen ift,—fie find geworden vermuthlich nach einander, und 
fie müffen zählbar fein. (Die Annahme unzählbarer Einzeldinge, oder Körper 
in unendlicher Menge, welche man bisher uns zugemutbet bat, ift in ber 
That undenkbar, —das All iſt unendlich und ewig, Die Weltförper find es nicht.) 
Die Welt- oder Himmelsförper mögen nach dem Ablaufe ihrer Zeit wieder in 
Atome, und diefe mögen in Aether zerfallen ; neue mögen fortwährend fich bilden, 
thre Zahl mag ſich vergrößern, —und es mag Grenzen im bejternten Weltraume 
geben, mo das legte Geſtirn Freift (bis neue himmliſche Anfiebler auftreten), und 
dahinter ijt nicht das Nichts, fondern mie überall der endlofe Aether, Darnach 
wäre, was wir Welt nennen, ein beftändiges Wachfen und Werben neben ber 
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ſteten Umgeſtaltung der Einzeldinge; die Atomenwelt, d. h. das finnlich-erfaß- 
bare All, wächſt aus der Aetherwelt hervor, kann dieſe aber, da ſie und ſie 
allein, unendlich iſt, niemals erfüllen, wenn ſie auch ewig weiter wächſt. 

Dies Alles iſt unter dem Unbegreiflichen, womit jedes Syſtem beginnen muß, 
das unferm Verſtändniſſe am wenigſten hart Ankommende, —weniger hart, als 
die Annahme einer ewigen und unendlichen, in ſtetem Geſtalten und 
Umgeſtalten begriffenen Atomen-Maffe. — Das übrig bleibende Geheimnißvolle 
tit alfo ver Aether, Wir feken ihn voraus als Träger der mächtigften und 
mwunderbarften Kräfte: des Lichtes, der Wärme, der Eleftricität, des Magnetis- 
mus: warum follte er nicht zugleich der Träger des organifhen Lebens 
fein? Iſt er Dies aber, ift er alfo das eigentliche Lebenselement, dann ver- 
mittelt er auch die Empfindung, und endlich die höchſte Lebensregung, 
welche wir fennen: das Denfen. Dann find die Einzeldinge in ihren ver- 
fchiedenen Jufammenfegungen und Geftaltungen die Formen, unter welchen der 
Aether feine Kraft zur Hervorbringung von Rebenserfiheinungen offenbart; dann 
kann vielleicht in fogenannten organifchen Einzeldingen der Aether fich gleichfam 
jelbft organifiren, — in den empfindenden als Seele, in ben benfenden als 
Geift,—und in feiner unendlichen Gefammtheit und Allgegenwart wäre der 
Hetber das All-Leben bis zu der böchiten Idee hinauf, welche der Denfer, 
der Dichter und der Fromme von diefem fich bilden: das Abfolute der Phi- 
Iofopben, das, was Poeſie und Glaube als waltende Gottheit perfonificiren. * 

Es ift eine alte morgenländifche Lehre voll tiefen Einnes, daß die Körper- 
welt das von Gott Abgefallene fei; ** wir würden jagen, indem wir bas 
Bild fallen lafen: fie ift das aus dem Aether durch Atomen-Bildung Verdich— 


* Die gricchifchen fog. Kosmophyſiker (Welterflärer aus materiellen Prinzipien) kamen 
Diefer Lehre ſehr nahe und nur darum nicht bis zu ihr, weil ihnen die nöthigen phyfi- 
kaliſchen Senntnifie fehlten. Thales, ber große Denker, ließ Alles aus dem 
„Feuchten“ entipringen. Sein Schüler Anarimander ging weiter und fagte: 
ber Urjtorf it feiner ald Waffer, aber aröber ald Luft (er hätte das Letztere nicht 
bebauptet, hätte er Die chemiſche Zuſammenſetzung der Luft gefannt). Deſſen Schüler 
Anarimenes (557 v. Chr.) erflärt die Ruft für den Urjtoff aller Dinge, aus 
welchem eine inwohnende, ewige Bewegfraft als das thätige Prinzip durch Verdich- 
tung und Berbünnung, alle Elemente und aus biefen alle Weltwe en bildet; dem Ur— 
ftoffe ald dem Weltpringip fchreibt er unbebingted Dafein, Unendlichkeit, ewige Dauer und 
allumfaffende Bildungskraft zu. Hätte der tiefe Denfer in unferer Zeit gelebt, jo würde 
fein Gedankengang aenau ihn big zu dir bier vorgelegten Anficht der Dinge geführt, 
würde, wad wir Aether nennen, an die Stelleder Lufft geſeht haben. — Jene 
Philofopben waren fogenannte Pantheiiten, aber fie nahmen irrtümlich Waller und 
Luft, aus Elementen und Atomen zufammengefeßte Körper, für ben Urftoff und hat- 
ten feinen Begriff von einer Subftang, melde, bie Elemente burchbringend und aud) 
bie Fleiniten Atome umgebend, bad Al erfüllt. _ 

** „Der Orientale ftellt fih das Göttliche unter dem feinften Richtftoffe vor, 
um ed mit feiner ſchwärmeriſchen Phantafie anfhıuen zu Fönnen,“-- d. h. er nahm 
das Feinfte, wovon er einen Begriff b tte, ald Urgrumdb der Dinge an und perjo- 
nificirte ed ald Brahma. In ihrer phantaftifhen Wörterbildbung wurbe dieje Lehre 
zu einer graffen Motholegie, die weder dem Denker, nod——mwie bie griechiſche —dem 

Schönpeitefinn irgend Befriedizung gewährt; aber ber urſprüngliche Gedanke war 2 


berfelbe, auf ben wir jet wieber zurüdfommen, 
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tete. So vereinfacht ſich zu Atom und Aether ber ganze Dualismus, 
ber in den Gegenfügen des Materiellen und des Geiftigen erfcheint und unbeitreit- 
bar vorliegt, deffen Wefen zu ergründen ben bisherigen Forfchungen jedoch wenig 
gelingen wollte. Die mechanifche und chemifche Wirfung mag den Atomen in 
ihrer verfihiedentlichen Zufammenfegung angehören, die Lebenserfcheinung von 
den niedrigiten bis zu den böchiten Graben dem Aether. Der Streit zwifchen 
Materialismus und Spirttualismus iſt befeitigt, — fie reichen verſöhnt einander 
die Hände, und was in dem einen Syftem Wabrbeit ift, befindet fich ferner in 
feinem Widerfpruche mit dem in dem andern. Die Körpergebilde können bie zu 
Atomen zerfallen, und zerfüllen jedenfalls, wonach ihre Theile andere Verbin— 
dungen eingeben, aber baffelbe Gefeg kann nicht in gleicher Weiſe auf einen ätbe- 
rifchen Organiemus (wenn es einen folchen giebt) Anmendnng finden, meil er 
feine Fleinften Theilchen (Atome) entbält.—Obne Zweifel durchdringt der Aetber 
die Zmifchenräume ber feinften Gebirnfafern, fo wie der Nervenröhrchen und 
ihres Gehaltes und bildet fo vielleicht (nad) des Ap. Paulus Worten) den „geifti- 
gen Leib in dem leiblichen Leibe.“ 

Doc bier febe ich einen Schleier vorgezogen, welchen Andere fo wenig lüften 
fonnten, als ich e3 vermag, und der mir fo undurchdringlich erfcheint, Daß ich es 
nicht unternehmen mag, auch nur durch Vermutbungen der Wahrheit näber zu 
fommen. So wäre die Frage vielleicht nicht unberechtigt: Sind die weiten Räume 
zwifchen den MWeltförpern ganz wefenlos? oder find die Netber-Räume der Tum- 
melplas von Aetbermefen in äbnlicher Weife, wie die Oberfläche unferer Erde und 
das Meer von irdifchen Gefchöpfen wimmeln ? Wir miffen nichts darüber. 

Der Zwed der sorftebenden Mittbeilung it mebr, zum Denken und Weiter- 
forfchen anzuregen, mehr, Andeutungen zu geben und Fragen aufjumerfen, als 
Behauptungen aufzuftellen, für melde vielleicht noch die nöthigiten Vorarbeiten 
fehlen. —Erft, wachdem diefe Abhandlung ihrem Hauptinhalte nach niedergefchrie- 
ben und mit einzelnen Freunden befprochen war, kamen mir die Arbeiten son Dr. 
H. Tiedemann („Allgemeine Betrachtungen über den Menfchen“ im April- Hefte 
der „Monatshefte”) und von Dr. Koſſak („Ueber das MWefen der Elektricität“ in 
Nr. 628 u. 629 der „Eriminalgeitung“) zu Geficht, woraus ich mit Befriedigung 
erfebe, daß auch Andere in ähnlicher Richtung, forfchen und Licht fuchen, obwohl 
eine volle Lebereinftimmung des Ergebniffes jegt noch nicht erwartet werden darf, 
— Nichts war von jeher der Ergründung der Wahrheit mehr im Wege als bie 
abfprechende Einfeitigfeit. Erft wenn Thatſachen fo feitgeftellt find, mie bie 
vormals allgemein widerfprochene Lehre," daß die Erde fih umdreht 
und fortbewegt, weiſt man gegentbeilige Behauptungen mit gerechtem 
Unwillen zurüd; in ben bier berührten Fragen aber geziemt jegt noch allen For- 
ſchern mehr Befcheidenheit als ftolzes Fefthalten an dem einmal Bebaupteten, 
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Die jährlichen Geburten überfteigen die Todesfälle in den Vereinigten Staa— 
ten um 1.38 Prozent. Im Fahr 1790 belief ſich die freie Bevölkerung auf 
3,231,930 Seelen. Durd natürlichen Zuwachs würde fie demnach im Jahr 
1863 auf 8,789,969 gejtiegen fein, während fie in Wirklichkeit derzeit 29,902,174 
beträgt. Der Unterfchied von 21,212,205, —beiläufig drei Viertel des Ganzen— 
fommt ausfchlieglich auf Rechnung der feitherigen Emigration und der ihr zuzu- 
fihreibenden Vermehrung des Zumachfes. 

Diefe, zuerft vor zehn Jahren von Hrn. 8. A. Schade in Wafhington auf- 
geftellte Berechnung ift geeignet, die gangbaren BVorftellungen über bie relative 
Wichtigkeit der Einwanderung in unferer Landesgefchichte nicht ſowohl zu 
beeinfluffen, als gerabezu über den Haufen zu werfen. Wie der König Alpbonfo 
diejenige Welteinrichtung, nach der die Sonne um die Erde freift, mißbilligen zu 
müffen glaubte, fo drängen uns diefe Zahlen die Ueberzeugung auf, daß fich nicht 
die Einwanderung um die amerifanifche Gefchichte, fondern das Dafein und bie 
Entwicklung Amerikas um die Einwanderung dreht. Sa, mit der Abänderung 
eines einzigen Wortes erhält dererfte Sag des berühmten Rofcher’fchen Buches 
erit feine rechte Bedeutung: „Wer die Lehre von der Auswanderung vollitändig 
erfchöpfen wollte, müßte eigentlich eine Länder- und Völkerkunde, eine Gefchichte 
und Statiftif fait des ganzen bewohnten Erbfreifes liefern.“ 

Sin Erwägung der verhältnißmäßig fo geringen Beachtung, welche dieſem 
Eulturmoment nicht allein von den Weifen, die die Welt regieren, fondern auch 
von den Gelehrten, die die Welt befchreiben, zu Theil geworden, erweilt fich darin 
das ftile Walten einer fchöpferifchen Naturfraft, welche die Schidjule der Men- 
fchen lenkt, ohne fih um ihr Denken fonderlich zu fümmern. Dem Weltmeer 
ähnlich ſchwemmt es unvermerft Nationen hinweg und hebt Nationen aus den 
Gewäffern empor, indeß die darauf gegründeten Staatengebilde gleich den Städten 
am Strande entjtehen oder vergeben. 

Wie alle Weltbegebenheiten wirft die Wanderung nicht allein zerftörend und 
fchöpferifch, fondern auch auf das Vorhandene wohlthuend und belebend. In 
der gefellfchaftlichen Atmofphäre fchafft fie Luft, wo fonft eine Sunferfchaft oder 
Schergenbande fih im Pauperismus feldft erftickt hätte, und mit dem Hauch 
ftrebfamer Gefittung belebt fie einen Welttheil, der fonft im bornirten Eigendünfel 
balbbarbarifcher Pflanzer und verthierter Sklaven verfommen wäre. Durd) die 
Wirkung, die der europäifche Zuzug dem Norden und Weiten zuführte, bat er 
allein die Sflavenmacht des Südens überwunden. Ehre fei der großen Ordon— 
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nanz von 1787, und ihrem Urheber ; Ehre ihrem Sprößling, dem MWilmot-Pro- 
viſo. Allein, ohne die Einwanderung hätten diefe Gefege fich auf eine heute noch 
den Bibern und Ameifen überlaffene Wildnif bezogen. Während im Süben, 
durch Fernhaltung der freien Einwanderung, die Einführung feudaler Baronien 
annähernd zu Stande kam, wurden in den nördlichen, recht eigentlich zu diefem 
Zweck angelegten Kolonien ſolche Verfuche durch die Einwanderung entweder im 
Keime erſtickt oder doch überwunden. Daß das wilde Land einem Andern gehören 
könne, als dem, der es zuerjt bebaue, dieſer Rechtsfag wollte feinem Einwanderer 
in den Kopf, und fie verlachten von jeher den, welcher auf Grund eines Schen— 
fungsbriefes vom englifchen Könige unbekannte berrenlofe Yanditreden als fein 
Eigentbum in Anfpruch nehmen wollte. In diefen Anfprücen erfannten fie die 
eigentliche, dem Revolutiongtrieg au Grunde liegende Befchwerde, und betbeilig- 
ten fich wie ein Mann am Unabhängigfeitsfampfe, für den fie die Soldaten ftell- 
ten, während die Altſäſſigen die Offiziersitellen befegten. Mit dem glüdlichen 
Ausgang glaubten fie natürlich die Entfheidung herbeigeführt zu haben, daß 
nicht das Gefchenf des Königs, fondern die Urbarmachung der Wildnif der Aus- 
gangspunkt jeden Eigentdumsrecdhtes am Grund und Boden fein müffe. Sie ſahen 
fich getäufcht. Die Regierung confiscirte den Titel der Krone, und verkaufte ibn 
an Sperulanten, wie ibn der König an Höflinge verfchenkft hatte. Erft in der 
Heimjtättebil hat die Einwanderung auch bier das alte Unrecht ausgerottet, 
Thurlow Weed aber fchlägt vor, das Heimftättegefeg zurüdzunehmen, „um bie 
Ländereien zur Dedung der Nationalfchuld zu verkaufen!” 

Doch erreicht die Wanderung ihre Erfolge nur mit jenem Aufwant, den 
ber Meltgeift allein nicht zu fcheuen braudt. Die Auswanderer felbft 
find die Dpfertbiere der Weltgefhichte. Zum Beiten der Heimath 
wandern fie aus, zum Vortheil der Niederlaffung zieben fie ein; für fich ernten 
fie Mühſal und Entbehrung ; das beſte Glüd, das ihnen geworden, it, daß fie grö- 
eres Elend mit geringerem vertaufchen. 

Schon der Sklavenhandel iſt nichts als eine gezwungene Emigration, bie 
Sflaveret aber die lauterjte Form der Ausbeutung von Eingewanderten durch 
Landesfinder. Die freie Emigration ift der Sklaverei zu gewilfen Zeiten fpre- 
hend ähnlich, und nur durch einen langſamen Stufengang entpuppt fie ſich im 
Lauf ihrer Entwidlung aus diefer Aehnlichkeit zu etwas menfihlicheren Formen, 
Mährend eines ganzen Sabrbunderts läßt fich ihre Gefchichte nicht treffender 
kennzeichnen, als durch folgende Säge aus dem Profpektus zu Friedrich Kapp's 
„Sefchichte der deutfchen Einwanderung in die Vereinigten Staaten,“ deifen erjter 
Band jegt endlich der Veröffentlichung enkgegenreifen fol: 

„Speziell num fehildert der erfte Band jene Einwanderung, Die fich von 
1683 an bis zum Ausbruche des Unabbängigfeitsfrieges in die öftlichen Staaten 
ergoß und, Pennfylvanien zu ibrem Mittelpunft machend, im Norden den Staat 
New-Hork anfiedelte, während fie im Süden die Kolonie Georgien mit gründen 
half, und am Savannah ihre Hütten baute, Der Charakter diefer Einwanderung 
tt Demuth, Verzagtheit, und duldende Ergebung. Sie reitet kaum das nadie 
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Leben über den Ocean, und ift fogar dafür dem Himmel noch danfbar. Pſalmen 
und geiftliche Lieder fingend, ziehen fie aus der Heimath, tie bie evangelifchen 
Salzburger oder die verfolgten Lutheraner. Zum Abſchied zünden ihnen Die 
Franzoien die Felder und Dörfer an, mie den armen Pfälzern; aber fie haben 
faum mehr die Kraft zu einem Fluche gegen ihre Dränger, zum Haffe gegen 
ihre einbeimifchen Peiniger. Schuglos den Mißhandlungen des Auslandes preis- 
gegeben, eine Beute der Seelenverfäufer in Holland und England, eilen dieſe 
Unglüdflichen von bannen, um nur den brutaliten Bedrückungen dabeim zu ent- 
geben. Hier angefommen treten jie meiſtens in eine neue Knechtfchaft, die fogar 
ganz nabe an Sklaverei grenzt. Deutfchland—fo hart es heutzutage dem natio- 
nalen Stolze Elingen mag — nahm im ganzen vorigen Sahrbundert Amerifa 
gegenüber bie Stellung ein, in welcher China gegenwärtig zu diefem ftebt; es 
lieferte ihm bloß Hände zur Arbeit: die Einwanderer find die Eoolies des adht- 
zehnten Jahrhunderts.“ j 

Refannt iſt der Zug der 30,000 Pfälzer, welcher, auf die öffentliche Einla— 
dung der Königin Anna im Winter von 1710 bei London’lagerte, und son den 
vor ihrer Ueberzahl erfchrodenen Engländern tbeil® dem Hungertode überlaffen, 
theils nach Deutfchland zurüd oder in britifche Bergmwerfe verfchleppt, zum 
Belauf einiger 10,000 aber nach fechsmonatlihem Aufenthalt nah Amerika 
verfchifft wurden. Fünftaufend der Legteren brachte der Gouverneur Hunter nach 
New York, wo ihnen am Hudfon von der Königin eine weite Yanditrede ange» 
wieſen war, er wußte fie aber über die Schenfung im Dunfeln zu laffen, bis er 
den Befigtitel an ſich gebracht hatte, und fiedelte fte ftatt deifen auf der Baronie 
des Robert Livingfton an, der ihnen Gutrente abnahm, indeß Hunter für die 
Abfahrt 33 Thaler in Theer und Hanf forderte. Diefe Lieferung zu machen 
außer Stande, flüchteten fie fih der Mehrzahl nach unter die Mohawk-Indianer, 
wo es ihnen gut ging, bis fie fih Haus und Feld hergerichtet hatten. Da erſchien 
Livingſton mit fechs anderen New Vorker Kaufleuten, mit einem Echenfungsbrief 
bed Landes, und verlangte die Entrichtung eines ſchweren Kaufpreiſes. Nach 
jahrelangem Hader und blutigen Schlägereien verliefen die Geächteten größten» 
theils, „weil fie nicht nach Amerifa gefommen waren, um Frohndienſte zu leiſten,“ 
die Kolonie New York, zogen durch dichte Wälder an die Ufer des Susquebanna, 
fuhren mit Kind und Kegel auf Flößen den Strom binab bis zur Mündung des 
Swatera, gingen dieſen Fluß binauf und fahten endlich im Fahr 1723 feften 
Fuß in der fruchtbaren Niederung am Tulpehofen. 

Steht auch diefe Begebenheit in Bezug auf die Anzahl der Betbeiligten ver- 
einzelt da, fo dient fie doch als vortreffliches Beifptel jener Randpreflerei, die fich 
feitdem im Großen und im Kleinen falt fo oft wiederbolt hat, ala eine Einwande- 
rer- Familie über den Ocean gefegt ift, und welche im amerifanifchen Gefchäfts- 
treiben einen fo wefentlichen Theil bildet, Daß man ohne diefelbe das Land, wie es 
einmal ift, durchaus nicht denken kann.“ Vor der Revolution war die Landſpecu— 
lation das Hauptgefchäft der Gouverneure und Kronbeamten, die ſchon damals 
der Anficht buldigten, daß Amerifa nimmermehr für Gentlemen erträglich fein 
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würde, fo lange die Charters nicht abgefchafft wären, und aus denen jich die folo- 
niale Tory- Partei entwicelte. Durch den Landhandel wollten fie fich für die 
Dienfte bezahlt machen, die fie ihren transatlantifchen Brodherren in der Durch— 
- führung der Handelsbefchränfungen leiſteten. Auf der Unflarbeit der Befigtitel 
berubt die Exiſtenz des mächtigen Advofatenftandes, der jahrelang die Regierungs- 
ftellen fait ausfchließlich inne hatte. Es giebt wenig Parzellen im ganzen unge- 
beuren Lande, die nicht fchon einigemal Gegenftand mehr oder weniger verwidelter 
Rechtsſtreite geweſen find. Bei allen dieſen Controverfen zablte in fester Inſtanz 
der Einwanderer die Zeche, wenn auch nur infofern, als es ſtets der Werth feiner 
Arbeit ift, den der Bodenpreis repräfentirt. Bis auf den heutigen Tag blüht das 
Gewerbe fort, nur daß im Diten fait jedes Grundſtück bereits fo oft im Prozeß 
gelegen, daß der Titel confolidirt, und die Möglichkeit, neue Spigfindigfeit anzu- 
bringen, weniger ausgedehnt it. Die Spekulation legt fich demgemäß heutzutage 
mebr auf ven Preis ald auf den Titel. Ein Landſtrich wird zu einem Spottpreis 
angefauft, und mit dreißigfachem Profit an Einwanderer parcellirt, womit diefe 
in der Regel aud) dann ganz einverftanden find, wenn fie nach Jahren den Sad- 
verbalt begreifen, und mogegen von ftreng commerciellem Standpunfte aus um 
fo weniger einzumenden ift, als die Käufer in der That, in Folge ibres eigenen, 
auf das Beſitzthum verwandten Fleifes, daſſelbe mit der Zeit ohne Kapitalverkuft 
wieder los werden können. 


Durch die erjte nothdürftige Befegung der längs der Küſte gelegenen Lände— 
reien war die nöthige VBorausfegung zur Entwicelung des eigentlichen Eoolieban- 
dels, der auch nicht auf fich warten ließ, gegeben. Der Boden hatte einen Preis, der 
Einwanderer fein Geld; der Beliger hatte den Boden, aber keine Arbeitsfräfte, 
um ihn einträglich zu machen. Es entitand die berüchtigte Zunft der „Neuländer“, 
die noch im Jahr 1764 ein baierifches Evift mit dem Strange bevrobte. Im 
Sinterejfe der Amiterdamer und Rotterdamer Rheder durchreiften fie Jahr ein 
und aus die zur Auswanderung geneigten beutfchen Landfchaften in vornehmem 
Anzuge, mit goldenen Uhren, Ketten und Ringen bebangen, wohl auch mit in 
Holland von eingefihulten Ehirograpben fabrifmäßig gefälfchten Briefen älterer 
Auswanderer verfeben, und jehilderten mit reizenden Farben und maßlofer Ueber- 
treibung das Paradies, in welches jie die armen Deutfchen führen wollten. Bei 
ber damaligen Lage der arbeitenden Klaſſen hatten fie leichte Mühe. 


Bon Mannheim bis Rotterdam hatte das Rheinſchiff 36 Zolfftätten zu paf- 
firen und machte die Fahrt in vier bis ſechs Wochen. Nachdem die Leute im 
Hafen einen englifchen Vertrag, !der fie zur Erftattung der Koſten der Reife, Ver— 
pflegung ve. verpflichtete, unterfchrieben batten, wurden fie auf die großen See— 
fchiffe geladen, und natürlich fo eng wie die Häringe zufammengepadt. Es fam 
häufig vor, daß im Hafen ſchon Die Reifenden wegen fchlechter Verpflegung zu 
Hunderten ftarben. So wurden unter Anderm im Jahre 1784 in Amiterdam, 
ehe das Schiff nur reifefertig war, 315 Paffıgiere von 1234 begraben. Noch 
im Jabre 1817 engagirte das Schiff „April“, welches kaum für 400 Paſſagiere 
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Pat hatte, deren über 1200, wovon noch 115 im Hafen son Amfterdam mit 
Tode abgingen. 

Die Fahrt mußte über England gehen. Mit dem Aufenthalt in den Häfen 
dauerte die ganze Reife gegen ſechs Monate und belief ſich mit Einfchluß ber Ver— 
pflegungsfoiten, auf 200 Gulden. Ein Capitain verfaufte in Comes vierzig 
fräftige Paffagiere als Rekruten an englifche Werbe⸗-Offiziere. Einer unter 
ihnen wurde ohne weitere Anfrage von feiner Frau getrennt, und die Frau, bie 
ihm in's Waſſer nachzufpringen fuchte, einfach ergriffen und feftgebunden, 

Es giebt Fälle, in denen die Seereife allein ein halbes Jahr gedauert bat. 
Unter den gefunden Menfchen wurde zumeilen bie Ungebuld fo graufam, daß fie 
fi einander die Schuld der Reife vorwarfen, Kinder über ihre Eltern, ein Ebe- 
gatte über den andern Rache fehrieen, dabei fich einander aus Noth und Bosheit 
betrogen und beſtahlen. Es mar etwas ganz Gewöhnliches, daß der Kapitain, 
um einer Hungerenoth vorzubeugen, som Tage ber Abfahrt an eine halbe und 
fpäter nur Viertel-Rationen verabreichen Tief. Das Schiffefieber richtete natür- 
lich die gräßlichiten Verbeerungen an. Im Sabre 1752 brachte ein Schiff von 
345 Paffagieren nur 21 Tebendig nach Philadelphia. Als im Jahr 1749 das 
gelbe Fieber in dieſer Stabt ausbrach, mwurben bie neuen beutfchen Ankömmlinge 
in folher Maffe davon binweggerafft, daß die fchredliche Krankheit dort fortan 
“the german distemper” hieß. 

In Philadelphia angelangt, diente das Schiff fofort als Schuldengefängniß 
für die Eingewanderten. Täglih kamen Kaufluftige, zum Theil fehr weit ber, 
fuchten ſich unter den gefunden Perfonen die Annehmbarften heraus, und handel» 
ten mit ihnen um die Frift, für die fie fich gegen Bezahlung ihrer Schiffsſchulden 
serdingen wollten. Der gewöhnliche Termin ſchwankte zwifchen drei und ſechs 
Sahren. Die Kranken, die Niemand wollte, durften das Schiff nicht verlaffen, 
und ftarben öfters aus biefer einzigen Urfache. Die boffnungslofeften Artikel 
waren Offiziere und Gelehrte. Sie allein famen unverfauft vom Schiffe, meil 
fie feine Käufer fanden, zogen aber deshalb aus ihrem Standesvorrecht feinen 
reellen Vortheil. 

Zur Regalifirung bes zmifchen dem Käufling und dem Brodherrn angeblich 
abgefchloffenen Vertrags wurde der Gefangene vor den Mayor von Philadelphia 
gefchleppt. Unter allen Mayors fonnten aber im vorigen Jahrhundert nach den 
Berichten der beutfchen Gefellihaft nur zwei deutfch fprechen, und diefe trieben die 
Einfuhr von Deutfchen als Gefhäft, waren alfo felbitredend für möglichſte Aus— 
beutung berfelben. Die Verhandlungen vor dem Mayor liefen auf einige Pan— 
tominten hinaus. Die Namen der Einwanderer murden abfichtlich falſch gefchrie- 
ben. It was a common saying — heißt es in einer besfallfigen Beſchwerde der 
beutfchen Gefellfchyaft—that anything would do for the name of a Dutchman, 
Es entitanden auf dieſe Weiſe Vermechfelungen und Streitigfeiten, die natürlich 
immer gegen bie Deutfchen entfchieden wurden. 

Das Aufhören der Seelenverfäuferei zu Anfang ber zwanziger Sabre ver- 
änderte die Rage der Einwanderer nicht in dem gewöhnlich angenommenen Maße. 
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Sm Dezember 1846 famen in New Yorf 9872 Deutfche an, baven mußten 400 
gleich in's Krankenhaus gefhafft werben, mehr als 100 waren unterwegs geltor- 
ben. Auf dem Schiffe „Pontiac“ hatte man von 230 Auswanderern 40 ihr Grab 
im Meere geben müffen, bie Uebrigen traten an’s Land gleich Peichen, von Hun- 
ger, Schmug und Schlägen entitellt; 45 mußten gleich bei der Landung in’s 
Krankenhaus, Einige ftarben, Andere wurden wahnfinnig. Auch befchräntt fich 
bie den Leuten angethane Unbill nicht auf Befchädigung an der Gefundheit oder 
am Vermögen. Bor wenigen Jahren war es eine furze Zeitlang Mode der Zei- 
tungen, fich über die Art und Weife zu alteriren, in der die weiblichen Zwifchen- 
bed-Paffagiere der abmechfelnden Rohheit und Galanterie der Matrofen preisge- 
geben waren. Als man einige Wochen baarfträubende Einzelheiten geliefert 
hatte, wurde im Congreß ein Gefegesvorfchlag eingebracht und das Gerede her» 
ftummte. Sch finde im Gefepbuch Fein Refultat der Bewegung ; aber das Publi- 
fum war jedenfalls anderweitiger Unterhaltung be. ürftig geworden, 

Bei der Landung wurde feit dem Aufbören ber Seelenverfäuferei der Rei- 
fende gewöhnlich von einem „Runner“ empfangen, der ihn nad) einem guten 
Gaſthof zu führen verfprach, oder, wenn er ſich fhon für einen entfchieden hatte, 
ihm auf die freundfchaftlichte Weife feine Begleitung dahin anbot. Dort ange- 
fommen wird zuvörderſt für Erfrifhungen geforgt, und nach reichlicher Zeche bie 
Wanderung nad) dem „Ticket-Bureau“ angetreten, welche aber unter der Leitung 
bes Kunftfertigen in eine brifliant ausgeitattete „Bogus-Tidet-Dffice” führte, mo 
für gutes Geld ein Billet ausgeftellt wurde, daß entweder auf bie verkehrte oder 
auf gar Feine Eifenbahn lautete, was dem Paffagier erft Har warb, als der Zug 
bereits im Gange war. Sogar einem londoner Poligel-Eommiffarius wurde für 
gute 25 Dollars ein gänzlich werthlofer Schwindel-Schein auf ein Falifornifches 
Dampfichiff angebängt. Ein anderer Reifender Fam zum Mayor von New York 
mit der Anzeige, daß ihn Semand um 100 Dollars befchwinbelt habe. Der 
Bürgermeifter gab ihm einen Poliziften mit, damit er das Geld wieder erhalte, 
Schon nad) einer Stunde Fam berfelbe Mann und zeigte an, daß ihm ein Fremder 
begegnet fet und ihn gebeten habe, ihm eine Hundert-Dollars-Note zu wechfeln. 
Er, der ſchon einmal Betrogene, habe gefagt, daß er nur 40 Dollars bei fich babe. 
Der Fremde habe ihn gebeten, fie ihm einen Augenblid zu leifen—fei aber nicht 
wieder gefommen. 

Es find von unferen Landsleuten ſchon mehrere gefund aus dem Schiffe 
getreten, in 24 Stunden betäubt, betrogen, beftohlen, oder auch mit offener Gewalt 
ausgeplündert worden, und in ben eriten Wochen vor Hunger, Krankheit und 
Heimweh umgefommen. Bei ber entfeglichen Gfeichgüftigfeit, wo nicht unter- 
drücktem Wohlwollen der Maffe der Eingeborenen zu dem Runnergefindel muß 
fogar die offenbarfte förperliche Mißhandlung eines Einwanderers ganz befonbers 
gräßlich fein, wenn fie in den Vorübergehenden Entrüftung hervorrufen foll. Fer- 
ner ift die ganze Landreiſe eine Reibe von Pladereien; namentlich findet bie 
Rohheit und ber Hab mancher Bootsführer und Eifenbabnbeamten gegen bie 
Ausländer Gelegenheit genug, ſich durch Mißhandlung berfelben abzukühlen. 











Die rein-politifchen Verhältniſſe der Einwanderer, d. h. nach amerikaniſchem 
Sprachgebrauch diejenigen Verhältniſſe, die auf die Beſetzung bürgerlicher Aemter 
Bezug haben, ſollen bier, als allgemein befannt und beachtet, übergangen wer- 
ben. Nur it zu erinnern, daß die Nichtswifferei in ihren praftifchen Wirkungen 
fich keineswegs auf das Stimmen und Sntriguiren beſchränkt. Bei feinen gefel- 
ligen Bergnügungen flimmert fie dem Ausländer im Schein des Bomwie-Meffers 
entgegen. Noch einige Wochen lang wird man mit Entfegen der New-Yorker 
Suli-Auftritte gedenken, welche ganz mit Recht zum großen Theil auf Rechnung 

der Einwanderung—freilich des allerroheften Theils derfelben—gefchrieben wer- 
ben; es wird dabei aber ganz überfeben, daß der an eingeborenen Negern ausge- 
laffene Grimm eigentlich den Eingeborenen im Allgemeinen gegolten hat. Bald 
werben fie in Bergeffenheit geratben, eben wie die Mepeleien der Fremden durch 
bie Natives, welche vor zehn Jahren die Straßen aller Städte in den fogenannten 
Grenzftaaten mit Feuerfchein und Leichen füllten, verfchollen find, als gebörten fie 
in die Gefchichte der alten Egypter. 

Doch wird die tragifche Mufe den Einwanderern wenig mügen. Einen beffe- 
ren Dienſt würde ein geſchickter Komifer leiften können, wenn er 3. B. vor einem 
mit goldenen Buchitaben prangenden Sparfaffen- Feniter, worauf zu lefen wäre — 
„Hier wird deutſch geſprochen“ — erſt zwei Amerikaner über die „gefährliche 
Klaſſe“ der Foreigners fich erpectoriren, Dann aber einem vorübergebendem Grünen, 
der fein Depofitum erheben will, mitteilen, daß die Banf einitweilen zu feinem 
Beten fuspendirt habe, — und fo den rotben Faden weiter fpielen ließe, Als 
Schnurre ließe man fich die Schickſale der meiſten Einwanderer noch allenfalls 
erzählen, mit ernithaften Micnen vorgetragen, find fie gar zu unerquidlich. Die 
nöthige Fabel fönnte fait Feder unferer Lefer aus eigener Beobachtung liefern. 
Da wird ein armer Teufel befchwäst, für 14 Dollars per Woche auf einer berr- 
lichen Farm als Oekonom die deutfhe Mufterwirtbfchaft einzuführen. Drei 
Dollars werden ihm als Hand-, beziebungsmeife Reifegeld ausbezahlt. In der 
Wildniß angelangt, arbeitet er mit der Miftgabel vierzehn Wochen lang, ohne nur 
feines Brodherrn, geſchweige feines Lohnes, anfichtig zu werden, und verfriecht ſich 
endlich in einen Koblenfarren, um nur wieder in die Stadt zu fommen. — Ein 
Anderer wird mit Kind und Kegel in eine Sägemühle in den Urwald .gefchleppt, 
arbeitet wie ein Pferd, geräth aber beitändig tiefer in die Schuld des Befigers, 
weil ihm dieſer nicht allein die Hausmiethe, fondern auch die Lebensberürfniffe, 
die aus feinem, dem einzigen erreichbaren Kaufladen bezogen werden müſſen, mit 
großmüthigem Profit anrechnet, kann nicht einmal per „Stage“ abreifen, weil 
auch diefer Eilwagen bemjelben Städtegründer gebört, und entfommt endlich auf 

| einem felbitgezimmertem Floß den Strom hinab nach der nächiten Landſtadt. — 
| Ein verebrter Jugendfreund von mir, den ich bei feinem eriten amerifanifchen 
Spaziergang auf böſem Glatteis begleitete, bemerfte: „In Amerifa würde ich's 
fo machen —“ und verftummte plögfih an meiner Seite. Beim Umbliden ſah 
ich ihn auf der Erde figen, beide Füße waren ihm ausgeglitten. Das Geſpräch 
nabm eine andere Wendung. Nach vielem Suchen wurde ihm eine Ländliche 
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Schulmeifterftelle anvertratut unter der Bedingung, daß er bie Jungens „ver- 
dollt leddern“ müfe. Nachdem er kurze Zeit getreulih Wort gehalten, 
wurde er erit von den Jungens feldft, dann noch gar von ihren Vätern „verbolft 
geleddert”, und feines Amtes entiegt. Darauf als Handlungsdiener in einem 
noch unausgebauten „Store“ eingetreten, trug er am britten Tag zwei volle 
Waffereimer zur vorderen Haustbür heraus, ohne bei großer Kurzfichtigfeit zu 
bemerfen, daß die Stufen noch nicht angebracht waren, ftürzte in den Graben, und 
befchädigte und begoß ſich dermaßen, daß ihn auch Diefe Eriftenz nicht mehr befrie- 
digen fonnte. ' Bevor ich ihn ganz aus den Augen verlor, hatte er ſich noch bei 
einem Kalkofen betbätigt, und die Anmweifung erhalten, den gelöfchten Kalf in 
einen Kahn zu laden, und dann, mit dem Kalkftaub bedeckt, die Waare über den 
Fluß zu verſchiffen, jo oft aber der Kahn auf eine Untiefe ftieh, in’s Waffer zu 
foringen und ſich die Beine wund zu ätzen. Auch diefe Befhäftigung wollte ihm 
nicht zufagen. 

Das hier ftets offene, unermeßliche Feld wohlthätiger Menfchenliebe haben 
die deutſchen Gefellfchaften der großen Hafenftädte mit unermübdlichen Eifer und 
Ausdauer angebaut. Wo fie den armen Hilflofen Fein Necht verfchaffen konnten, 
balfen fie ihnen wentgftens ihre Frohnleiſtungen rechtefräftig feſtſetzen. Schon 
im Jahr 1785 feßte Die philadelphier Geſellſchaft nach langen Bemübungen durch, 
daß fortan alle Dienftfontrafte von einem von dem hoben geſetzvollziehenden Rath 


. (Supreme Executive Couneil) dazu beftimmten Regiftrator, der die deutfche 


Sprache wohl verftand, aufgenommen und eingetragen werden mußten. Im 
Jahr 1819 gelang e8 derfelben, die SEPLRIDERIANIFENN in Pennfploanien gefeglich 
aufzuheben. 

In New Hort find feit Anfang der fünfziger Jahre der Transport von Emi- 
granten aus ihren Schiffen an das Ufer, bie Bewirthung der Einwanderer in den 
Hafenftädten, das Werben der Gäfte für folche Wirthſchaften, und der Handel mit 
Paffage- und Frachtbillets auf Eifenbahnen und Dampffchiffen Gewerbe, . die 
ohne Eonceffion nicht betrieben und nur an Leute von gutem Ruf concedirt wer- 
ben folfen. Auf di fonft gangbariten Mißbräuche find ſchwere Geldbußen gelegt. 
Die Landung der Paffagiere darf nur an von den Einwanderungs-Commiffären 
eigens beftimmten Quais ftattfinden; und in der Ausübung diefer Befugniß bat 
die genannte Behörde, — welche nicht eine falarirte, oder gar „vom Volk ermählte,“ 
fondern ein Ehrenpoften ift, — den fogenannten Caſtlegarden als einzigen Lan— 
dungeplag bezeichnet, und die Behandlung der Reifenden bafelbit einer ziemlich 
durchgreifenden Ueberwahung unterworfen. , 

Dergleichen Vorkehrungen haben zwar einige Runners in die europäifchen 
Häfen getrieben, und ihrem Gewerbe daſelbſt einen theilweifen Auffchwung gege- 
ben, im Ganzen aber die Leiden der Emigranten entfchieden gelindert. Gegen- 
tbeilige Einflüferungen fommen aus unlauterer Quelle, Immerhin bleiben es 
Palliatiomittel, denn dur Androhung von Geldftrafen laſſen fich gewinnver- 
forechente Handlungen nicht vollftändig unterbrüden, und die Fürforge bezablter 
Unterbeamten kann, zumal bei der amerifanifchen Auffaffung von Amtapflicht 
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und Amtötreue, den Mangel an eigener Sachkenntniß und Intelligenz der Be- 
theiligten fchlechterdings nicht erfegen. Auch mag die Schwierigkeit den Grund- 
zügen nach in der Sache felbft liegen, und durch Feine Gefepgebung zu heben fein. 
Bom idealen Standpunfte aus 6 Tießen ſi fih aber doch manche Borfchläge machen, 
Als da find: 

1. Ausdehnung der criminellen Sträflichfeit auf den Betrug im Allgemei- 
nen, anftatt daß bloß fperielle, von der Geſetzgebung genau befinirte, betrü- 
gerifche Handlungen mit Strafe belegt find. 

2. Erweiterung des fummarifchen Polizei-Strafrechts in Fällen, wo das 

„Weberbinden an die Court“ den Beſchädigten weit empfindlicher ftraft als 
den Beflagten. 

3. Ausſtattung der Civil- oder der Poltzeirichter mit der Befugniß Betrüge- 
reien ſummariſch zu vereiteln, oder in BE Wirkungen rüdgängig 
zu machen. 

4. Erleichterung der Einforderung des Arbeitblohnet, ſowohl durch Verlei⸗ 
hung einer Priorität vor anderen Forderungen beim Concurs, als durch 
ſummariſche Rechtsmittel. 

5. Dingliche Belaſtung aller Schiffe, Eiſenbahnen, Waarenlager-Gebäube, 
Wirthshäuſer u. dgl. mit Vergütung jedes in oder auf denſelben unter 
rechtlicher Verantwortung der Beſitzer oder Verwalter erlittenen Scha- 
ben, 

6. Richtige offizielle Bekanntmachung aller öffentlichen Einrichtungen, wie 
Abgangsort und Stunde, und Billet- und Frachtpreife von Eifenbahnen 
und Dampffchiffen, Lokale der ARENR, Merth der Münzen, Banf- 
zettel u. ſ. mw. 

7. Aufitellung des Prinzips, daß Niemand (der nicht freiwillig in die Rechte 
oder Pflichten eines Dritten eintritt) durch eine nicht in feiner Mutter- 
fprache abgefaßte Privaturfunde gebunden fei. 

8. Die Anforderung der Kenntniß der beutfchen Sprache an jede richterfiche 
Perfon, und Berechtigung eines jeden Litiganten, einen der Mutterfprache 
nicht mächtigen Geſchworenen zurüdzumeifen. 

Das find vorläufig leere Gedankenſpiele. Mit Berüdfichtigung des jegigen 
Standes ber Öffentlichen Anfchauungen dürfte man aber von jedem Geſetz, bus 
zur „Belebung der Einwanderung” (“Encouragement of Emigration”) vorge- 
chlagen wird, folgende Beflimmungen erwarten: 

1. Vollſtändige politifche Gleichftellung der Ioyalen Einwanderer, melde 

Bürger werden wollen, mitden Ioyalen Eingeborenen. 

2. Befreiung der Einwanderer von allen von * Einzelſtaaten erhobenen 
Einwanderungszöllen. 

3. Freigebung ſolcher Einwanderer, die nicht Bürger werben wollen, vom 
Militärzwang. 

4, Freigebung der Tonnengebühren (tonnage duties) — Schiffe, en 
Einwanderer in’s Rand bringen. 
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5. Strenge Regiftration aller Emigrantenfchiffe.. 

6. Beauflihtigung während jeder Meberfahrt durch einen bei jeder Fahrt 
zu wechſelnden Polizei-Agenten. 

Die, mie der folgende Punkt von Andree in der beutfchen Vierteljahrg- 
fohrift Nr. 69 ©. 309 ff. vorgeſchlagene Beſtimmung, daß die Hälfte des 
Ueberfahrtspreiſes in ſicheren Händen deponirt und als Strafe eingezogen, 
oder zur Entſchädigung der Betheiligten verwendet wird, ſo oft der Be— 
weis zu führen iſt, daß die zu Gunſten der Paſſagiere erlaffenen allgemei- 
nen Vorſchriften nicht beobachtet worden feien. 

8. Die Bedingung, daß über.alle Befchwerden der gelandeten Paffagiere 
nicht von den ordentlichen Gerichten, fondern von einem aus der Mutter- 
forache bes Reifenden lundigen Einwohnern des Hafens gebildeten 
Schiedsgericht endgültig zu urtheilen fei. 

Der erfte Punkt betrifft die Verleihung oder Verweigerung eines Menfchen- 
rechts, und ift als Mittel zum gebeihlichen Ausbau wahrhaft demokratiſcher In- 
ftitutionen gar nicht zu überfchägen. Wenn bie Bürger europäifcher Abitam- 

| mung, d. 5. alfo, wenn die fümmtlichen Bürger der Republik gegen ihre einwan— 
dernden Nachfolger eine Verpflichtung haben, fo Haben jie darauf zu fehen, daß 
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dieſen fonft wehr- und hilflofen belebten Objekten der Induſtrie, welche jegt mit 
Regierungspofaunen aus aller Herren Länder in unfere Drefchtennen gelockt 
werben follen, die einzige Waffe, bie ihnen das Gefeg verleihen kann, das freie 
Stimmrecht, nicht vorenthalten werde. Faſt iſt bereits der befreite Negerftlave 
als ebenbürtig in die Comitien aufgenommen. Schon girrt der nationale Tauben- 
fchlag von engelreinen Ermahnungen, die eben befiegten Tyrannen von Neuem 
mit der Bürgerkrone zu ſchmücken. Findet fich fein Cavour, der in diefen Frie- 
dens-Eongreß bineinruft: „Was kann für die Einwanderer gefchehen ?“ 

Daf die Frage von der bisherigen Gefeggebung eine ganz andere Behand— 
lung erfahren bat, iſt im innerften Kern unferer Zuftände begründet. Die Wan- 
dernden felbfi, die Hinterbleibenden, und die Borgefundenen, —um jede Klaffe mit 
einem Einzelwort zu bezeichnen, — bilden drei riefige Intereſſengruppen, unter 
denen die erftgenannte, die der Wandernden, deren Sonderintereffe das Bindeglied 
ausmacht, die Harmonie am Beiten zu wahren vermöchten, wenn fie die Regelung 
des Verhältniffes, alfo auch die Gefepgebung ber betreffenden Länder, überwiegend 
beeinfluffen fönnten. Bei den Wanderungen der Griechen bejtand dieſes glückliche 
Berbältniß, denn die Mutterländer waren Republifen, und fuchten feinen Vortheil 
in der Anhäufung von Kanonenfutter und jleuerpflichtiger Armen. Die Kolonie 
wurde vom Mutterftaat gefeglich organifirt, der Leitung politifcher Capacitäten 
anvertraut, am Beitimmungsort von den Einheimifchen, aud) wenn fie bereits als 
Gemeinde organifirt waren, feitlich empfangen, und wo nöthig durch Umbildung 
des ganzen Staatswefens nicht als „Völferdünger“, fondern ala Kopf und Herz, 
Hirn und Blut, dem Gemeinwefen einverleibt. Es findet ſich fein Beifpiel, daß 
durch diefes Verfahren das Mutterland entkräftet oder die Älteren Koloniften durch 
den Unverftand oder den Uebermuth ber Eindringlinge zu Grunde gerichtet wor, 
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den wären. Im Gegentheil gebören den griechifchen Kolonieen fehr bedeutende 
Dichter, Mufiter, Maler, Bildhauer und Denker des Altertbums an; ja die Dich- 
ter und Philofopben erften Ranges ſcheinen fich abwechſelnd in den alten und den 
neuen Städten aufgebalten zu baben, ohne daß ganz leicht zu ermitteln wäre, 
wo es ibnen am wohlſten wurde. 

Die heutige oceaniſche Wanderung tft das gerade Gegentheil ber alten grie- 
hifchen. Wer am wenigiten Einfluß ausübt, weſſen Vortheil beim Abfaffen der 
Geſetze zulegt gedacht wird, das ift der Wanderer. Ihn peinigt das Mutterland 
mit allen Mitten der Gewalt, und ihn umſtrickt die Kolonie mit-allen Schlingen 
der Falfchheit und des Betrugs. Wo die Einwanderung im Verhältniß der feß- 
baften Benölferung fo coloffal tft, wie hier, da muß das Ausbeuten der Erfteren 
immer mehr zum Hauptgeſchäfte der Legteren werben, muß alle ‚anderen Inter- 
effen abforbiren. Man bat einen fprichwörtlichen Abfcheu vor dem erflärten 
Emigranten-„ Runner.“ Er ift der ungeſchminkte Ausdrud aller fchlechten Eigen- 
thümlichkeiten unſeres Volkscharakters. Klebt uns jedoch nicht Allen ein Teifes 
Zeichen diefer Erbfünde an? Wir überfallen den Einwanderer nicht auf offener 
Straße, reifen ibm nicht die Kleider vom Leibe, verkaufen ihm nicht falfche Eifen- 
babn-Billets, wechſeln ihm nicht falfches Geld ein. Im Gegentbeil, wir führen 
ihm feine Proceffe, heilen ihn von feinen Krankheiten, Tiefern ihm gute Waare, 
bebändigen ibm fchöne Greenbads, überfchreiben ihm eine prächtige Farm. — Es 
wäre aber doch beffer für ihn, wenn er fein Eingewanderter wäre! Die ganze 
Volkswirthſchaft, der fich der Einzelne nicht erttziehen kann, ergiebt ſich aus der 
notbwendigen Abbängigfeit der neuen von den alten Kolomiften. _ 

An der Eonvict-Bill vom 14. Februar 1729 ftellte die — 
Geſetzgebung „importirte“ Deutſche auf dieſelbe Stufe mit überführten Verbre— 
chern. Am 10. Mai 1729 legte fie auf jeden „friſchen“ Deutſchen dieſelbe 
Steuer wie auf einen Neger, nämlich 40 Shillinge, während der Irländer nur 
20 Shillinge Kopfgeld zu zahlen hatte. Die gegen die Letzteren erlaffene Beitim- 
mung ward nach neun Monaten widerrufen, die Petition der Deutfchen dagegen 
um Aufhebung biefes ſchmachvollen Gefeges mit großer Geringfhägung— with 
great disdain— verworfen. 

In New York haftet feit 1847 jedes Einwandererſchiff im Betrag von $500 
für jeden Paffagter, daß er nicht der Armenkaſſe anbeimfällt! Bon biefer Ver— 
bindlichkeit wird es durch Leiſtung perfönlicher Caution für den einzelnen Reifen- 
den befreit. Bei gefunden und flarfen Leuten läßt fich dieſe Laſt wieder durch 
Entrichtung eines Kopfgeldes im Betrag von zwei Dollars abwälzen. Dason 
kommen 50 Cents alljährlich zum Andenken an die den Opfern europäifcher 
Unterdrüdung von der Mufterrepublif gebotene gaftliche Aufnahme, unter ben 
Eounties des Staates, mit Ausnahme des County New York, zur Vertheilung. 
Die übrigen $1.50 bilden eine eigene Emigranten-Armentaffe, bie jederzeit bedeu⸗ 
tende Ueberfchüffe abwirft. 

Aus diefen Verordnungen erhellt die wahre Tendenz der amerifanifchen 
Gefeggebung auf biefem Gebiet. Will ſich hingegen ein Yankee die Mühe geben, 
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zum Belten der Einwanderer Gefege zu geben, fo giebt er vor, mit dem Verberb 
feines eigenen Gefchäftes, oder doch mit Beeinträchtigung der Einzel-Intereffen 
feiner Angehörigen, Befannten und Gefchäftsfreunde, Menfchenbeglüdung zu 
treiben. Es iſt ibm eben fo wenig zu trauen, als einem deutfihen Hofratb, der 
fih den Anſchein giebt, als wolle er mit Beförderung der Auswanderung einen 
Drden verdienen. Man fiheert das Schaf nicht, um ihm einen Rock zu machen, 
fpricht der Ruffe. In einem Edikt, das den Einwanderern unumwunden feind- 
lich entgegentritt, offenbart fich das Gemüth des Amerifaners, während fein Ver- 
ftand momentan betäubt if. Es wird alfo hier in den meilten Fälfen weniger 
twirflihe Gefahr droben, als wenn er fih mit berechnender Freundlichkeit der 
Einwanderung zumendet. 


| 
- Bon diefem Standpunft aus iſt der im Congreß vorliegende Entwurf eines | 
Gefeges zur Befürberung der Emigration zu betrachten. Unſere Anficht darüber | 
wird durch den Tert deſſelben, fowie durch die Umſtände, unter denen es zur | 
| 

| 

| 


Sprache kam, fo erfchöpfend begründet, daß bie einfache Herzählung des Sach— 
verhalts jede weitere Beweisführung überflüfig macht. 


Die abfichtlich an die Bemühungen des ehrlichen Las Cafas anfnüpfend, bat 
ber Präfident in feiner legten Botfchaft auf „ven augenbliclichen großen Mangel 
an Arbeitsfräften, ſowohl im Landbau als im Bergivefen, und zwar in den Eifen- 
gruben nicht minder als in ben Gold» und Silberminen” bingemwiefen | 
und zur Abhilfe die „Belebung der Einwanderung‘ empfohlen. Wie mweiland 
der Neger den Indianer, fo foll jegt der Deutfche und der Fre den Neger ablöfen. | 
Der betreffende Paragraph der Botfchaft wurde an einen Spezial-Ausfchuß ver- 
wiefen, beifen mit Borlegung des Gefegentwurfs abgeitatteter Bericht das Daſein 
einer unerbörten Arbeitsnachfrage in den Landbau-Diitrikten des Nordweſtens, in 
den Mittelitaaten, in New England, in der Rhederei der Seen wie der Küſte, in 
ben Gewerfen und Fabriken, in den Koblengruben in Pennſylvanien, Obio, 
Indiana und Sllinois, den Eifenwerfen von Pennſylvanien, den Bleiminen bei 
Galena, den Gold- und Silbergruben son Californien, Nevadı, Idaho und Colo- | 
rabo, in den mehr als zwanzig im Bau begriffenen und den unzähligen der | 
Reparatur und Abmwartung bedürftigen Eifenbabnen beitätigt. Ueber die geeig- | 

\ 





neten Mittel und Wege, diefe Lücke aus den arbeitenden Klaffen Europa's zu 
füllen, hat fi das Comite hoben Orts Ratbs erholt, und ein ein gebendes, dem 
Bericht angefügtes Gutachten erhalten. 


Diefe Abhandlung bemerft ganz troden, daß man vorzüglich diejenige 
Klaffe von Wanderluftigen im Auge haben müffe, die zu arm, oder nur eben 
reich genug fei, um die Koften der Ueberfabrt zu bejtreiten, weil dieſe am längiten 
im Arbeiteritand verdarren, und in Amerika nichts als Arbeitslohn fuchen wür- 
den. Diefe Leute, gelte es, in Schub zu bringen. Sei einmal durch zeitweilige 
Bermwohlfeilerung der Communifationg-Mittel der Anſtoß gegeben, fo werde der 
Strom bald dermaßen anfchwellen, daß die berausfpringende Herabfegung der 


Löhne die gemachten Opfer in Kurzem einbringen müſſe. Um die gefihiekteren, 5 
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nicht dem abfoluten Mangel verfalfenen Ausländer babe man fich nicht zu füm- 
mern, wenn bie fommen wollen, fo werben fie ſchon felbft Mittel und Wege finden. 


Um nun die Heberfahrt den Einwanderern, die Fein Geld haben, zu erleich- 
tern, müffe man deshalb mit Nichten die Leute unentgeltlich überfegen, vielmehr 
ihnen die Ueberfahrt abzuverdienen geben. Zwar mwird allem Anfchein nach die 
Conſtitution der Ver. Staaten beftimmen, daß unfreiwillige Dienftbarfett hicht 
mehr beftehen fol. Allein was für unverträgliche Vortheile fann die Combina- 
tionsgabe eines großen Staatsmannes nicht vereinigen? Man folle nur den 
Auswanderer befähigen, gleich bei der Einfchiffung einen Contract einzugehen 
wodurd er dem Schifförheder das Recht einräumt, jedes Anweſen, das er fich in 
Amerika erwerben wird, mit ber Bezahlung feines Reifegeldes zu belaften, fo habe 
man ihn in der Falle, denn der Erwerb einiger Hufen Landes tft ja der höchſte 
Ehrgeiz jedes Bauern und jedes Einen unter drei Handwerkern, die auswandern, 
und im Ringen nach diefem Ziele überfleigt er jedes Hinderniß, wenn er nicht 
zuvor im Elend verfümmert, 

Erinnert man fich der fprichwörtlich gewordenen Mühfale und Entbehrungen, 
die dem Anbauer im Urwalde Befchieden find, bedenft man, daß ein Haupteinwand 
gegen das Heimftättegefeg dabin lautete, daß das bloße Schenfen eines unanbe- 
bauten Grundftüdes ohne den nöthigen Viehſtand und Adergeräth ein Gefchenf 
bes Elendes fei,—fo wird man nicht beftreiten, daß die Zumuthung an einen 
gänzlich mittellofen Arbeiter, die Möglichkeit des Erwerbs eines ſolchen Grund- 
ftücfes im Voraus zu verpfänden, nichts Anderes ift, als.ein Vorſchlag, ihn auf 
Lebzeiten zum Laitthiere der Gefellfchaft zu ftempeln, das entweder niemals 
befigen, oder jedenfalls niemals des Befiges froh werben darf. 


Damit wäre für die Meeresüberfahrt geforgt. Weil nun aber die Weiter- 
beförderung in’s Inland auch bezahlt fein will, fo foll der glückliche Gegenitand 
amerifanifcher Gaftfreundfhaft ferner befähigt fein, für Diefen Zweck — fein 
Gepäck zu verſchreiben! Das Gepäd eines Arbeiters, ber fo wenig Geld 
bat, daß er, um nach Amerika zu fommen, auf den Ader, den er nicht befigt, 
Hypotheken ausſtellt! Und doch geftattet fogar der Pflanzer feinem Neger ein 
unantaftbares Befigrecht an den Lumpen, die feine Blöße bedecken, und an ber 
Tabadöpfeife, womit er feine Mußeitunden verdufelt. 


Zur beffern Durchführung des ganzen Syitems fol ein „Einwanderungs- 
Commiſſarius“ mit drei Schreibern in Wafbington, und ein „Einwanderungs- 
Superintendent” mit einem Elerf in New York refidiren. Ein Antrag, diefe 
Stellen mit Einwanderern zu befegen, woburd doch fünf Eremplaren des bevor- 
zugten Standes geholfen wäre, ift nicht geitellt. Es würde fich auch mit der 
gebofften Wirffamfeit diefer Beamten übel vertragen; benn ihre Aufgabe tft, den 
Bergwerf-Speculanten, Fabrifberren, Canal- und Eifenbahn-Gefellfchaften an 
die Hand zu gehen, zu deren unmittelbarem Vortheil der ganze Handel berechnet 
if, die auf die unerworbenen Rändereien Hypothefen aufnehmen, und aus den 
Effeften der Einwanderer- Familien Dividenden erheben. 
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Das Freffen der Häufer ber Wittwen und Waiſen ift außer Mode gefommen 
aber die Pharifäer und Schriftgelehrten wiſſen fich noch immer zu belfen. 

Der Borfchlag wurde vom Comité adoptirt, am 16. April zweimal im 
"Unterhaus verlefen, dem Drud übergeben, und dem Ausſchuß von Neuem über- 
wiefen. Wenn er nicht zum Gefet erhoben iſt, bevor dieſe Zeilen gelefen werden, 
fo ift den Einwanderern ihr gemöhnliches Gefchic diesmal untreu geworben. 

Welcher Deutfche fich berufen fühlt, bei der Einführung der Sklaverei unter 
feinen Stammesgenoffen nah dem Maaß feiner Kräfte mitzumirfen, ber beeile 
ſich, dieſem Beginnen, — welches immerhin fünf neue Stellen zu befchaffen ver- 
foricht, mit Wort und That Vorſchub zu leiften. Wer einem. folchen Verfahren 
gelaffen zufehen mag, der ergebe fich in Betrachtungen über die Ironie der Politik, 
die ftet3 Durch eine Hinterthüre die Hörigfeit wieder einführt, welche fie eben mit 
allem Phrafengeflapper zum großen Portal des Tempels hinausgeworfen hat, 
Wer fich desjenigen Zuges des beutfchen MWefens nicht entäußern kann, der jeden 
Machtübergriff verabfcheut, und jedem hilflos unrecht Leidenden beifpringt, ber 
lege für die Verftoßenen zweier Welttheile feine Stimme in bie Wagfchale, 





Das Engliſche als allgemeine Weltſprache und die Eutar- 
tung des Deutſchen in den Ber. Staaten. 


Bon 


Dr. Güntber. 





Der Get ft des Menfchen, wie man ben Inbegriff aller höheren Thätigfeiten 
und Fähigkeiten feines Organismus — das Selbitbewußtfein und das benfende 
Erkennen der Dinge der Außenwelt im Spiegel des legtern gemeinhin zu nennen 
pflegt, iſt nicht das Urfprüngliche, der Grund und das Erſte des Daſeins — der 
Natur, der Welt, des Menſchen, ſondern das Letzte und Höchſte der naturnothwen⸗ 
digen Entwicklung des Stoffes. So erſcheint auch die Sprache, der Aus— 
druck und das Mittel des Austaufches des Menſchengeiſtes und feiner mannigfal- 
tigen Aeuferungen nur als bie legte und höchſte Stufe der Entwidlung aller 
anderen höheren Thätigfeiten des menfchlichen Organismus. Eine findliche, tief 
im Wunderglauben wurzelnde Weltanfchauung bat befanntlich in erfterer Bezie- 
hung angenommen, der Geift des Menfchen fei dem Letzteren bei deifen aufer- und 
übernatürlicher Erfchaffung durch einen allem Dafein vorausgegangenen Urgeift 
und Schöpfer, von Gott eingehlafen worden, und in Uebereinftimmung mit diefer 

ug bat man folgerichtig hinzugefügt, daß die Sprache dem Menfchen 
De 
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gleichfalls uranfänglich entweder anerfhaffen cder wenigſtens unmittelbar 
geoffenbart worden ſei. 

Die Verneinung dieſer dogmatiſchen Thatſache, nein, ſelbſt das bloße An— 

zweifeln derſelben galt bis auf unſere Zeiten für frevelhafte Selbſtüberhebung 
bes Menſchen über feinen Schöpfer. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft im Allge- 
meinen, denen fich feiner ihrer Zweige auf die Dauer entziehen fonnte, find jedoch 
auch der Sprachforſchung nicht fremd geblieben und fo haben denn die Sprachge- 
lehrten, felbft wenn fie fortfuhren, der. frommen Weltanfhauung zu huldigen, 
nicht umhin gekonnt, der Wahrheit die Ehre zu geben und das Fegerifche Einge- 
ftändnif abzulegen, daß bie Menfchenfprache das ausſchließliche Erzeug- 
niß des Menfchen felbit it. So hat der größte Sprachforfcher unferer Zeit, 
ber vor Kurzem veritorbene Jakob Grimm, in einer vor mehreren Jahren in der 
Akademie der Wiflenfchaften in Berlin verlefenen Abhandlung: „Ueber den 
Urſprung der Sprache“, die unzweideutige Erklärung abgegeben: „bie Mutter- 
fprache iſt eine fortfchreitende Arbeit, ein Werk, eine zugleich rafche und langfante 
Errungenfchaft der Menfchen felbft, wodurch fie zugleich getrennt und vereint 
werden.” Und an einer andern Stelle fügt er a. a. O. hinzu, es bleibe nach 
Allem nichts übrig, ala anzunehmen, daß die Menfchenfprache weder eine unmit- 
telbar geoffenbarte, noch anerfchaffene fein fünne, daß fie vielmehr eine menfch- 
fiche, mit voller Freiheit ihrem Urfprung. und Fortfchritt nach von ung felbft 

x erworbene Fertigkeit fein müffe — mit einem Worte „unfere Geſchichte, 
unfere Erbſchaft!“ ' 

Wie aber die Naturwiffenfhaft mit dem auf bloße dogmatifche Behauptun- 
gen ohne alle wilfenfchaftliche Begründung fich ſtützenden Irrthum aufgeräumt 
bat, daß das ganze Menfchengefchlecht auf unferem Erdball son einem einzigen 
Paare abftammer fo hat die Sprachkunde den Beweis geführt, daf von einer 
gemeinfamen Urfpracde, deren ſich unfere Gattung in ber Vorzeit zu 
erfreuen gehabt hätte, ebenfo wenig die Rede fein kann, als von der auf ähnlichen 
Mythen fußenden Urphyfif, einer dem erften Menfchen bei feinem Erfcheinen auf 
ber Erbe von feinem angeblichen Schöpfer mitgegebenen Naturmweisheit, 
welche durch den fündigen Abfall von Gott in gleicher Weife verdunfelt und end- 
fich verloren gegangen wäre, wie folcher Frevel den Verluſt der gemeinſamen 
Urfprache herbeigeführt und Sprachverwirrung an deren Stelle gefegt hätte. Die 
Annahme aber iit, daß in der Urzeit.ein folches allgenteines Mittel des Gedanfen- 
austaufches und der gegenfeitigen Mittbeilung unter den Damals die Erde bewoh— 
nenden Menfchen beftanden habe, berubt aufder Ausfage der mofaifchen Urkunden, 
bie im 11. Kapitel des 1. Buches der Genefis erzählen, daß nach der fogenannten 
Sündflutd „alle Welt nur einerlei Zunge und Sprache‘ befeffen—mwährend doch 
fihere Spuren, die weit über die Zeit des Eintritts jener großen Ueberſchwemmung 
in den Landſtrichen des ſüdweſtlichen Afiens hinaufreichen, welcher das mofaifche 
Märchen die Vertilgung des ganzen damaligen Menfchengefchlechtes und allen 

thierifchen Lebens nebit dem bis auf wenige Ausnahmen beimißt, darthun, daß, | | 


nn — —— 







wie ſchon vor, auch unmittelbar nach dieſer Kataſtrophe Sprachverſchiedenheit 


— 
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unter den nach Herkunft, Eigeniwefen und Bildung ſchon damals unterfchieblichen 
Volksſtämmen und Menfchenracen vorbanden war. 

Jede diefer Menfchenracen bat fich aber der Natur der Sache nach ihre eigne 
Sprache verfchafft, wobei eine Menge äußerer Umitände, Elimatifche und Boden- 
Berbältniffe, Lebensweife und Beichäftigung in Wechfelwirkung mit der Eigen- 
tbümlichfeit des phylifchen Baues und der davon bedingten Anlagen und ber 
Fähigkeit, ihren Bebürfniffen gerecht zu werden, das Gepräge des Ausdruds der 
Gedanfen und Begriffe, die Wortbildung und Redeweife bejtimmt haben mülfen. 
| Wo, wie auf biefem Eontinente, die eingeborene Race, die rotbbraune, durch 

laange Zeiträume faft abgefchloffen vom Verkehr und Vermiſchung mit fremden 
Stämmen verblieben, läßt felbft bis zum heutigen Tage in den unzähligen Zungen 
und Mundarten, in melde im Laufe der Zeiten diefe Racenfprache auseinander- 
| ging, fich folch eigentbümliches Gepräge nachmweifen, infofern in fait allen vom - 
Cap Horn bis zum Eisgürtel des atlantifchen Meeres von Indianerſtämmen 
gebrauchten Sprachen das Prineip der Zufammenleimung der Begriffe und Ideen 
MWort- und Sapbildung beberrfcht. Traten hingegen verfchiedene Menfchenracen 
in gegenfeitige Berührung, fo eritrectte fich der gegenfeitige Einfluß der einen auf 
die andere wie im Uebrigen auch mehr oder weniger, je nach der Empfindlichkeit, 
| auf die Eigenthümlichfeit ihrer Sprachen. Und fo geſchah es, daß in dem 
| Kampfe um die Eriitenz, melder, vom Beginn des Lebens auf unferm 
| Erdball an, bie Entwidlung alles Lebendigen zu Vollkommenerem bedingt hat, 
| wie die Racen und Völkerſtämme felbit, jo die Aeußerung ihrer Eigentbümlichkeit 
im Austaufch der Rede, ihre Sprachen vielerlei Veränderungen erfuhren, Mifch- 
fprachen fich bildeten, mande ganz vom Schauplag verfchwanden oder die allmä- 
ligen Uebergänge ſich verwifchten. z | 
Obwohl die bisherigen Ergebniffe der Sprachforſchung feinen beitimmten 
Aufſchluß über die Zeit der Bildung und Artung der Sprachen in der Urzeit 
geliefert haben und liefern fonnten, jo läßt fich doch aus den, wenn auch noch fo 
‘  Färglichen Sprach- und Schriftüberrejten einiger der Alteften mit Recht ſchließen, 
daß eine lange Reihe von Jahrhunderten, ja von Jabrtaufenden darüber binge- 
gangen fein mußte, bis fie zur Fülle des Form- und Begriffreichtbums empor- 
ſchießen konnten, in deren Beſitz wir folche ſchon beim Dämmern der Gefchichte 
| antreffen. Es iſt bei Betrachtung diefes Gegenftandes gewiß von Bedeutung, daß 
in jener Menfchenrace, die in der Gefihichte der Menfchheit und ihrer geiſtigen 
Sortichritte überall soranfteht, der fogenannten Faufafifchen oder indo-germani- 
fchen, die Sprache, fo weit fie zu den Quellen ihre beiden großen Zweige, ber 
| Zendfprache und dem Sanskrit verfolgt werden kann, in erwähnter Beziehung bie 
döchſie Vollendung aufweilt. Auch ftammen alle Sprachen der gebildeten Völter 
! der Gegenwart, mit geringfügigen Ausnahmen, erwiefenermafen aus biefer 
Duelle ber und namentlich kann Diefe Abſtammung der drei großen Weltiprachen, 
die durch ihre Ausbildung, den in ihren Schriftfägen niedergelegten Vorrath gei- 


ſtiger Errungenfchaft und ihre Ausdehnung über weite Länder» ugd Bölfermaffen, 
) derzeit in dem Vordergrund der gefitteten Welt jteben, des Deutfchen, des 
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Franzöſiſchen und des Engliſchen, feinem gegründeten Jmeifel unter- 
liegen. Es fragt ſich nun, ob, mie fonft wo im Laufe der Natur, auch in Bezie- 
. dung auf die Sprache fich die Erfcheinung wiederholen muß, daß Unterſchiedlich— 
feit und Mannigfaltigfeit, der Gleichförmigfeit und Einheit Platz machen, d. h. 
daß eine-allgemeine Sprake an bie Stelle der Verfchiebenartigkeit der . 
Zungen treten wird und treten Kann ? 

Ein allen Völkern des Erdballd gemeinfames Mittel des Gedanfenaustau- 
ſches und gegenfeitiger Berftändigung würde unbeitreitbar nicht nur zur Erleich- 


terung alles Handels und Wandels unendlich beitragen, fondern auch die Bermitt- | 


fung der verfchiedenartigen Belange im öffentlichen und häuslichen Kreiſe der 
Bölfer mächtig fördern, damit aber einen unermehlichen Fortfchritt zu affgemeiner 
Sittigung und Bereblung des Menfchengefchlechtes zu Stande bringen. In 
Bezug darauf äußert Quetelet in feinem berühmten Werk: “Du systöme et des 
lois, qui le regissent,” im 6. Kap. bes 3. Buches: „Wem «8 gelänge, eine 
Befammtfprache herzuftellen, der würde dem menfchfichen Geifte einen der mäch— 
tigften Impulſe mitgetheilt haben, die derfelbe empfangen fünnte, Die Berfchie- 
benartigfeit ber Sprachen bildet für den Austaufch der Aufklärung und für bie 
Aneignung neuer Erfenntniß ein wahrhaftes Hindernif. Alle Weisheitsforfcher, 
bie fich mit dem Fortfchritt des Menfchengefchlechtes befaßt, ſtimmen barin über- 
ein, aber es liegt in der Natur, den Fortfchritt zu erkennen, ohne im Stande zu 
fein, ihn zu verwirklichen.” Die in diefen Bemerkungen angebeutete bedingungs- 
weife Unmöglichkeit der Sache erhellt aber erft ganz, wenn man erwägt, daß die 
zur Verwirklichung einer folchen Idee unumgänglich nothiwendigen Vorbedingun- 
gen allenthalben noch mangeln, daß in der bis lang überall noch vorberrfchenden 
Berfchiedenheit und den Unterfchieden in den gefellfchaftlichen, bürgerlichen und 
ftaatlichen Einrichtungen in der Kultur und Gefegen, in den häuslichen Gewohn— 
beiten und Sitten, mithin in der Anfchauungsmweife der verfchiedenen Völker das 
größte Hindernif für Verwirklichung diefes Gedantens liegt, infofern der Einfluß 
jener Unterfchiede den Gefühlen, Willen und Leidenfchaften der einzelnen Völker 
ihre Richtung vorfchreibt. Bon Alters ber haben zu großem Machtbefig gelangte 
oder durch hohe Getitesbilduug fich auszeichnende Völfer, namentlich aber einige 
auf Weltherrfchaft abzielende Eroberer unter ihnen, ihre Sprache allen anderen 
aufzundthigen und fo auf die Dauer folche Herrfchaft zu befeftigen getrachtet, 
Auffallend erfcheint jedoch Die Thatfache, daß von einem der Völker im hoben 
Alterthum, welches in Afien ſchon in vorgefchichtlicher Zeit feine Herrſchaft über 
faft den größten Theil der damals bebauten Erde ausdehnte, dem babyloniſch— 
aſſyriſchen und fpäter von dem, in beffen Fußtapfen tretenden perfifchen 
nichts der Art verfucht worden zu fein. fcheint, obwohl ſich beide auf die unum- 
fchränftefte Gewaltigung der ihnen unterworfenen Völfer ftügten; denn die Ent- 
zifferung der Infchriften auf den Trümmern der riefigen Baun erfe beider Völker 
bat unmwiderleglich dargethan, daß nicht nur alle Erlaffe und Gefege des herrfchen- 
den Volkes nebft-der feinigen in den Hauptfprachen ber unterjochten Völkerſtämme 
veröffentlicht, fondern felbft die gefchichtlichen Urkunden in diefen verfchiedenen 
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Zungen aufbewahrt wurden. Später und fehon ehe Alerander feine. Waffen und 
mit ihnen griechifche Sprache und Sefittung über ben ganzen, bamals befannten 
Erdfreis trug, batte die hbellenifhe Zunge und in ihrem Gefolge das 
belfenifche Wefen durch beider inneren Gehalt und unvergleichliche Ausbildung 
fih Die größte Ausdehnung errungen, fo daß das Griechifche bloß durch feine 
geiftigen Vorzüge die Sprache der ganzen damals gebildeten und gefitteten Welt 
geworden war, bevor die Eroberungszüge des Macedonters es vom Sindh bis zur 
Donau, vom Hindufub bis zu den Wüften Lybiens zur BE Sprache feines 
Weltreichs erhob. . 

Nach ihm gelang es den Römern in Ausbreitung ihrer Weltherrſchaft ibrer 


Zunge als allgemeiner Gefchäfts- und Gefegfprache unter den zabflofen ihrer 


Botmäßigkeit unterworfenen Völkern, Geltung zu verfchaffen. Bekannt ift die 
fhöne Steffe in des älteren Plinius Naturgefchichte, III. 5, worin er die Wohl- 
that bersorhebt, welche der Geftttung der Menfchheit durch die Herrfchaft des 
Lateinifchen über ein fo ungeheures Gebiet gewährt worben tft. In der That bat 
fich diefer fegensreiche Einfluß nicht allein auf die Zeit der unbeftrittenen Macht 
des römifchen Kaiferreiches befchränft, felbft nachdem der Riefenbau dem unmider- 
ftehlichen Anbrange der deutfchen und mit ihm verbündeten Völkerſtämme gemi- 
chen und zerbrödelte, ift die römifche Heldenfprache, das Latein, den in 
Europa ſeßhaft gewordenen Völfern das ganze Mittelalter hindurch, theilweis 
felbft bis auf unfere Tage zum Mittel der Berftändigung, auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete wenigſtens, als Erbtheil verblieben. Noch einmal, nach der griechifchen 
und lateinifchen, fehlen, eine Tochter der Tegtgenannten Sprache, das Franzö— 
ſiſche, den Anlauf zu nebmen, theils mie die Sprache der Hellenen durch die 
Bolendung feiner formellen Ausbildung, mehr noch durch den freien Geift, 
den es durch die Welt in feinem Schriftthum athmete, zulegt durch die von dem 
größten Heerführer aller Zeiten, Napoleon I., angeftrebte Weltherrfchaft, auf dem 
Sprachgebiete letztere fich felbft zuzueignen. Aber auch diefer Verſuch tft mie 
der ber politifchen Weltherrfchaft gefcheitert, obtwohl, wie einit die Römer durch 
die Aufbalfung römifcher Gefege auf die befiegten Völker, der Eorfe durch bie 
Einführung des Eode Napoleon in alfen Gebieten feiner ausgedehnten Herrfchaft 
einen fehr wirkſamen Hebel zur Erreihung ſolchen Zmedes in Bewegung zu fegen 
mußte, 

Sn der neueften Zeit ift es nun die englifhe Sprache, die von vielen 


Seiten als diejenige bezeichnet wird, welche vor allen-anderen fich Dazu eigne und 


den Beruf habe, zur allgemeinen Weltfprache erhoben zu werben. Die niemals 
ihre politifchen Kinderfchube vertretenden Deutfchen, „denen ftets fremdes Brot 
beffer fchmestt, ala der Wed daheim“, waren die Erften, welche die Sache in Anre- 
gung gebracht und die, nachdem der Vorfchlag von Engländern und Amerikanern 
beftens aufgenommen ward, demfelben eifrigit die Brücke treten. Schon im ver- 
gangenen Jabrhundert Frönte die Akademie der -Miffenfchaften in Berlin bie 
Preisfchrift eines ziemlich unbekannten Gelehrten, der bei Vergleihung von mehr 
denn einem Dugend alter und neuer Sprachen dahin gelangt war, dem Englifchen 





28 - 





bie Palme zuzuerfennen und ibm die Weltberrfehaft zu. meiffagen. In unferer 
‚Zeit erflärte dann ein deutfcher Vollblut - Ariftofrat nach britifchem Zufchnitt, 
der berüchtigte Fürft Pückler - Muskau, der Feine Zeile ohne die jämmerlichfte 
Sprachmifiherei fchreiben Eonnte, in gleichem Sinne das Englifche für das Vorbild 
aller anderen Zungen und die allgemeine Sprache der Zukunft des Menfchenge- 
fchlechtes; ja fogar der große Sprachgelehrte Jakob Grimm hat endlich in feiner 
Vorliebe für alles Britifche darauf hingedeutet, daß letzteres die Beſtimmung ber 
englifchen Sprache fei. 

Daß dergleichen Meinungsäußerungen auf Seite der Berwunderer des angel- 
ſächſiſchen Eigenmwefens bier und in Europa nicht als das angefehen werden, mas 
fie wirklich find, Seltfamfeiten und Stedenpferde gelehrter Zöpfe, Pedanterien 
deutfcher Stubenboder oder Fieblingsgrilfen der Nachäffer britifcher Ariftofratig, 
— af man fie von diefer Seite einfach als pflichtfehuldigen Zoll einer in Sprache 
und Bildung untergeordneten Race binnimmt, darf nicht Wunder nehmen: aber 
erftaunen muß man in ber That, daß derlei Afterweisheit in weiten Kreifen 
ſelbſt Billigung findet, in denen man, wenn nicht beffere Einficht in die Sache, doch 
fo viel Selbitgefühl und Achtung vor dem edelften Vermächtniß der Vorfahren 
vermuthen follte, um folche Selbiterniedrigung von fich zu weifen. Die Aufgabe 
jedoch, zu allgemeiner gegenfeitiger Verftändigung ein anderes und geeigneteres 
Mittel des Gedanfenaustaufches zu finden, als folches irgend eine der todten oder 
lebenden Sprachen möglichermweife harbieten möchte, ift feit lange Gegenftand ber 
Erörterung geweſen und von Alters find von Sachveritändigen eine Menge Bor- 
ſchläge, diefes Ziel zu erreichen, auf’3 Tapet gebracht worden. . 

Mittlerweile haben Diejenigen, welche mit der Begabung dazu ausgerüftet, 
ſoviel mweltbürgerlichen Sinn verbanden, das Werthvolle fremdzüngiger Völker 
fich anzueignen, oder. die fich gezwungen faben, mit Leuten anderer Zunge fich 
mündlich zu verftändigen, e3 für das Einfachfte und Natürlichite gehalten, fremde 
Sprachen zu erlernen: und fomwird es allem Vermutben nach bis zu endlicher 
Auffindung jedes anderweitigen Mittels gegenfeitiger Verftändigung wohl noch 
eine geräume Weile fein Bewenden haben. Nicht ohne Bedeutung tft es in diefer 
Beziehung, daß von allen auf höhere Bildung Anfpruch machenden Nationen, im 
Durdhfihnitt der Engländer und noch mehr fein gleichzungiger amerifanifcher 
Better, die wenigfte Neigung, um nicht zu fagen, Talent verrätb, dies zur Ver- 
ftändigung mit Fremden nothmwendige Erforberniß fich anzueignen, mag die Gele- 
genheit, diefer Fertigkeit theilbaftig zu werden, ihm auch noch fo nahe liegen. 

Schon der berühmte Leibnig, der vor faſt zweihundert Jahren, wie Alerander 
Humboldt in unferer Zeit, durch den Umfang feiner Gelehrfamfeit den Höhe- 
punft des Wiffens feines Zeitalterd barftellte und außer im Lateinifchen in drei 
neueren Sprachen, deutfch, englifch und franzöſiſch, fchrieb, ging mit dem Plane 
um, ein UBE menfhliher Gedanfen zu erfinden, das zu allgemeinem 
Gedanfenaustaufch zwifchen verfchiedenfprachigen Völkern, verwandt werden 
könnte. Sn einer franzöfifch gefchriebenen Abhandlung äußerte er ſich darüber 
im Wefentlichen, wie folgt: „Wenn ich weniger mit Arbeit überladen, oder wenn 
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ich jünger oder von bazu geneigten jüngeren Kräften unterftügt wäre, würde ich 
mit Erfolg wagen, eine allgemeine Methode (generale specieuse) aufzuftellen, 





worin alle Wahrheiten des Verflandes in die Form der Berechnung gebracht wür- 


den. Zugleich würde dies eine Art allgemeiner Sprache und Schrift darbieten, 
gänzlich verfchieden jevoch von Demjenigen, was man bisher vorgefchlagen; denn 
hiebei würden die Schriftzeichen und felbit Die Ausbrüde dem Urtheile die Rich- 
tung geben und die Jrrtbümer mit Ausnahme der thatfächlichen, würden bloß 
foldye der Berechnung fein. Es möchte ziemlich fchwer halten, dieſe Sprache oder 
Schrift zu geitalten oder zu erdenken; aber ſehr leicht, fie ohne irgend welche 
Wörterbücher zu lehren. Sie würde zugleich Dazu dienen, dort, wo Gegebenes 
nicht ausreichend vorhanden, um zu gewiffen Wahrheiten gelangen zu können, 
den Grad der Wahrfcheinlichfeit abzufchägen und damit dasjenige aufzufinden, 
was zur Ergänzung nothwendig ; auch würde biefe Art der Abſchätzung ſich höchſt 
wichtig für Lebenszwede und für praftifche Erörterungen erweifen, wobei man, 
bei fich einander das Gleichgewicht haltenden Wabrfcheinlichkeiten oft mehr als 
um die Hälfte in der Berechnung feblgreift.‘ Der deutfche Meltweife, der fich ein 
fo hohes Ziel fiellte, fcheint bei feiner Anficht von der Sache nur das Eine ver- 
geffen zu haben, daf zur Handhabung eines ſolchen Mittels zum Gedanfenaus- 
taufch, wenn wirklich einmal aufgefunden, ein fo geſchulter, philoſophiſch und 
matbematifch durchgebildeter Kopf erforderlich ift, wie derjenige war, ber das 
Syſtem erdachte. | 

Nichts deftoweniger ift der Gedanke, der bier zu Grunde liegt, feineswegs ein 
blo$ in der Einbildungsfraft beftehender und der Verwirklichung unzugänglich. 
Haben wir nicht fhon in dem arabifchen Zablenfyitem, nicht in der Notenfchrift 
der Mufif für einzelne Zweige der Wiffenfchaft und Kunft und felbit für das 
Alltagsleben, die fait allen Völkern gemeinfame und Allen verftändliche Zeichen- 
fchrift? Hit nicht in der Buchftabenrechnung (Algebra) und den auf diefelbe fich 


. ftügenden Formeln der Himmels- und Naturkunde, der Mechanik, der Chemie, 


der Kryſtallographie, ja felbit zum Theil der Phyfiologie ſchon in mehr oder 
minder umfaffender Weife das Gleiche der Fall? 

Schon in einer vor länger als einem Jahrhundert erfchienenen Abhandlung 
über dieſe Frage wird von dem Verfaſſer, einem gemwiffen Morhaff in Lübeck, 
darauf bingemwiefen, daß die hinefifche Schrift von ben Bewohnern von Korea, 
den Japaneſen, Tongin- und Eochin-Ehinefen gelefen und verftanden wird, obgleich 
diefe unter fi und vom Ehinefifhen durchaus verfchiedener Sprachen im münd- 
lichen Verkehr fich bedienen, denn— fügt der Berfaffer hinzu—alle Nationen, mie 
fehr auch in dem Ausdruck ihrer Gedanken durch Worte von einander abweichend, 
ftimmten doch in den Begriffen von den Gegenftänden des Geſpräches im Wefent- 
lichen überein, und dies würde auch bei der Annahme einer Zeichenſchrift gefche- 
ben, fo daß alles darin Aufgezeichnete allgemein verftändlich fein würde, 

Die englifchen Gelehrten, die fich zu verfchiedenen Zeiten mit biefem Gegen- 
ftand befchäftigten, wie u. U. die Bifchöfe Wilfins und Ward, plagte Dabei nur . 
nach der Eigenthümlichfeit der angelſächſiſchen Race das Gewiſſensbedenken, daß 
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mit.einer ſolchen Erfindung man ſich eines Eingriffs in die allerhöchſte Mucht- | 
volffommenbeit des Gebieters über den Wolken fchuldig mache, der in feiner All- | 
weisheit beim Thurmbau zu Babel zu Nup und Frommen der Menfchheit, diefer | 
durh Sprachverwirrung für ewige Zeit Vielzüngigfeit aufgemafregelt babe. | 
Die Franzofen, welche ſich mit der Sache befaßten, ließen fich von dergleichen | 
Aberwig nicht anfechten. Der große Cartefius fprach ſich darüber folgender- | 
maßen aus: „Zu den vorgefchlagenen Syſtemen (die arabifchen Zablen als | 
Grundlage einer allgemeinen Zeichenfchrift zu benugen)—muf man ein anderes 
ſowohl zur Formulirung von Urworten ald von Zeichen dafür hinzufügen, fo daß | 
es in fehr kurzer Zeit erlernt werben fünnte, was durch eine Methode der Aufein- | 
derfolge zu ermöglichen wäre, d. h. in dem man die Reihenfolge unter all den | 
Gedanken fejtitellt, die durch das menfchliche Gehirn geben, wie Aehnliches bereits 
in der Wiffenfchaft ver Zahlenlehre (Arithmetik) gefchieht, fo daß alle Nummern 
bis in's Unenbdliche in einem Tage derart gelernt werben fönnen, um fie in irgend 
welcher unbefannten Sprache zu nennen und nieberzufchreiben, obwohl fie eine 
unendliche Reihe verfchiedener Worte darſtellen; daffelbe könnte mit allen anderen 
- Wörtern gefchehen, die notbwendig find, un jeden andern vom menfchlichen Herzen 
eingegebenen Gedanfen auszudrüden. Dies zu Stande gebracht, zweifle ich nicht, 
daß eine foldhe Sprache fich bald über die ganze Welt verbreiten würde: denn es | 
giebt gewiß nur fehr Wenige, die nicht eine verhältnifmäßig kurze Zeit daran | 
wenden würden, fich etwas anzueignen, mit deſſen fie ſich aller Welt verftändlih | 
zu machen wüßten. — | 
Auf einen Blick läßt fich biebei erfennen, daß auch dazu eine — | 
Durchbildung der Jugend und neben derfelben herlaufend eine philofophifche, das | 
Denfen entwidelnde, vorausgeben müßte, um den Plan ausführbar und fruchtbar 
zu machen, von welch legterer Bedingung in den Unterrichtsmethoden in dieſem 
Lande meiitens ſich im Durchſchnitt Faum eine Spur entdeden läßt. Sit, nad- 
dem der legtgerügte Mangel befeitigt wurde, einmal eine folche allgemein faßbare 
Zeichenfprache aufgefunden worden, fo wird folche, weil.einem Bedürfniß entfpre- 
chend, bald zu allgemeiner Geltung unter den gebildeten Völkern gelangen, wobei 


jedoch die befonderen Sprachen der verfchiedenen Völfer unangetaftet bleiben und 
denfelben nach wie vor die Bahn freiftehen wird, nad). ihrer Fähigkeit fich in’s 
Unbegrenzte weiter zu entwideln; es leuchtet aber von felbit ein, daß auch dann, 
wenn eine folche gemeinfame Zeichenfprache allgemeine Annahme und Geltung | 
erbalten, nur, diejenigen davon Vortheil ziehen werden, die fich deren Kenntniß 
durch Studium und Uebung anzueignen wilfen, denn fo wenig zur Bemeifterung | 
der Sinfinitefimalrechnung, der fpbärifchen Trigonometrie und Aitronomie, wie | 
faft Aller exacten Wiffenfchaften Efelsbrüden ausreichen, wie jie in den fogenannten | 
„Zertbüchern“ der englifchen und amerifanifchen Schulen für alle darin gelehrten | 
Gegenftände in Gebrauch find, ebenfo wenig wird dies dann bezüglich der Aneig- | 
nung bdiefes gegenfeitigen Ausfunftsmittels der Fall fein. Wer hingegen mit | 
Bölkern und Perfonen fremder Zunge mündlichen Verkehr zu pflegen bat, oder 
wer in den Fundgruben fremden Schriftthums deſſen Schäge zu ergründen und 2 
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bie aus der Eigenthümlichfeit feiner Sprache ſich darftellende Gefchichte eines 
fremden Volkes kennen Iernen will, wird fich nach wie vor die Mühe nicht verbrie- 
gen laſſen dürfen, folche Sprachen grammatifalifch und praftifch zu erlernen, 
denn aller Vorausficht nach werden bie „frommen Wünfche‘ der Bewunderer 
diefer oder jener Sprache durch ſolche alle übrigen zu allgemeinem Nug und 
Trommen im Ganzen und Einzelnen verdrängt und abgefchafft zu feben, noch für 
unabfehbare Zeit hinaus unerhört bleiben. Auch wird der Gebrauch irgend eines 
allgemeinen Mittels fchriftlicher VBerftändigung, wovon oben die Rede war, durch 
Symbole und Formeln, wie bereits angedeutet, weder die Verwendung der vorban- 
denen verfchiedenen Sprachen im mündlichen Verkehr entbehrlich machen, noch die 
Fortbildung und Bervollfommnung legterer irgendwie beeinträchtigen, im Gegen- 
theil folche eher fördern und begünftigen, infofern fie fich lebensfähig zeigen, d. h. 
fo lange fie in m felbt die Bedingungen ihrer Fortentwidlung zu hegen fort— 
fahren. . 


Seit geraumer Zeit wird, wie gefagt, für die englifhe Spracde bie 
PRevorzugung in Anſpruch' genommen, fich zur allgemeinen Weltfprache in jeder 
Beziehung zu eignen. Auf zwei Beweisgründe vor allen andern ftügen fich Die 
Fürfprecher folhen Vorrechts: Einmal auf die Ausdehnung der englifchen Herr- 
ſchaft und mit legterer der Verbreitung der englifhen Zunge über alle Theile des 
Erbfreifes nebit dem jegigen und in Zufunft noch weit ausgedebnteren Umfüng 
der amerifanifchen Union, mo die berrfchende Race die gleiche Sprache redet und 
fie zur amtlichen und allgemeinen Gefchäftsfprache erhoben bat; und zum Andern 
auf die Leichtigfeit ihres Erlerneng, fomit auf die Vortheile, welche fie im Hin- 
blick darauf, für den allgemeinen Verkehr der Menfchen unter ſich und alle andere 
Zwecke des Alltagslebens darbietet. 


Unbeftreitbar ift durch die Ausdehnung britifcher Macht in Vorder- und 
Hinterafien, an der Weft- und Südküſte Afrifa’s, in Auftralien und Polynefien, 
ſowie auf den Eilanden und dem Feitlande Amerika's der Zufunft der englifihen 
Sprache unermeplicher Vorſchub gewonnen und Bortbeile erhalten worden, denen 
die ber anderen genannten beiden Haupifprachen nicht im Entfernteften gleich- 
fommen.. Aber in Tezug auf die jüngeren Anfiedelungen ber Briten in Neuhol- 
Iand, Neufeeland, dem Cap und fonft wo tritt diefelbe Erfcheinung auf, Die fich 
in ihren früheren Nieberlaffungen auf dem amerifanifchen Feftlande zeigte und 
die nicht nur in den mittlerweile unabhängig gewordenen Gebieten, fondern auch 
in den unter britifcher Obmacht verbliebenen Landftrichen bis heute fortdanert, daß 
nämlich ein großer Beſtandtheil und gerade der für bie Urbarmachung der großen 
mwüftliegenden Länderftreden und für die Hebung des Gewerbfleiges nüglichite, ber 
Einwanderung, nicht britifcher, meiſt deutfcher Herkunft iſt; daß diefe Maffen bei 
ihrer Anfievelung ihre Sitten und Sprache meiſt feithalten und, wenn fie nur 
ernftlich ven Willen hegen, in Befig der Mittel, diefe ihre Eigenthümlichkeit fort- 
zubilden, ja im Stande find, ihre Ebenbürtigfeit in jeder Rüdjicht zur Geltung 
zu bringen. 
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Was bislang den Niederlaffungen des britifchen Volkes über die Erde den 
meiften Vorſchub geleitet, ift, nebft. dem auf feiner Seemacht fußenden politifchen 
Uebergewicht, die Einführung des alt- und echt » germanifchen Grundfages ber 
Gelbitregierung in den Anſiedelungen, ein Vortheil, der fehon längit die Ber-Eng- 
Yänderung eines großen Theiles der Erde zu Stande gebracht hätte, würde ein 
anderer Hauptzug in der Eigenthümlichfeit der Briten nicht dieſem Zwecke fort- 
während entgegenwirken, ein Charafterzug, der in ihren republifanifchen Abfömm- 
lingen noch ausgeprägter bervortritt: die rücdfichtslofe Selbitfucht und Habgier, 
beren Zwillingsfchwefter die Geringſchätzung alles fremden, fomeit Tegteres ſich 
nicht vollitändig aller Unabhängigkeit begiebt, ſich unterordnet und felbit aufgiebt, 
diefe Schattenfeite angelfächfifchen Volksgepräges, gewiß nicht zu deffen Ver- 
berrlichung in den Augen des Unbefangenen, zu ergänzen dient. Auch haben die 
Engländer e3 nie verftanden, wie dem Römer es gelungen, durch den Geift und bie 
Formen ihrer Eivilgefege, nie, wie fpäter die Franzofen durch einfchmeichelnde 
Umgangsfitten und die Anziehung geiftiger Aufklärung ihre Herrichaft unterwor- 
fenen fremden Völkern, wenn nicht liebfam, doch erträglich zu machen. Hört 
man die Verfünder der Zukunft der englifchen Sprache und ihres Berufes, zur 
Alleinherrfchaft zu gelangen, in England felbft und noch weit lauter in Amerika, 
fo wird bejonders die Thatfache betont, daß, um die eigenen Worte eines ſolchen 
Sachwalts zu gebrauchen, „die Herrfchaft Großbritaniens nun vom Ganges bis 
zum Indus, ja auf beiden Seiten noch darüber hinausreicht, Daß der ganze Raum 
dazwiſchen son der Sprache der europäifchen Eroberer erfüllt ift, daß überall 
Bücherfummlungen englifcher Werfe zu finden, ja daß felbft Meifterwerfe der 
englifchen Literatur, wie z. B. Johnſon's Raffelas in die oder jene der Landes- 
fprachen überfegt‘* feien. | 

Gewiß, wenn die 2 — 300 Millionen der Berölferung ber oftindifchen 
Befigungen ber Briten mit Hand-Ummenden englifirt, in Sitten und Sprache zu 
Engländern gemacht werden Fünnten, wäre ein mächtiger Schritt zur vorausge— 
fagten-Ber-Engländerung des Erdfreifes: getban. Aber böre man, was ein fach- 
und fpracherfahrener Anglo-Amerifaner, ber fih Sabre lang in DOftindien auf- 
gehalten, über diefen Punkt äußert. Der Miſſionär David DO. Allen giebt in 
dem Bericht an feinen Auftraggeber in den Ver. Staaten (veröffentlicht in dem 
Journal of the American Oriental Society 4th Vol. No. 2 pag. 274, im Jahr 
1854, alfo noch vor dem großen Aufitand in Ditindien) fein Urtheil über den 
AZuftand und die Ausfichten der englifhen Sprache, dort am Schluß feine 
Erfahrungen zufammenfajfend, in folgender Weife ab: „Aus meiner Darlegung 
geht hervor, daß England in feinem diefer Randitriche dauernde Niederlaffungen 
gegründet hat, noch aller Wahrfcheinlichfeit nach deren je gründen wird; daß fich 
daſeibſt Fein einheimifches Gemeinwefen, noch irgend welche Volksklaſſe mit Aus- 
nahme ber Indo-Briten vorfindet, welche das Englifche als Volksſprache gebrau- 
hen; daß Engländer, die nach Oftindien gehen, nur für eine gewiffe Zeit fich 
dort aufzuhalten gedenken und dann nad) einem ihnen beffer zufagenden Himmele- 
firiche ziehen; daß fie während ihres Aufenthalts in Indien gemeinhin zum gefell- 
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fhaftlihen und amtlichen Verkehr mit der eingeborenen Bevölkerung das Noth- 
bürftigfte von deren Randesfprache zu erlernen trachten; daß endlich die Gefchäfte 
ber Regierung hauptfächlich in den Landesſprachen beforgt werben. Es ergiebt 
fich ferner, daß bie englifche Sprache in den höchſten Gerichtäböfen von Calcutta 
Madras und Bombay die Gefhäftsfprade; daß in einigen Regierungsämtern 
und Handelshäufern diefer Städte eine Anzahl im Englifchen mehr oder weniger 
unterrichteter Eingeborener angeftellt find; daß ferner Viele unter der eingebo- 
renen Bevölkerung ſich Mühe geben, das Englifche zu erlernen und diefem Stu- 
dium in Regierungs- oder Privatfchulen obliegen; daß aber von dieſen fehr 
Biele durchaus feine für praftifche Zwecke ausreichende Kenntniß beffelben erlan- 
gen und baf nur fehr Wenige fich diefer Zunge volltommen bemeiftern; daß 
dagegen ber Unterricht ber großen Mehrzahl des Volkes ſtets in ihren bezüglichen 
Landesfprachen ertheilt wird; daß bie legteren fortgebildet und bereichert werden 
durch mwiffenfchaftliche und andere Driginal- und Ueberfegungswerfe; baf zwar 
die englifche Sprache und Literatur im Allgemeinen einen Zweig des Unterrichts 


einem Theile Dftinbiens oder Süb-Afiens jemals die Sprache ber Eingeborenen 
erfegen oder auch nur in irgend welchem großen Gemeinmwefen dafelbft zur Landes⸗ 
fprache erhoben werben wird.” Das alfo find die Ausfichten des Englifchen in 
Afien, worauf von ihren Fürfprechern fo große Betonung gelegt wird ! 

In Betreff des andern, von den Bertheidigern jenes Anfpruchs der englifchen 
Sprache angeführten Beweisgrundes, ihrer Formlofigfeit, welche das Erlernen 
berfelben außerordentlich erleichtere, fo daß fie fich zu einem handlichen Mittel des 
Menfchenverkehrs in jeder Rüdficht vor allen anderen eigne, läßt fich entgegnen, 
daß noch andere und zwar in ber That die tiefit herab- und verfommenen Spra- 
hen, wie das Malayifche, die Lingua franca am Mittelmeer-und in Kleinafien 


mögen. Wer immer ſich mit vergleihender Sprachfunde befchäftigt, wird dem 
unbedingten VBerebrer und Bewunderer ber Briten, Jakob Grimm, beiftimmen 
müffen, daß die englifche Sprache in der That durch das Aufgeben und die Zer- 
rüttung aller Qautgefege,durch das Wegwerfen aller Beugungsformen und Abwand- 
lungen eine größere Kraft und Stärfe des Ausdruds gewonnen, als irgend eine 
andere ber neuern Spraden; aber zugleich einfehen, daß fie durch Aneignen 
biefer Formloſigkeit fich des lebenzeugenden Princips der Weiterbildung und Fort- 
entwidlung aus fich ſelbſt beraubt fieht, der Keime des Ausfichfelbft - Erzeugens 
und Neufhaffens verluftig gegangen if. Einer der erften Sprachfundigen in 
England, der leider in der Blüthe feiner Jahre zu früh ber Wiffenfchaft durch den 
Tod entriffene Profeffor der angelfächfifchen Sprache an der Uuiverfität in London, 
Sohn Kemble, ſprach fi vor Jahren in Betreff deffen ſchon, wie folgt, aus: „Es 
ift ein großer Irrthum von Sprachen ale todten erſt bann zu fprechen, wenn 
fie aufgehört haben gefprochen zu werben. Sie find tobt, fobald fie unter Anderem 


nicht mehr die Mittel befigen, fich weiter zu entfalten. Der Angelfache konnte, 
nad) dem Geifte und ber innern Gefegmäßigfeit feiner Sprache, Worte gebrau- | 
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u. a. m., in biefer Hinficht wenigftens, dem Englifhen noch den Rang ablaufen , 





in ben höheren Schulen und Eollegien ausmadht;—baß folche aber kaum in irgend. | 
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chen, die er nie zuvor gehört hatte und doch fogleich verftanden werden: wenn wir 
jegt eine neue Benennung für irgend etwas Neues einführen, müffen wir zur 
Zuvorkommenheit unferer Nachbarn unfere Zuflucht nehmen oder vom Lateint- 
ſchen oder Griechifchen Ausdrücke leihen, die nie aufhören, ihren fremden Urfprung 
zu verrathen, infofern fie nie die Gejtalt der Sprache abftogen, aus der fie entnom⸗ 
men, noch diejenige der Zunge annehmen, worin fie Aufnahme erhalten. Die 
englifhe Sprade ift demnach eine todte!“ Dies Zeugnif muß vor 
dem unbefangenen Urtheil bei Entſcheidung der hier erÖrterten Frage um fü 
ſchwerer in's Gewicht fallen, als es von einem Sprachgelehrten abgegeben wird, 
der als Engländer mit vollkommener Kenntniß aller Sprachverhältniſſe, die 
geſchichtlich ſeine jetzige Mutterſprache zu Stande gebracht, ſich durch natürliche 
Borliebe für dieſe, das Urtheil nicht beirren ließ und der Wahrheit in miffenfchaft- 
lichen Unterfuchungen die Ehre gab. Zugleich aber liegt in der vorausgegangenen 
Begründung feiner Erflärung in ihrer Anwendung auf die deutfche Sprache bie 
Folgerung, daß deren Eigentbümlichfeit noch heute alle Lebenskeime fernerer Ent- 


« wicklung in fich birgt: denn mie ihre Verjüngung im achtzehnten Jahrhundert 


auf dem Wege der Wiedergeburt aus fich felbit hervorging und ihre Bereicherung 
in gleicher Wetfe bis zu dieſer Stunde fortdauert; fo ift alles fo Neugefchaffene 
oder aus der Vergangenheit wieder in's Leben Gerufene dem Volke felbftverftänd- 
fich geblieben und von ihm als fein unverfälfchtes Eigenthum hingenommen 
morben. 

Nach Allem läßt fich nicht läugnen, daß die verfähledenen Hauptſprachen auf 
unferem Erbball, und nicht allein die drei oben genannten, da fie ihre breite 
Grundlage in nach vielen Millionen zählenden, fich ihrer bedienenden Völferfchaf- 
ten befigen, noch einen unüberfehbaren Raum des Wettfampfes vor fich geöffnet 
fehen; und bei dieſer Thatfache erfcheint es nahezu fächerlich zu erwarten, daß 
man in diefem Welttheile oder auch nur in dem Ränbergebiete der Ber. Staaten 
den Alleingebrauch der einen, ber englifchen Zunge durchfegen werde, während 





- fich einige der vorzüglichſten Sprachen Europa’s feit lange daſelbſt eingeführt und 


in größerem oder geringerem Umfange beimifch gemacht haben. Es iſt wahr, bie 
englifche Zunge, aus einer innigen Verquickung deutfcher und Tateinifcher Grund- 
beſtandtheile mit einem urfprünglichen Zuſchlag keltiſcher Elemente ermachfen, 
hat in Folge allbekannter gefhichtlicher Vorgänge in dieſem Lande, obwohl als 


‘ein diefem urfprünglich fremdes und fonad eingeführtes Erzeugntß, 


tiefe Wurzeln gefchlagen und fich das Vorrecht amtlicher Sprache in diefen Frei- 
ftaaten gewonnen. Aber vom Beginn der Niederlaffung der Europäer auf ame- 
rifanifchem Boden haben Einwanderer nichtbritifcher Abftammung daran Theil 
genommen und einen an Zabl und Tüchtigfeit belangreihen Zuzug zur Urbar- 
machung und Bebauung des Bodens und für andere Geſittungszwecke dieſes 


Welttheiles geftellt, welchen Theil der Bevölkerung die Jankees, wie es in einer 


Abhandlung im Oftoberheft 1860 des North American Review „über bie eng- 
liſche Sprache in Amerika“ zu leſen, „Horben von Barbaren” zu nennen fich 
herausnehmen, bie. „neue Elemente‘ in das allgemeine Gepräge und „neue 
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Laute und Idiome“ in den Schatz der gemeinſamen engliſchen Sprache gebracht 
haben ſollen. Daß unter ſolchen ſchlimmen Einflüſſen, die letztere ſich rein erhalten 
wird a. a. O., dem Umſtande beigemeſſen, daß, „bevor das Engliſche ſich in 
dieſem Lande häuslich niedergelaſſen, daſſelbe im Mutterlande zu einer Stufe der 
Reife gediehen war, die große und gründliche Umgeſtaltungen dieſer Sprache 
außer dem Bereiche der Möglichkeit geſtellt.“ Unter den „Barbaren-Horden“, 
die ſich in dieſem Lande angeſiedelt, den Boden urbar zu machen geholfen und 
überhaupt die Waſſerträger und Holzfäller für die herrſchende Race geworden 
ſind, nimmt die Einwanderung deutſcher Herkunft die wichtigſte Stelle ein und ihr 
gilt jedenfalls der hämiſche Ausfall auf die „neuen Laute und Idiome“, inſofern 
das iriſche brogue“ nicht damit gemeint fein kann, ba ſolches ſchon im Mutter- 
lande des fogenannten Anglofachfentbums bicht neben und unter dem Englifchen 
eriftirt und fich geltend gemacht hat. 

Diefer empörenden Verachtung des Deutfchen, als eines Idioms von Barba- 
ren, ftebt aber zugleich die Furcht vor des letztern Ausbreitung zur Seite, eine 
Furcht, die fih nicht erft von heute herſchreibt, mo dieſe Barbaren in hellen 
Schlachthaufen zur Rettung ber Republik herbeieilen, die fih vor Jahrzehnten 
ſchon und immer feither in mannigfacher Weife in England ſelbſt und bierlands 
‚Luft gemadt hat. So hat ein gemiffer Watts ſchon vor länger denn einem 
Biertel-Zahrhundert in Öffentliche: Rede, von der mahrfcheinlich Fünftigen Stel- 
lung der englifchen Sprade in Amerika handelnd und fie als zur Weltherrfchaft 
beftimmt angreifend, barauf bingemiefen, daß in Pennſylvanien, Obio und Mif- 
fouri Maffen der Bevölterung deutfcher Abkunft fich vorfinden, Die nur des Deut- 
fehen mächtig feien und „daß in den legten Jahren biefes Verhältniß eher zu- 
ftatt abgenommen habe. Bei neuerlichen Einwanderungen — fuhr er fort — iſt 
es ein Lieblingsplan geworben, in Amerika einen Staat zu gründen, in dem bas 
Deutfche die Landesfprache bildet und bei der ungebeuren Anzahl von Deutfchen, 
die bier einwandern, liegt in der Annahme nichts Unmwahrfcheinliches, fobald fie 
eine Mehrheit in einem Staate erhalten.” Natürlich erblidt der Mann in einem 
folchen möglichen Ereigniß einen unendlichen Nachtbeil nicht nur für die Belange 
feines eigenen Volksſtammes, fondern—man höre und flaune—,,für den Fort- 
ſchritt und die Gefittung überhaupt.” — „Noch einige Jahre dieſen Gegenftand 
unberüdfichtigt gelaffen—ruft er am Schluß untröftlich aus—und dem Uebel ift 
fo weit Vorſchub geleiftet, daß jede Anftrengung, ihm Wideritand entgegenzufepen, 
zu fpät fommen wird.” | 


































(Schluß folgt.) 
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Aus Europa. 


Von 
Karl Blind. 


3 Wie ein Feuergeſtirn iſt das „rothe Hemd” Garibaldi's am trüben poli- 
| tifchen Himmel erfchienen, um nach kurzem, aber blendendem Glanz faft auf 
magifche Weife wieder zu verfchwinden. Es haben fich an diefe Reife und diefe 
auffallend plögliche Entfernung des berühmten italienifchen Bolksführers fo 
vielerlei VBermuthungen, halb wahre oder geradezu falfche Behauptungen gefnüpft, 
daß es den amerifanifchen Lefer interefiren mag, Berbürgtes Darüber zu hören. 
Man bat behauptet, Palmerfton babe den Helden von Marfala und 
Ealata-Fimi—beffen Name einen fo zgauberhaften Einfluß befigt, wie der feines 
andern lebenden Mannes — gewiffermaßen nach England berufen, um fich der 
Zory-Eovalition zuerwehren. Das berüchtigte parifer Greco-Complott 
batte bekanntlich gleich zu Anfang biefes Jahres einen Angriff der Conſervativen 
und ber irifchen Katholiken gegen das Minifterium zur Folge gehabt. Man 
Hagte ein Mitglied des Minifteriums, James Stansfeld—ben Freund Mazzint’s 
und anderer bemofratifcher Berbannten —an, in die angeblide Ver ſchwö— 
rung gegen das Leben Louis Napoleon’ verwidelt zu fein. Die 
Abficht war natürlich, das Cabinet zu ftürzen. Palmerfton, Ruffel und Glad- 
ftone follten durch Derby, Peel und Disraelt erfegt werben. Um bie nöthigen 
Waffen gegen Stansfeld zu erlangen, fandten die Tories ihre Leute nach Paris 
hinüber, wo ihnen bereitwilligft das Material des von ber Polizei fabrizirten 
Eomplottes zur Verfügung geftellt wurde, Der alte Mitverſchworene des Dezem- 
berverbrechers, Lord Palmerfton, gerieth dadurch in ſchwere Verlegenheit. In 

- der Verzweiflung — jo wurde nun behauptet — habe er gegen feinen bisherigen 
Kumpan, zu beffen Charakter er fonft eine außerordentliche Wahlverwandtſchaft 
bat, einen Genieftreich ausführen wollen; doch gerade nur fo weit, um ihm zu 
zeigen, daß „noch Leben in dem alten Hunde” fei. So babe er fich denn ent- 
ſchloſſen, Garibaldi zur Hierherfunft einzuladen — als Droßmittel gegen ben 
Freund über dem Waffer! Allein einmal auf englifhem Boden angelommen, 
babe die heroifche Geftalt des Einſiedlers von Caprera fich rafch au fo gigantifcher 
Form ausgedehnt, daß der politifche Altmeifter Palmerfton faft in die Rage des 
Zauberlehrlings gerathen fei und nun Frampfhaft fich bemüht habe, des unbequem 
werbenden Gaftes wieder [08 zu werden. Nachdem baber Garibalbi feine Dienfte 
gethan, fei er fihlieplich auf ein Machtivort hin wieder in die Ede geftellt worden. 
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Diefer politiſche Roman lieſt fih ganz hübſch, hat aber ben Fehler, daß er 
neben einem Körnchen Wahrbeit nur bodenloſe Fiction enthält. Daß das 
Erſcheinen Garibaldi's thatſächlich die Wirkung gehabt- hat, das franzöſelnde 
Tory⸗Geſchrei zum Schweigen zu bringen, ſteht feſt. Aber die Angabe, Palmer- 
fton babe Garibaldi berufen, it nicht wahr. Eben fo ift es auch ein von anderer 
Seite verbreiteter Jrrthbum, daß das Kommen Garibaldi’s von Mazzini 
seranlaßt ſei. Mazzini und ein Feiner Kreis von polnifchen, deutfchen und. 
franzöfifchen Erilirten waren, über bie bevorftehende Reife allerdings zu einer 
‚Zeit benachrichtigt, wo bier noch Niemand davon mußte. Der Entfchluß 
Garibaldi's jedoch, mit dem er fich Tängft getragen, ging von ihm perfünlich 
aus. Er hatte ſchon feit Jahr und Tag verfchiedenen Freunden in Eng- 
land die Zufage gegeben, er werde fommen, fobald es ihm feine Gefundheits- 
zuftände erlauben. Ehe er die Fahrt antrat, bat er allerdings durch Freundes- 
Bermittlung ſich erfundigt: „mie fich die englifche Regierung zu feinem Erfchei- 
nen ftellen werde ?” Nachdem er die Antwort erhalten, daß bie Regierung, als 
ſolche, in der Sache einfah Nichts thun werde, daß jedoch über den allge- 
meinen Empfang fein Zweifel fein könne, hat Garibaldi die Reife angetreten. 

Seine Anfrage erklärt fih aus einem der Zmwede, ben er: bei feiner Reife 
hatte. Indem er bierber Fam, um dem englifchen Volke, und namentlich gewilfen 
Freunden ber Actionspartei, für das zu Gunften Staliens Gethane zu danfen, 
wollte er gleichzeitig den Miniftern auf den Zahn fühlen, um zu feben, was bie 
italienifche Volkspartei, bei etwaigen neuen Unternehmungen, von Seiten ber 
englifchen Regierung zu gewärtigen habe. Ferner fanden ihm noch ala wahr- 
ſcheinliches Ergebnif und als Zmwed der Reife vor Augen die Anfnüpfung perfün- 
ficher Berbindungen mit ben erilirten Bertretern ber Demokratie verfchiedener 
Nationen, und, wo möglich die Herbeiführung einer Verftändigung über einen 
gemeinfamen Plan der Handlung—bie Hervorrufung von Volfsfundgebungen für 
Die italienifche Sache, alfo mehr oder weniger unmittelbar eine Demonftration 
gegen bie beiden Frembmächte, die Rom und Venedig befegt halten—und ſchließ⸗ 
lich: die Erlangung von Mitteln zu erneuter Action. 

Die Anfichten Garibaldi’3 über die Mitglieder der englifchen Regierung find 
durch perfünlichen Verkehr rafch berabgeitimmt worden. Er hat gefehen, daß er 
ſich vollfommen getäufcht hatte. Seine erfte Zufammenkunft mit Palmerfton 
befehrte ihn über die Nichtigkeit der bisher nehegten Hoffnungen. Es beftätigte 
fich. bei diefer Zufammenfunft fofort Das, was ibm Freunde, die mit den engli- | 
ſchen Berbältniffen vertraut find, fchon vorher auf der Inſel Wight mitgetheilt 
batten, Dagegen find die Kundgebungen für Stalien, die feine Anweſenheit 
veranlaften, ein entfhtebener Erfolg gemwefen. Es wäre thöricht zu läugnen, daß 
der unglüdliche Ausgang bes legten Garibaldi’fchen Zuges auf den Geilt des 
italienifchen Volkes feinen Einfluß geübt, und daß Garibaldi's Anſehen bei ber 
leicht beweglichen, aber auch Teicht zu entmuthigenden Maffe gelitten hatte. Das | 
italieniſche Bolt ift durch eine jahrtaufendlange Schule der Knechtfchaft gegangen. 
Es hat freilich, trog allen geſchichtlichen Unglüds, ftets eine Anzahl edler Geifter 
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und antifer Charaktere hervorgebracht; aber dem Mannezfinne der Maffe ift im 
Lauf der Zeiten die Prägung ſtark verwifcht worden. Garibaldi felbit hat vor 
Ledru-Rollin und dem Schreiber diefer Zeilen bitter fchmerzliche Worte darüber 
gefprochen, mie fie Byron einft über das Griechenvolf fhrieb. Die Kundgebungen 
in England haben nun aber das Vertrauen ber Staliener wieder bedeutend gebo- 
ben, gleichzeitig auch dem militärifchen Führer ber Actionspartei abermals einen 
gewaltigen Hintergrund gefhaffen: und dieß Ergebniß bleibt feititehen trotz ber 
nachfolgenden minifteriellen Intrigue, durch welche Garibaldi’s Entfernung ver- 
anlaft wurde. 


Ueber den Werth, den er auf die Anfnüpfung engerer perfönlicher Beziehun- 
gen zu den verbannten Vertretern der bemofratifchen Sache legt, bat er in feinem 
Abfchiedsfchreiben an das englifche Volk fich ausgefprochen. Man hatte die aufer- 
ordentlichften Berfuche gemacht, ihn von diefen Verbindungen abzuhalten. Herzoge 
und Herzoginnen fuchten einen Zauberzirfel um ihn zu ziehen, den er nicht ver- 
laffen follte; allein er legte den Stod von Aspromonte darüber und fihritt hinaus, 
feinen erilirten Freunden die Hand zu drüden und von der zufünftigen revub- 
lifanifhen Bewegung mit ihmen zu reden. Es ſoll dies hier nicht in der 
Abſicht gefagt fein, Garibaldi's politifche Gefinnungen fehärfer darzuftellen, als 
fie find. Er iſt ohne Zweifel ftets Republifaner von Herzen gemwefen, wie er es 
fortwährend in Sitten ift. Die Monarchie hat ihn in früher Jugend aus dem 
Baterlande vertrieben. Wie für bie ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten, fo tft er dann 
für die römifche Republik in Waffen geftanden: die Monarchie hat ihn wieder als 
eine Art „Briganden“ (masnadiere, fagt der nad) 1849 erlaffene königlich fardi- 
nifche Stedbrief) verfolgt. Er hat fich gleichwohl 1859 auf ein Compromif mit 
der Monarchie eingelaffen. Er wollte die Einheit feines zerriffenen Baterlandes 
ſchaffen und griff nach dem Mittel, das ihm damals praftifch fhien. Er vergaß, 
daß ein gefunder Baum nur aus gefunder Wurzel entfprießen fann. Er hat den 
Irrthum ſchwer gebüßt. Der Würgengel der Monarchie, der er das Schwert 
der Macht in die Hand gedrückt hatte, it auf den Höhen von Aspromonte hart an 
ihm vorbeigeftreift und bat ihm die Schärfe feines Eifens zu fühlen gegeben. 


Es liegt in der ganzen Perſönlichkeit Garibaldi's etwas Fluthendes, hin und 
ber Wogendes, in welchem fich die Menge gern fpiegelt. Das erflärt die Anzte- 
bungsfraft, die er übt; das iſt auch der Grund, warum in feiner politifchen 
Haltung das unerfohütterliche Feſte manchmal vermißt wird. Immerhin bleibt 
er mit Mazzint der beveutendfte, opferfäbigfte, einflußreichite Volksführer feines 
Landes. Auf den Häuptern diefer Beiden ruht vorerfi der Widerfchein der demo— 
fratifchen Zukunft Staliens. Ihr Zufammenwirfen und Die Verknüpfung ihrer 
Beftrebungen mit denen ber republifanifchen Partei in ganz Europa ift von der 
äußerſten Wichtigkeit. Es vermögen unterdrüdte Völker, oder Parteien, ohne 
anerkannte Führer ihre Ketten wohl zu fehütteln, nicht zu brechen, Garibaldt, 
ben populäriten Namen! unferer Zeit, wieder ganz der bemofratifchen Sache zu 
gewinnen, zu der ihn ber innerfte Zug feines. Charakters Hinreißt, ift Daher eine 
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Sade von Einfluß aufdie demnächſtige, politifche Entwidlung. Er hat — mie 
diejenigen, bie ihm näber fanden, zum Voraus wusten, daß er es tbun würde, — 
bas Anerbieten der Ariftofratie, die ihn durch Ankauf eines Majoratsgutes 
zu einem ber Shrigen machen wollte, abgefchlagen. Er wird dagegen gerne 
Mittel annehmen, die ihm frei zur Verfügung geftellt werden, die er zu politi- 
ſchen Zweden anwenden fann. 


Ueber feine plögliche Entfernung tft viel gefprochen und gefihrieben worden. 
Nach den Aeuferungen, die Gladftone neuerdings wieder that, follte man denken, 
bie Komödie der Irrungen fei diesmal wirklich ganz ohne Schuld der Regierung 
entftanden, Folgendes ift jedoch genau, was Garibaldi dem Verfaſſer dieſes Auf- 
fages mittheilte, ehe noch irgend Etwas in die Deffentlichfeit gedrungen, oder aud) 
anderen Freunden, die nicht täglich um Garibaldi waren, befannt geworben war. 
„Man wird einen Brief über meinen Gefundheitszuftand veröffentlichen,“ fagte 
Garibaldi, „um meine Abreife zu erflären; das ift aber nur ein Vorwand! 
Die franzöfifche Regierung bat Reflamationen erboben. Gladſtone, Shaftes- 
burg und andere Leute von Stellung oder Einfluß baben ein Meeting gebabt. 
Gladſtone ift gelommen, um mit mir zu ſprechen. Sch habe ihm erklärt, daf 


ich abreifen werde, da ich die englifhe Regierung nidt in 


| 

| 

| 
Berlegenheiten bringen will!” Dies ift aus feinem eigenen Mund. 
In der Morgenfrübe des 18. April, ald er mich befuchen fam, machte er diefe fo | 
unerwartete Mittheilung aus freien Stüden; ben Abend vorher war Gladitone | 
bei ibm geweſen. Das Wefentliche der genannten Worte fagte er auch an dem- | 
felben Tage Louis Blanc in meiner Gegenwart. Es ftebt ferner durch Zeugniß 
feit, daß er aus einer für ihn entworfenen Adreffe an das englifche Volf, in 
welcher fein „Gefundpeitszuftand” als die Urfache der Abreife angegeben wurde, 
mit eigener Hand bie betreffende Stelle ſtrich. Es fteht ebenfo feit, daß er dem 
Earl Shaftesbury, auf die Bitte, er möge doch fagen, daß er feiner Geſundheit 
halber gebe, die Antwort gab: „Mylord, ich kann feine Lüge fagen?“ (Mylord, 
I cannot tell a lie). Endlich hat er fich mit feiner Namensunterfchrift des Aus- 
druds bedient; „Ich bin gezwungen, England zu verlaffen.“ (J am obliged 
to leave England.) 


Die Feſtſtellung diefer Einzelheiten dient zur Charafterifirung der englifchen 
Regierung, zur Kennzeichnung der MWahrbaftigfeit ihrer Staatsmänner, zum 
Klarwerden über die Aechtheit des Baribaldi-Entbufiasmus, der eine Zeitlang bie 
herrſchende Kafte angeftedt zu haben ſchien. Mit dem Inſtinkt, der die englifche 
Arittofratie vor der feftländifchen auszeichnet, hat man fich rafch entfchloffen, 
„den Sturm zu reiten,” beffen gewaltige Wehen man nicht mehr verhindern 


‚Eonnte. Den günftigen Augenbli erfaßte man dann ebenfo raſch, um eine 


plögliche Schwenfung zu veranftalten, Erjt empfing man Garibaldi wie einen 
Gott; dann flüfterte man ihm auf einmal ein Wort über feine Sterblichkeit in's 
Ohr; und als er fich erhob, um zu geben, bat man ihm wahrhaftig nicht den 
Rod zerriffen. - 
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Iſt e8 Zufall oder Berechnung, daß ber Schaßfanzler von England — um 
diefelbe Zeit, mo er angeklagt wird, Garibaldi’s Entfernung veranlaft, und im 
Parlament „die Suche, die nicht iſt,“ gefagt zu haben—ſich in ber Frage ber 
Stimmrehts-Reform auf die Seite der arbeitenden Klaffe ftellt? Das 
„Garibaldi-Working-Man's-Committee“ ift es gewefen, das die Indignationg- 
Meetings gegen die Entfernung des italtenifchen Volksführers veranftaltete. Die 


- Abgeordneten beffelben Comite's traten bei Glabftone vor, um ihn wegen 


feiner Betheiligung an diefem ſchmachvollen Streich zu coramiren. Einen Tag 
darauf hält er eine Rebe, die nahe an die Ideen Bright’s hingeht —im Ton alfer- 
dings mild, philofophifch radifal, von berubigenden Formeln voll, aber im 
MWefentlichen doch Das enthaltend, was die arbeitenden Klaffen an politifcher 
Reform anftreben. Mill Gladftone damit vergeffen machen, daß er jener großen 
Maffe, die mit fleifiger Hand auf dem Ambos hämmert, in den Wherften zim- 
mert oder die Spule dreht, den fremden Volkshelden, deffen Kommen in den 
Provinzen mit folder Sehnſucht erwartet worden war, entriffen bat? 


Gladftone gilt bei Vielen ala der zufünftige Premier von Eng- 
land. Ruffell Hat feinen Sig im Oberhaus genommen und den Wahlſpruch 
aboptirt: “Rest and be thankful!” Palmerſton it ein Achtzigjähriger, dem 


‚bie Kräfte zu ſchwinden beginnen. Gladitone, gleich Peel aus der Torpfchule 


hervorgegangen zı von vielfeitigem geiftigem Schliff; fein Parteimann, vielmehr 
ftets geneigt, von allen Seiten ber Eindrüde zu erhalten; heute gouvernemental 
im Sinne einer fehlauen Regierungsfunft — morgen den Maffen fehmeichelnd, 
dabei aber forgfam vermeidend, ihre großen Leidenfchaften aufzuftacheln; ein 
vielgewanbdter, wortreicher, faft griechifch fophiftifcher, um nicht zu fagen, jefui- 
tifcher Staatsmann— Gladftene hat mehr als ein Anderer das Zeug in fich, 
inmitten der Partei-Zerfegung, welche das gegenwärtige offizielle England kenn— 
zeichnet, das Steuer des Staates gefchict zu Ienfen. Was ihm fehlt, ift Die 
jovinle, wigige Beweglichkeit, die immergrüne Friſche, die das halbe Geheimniß 
von Palmerſton's Herrfchaft ift. Gladſtone ift glatt, aber auch gelegentlich recht 
hölzern; bie und da brilliant, doch kalt. Wenn es an's Rechten und Tüfteln 
geht, wird's ihm Keiner fo leicht voranthun. Er mwird einen logiſch ſchön ver- 
ſchränkten Schluß auf den andern fegen und nötigenfalls die Sonne vom Himmel 
hinwegraifonniren. Aber wenn eine Partei im Aufruhr iſt; wenn ein einziges 
pathetifches Donnermwort mit voller Bruftftimme und doch mit Verfühnung bie- 
tendem Ton gefprochen, die außerfte Gefahr abwenden Fann—da wird Gladftone’s 
Schwäche fich zeigen. Seine Leichenbittermiene wird weder bie Freunde ermu- 
thigen, noch die Gegner befiegen oder fortreißen können. 


Nichts deftomweniger ift er es, ber, bei dem Mangel an Nachwuchs in der 
liberalen Partei, beftimmt feheint, den Mantel des Premiers auf feine Schultern ° 
zu nehmen. Theile feinem Charakter, theils dieſer feiner Fünftigen Rolle gemäß 
führt er gegenwärtig ziemlich gefchiet Bas Spiel dur, das die nach Macht 
firebenden ſchwächeren Charaktere, oder bie politiſch Gemwiffenlofen, vorzugsweiſe 
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lieben. Er zieht aus entgegenftehenden Richtungen heraus, was für die höhere 

Regierungsfunft verwendbar if. Er combinirt bie ariftofratifhe Staatsorbnung 
mit der Demofratie. Er fucht ſocialiſtiſche Ideen für die Befeftigung der Macht 
ber Krone zu verwerthen. An feiner neueften Parlamentsrede, in welcher er— 
Acht gladſtoniſch —zwar für den Augenblid die Reform nicht für durchführbar 
erklärt, principiell aber weiter ging als die liberale Seite des Haufes, it Das 
hervorzuheben, daß er ben arbeitenden Klaffen auf Koften der bürgerlichen Stände 
fchmeichelte. Er ftellte die “upper working class” über die “lower middle 
class,” geberdete ſich überhaupt mehr als der Borfechter der arbeitenden Klaſſen, 
denn als ein auf gleihmähige Gerechtigkeit ausgebender Staatsmann. Dief ift 
auch im Einklang mit feiner „Annuities-Bill,“, durch die er die arbeitenden 
Klaffen financiell an die beftehende Ordnung zu fnüpfen fucht. Gladſtone bat 
vom neueren Napoleonismus und von cewiffen Schein-Agitatoren gelernt, welche 
bie guten foctaliftifchen Kehren mißbrauchen, um Regierungspfiffe durchzuführen. 
Er fühlt ohne Zweifel, daß unter Bright's Leitung eine Partei heranwächſt, 
die zugleich den Feudalismus niederbrechen und das Land, wie man fagt, „amte- 
ritanifiren” will. Als Gegenmittel möchte Gladftone einen Theil ber 
arbeitenden Klaffen unter die Führung der Regierung ftellen, die Volksforde— 
rungen in gemwiffer Weiſe befriebigen, zugleich aber auch den Klaffen-Gegenfag 
ztoifchen Arbeiter und Bürger im Regierungs-Intereffe nähren. Das 
ift feiner langen, philoſophiſch-formaliſtiſchen Rede kurzer Sinn. Seine gelehrte 
Politik tft weniger abftract, als fie ausfiebt. 

Bei diefer Gelegenheit mag es am Plage fein, über die Stimmrechtsverhält- 
niffe in England, wie auch über die Zuftände des Grundeigentbums, das bei der 
parlamentarifchen Bertretung eine fo große Rolle ſpielt, ein Wort zu ſagen. Die 
ermwachfene männliche Benölferuug des Vereinigten Königreiches beträgt etwa 
fieben Millionen. Stimmberechtigt find Davon nicht ganz anderthalb Millionen. 
Die Regierung ift alfo faktifch eine Minoritäts-Regierung. Gemildert wird Diefer 
Zuftand durch die freie Preſſe, das freie Berfammlungsrecht (gegen das allerdings 
gelegentlich auch Eingriffe erfolgen, wenn die Maffen unter freiem Simmel tagen) 
und durch den Einfluß, den felbft Nichtwähler bei ber fogenannten Händefchau 
ausüben. Der ganze Staatsbau Englands zeigt überbaupt die greffften MWiber- 
ſprüche. Bet einer perfönlichen Freiheit der ausgebehnteften Art „wimmeln ba 
unten Millionen obne Brot und Recht.” Neben faft republifanifchen Einrich- 
tungen, die fich ohne gefihriebenes Gefeg durch bie Kraft des Volksgeiſtes halten, 
finden wir eine Ariftofratie, die den Boden mie zu Zeiten bes Eroberers in Feffeln 
hält, mährend fie fich beftändig aus dem Volf refrutirt—finden wir eine Krone, 
die fich von Gottes Gnaden nennt, während fie den abgefchlagenen Kopf Karl 
Stuart’s als Hintergrund hat und thatfächlich kaum irgend welche Macht aus- 
übt. Man bat einmal einen Mann, der lange in der Türfei gelebt, er möge bie 
Zuftände jenes Landes ſchildern. „Je länger ich darin lebe,‘ ermiederte er, „um 
fo weniger verftehe ich es!” Bon England kann in vieler Beziehung das Gleiche 
gelten. 


—— — — — — — — — —— — — — — 
— — — —— — — — 
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Die Wahlbezirke des Haufes der Gemeinen des Vereinigten Königreiches hat 
man in einer Tabelle mit runden Ziffern folgendermaßen Haffifizirt: 


J. Volksmäßige Wahlbezirke............................ 30 

I. Wahlbezirfe, wo perſönlicher Samilien- oder Geldeinfluf eini— 
germaßen ubwaltet: .............................. 100 
III. Wahlbezirfe, in denen faft ganz ber Grundadel herrſcht..... 240 
IV. Wahlbezirke, die lediglich Familien-Eigenthum find........ 30 


Kein Wunder, daß bei ſolchen Verhältniſſen die Hälfte der Mitglieder des 
ſogenannten Hauſes der „Gemeinen“ entweder adelig oder Verwandte von Ade— 
ligen find. Ehe die Reform-Bill von 1832 eingeführt war, Lagen die Berhält- 
niffe noch fhlimmer. Es gab zwar damals, fo fonderbar dieß Hlingen mag, mehr 
Stimmberecdhtigte, die dem arbeitenden Stande angehörten; andrerfeits jedoch war 
der Einfluß des Grundadels noch überwiegender. Die Reform:Bill hat das 
bürgerliche Element in größerem Mapitab in das Parlament eingeführt, 
aber den arbeitenden Klaffen nicht bloß feinen Zuwachs an Stimmen gebracht, 
fondern die Zahl der Wähler diefer Klaffe eber vermindert. Es waren freilich 
unter dem alten, verderbten confervativen Syſteme mehr die an Bildung und 
Ehrgefühl verwahrloften Theile der unteren Klaffe, die Fraft alter nichtenugiger 
Einrichtungen an gemwiffen Orten ala Hinterbann der Tory-Partei an der Wahl 
theilnabmen. 

Die politifche Macht des englischen Adels ruht einerfeits auf der Starrheit, mit 
der er den Boden feithält, andrerfeits auf der Klugheit, mit welcher er beginnenden 
Bewegungen die Spige abzubrechen weiß, indem er, nach Art Richards IIL., fie 
zu führen unternimmt. Der Boden England's ift noch heute fajt in derfelben 
Weiſe vertheilt, wie zur Zeit der normannifchen Eroberung. Damals drangen 
fremde Kriegshauptleute, unter Beibilfe von allerhand angeworbenem Gefindel 
(zum Theil nordfränfifchen, beigifchen und rheinifchen Urfprungs) herüber und 
vertheilten das Land, das bisher vorfbaltend von freien fächfifchen Hofbauern 
befegt war, zum Bortheil der Wenigen, Die Normannenhäuptlinge fihrieben 
darauf in’d Doom’3-Day-Boof: daß ihr Recht auf den Befig Des Landes „fo 
hoch wie der Himmel und fo tief wie die Höfe fei, und daß Dem die Hand ver- 
borren folle, der daran zu rühren wage... Nun find die gegenwärtigen Adels- 
familien England's zwar meiſt nicht die Nachfommen jener Eroberer. Wenige 
Fönnen ihren Stammbaum auf die edlen Schnapphähne jener Zeit zurüdführen, 
es ſei denn vermittelit einer Heraldif, die für Geld Alles beweilt. Viele Familien, 
die alte Namen tragen, find im Grunde nur ein aufgefeptes Pfropfreis. Die 
ariftofratifchen Parteifriege haben unter-den alten Familien tapfer aufgeräumt. 
Doc gleichniel, ob die Familien vom Gefolge des Eroberers fommen oder nicht, 
für die Grundeigenthums-Verhältniffe bleibt die gleich. Mehr noch: es hat fich 
fogar im Lauf der Zeiten die Zahl der Grundeigenthüner vermindert, fo 
daß heutzutage die ariitofratifche Feffelung des Bodens noch härter geübt wird, 
als damals. Die Verringerung der Zahl der Grundeigenthümer ift durch bie 
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fogenannten „Enclofure-Acts,‘ d. 5. durch zwangsweiſe Erpropriation, erfolgt: 
Freies Eigenthum findet fich gegenwärtig in England nur felten. Es giebt ein 
paar Graffchaften, mo es ſich erhalten hat; im Uebrigen berricht, wie ich an 
anderem Orte ausführlicher gezeigt, eine ganz feudale Wirthſchaft. Selbit wo 
Eigenthum fiheinbar bona fide für immer verfauft wird, gefchieht es oft ynter 
ber Formel: ‘*Sold for 999 years.” Im taufenditen Sabre foll es an die Familie 
bes feitherigen Bejigers zurüdfallen ! 

Aus dem ariftofratifch gefeffelten platten Sande drängt fich die Bevölferung 
mehr und mehr in bie Städte. Meber die Hälfte der Einwohnerfihaft wohnt in 
den Städten — ein Verhältniß, das im ftraden Wiperfpruch mit dem anderer 
Länder, z. B. Franfreichs und Deutfchlands, fteht. Freie Bauern in franzö- 
fifchen und deutſchen Sinme giebt es in Eugland feine. Es giebt Grundberren, 
große Farmer und Heuerlinge oder Kottjaffen (daher cottage). Die Letzteren 
leben als Taglöhner auf berrfehaftlichem Gut, und find, was. Bildung anlangt, 
nah Bright's Zeugniß, hinter der Bauernfchaft aller anderen europäifchen 
Länder zurüd. Wer dur England wandert, dem fällt der Mangel an Dörfern 
bald auf. Es zieht fich allmälig Alles, was nur dem entwürdigenden Heuer- 
lingsſtand entgehen fann, in die Städte, zumal da die grofartigere Anwendung 
von Aderbaumafchinen immer weniger „Hände“ nöthig macht. Oft trifft man 
auf zwei, drei Häufer, manchmal fogar auf ein einzelnes, dem noch ein Dorf- 
name anheftet. Nichts ift trauriger, - als diefe Verödung der Natur—diefe Ver— 
wandlung eines fröhlichen Landlebens in eine todte Nugmwirtbfchaft. Im fchot- 
tifchen Hochland wird die Dorf- Zerflörung durch die Adeligen in anderer 
Weiſe betrieben. Man treibt die Cottagers über’s Meer und legt Weidetrift für 
die Schafe oder neue Jagdgründe an ber Stelle an, wo Jahrhunderte hindurch 
die Gefchlechter armer Aderbauer lebten. In den Hoclanden fand fich bisher 
Britannien’s Friegerifchite Bevölkerung; ihre Verminderung wird foitematifch 
betrieben. Das Gleiche gefchieht in der grünen Inſel, deren Söhne fo raufluftiger 
Art find. Auch in Wales, wo es der Dörfer Doch noch mehr giebt, macht es 
auf den Wanderer einen melandolifchen Eindrud, die Berghalden oft fo ganz 
kahl und nadt zu fehen—fein Dorf weit und breit auf lange Streden hin! 

„Wenn wir umberbliden,‘ fagte Bright voriges Jahr in einer Rede, welche 
ber „Times Anlaf zu einem mwüthenden Angriff gegeben hat—,wenn wir 

umberblicten und bemerken, daf in unferm fo gewerbfleifigen und reichen Lande 
der Boden, ber in jedem Lande die Quelle der Macht und der Freiheit ift, jedes 
Jahr in weniger Hände gelangt, fo glaube ich, wir dürfen annehmen, daß 
eine neue Gefeßgebung (further legislation) mit Vorteil angewandt werden 
könne, um die Zage ber ganzen Bevölkerung zu verbeſſern. . . . .. Sc denfe, wenn 
das Volk eine beffere Vertretung bätte, fo würde ber auf dem Volfe von England 
laſtende Feudalismus zu Grunde geben, und der Heuerling (agricultural 
labourer) im ganzen Königreich würde von jener Armutb und jener Sfla- 
verei erlöft werben, welche bis zu dieſer Stunde fein Loos gewefen if: ..... . Das 
fteht feft: unter unferen gegenwärtigen Gefegen, die Darauf angelegt find, meite 
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Streden Landes in den Befig eines Mannes zu bringen, kann ein folder 
Mann gewaltige Macht ausüben. Dieß Syftem ift der Fluch des Landes und 
verdammt den Heuerling zu ewiger Armuth und Entwürdigung.“ 


Man hat daraufhin Bright angeklagt, er wolle eine gewaltfame Agrar- 
Revolution anregen. Er bat fich gegen biefen Vorwurf mit feinem allzu großen 
Eifer vertheidigt, während Eobden die Anklage, die ihn mitzutreffen fehien, 
mit ungeheurer Entrüftung zurüdwies. Cobden behauptet, er für feinen Theil 
wolle nichts, als die Abfchaffung der Majoratsgefege, um die Nüglichfeit des 
freien Kaufe und der Theilbarfeit des Eigentbums nahe zu rüden. Er möchte, 
daf das Bürgertum den Adel allgemad) ausfaufe. Es fol eine Art ‚‚Baronen- 
meggerei‘ eingerichtet werden. Bright ift radifaler in feinen Gedanken, glaubt 
jedoch das legte Wort noch nicht fprechen zu bürfen.. Eine bürgerlich-conftitu- 
tionelle Monarchie ift Cobben’s Ideal. Bright ift nach Grundfägen und Tempe- 
rament Demofrat, und bat gelegentlich in Reden auch die „Kronen‘ zum alten 
Eifen des „Feudalismus“ geworfen. Die Milde der gegenwärtigen königlichen 
Regierung und der vorberrfchende Wohlftand haben eine Zeitlang dem Vorbringen 
ber demofratifchen Idee in England Eintrag, gethpan—abgefehen davon, daß die 
Maſſe in diefem Lande ruhiger und politifch orbnungsliebender tft, als ſonſtwo. 
Neuerdings hatte durch den amerifanifchen Krieg die Noth in den Fabrikdiſtrikten 
freilich einen folchen Höhegrad erreicht, daß ein gefchtekter und entfchloffener Volks— 
führer die Gelegenheit wohl hätte benugen mögen. Aber fei es, daß Bright, ver 
felöft Fabrifant if, ungern die Klaffe ver Fabrifarbeiter um Aeußerſten anregt; 
fet es, daß er mit Recht fürchten fonnte, es würde ein foldher Verſuch am eheften 
ben Erfolg haben, die berrfchende Ariftofratie zu einem Krieg gegen die 
amerifanifhe Republif zu reizen und zu nöthbigen—genug, der Verſuch, 
die Noth der Hädtifchen Arbeiter zu einem politifchen Zweck zu benugen, tft unter⸗ 
blieben. 


Wenden wir uns von den inneren Angelegenheiten England's zu ſeiner 
äußern Politik, ſo finden wir, daß England immer noch geneigt iſt, wie der Fall 
mit Garibaldi zeigt, Louis Napoleon perſönliche Genugthuung zu geben, daß es 
aber vor neuen Kriegsunternehmungen, die in Gemeinſchaft mit Louis Napoleon 
zu machen wären, mehr und mehr zurückſchreckt — wie der Fall mit Dänemark 
zeigt. Man darf in dieſem Punkt allerdings nicht zu allgemein philoſophiren; 
denn Viel hängt in letztgenanntem Fall von der Haltung gewiſſer Perſonen ab. 
Im Großen und Ganzen darf man jedoch ſagen, die ſchönen Tage vorüber 
ſind, wo man ſang: 

The English and the French are , united! 
Three cheers for the red— white and blue ! 


An dem Miftrauen, das die beiden Mächte von einander trennt, tft der napo- 
leonifche Borfihlag einer Intervention in Polen gefcheitert. England 
hatte eben genug an dem allzu frühzeitig beendigten Krimfrieg — genug an dem 
franzöfifchen „Kampf für eine Idee“ in Stalien, der mit der Annerirung son 
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Savoyen, Nizza, Mentone und Roccabruna ſchloß —genug an dem merikanifchen 
Treiben des Degembermannes. Es wollte nicht auch noch an der angeblichen 
Befreiung Polens mitmachen, um dem Napoleoniden zu den Rheinlanden zu 
verbelfen. 


So iſt denn die polnifche Infurreftion nicht auf bonapartiftifche Manier 
„gerettet” worden, fondern tft vielmehr in heroiſchem Kampfe allmälig zufammen- 
gebroden. In diefem Augenblid ift ber Aufftand im Verlö— 
ſchen. Nur ein Aufflammen in Ungarn oder eine ftarfe Bewegung in Deutfch- 
land konnte noch Hilfe bringen. Aber man bat in Deutfchland bie polnifche 
Revolution an der Grenze dahin donnern laffen, ohne das Zeichen zu veriteben; 
man bat verwundert um fich geblickt, obne die Bedeutung der Vorgänge zu ahnen, 
Der polnifche Aufitand, der am 22. Januar 1863 begann, war das Feuerfreuz, 
bas bie Völker Europa’s zum Sturm gegen alle Despoten rufen follte. Earl 
Ruſſell, der Liberale, hat einft in einem Anfall von Verkehrtheit, wie fie Diefem 
Minifter gelegentlich eigen ift, die „Fosmopolitifche Revolutionspartei“ angeklagt, 
dieſe polnifche Erhebung angeregt zu haben. Er hat deshalb gegen Mazzini 
und deffen Freunde eine Art Fluch gefchleudert, gleich als ob es ein Verbrechen 
wäre, bei folch’ geheiligtem Nationalaufitand die Hand mit im Spiele gehabt zu 
haben. Daß de ‚kosmopolitiſche Revolutionspartei“ den Aufitand von ſich aus 
erzeugt babe, ift eine Uebertreibung. Wahr ift, daß fie in Verbindung mit den 
Anregern ftand, daß ihr Rath eingeholt, wenn auch nicht in allen Dingen befolgt 
wurde. Ameritanifche Leſer willen, daß der bevorftehende Ausbruch der polnifchen 
Sinfurreftion, und Andeutungen über den wahrfcheinlich zu befolgenden Plan der 
Erhebung, bier in London vor dem 22. Januar 1863 befannt waren. Der 
damalige warfehauer Ausſchuß, der fich fpäter in die geheime National- 
regierung verwandelte, hatte in ber That feinen Gefandten vor Ausbruch 
der Revolution nach London gefchidt. 


Es waren ihrer Zwölf, die damals in Warfchau gefchworen hatten, das 
Rand von der Ruffenderrfchaft zu befreien. Sie gebörten der demofratifchen 
Partei an. . Sie begriffen, daß eine Heritellung eines unabhängigen Polen, ohne 
Hebung der an’s ruffifche Intereffe gefmüpften Bauernfchaft nicht möglich fet. 
Ihre erften Aufrufe waren nicht bloß vom Geifte allgemeiner Freiheit, Gleichbe- 
rechtigung und Toleranz durchweht; fie gaben auch dem Bauern Hoffnung auf 
ein befieres gefellfchaftliches Loos. Doch da die nationale Partei in Polen vor- 
erſt faum auf die Theilnahme der ländlichen Bevölkerung rechnen fonnte; da, 
wie in Italien, & mefentlich der niedere Adel und die Städte waren, bie das 
Banner der Infurreftion erhoben, jo konnte die Frage über die Regelung der 
Grundeigentbpums-Berbälmniffe nicht fofort in radikaler Weife behandelt werden. 
Man mußte den niedern Adel fchonen, der dem beginnenden Aufitand wefentlich 
Borfchub Teiftete. Es haben fich darüber beftige Meinungsverfihiedenheiten, 
ſowohl innerhalb der geheimen Nationalregierung, wie unter den Freunden ber 
Sade in London erhoben. 


. 
— — — —— — — — — — — — — — — — rs — — — — — — — — — —— — 
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Auch die Frage, ob die unter deutſcher Herrſchaft ftehenden Theile Polens 
fofort die Infurreftionsfahne aufſtecken follten, twurbe hier vielfach, bebattirt, Die 
Mehrheit der geheimen Nationalregterung bat zu allen Zeiten fih dagegen 
erflärt. ‚Bon italienifcher Seite aber wurde unabläffig darauf gedrängt, man 
folle den Kreis der revolutionären Operationen erweitern, um das Zufammen- 
mwirfen zwifchen Polen, Ungarn und Stalien zu ermöglichen. Der Rath mar 


trefflich, wäre feine Ausführung möglich gewefen. Pofen iſt bereits größtentbeits 


von deutfchen Elementen durchwachſen. In Galizien fteht der ruthenifche Bauer 
geradezu auf Seite der. Regierung. . Haus Habsburg, das die Mepeleien von 
1846 zu organifiren wußte, bat es auch. veritanden, fi den Bauern gegen ben 
Grundberrn zu verpflichten. Andrerfeits wiſſen diejenigen, die über die gegen- 
wärtige polnifche Erhebung überhaupt etwas mwilfen, daß fich Deftreich ihr im 
Anfang Feineswegs feindlich gezeigt bat. Waffen und Freiwillige find mit Wiffen 
der öftreichifchen Behörden in den erften Monaten zablreidy über Die galizifche 
Grenze nach Rufüfch - Polen ſpedirt worden. Ohne diefes Gewährenlaffen— 
ruſſiſche Organe ftellten es als eine förmliche Unterftügung ber Infurreftion dar— 
wäre ber Aufitand wahrfcheinlich forort im Keime erbrüdt worden. 

Man hat eine Zeitlang aus dieſer Haltung der wiener Regierung auf eine. 
„Kiberale” Wendung folgern wollen. Nichts konnte falfcher fein. Unter den 
Theilungsmächten it Deftreich diejenige, Die am mwenigften Vortheil aus der Zer- 
ftörung des polnifchen Reiches gezogen hat. Die ganze Macht des ruffifchen 
Koloffes hat feitdem auf Oeſtreich gebrüdt. In die innerften Kanäle des öſtrei— 
hifchen Staatsorganismus bat fich die von Petersburg ber genährte panfla- 
viſtiſche Propaganda eingedrängt. Ein unleugbares Staatsintereffe weift 
daher Dejtreich darauf bin, die dedende Wand— Polen—wicder zmwifchen ſich und 
Rußland aufzurichten, Aber von taufend Befürchtungen gequält, mie fie einem 
mißtrauifchen Despotenthum eigen find, hat Haus Habsburg fi nie entfchließen 
fönnen, offen und muthig dem Mosfowiter den Handſchuh binzumerfen. Es hat 
ſtets geſchwankt zmifchen dem Wunfche, die rufjifche Nachbarſchaft los zu werden, 
und der blaffen Furcht vor einer mweitergebenden polnifchen Revolution. Wenn 
die Polen in Waffen fanden, wie 1830 —31, war Oeſtreich fogar bereit, 
Galizien zu opfern, das ibm in der That feinen ftrategifchen Vortheil bringt. 
Aber von anderen Mächten nicht unterftügt, lich es den entfcheidenden 
Augenblid verftreihen, um ſchließlich wieder zur alten Theilungspolitif 
zurüdzufehren. Den infurgirten Ruflifch-Polen bat Deftreich lächelnd zuge- 
winkt; die gefchlagenen bat es mit verfolgen helfen. So ift es auch diesmal 
wieder: mit jeder Niederlage der Polen wächſt Deftreich’8 Befrchtung vor ruffi- 
ſcher Rache und fucht es durch Harte Maßregeln gegen die Verfechter einer Sache, 
der es früher heimlich zugemwinkt, fein bisheriges Thun wieder vergeffen zu 
machen. 

Der polnische Aufitund hat die Plane der ruflifch-flavifchen Propaganda 
gewaltig durchkreuzt. Kein Wunder daher, Daß die Matabore des alten Tfchechen- 
thums, die Herren Palazky, Rieger u. f. w., fich gegen den Aufitand erflärten, 


Sr. 


— 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Die Idee ber Panflasiften iſt, aus ben Trümmern bes türfifchen Reiches, aus 
Ungarn und den öftlichen Provinzen Oeſtreich's und Preußens ein vorderruffifches 
Reich zu errichten, das den Ezaren zum Schüger haben foll. Diefer Gedanke 


tauchte u. A. auf dem berüchtigten Staven-Eongref zu Prag— Sunt 1848—auf, 


Es ſaßen in dieſem Eongreß angebliche rufiifche Demokraten neben altgläubigen 
mosfomitifchen Popen; und Ban Jellacic, der zufünftige Megger der ungarifchen 
und wiener Revolution, fandte den dort verfammelten Brüdern feine dichterifchen 
Grüße. Die flavifchen Brüder, bie bieher ftets behauptet hatten, alle Stämme 
ihres Volkes vermöchten fich durch die Sprache zu verftändigen, waren freilich auf 
dem Congreß gezwungen, ſich der deutſchen Sprache zu bedienen. Ein Verſuch, 
fih auf ſlaviſch zu verftändigen, hatte fofort zu einem Schaufpiel, wie beim 
babyloniſchen Thurmbau geführt. 

Was im Beſondern die öſtreichiſchen Panſlaviſten betrifft, ſo haben ſie dem 
Haus Habsburg 1848—49 weſentliche Dienſte geleiſtet. Bet allen entſcheidenden 
Krifen pflanzten fie das fhmwarz-gelbe Banner gegen die ungarifche und deutſche 
Resolutionsfahne auf. Sie waren es, welche den Reichstag beim Ausbruch 
der Dftober-Revolution zu fprengen fuchten, indem fie ein contre-revolutionäres 
flavifches Gegenparlament nah Brünn in Mähren berufen wollten. Sie 
waren es, die dem Ffaiferlichen Heere den Weg nah Wien babnten. Ste 
jubelten, in ber Perfon ihrer Führer, nantentlich der tfchechifchen, über den Fall 
MWien’s, ja über den Mord Robert Blum’s! Der flavifche Parteigängerfrieg in 
Ungarn, der 1848—49 im Intereſſe Deftreich’8 und Rußland’s gegen Die unga- 
rifche Revolution geführt wurde, hat, in Gemeinfchaft mit den ähnlichen Vendeer— 


. Bewegungen der Wallachen, die Freibeitsbewegung der Ungam zum Falle 


bringen helfen. Die öftreihifchen Slaven bofften, nach bem Sturze der deutfchen, 
ungarifhen und italienifchen Resolution den Kaiferftaat flavifiren 
zu können, um ihn reines fehönen Tages dem mosfomitifchen Bräutigam als 
Morgengabe zuzubringen. Ste baben fich in der Berechnung getäufcht und fich 
eine Weile auf's Schmollen verlegt. Bei der neueften polnifchen Erhebung find 
bie fchlechten autofratifchen Gejinnungen der alten Stavenführer in Deitreich 


“ wieder zum Vorſchein gekommen. Während in Manifeften ber geheimen National- 


regierung ber Kampf Polens als ein Kampf gegen das balb-afiatifche 
Mongolenthum Ruflands bezeichnet wurde, miefen die öftreichifchen 
Stasenführer—eine Feine Fraktion fogenannter Sung-Tfchechen ausgenommen— 
fortwährend auf Rußland ala den „Staat der Zukunft“ bin, der in Europa bie 
Rolle aufzunehmen babe, welche den altersfhwachen romanifchen und germani- 
ſchen Völkern enffallen fei. 

Die polnifche Infurreftion gab der liberalen Partei in Preußen die befte 
Gelegenpeit, ihrerfeits etwas zu unternehmen, obne eine Intervention fürchten zu 
müffen, wie fie Rußland 1849 zu Gunſten Deftreichs in Ungarn ausgeführt hat. 
Es find aus London, vor Jahr und Tag, energifche Mahnuugen-an preufifche 
Führer ergangen: .. „aber vergeblich. Man fteifte fich in Berlin auf den „Rechte- 
punft“ einer aus einem Staatsftreich hervorgegangenen, oftroyirten und abermals 
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umoftrogirten, durch und durch Töcherigen Berfaffung. Man blieb taub gegen 
die Warnung vor einem unter militärifchem Präjlige zu unternehmenden, Bis- 
markiſch⸗ demokratiſch“ aufgeſchmückten Staatsjtreich. Heute ift dieſe Möglichkeit 
bei Weitem näher gerüdt. Ein angeblicher focial-vemofratifcher Agitator hat 


ben Boden dafür gelodert. Allmälig die Hülle fallen laſſend, tritt er als Retter 
und Berjünger der Monarchie auf, indem er verlangt, day ein „Königthum, das 


noch aus feinem urfprünglichen Teige gefmetet dajteht, auf den Knauf des 
Schwertes geftügt,” eine „Dftroyirung des allgemeinen und direkten Wahlrechtes 
vornehmen folle, bei welchem „Berfaffungsumjturz” Herr von Bismarf die „Rolle 
Robert Peel’s zu ſpielen“ berufen fei! Auf dieſe Weiſe fei der „zwifchen dem 
Königthum und der Bourgeoijie erhobene tödtlihe Kampf’ zu Gunjten ber _ 
Krone zu ſchlichten. Das it der „einzig mögliche Ausweg,‘ den die Stimme 

jenes fonderbaren Social-Demofraten dem Königthum eröffnet. So fol das 

Königthum gerettet werden, „indem man es zum Bewußtjein bringt, welches 

die Säule iſt, aufder es ſteht!“ Wer erkennt hier nicht die Spuren der neueren 

napoleonifhen Molitif? 

Der polnische Aufitand hat es Deutfchland möglich gemacht, von Rußland 
unbeläftigt, auf eine Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegen- 
beit zu dringen. Indem aber die Bolksparteien Deutfchlands weder den Muth, 
noch die Vorausſicht hatten, ſelbſt Hand an’s Werk zu legen, haben fie den Krieg 
gegen Dänemark zu einer Stärfung der militärifhen Macht Preu- 
ßen's und Oeſtreich's werden laſſen, ohne auch nur für Schleswig-Holjtein 
den Siegespreis der Unabhängigkeit erringen zu können. Die Ausjicht auf eine 
noch härtere innere Reaktion tritt Dadurch immer näher. Andrerfeits freilich 
wächſt auch in bisher gemäßigten Kreifen die Leberzeugung, daß weder mit Habs- 
burg, noch mit Hohenzollern, weder mit Mittel-, noch. Kleinftaatsregierungen ein, 
fei es noch fo geringes Map von Freiheit, Einheit oder Nationalehre zu erlangen 
ſei. So fchärfen fich die Gegenfüge wieder bis zu dem Punkte zu, wo nur noch 
die Wahl ift zwischen abfoluter Monarchie und demokratiſchem Freiſtaat —zwiſchen 
bem gemwaltfamen Erſticken des DVolfögeiftes und der republikaniſchen 
Wiedergeburt Deutichlands. i 





Thomas Hood. 


Bon 
A. €. Kröger. 


Nichts macht einen fo ntederbrüdenden Eindrud im Stubium der Fiteratur- 
gefchichte, als einem großen Geift zu begegnen, der nie oder erft fpät feinen wah⸗ 
ren Beruf kennen Iernte. Zu ſehen, mie folch’ ein Menfch fih in Allem Mög- 
lichen verfuchte, mit abwechfelndem Glücke, bis er erft fpät am Abend feines 
Lebens erkannte, was er eigentlich fein ganzes Leben hindurch hätte treiben follen, 
ift für den ernften Denfer ein unausfpredhlich trauriges Schaufpiel. Rabelais, 
fagt ein unbefannter Recenfent, mußte erft alle möglichen anderen Profeſſionen 
verfuchen, vom Schenkwirthsjungen bis zum Bifchof avanciren, ehe er in ſpätem 
Alter entbedte, baß er zum Hanswurſt beftimmt war. Und Thomas Hood mußte 
erft fein ganzes gefundes Leben hindurch Wige reißen und Wortfpiele machen, 
bis er erft auf feinem fpäten Kranfenlager ausfand, daß ihm eine ber ebelften 
Aufgaben eines edlen Menfchen zugetheilt geweſen fei: Fürfprecher zu fein den 
Armen und Elenden, den Arbeitslofen und Edrlofen. Sein ganzes Reben Hin- 
durch batte dieſer liebenswürbige, edle und tieffühlende Mann Kleinigfeiten ge- 
trieben, und in feiner Befcheidenheit wohl geglaubt, nichts Befferes zu Tage für- 
dern zu können; jegt plöglich fah er die Flammen des Genius heil in feiner Bruft 
auffchlagen, dba er fih ganz und gar dem Erniten, Großen und Edlen bingab, 
mit dem ſich allein Genie verbündet. Und es muß mohl oft in feiner Bruft die 
Frage aufgetaucht fein, in biefen ſchweren und doch fo unausfpredhlich glüd- 
lichen und großen Tagen feiner Krankheit: „War dieſe hohe Kraft bes Genius 
nicht immer in mir und gelangte nur nicht zum Ausbruch, weil ich fie nie auf 
diefe edlen, großen und ernften Gegenftände richtete, fondern meine Energie ab- 
nügte in fomifchen Wortfpielen, intereffanten Wigen und vielleicht paffabler Sa- 
tyre?“ Es nützt Nichts, daß man ihn zu entfchulbigen verfucht mit der Aus- 
rede: er war arm und mußte feine Familie ernähren; Literatur aber war fein 
erwählter Beruf, und fo blieb ihm nichts Anderes übrig, als für die Journale, 
Magazine ꝛc. zu fhreiben, was eben fih am, Beften zahlte. Wäre biefe Ent- 
ſchuldigung begründet, wir müßten weit fchlechter von Hood denken, als wir thun. 
Ein Mann, der die Kraft bes Genie’s in ſich fühlt, und fie unterbrüdt, um auf 
andere Art fein Brod zu erwerben, ift ein Elender. Er foll und braucht nicht zu 
verhungern, das ift wahr; aber noch weniger braucht er fich zu proftituiren. In 
dem Falle hätte Hood weit beffer gethan, auf feinem Kaufmannsftuhl oder feiner 
Lithographenbank figen zu bleiben und in feinen Mußeftunden feinem Genie freien 
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Lauf zu geben, als fo fein Talent und feine Gedanken zu vergeuden, blos weil 
ihm literariſche Befchäftigumg beffer zufagte. Geſetzt, ein Schiller hätte Kope- 
bue’fche Luſtſpiele verfertigt, weil die beffer bezahlt wurden als feine Dramen ! 
Oder Milton hätte nicht fein “Paradise lost“ gefchrieben, weil es ihm blos hun- 
bert Pfund eintrug und er mittlerweile allerlei Elend -zu ertragen hatte? Giebt 
es boch in der Fiteraturgefchichte Männer, die in jeder Beziehung tief unter Hood 
ftehen, und bie doch ihrem Berufe treu blieben bis faft zum Hungertode! Aber 
es ift auch gar nicht wahr, daß fich jchlechte Witze beffer bezahlten zu Hood's Zeit 
als gebiegener Ernft. Welcher Rebacteur eines Magazins hätte ihm nicht hun- 
dert mal fo viel für “The Song of the Shirt” gegeben als für “Sally Brown ?"’ 
— Geld war e3 alfo nicht, wodurch Hood fo von feinem wahren Berufe entfernt 
wurde. Aber was denn? Die Antwort ift fhwer. Uns fehlt namentlich eine 
forgfältige Ausgabe Hood’s fämmtlicher Werke, und eine ausführliche Biographie, 
um ein richtiges Urtheil zu fällen. Mittlerweile will es ung bebünfen, al3 habe 
er fich feltfam mißverjtanden und unterfchägt. Lamb und De Quincey, bie er 
Beide hoch überragt, nennt er immer mit einer bemüthigen Ehrfurcht, der man 
anſieht, daß er fich nicht werth hielt, ihnen die Schuhriemen zu löfen. Er ſcheint 
nie den Gedanken gehabt zu haben, daß er etwas Großes leiften könnte, und ba er 
viel Komik (weit mehr Komik felbit als Wig und Humor) in fich hatte, jo däuchte 
es ihm, daß er allenfalls doch die Menfchen zum Lachen bringen, und auf biefe 
Art und Weife ein Wohlthäter feines Gefchlechts werden könnte. Es mag aud 
das Lachen phyſiſch und moralifch fehr gefund fein; nur halten wir freubigen 
Ernft für noch weit gefünder und bei Weitem edler und erhabener. Sodann ein 
zmeiter Punkt. Hood follte fein ein Apoftel der Humanität.* Aber gerade dieſe 
feine humanen Neigungen und Anregungen fanden täglich Genugtbuung im 
Umgang mit feiner geliebten Familie und feinen trauten Freunden. In feiner 
nächften Umgebung übte er feine Humanität ſtündlich aus. Sit es nicht möglich, 
daß ihm es deßhalb verborgen blieb — namentlich in England, — auch die un- 
befannte Schaar elenver Menfchen, mit denen er nie in Berührung fam, hätten 


* Mit diefem Fremdwort hat man in letzterer Zeit in efelhafter Weije verfucht, etwad 
ſpecifiſch Deutfches au bezeichnen. Als Verbum, Adjectiv, Adverbum und! in den 
verfchiedenften, zumeilen gang monftröfen Formen feiner Subftantive, durchläuft das 
Wort nun fchon Jahre lang die deutfche Literatur, mit einer Art Glorienſchein um- 
geben, dem wir vergeblich beizufommen ſuchen. Was will dies Wort und was be- 
zeichnet es? Specifiſch Deutſches ift doch wohl nur, aus Kandgreiflichen Urfachen 
das Weltbürgertbum. Soll denn Dumanität Kodmopolitismus bedeuten? Huma- 
nitas, aber, Humanity, Humanit6, auf deutfch: Menfchlichkeit — werben wir nie 
und unter feinen Umftänden ald ausfchliepliche Tugend der Deutfchen bezeichnen, ja, 
nicht einmal als beſonders vorherrfchende. Wir bezweifeln fehr, daß der Deutfche fo 
menschlich ift ald ber Amerikaner: Erempel beider Nationalitäten aus ben niederen 
und Mittel-Tlaffen genommen, Aber wir wollen nicht läugnen, baß der gebildete 
Deutfche für alle Nationen und Racen der Welt gleiches Mitgefühl befipt; während 
her jedem anderen Volke das Mitgefühl fih namentlich nur auf feine eigene Na- 
tion erftredt. Died Weltbürgerliche der Menfchlichfeit mag man, wie gefagt, immer- 
hin dem deutſchen Volke als fpecififihe Tugend zufchreiben, aber nicht die Menfchlichkeit 
felbft, nicht Qumanität. 





— — — — 












51 





ein Anrecht auf feine Talente, eine Anforderung an fein Genie, und baf es für ihn 


I" nicht genug war, feine Familie und feine Freunde glüdlich zu machen ? — Dies 


fcheint uns jedenfalls die bei weitem edlere Boransfegung, durch welche es zu er- 
klären if, daß Hood bie langen Sabre feines gefunden Lebens fo beflagenswerth 
wegwarf. Es mag dies ein harter Ausdrud fein, aber wir können feinen milde- 
ren wählen, wenn wir einen Blick auf feine legten ernfteren Probuctionen werfen, 
und das erftaunliche Genie bewundern, welches fich hier entfaltet. Freilich ift 


auch manches Schöne in feinen früheren Schriften, bier und dort bricht fogar ein 
Strahl feiner wunderbaren Dichterfraft durch; aber mit um fo größerem Wiber- 


willen waten wir bann wieder durch lange feichte Gedichte, von Wortfpielen wim- 
melnd, aber ohne Plan, Zufammenhang und Effert. Zwei Drittel feiner Werte 
fteben nicht viel böher als Saphir's Schreibereien, mit denen’ fie überhaupt viel 
Achnlichkeit Haben in der Form. Nur fehlt der beißende Wig. Miss Kilmansegg 
and her golden leg, fein größtes fatyrifches Gedicht, und melches vielen Beifall 
gefunden hat, ſcheint und weit überfhägt worben zu fein. Am Beften von feinen 
wigigen Sachen gefallen uns einige Heine fomifche Lieder, wie “The Lost Heir,“ 
“Over the way," ‘Sally Brown,’ “The Batchelors Soliloquy'' ıc. Das Befte 
feiner fomifchen Profa ift unferer Meinung nad: “The Great Conflagration.” 
Eine Reifebefhreibung, in humoriftifch-novellitifcher Form, “Up the Rhine,” 
it im Ganzen recht langweilig und faum das Papier werth, worauf es ge- 
druckt ift. 


Der Traum von Eugene Aram war das erfle jener unjterblichen Gedichte, 
bie ben Namen von Thomas Hood mit nie verfehwindender Glorie umgeben und 
ihn den gefeiertiten Dichtern der Welt ebenbürtig geftellt baben. Gewiß der größte 
Theil unferer Lefer kennt bie Gefchichte des unglüdlichen Aram aus Bulwer’s 
prachtvoller Novelle. Aram foll als Schuflebrer oft mit den Schulfindern über 
Mord geſprochen haben, und Hood führt ihn fo redend in dieſem Gedichte ung vor. 


Jeder Vers iſt ein Meifterwerf poetifcher Kunft und tiefen Gefühle. Aram figt 


unter einem Baum, unrubig und fieberifch, die Träume feiner düfteren Seele 
durch das Leſen eines Buches zu verfcheuchen fuchend. Ein Blatt nach dem an- 
dern kehrt er um; aber vergebens: 


“At last he shut the ponderous tome 
With a fast and fervid grasp — 
He strained the dusky covers glose, 
And fixed the brazen hasp; 
“O God! could I so close my mind, 
And clasp it with a clasp !"” 
Er fpringt auf, wandelt erregt fort und begegnet einem fleinen Knaben, der 
die Gefchichte von Abel leſend an einem fehattigen Plage rubt. Aram erzählt 


nun dem Knaben von Cain und anderen großen Mördern, und daf er felber letzte 
Nacht geträumt habe, er hätte einen Mord begangen: 
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“One, that had never done me wrong — 
A feeble man and old; 
I led him to’a lonely field, 
The moon shone clear and cold; 
Now here, said I, this man shall die, 
And I will have his gold ! 


“Two sudden blows with a ragged stick, 
And one with a heavy stone, " 
One horrid’gash with a hasty knife — 
And then the deed was done; 
There was nothing lying at my feet, 
But lifeless flesh and bone! 


Nothing-but lifeless flesh and bone, 
That could not do me ill; 

And yet I feared him all the more, 
For lying there so still; 

There was a manhood in his look, 
That murder could not kill. 


+ . 
* * 


My head was like an ardent coal, 
My heart was solid ice ; 
My wretched, wretched soul, I knew, 
Was at the devils prize; 
A dozen times I groaned ; the dead 
Had never groaned but twice!” 
In ebenfo kraftvollen Verfen erzählt Aram dann, wie er den Ermorbeten in 
einen Strom warf, und bie ganze Nacht nicht fchlafen und nicht mit den Schul- 
kindern beten fonnte; wie ihn immer ein tyrannifcher Impuls trieb wieder hin zu 
gehen und den todten Mann in feinem Grabe zu fehen: 
“Heavily I rose up — as soon 
As light was in the sky — 
And sought the black, accursed pool, 
With a wild, misgiving eye, 
And I saw the dead in the riverbed, 
For the faithless stream was dıy ! 


Merrily rose the lark, and shook 
The dewdrop from its wing; 

But I never marked its morning flight, 
I never heard it sing: . 

For I was stooping once again 
Under the horrid thing. 
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With breathless speed, like a soul in chase, 
‚+ „Ltook him up and ran — 
There was no time to dig a grave 
Before the day began! 
In a lonesome wood with heaps of leaves, 
I’hid the murdered man! 


And all that day I read in school, 
But my thought was otherwere; 
Ad soon as the mid day task was done, 
'In secret I was there: | 
‚And a mighty wind had swept the leaves 
And still the corpse was bare! 


Then down I cast me on my face, 
And first began to weep, 

For I knew my secret then was one, 
That earth refused to keep, 

Or land and sea, though he should be 
Ten thousand fathoms deep.’ 


Schon aus biefem Furzen Auszuge wird ber Leſer bie merfwürbige Kraft ber 
Doefie Hood's erkennen können. Noch phantaftifcher und dabei gevegelter ift fein 
Gebicht: “The Haunted House.” Schon bie erften Berfe verfegen den Lefer in 
jene fehauerliche Stimmung, bie unmwillfürlich uns überwältigt in „unheimlichen“ 
Gegenden, Häufern oder Zimmern. Man tritt in ſolch ein Haus, und plötzlich, man 
weiß nicht wie, fehnürt fich die Bruft zufammen, bie Luft wird zufammengepreft 
und fteht dem Körper faft mie ein dichler Wall gegenüber, den man vergebens zu 
durchbrechen verfucht. Unheimlich weht ein Zug, wie wenn Fledermäufe umber- 
flögen, und faſt fühlt man Fauftfchläge auf die Bruft fallen. Dort von ber 
Treppe ftrömt biefer verpeftende Zug am beftigften herunter. Man zwingt fich 
dennoch durch, immer kürzer athmend, abmwechfelnd fieberheif und eisfalt, und 
wagt faum ben Blick umher fehmeifen zu laffen, fürchtend, die Feftigfeit des 
Blickes zu verlieren, welcher allein unfere Sicherheit zu fein ſcheint. Ganz mei- 
fterhaft hat Hood biefe Steigerung bes unerflärlichen Grauens geſchildert, bis zu 
den Blutfleden im Zimmer, wo ber Mord begangen warb. Die ausführliche 
Behandlung, die langfame Auseinanderfegung, die genaue Schilderung, bis zum " 
Hleinften Detail binunterfteigend, fowie die hochpoetifche und doch gewählte Diction 
und tiefe Analyfe der Empfindung, erinnern an Edgar A. Poe, ber benn auch 
“The Haunted House” für das munbervollfte Gebicht der englifchen Sprache 
hielt. “The Elmtree,” im felben wunderſchönen Versmaß wie “The dream of 
Eugene Aram“ gefchrieben, fagt uns beffer zu als “The Haunted House,’ wie 
wir denn das „Srauenvolle” in der Poefie nie fo recht bewundern konnten. Größer 
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übrigens als alles Vorhergehende, größer als Dichtungen und Heiliger als Gei— 
ſteswerke find bie wenigen, aber wundervollſten Schöpfungen ächter Sumanität: 
. *Thhe Bridge of Sighs,'’ “The Song of the Shirt,'' “The Lay of the Laborer"" 
und “The Lady’s Dream.” Die erften zwei Gedichte find auch gewiß allen 





unfern Lefern befannt.. Es kann fie Keiner leſen ohne bingeriffen zu werben und . 


zu bewundern. Als poetifches Werk fteht “The Bridge of Sighs“ am höchften 
unter allen Werfen Hoods; vielleicht auch, wenn vom Standpunkte der Humani- 
tät betrachtet. Und doch hat wohl “The Song of the Shirt!’ tiefer in das Herz 
bes Volkes gefchlagen. Gewiß leitete hier ein richtiger Inftinft. Das Loos der 
armen, verhungernden Arbeiterin, die fich die Finger abnäht, um nur ihr Xeben 
zu friften, verdient jedenfalls mehr das Mitleid des Volkes als das unglüdliche 
Opfer bes Lafters. Denn das Bolf trägt nicht die Schuld der Proftitution und 
bat feinen Antheil am Schidfal der Verworfenen; aber für die abmagernde Ar- 


beiterin hat es Achtung und Mitgefühl, denn fie gehört zum Volte, das au nur 


ehrliche Arbeit fucht, um fein Leben zu friften. 


Es giebt übrigens einen noch traurigeren Gegenftand als Proftitution und 
unzureichende Bezahlung; und biefen hat Hood fih zum Vorwurf genom- 
men in “The Lay of the Laborer.”” Wir theilen das Gebicht (in fehr mangel- 
bafter Meberfegung) mit, fowie auch die angefnüpften Bemerkungen Hoods, weil 
es eben unfere Abficht ift, ein möglichft treues Bild diefes edlen Menfchen vorzu- 
führen, bie wir auf feine andere Art und Weife fo gut erreichen können. 


Bon einer Anzahl arbeitölofer Landbewohner, bie fih eben bitter über ihr 
hartes Loos beffagen, läßt Hood folgendes Lieb fingen: | 


„Spaten, Egge, Pflug! 
Hade oder Keil! | 
Hafen zum Binden! Senfe zum Mäh'n! 
Drefhflegel oder Beil! 
Und hier ift willige Hand, 
Das Werfgeräth zu führ'n, 
Geftählt in bitt'rer Arbeitsfhul, 
Und Kraft, die Muskeln zu rühr'n! 


Zu graben, zu pflanzen die Heck!, 
| Zu fäll'n den Inorrigen Baum; 

Den Dünger zu breiten auf's ſchwüle Feld, 
Zu pflügen ben lichten Raum; 

Die Erndte einzufahr'n, 
Zu bauen Wall und Damm; 

Und fürchte nicht, du fändeft bei mir 
Se Zündholz oder Schwamm. 


. 
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Auf flammende Stallung und Farm 
War nie mein Sinn gefehrt; 

Die Flamme, welche ich zünben möcht’ 
Iſt daheim am eignen Heerb. 

Wo die Kinderfihaar ſich drängt, 
Im Winter, wern Alles fo theu'r, 

Wo die hungrige Kinderfchaar ſich drängt 
Zu ſeh'n das luftige Feu’r 

Rothglühen auf ber blaffen Wang’, — 
Und nicht ala Ungeheu’r. 


‚Dem, ber die Dürre fchidt 
Zu trodnen des Aders Born, 
Den Regen, zu überſchwemmen die Wieſ', 
Den Froft, zu zerflören das Korn; 
Dem überlaß ich's, ben Blig 
Zu Ienfen zum Brand und zum Tob, 
Des Geizhalſes Stallung zu treffen und 
Zu färben den Himmel blutroth. 


Spaten, Egge, Pflug! 
Hade oder Keil! 
Hafen zum Binden, Senfe zum Mäh'n! 
Drefchflegel oder Beil! 
Zu drefchen das Korn, zu fehneiden bie Hed', 
Den Marktkarren ziehn wie gewohnt; 
Die Zäune neuaufzubauen — body 
Das Wild im Wald fei gefchont! 


Sa, Arbeit gebt mir nur 
Und Ihr feid ſtets gewiß, 
Daß ich nicht des Edelmann’s Hafen fang, 
Seiner Gnaben Rebe ſchieß; 
In bes Grafen Haus einbrech', 
Zu ftehl'n fein Gerätb und Geld, 
Oder ben Bauer, der Börfe beraubt, 
Begrabe in dem Felb. 


Wo immer bie Natur 
Und Arbeit ruft: Heraus! 

Bor härtefter Müh' nicht ſchreck' ich zurüd, 
Nur vor dem Armenbaus, 

Wo das Geſetz barbarifch zürnt, 
MWenn’s Kind der Bettlerin lebt, 

Und das Weib verdammt zum Wittwenftand, 
Noch eh’ fie den Gatten begräbt. 
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Dies Eine ford’r ich nur: 
Durch Arbeit hart und ſchwer, 
Bon Dämmrung bis Abend verdienen fo viel, 
Daß ich ehrlich mich ernähr. 
‚Mein täglich Brod und nächtlich Bett, 
Meinen Schinken, den Tropfen Bier! — 
Do Dies von der Hand, der gehört das Rand, 
Und Nichts vom Verwalter mir. 


Kein Kirchfpiel-Geld und Brod, 
Kein Armenhaus für mich; 

Des Bodens Sohn, zu meinem Lohn 
Berechtigt fein will ich. 

Allmofen will, begehr’ ich nicht, — 
Hier ift der Arm, das Bein, 

Die Kraft, die Muskeln eines Mann's 
Für Arbeit, nicht Bettelei’n. - 


Bin auch von Adam’s Stamm, 
Wenn gleich durch Geburt verbammt, 

Zu lumpigem Kleid und magerem Tifch, 
Anftatt zum Fetten vom Land; 

Zu fo armfeligem Mahl, 
Als ehrl’che Arbeit erſchwang, 

Eine Rinde, ein Knochen, — und Dank ſei Gott! 
Doch den Menſchen wenig Dank! 


Spaten, Egge, Pflug, 
Hacke oder Keil! 

Hafen zum Binden! Senſe zum Mäh'n! 
Drefchflegel oder Beil! 

Was immer das Werfgeräth, 
Hier ift ein williger Mann, 

Mit Muskeln und Kraft — und wehe dem, 
Der den Lohn ihm mißgönnen kann !” 


Se weit das Gedicht. Hood benupt diefe Gelegenheit um Humanität praf- 
tifch auszuüben, und fnüpft daran eine Petition zu Gunften eines armen, arbeit- 
Iofen jungen Mannes, der fich Hatte verleiten Taffen, einen Drohbrief an die Far- 
mer feines Dorfes zu richten, und der, wegen dieſes Vergehens, zu lebens 
längliher Transportation verurtheilt worden war. Wir laffen bie 
Hauptſtellen dieſer rührenden Bittfchrift folgen. 

„Es ift jegt einige Zeit her, als mich ein flarfer innerer Impuls trieb, bie 
Armuth einer übermäßig angeftrengten Klaffe von Weibern zu fehildern, die da 
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arbeiten und arbeiten und arbeiten, für faft nominellen Lohn. Doch beflagens- 
wertb, wie ihr Schidfal ift, fo giebt es noch ein elenderes; in dem bunfeln Abgrund 
ift eine noch finfterere Region menſchlichen Jammers; unter jenem Fegefeuer ift 
noch eine Hölle, die von noch fchmerzuollerem Gewimmer, von noch bittererm 
‚Klagefchrei ertönt: dem Gefchrei hungernder Sammergeftalten, vergebens rufend 
nad Arbeit! Arbeit! Arbeit! Erflehend als einen Segen, was dem Menfchen als 
Fluch aufgelegt wurde: die Arbeit, welche Schweiß aus der Stirne treibt, aber 
aud Brod aus dem Boden! — Als Gemwiffensfache rührt mich dies Gewimmer 
nit. Wie meine Werke bezeugen, bin ich felbft Einer aus ber arbeitenden 
Klaffe, und bereite in meiner Heinen Sphäre Befchäftigung für manche Hände, 
— pie 3. B. für Papiermacher, Zeichner, Lithographen, Seger, Buchbinder und 
Recenfenten, — und Alle erhalten billigen Tageslohn für billige Tagesarbeit. 
Mein Gewinn ift daber befchränft; — bei weitem nicht fo gewaltig, wie er reali- 
firt worden ift im Hemden- und Shaml-Handel ıc., merfwürdig darthuend, wie 
Mann oder Frau „befleidet fein können mit Flüchen wie mit einem Gewande.“ 
Mein Befig kann ausgebrüdt werben obne eine lange Reihe jener Zahlen, jener 
Nullen, die fowohl hunderte und taufende Pfund, bedeuten als eben fo viele 
Schhmerzens-Ausrufe abhängiger Sclaven. Mein Reichthum könnte, wenn ich 
ein Geizhals wäre, in einer zinnernen Schnupftabafspofe aufbewahrt werben. 
Aber Gott fei Dank! Es haftet fein Vorwurf an meinem Gelde. Seine 
Thränen, kein Blut, verftopfen die Mafchen, — kein Haar, in Verzweiflung aus- 
geriffen, it eingenäbt mit der Seide meiner Börfe. Keine fehwindfüchtige Nähe- 
rin kann ihren knöchernen Finger auf mich richten und fagen: „Für bi, 
näbend in forma pauperis, bin ich fo ein lebendiges Skelett geworben !” 
Dder ihre fehredliche Nadel mir entgegenhalten, als das Nabelöhr, durch welches 
das Kameel der heiligen Schrift zum Himmel geben muß. Keine abgebungerte 
Arbeitsfrau fann ihre naffen, felbitmörderifchen Locken mir in’s Geficht fchütteln 
und ſchmerzhaft aufjchreien: „Für Dich und für fechs Pfennige ſtickte ich achtzig 
Blumen in diefen Schleier!" Ein wahrer Thränenfchleiert Kein verbungern- 
ber Arbeiter, mit von langer Arbeit gemarterten Gliedern, kann mir in ber Fläche 
feiner breiten, harten Hand fieben elende Schillinge entgegenhalten und murmeln: 
„Für biefe und einen Kirchfpiel-Raib-Brod hab’ ich fechs lange Tage, von 
Dämmrung bis zum Dunkeln, in Hite und in Kälte, in Näffe und in Dürre, ° 
bein Land bebaut!” Mein kurzer Schlaf ift friedlich; meine Träume ungejtört. 
Keine gefpenfterhaften Phantome mit vorwurfsvollen Antligen und mit einer 
Stille, die weit fehredlicher ift als Rede, fpufen um mein Schlaffiffen. Keine 
Opfer langfamen Mordes, bereingeführt von Racheteufeln, ftehen um mein Rager 
und berufen mich zur fohredlichen Zufammenfunft vor Gottes Stuhl am Tage 
bes Gerichts, Keine mißgeftalteten, menfchlichen Gefhöpfe — Männer, Weiber 
und Kinder, ſchwarz gefärbt wie Neger und plöglich in Teufel verwandelt, — 
greifen meine Füße und ziehen mich nieder, nieder, nieder, in einen bodenloſen 
Abgrund, einen gähnenden Tartarus. Und wenn ich zumeilen in wachenden 
Bifionen Gruppen Heiner Gefichter feh’, mit übernatürlich fcharfen Zügen und 
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gefurchten Stirnen, und glanzlofen, blutigen Augen, — inmitten anderer Grup- 
pen mitleidiger, jungäaugiger Eherubim, — 0 dem Himmel fei Dank! daß nicht 
für mich dieſe Früppligen Kinder frübzeitig alt wurden, und, wie fo viel Dampf- 
Fraft, ihren Foftbaren „Jugendthau“ ausdunſteten. 

Für mich denn hat jener ſchmerzhafte Schrei ber barkenten Unbefchäftigten 
feinen innerlichen Schreden; feinen eigenthümlichen Schmerz, außer dem allge- 
meinen fompathetifchen, ber Jeden unferer Gattung ergreifen muß. Und dennoch ! 
Aus diefem fehauerlihen Ehor Flingt eine Hagende Stimme deutlich in mein 
inneres Obr, fteht eine traurige Geftalt befonders vor meinem Blid,—ungemiß 
im Umriß, es ift wahr, und nur mit den allgemeinen Zügen des Menfchenge- 
ſchlechtes, — aber das Bild einer wahrhaften Perfon, eines lebenden, athmenden 
Mannes, mit befanntem Namen. Eines Mannes, den ich nie gefehen habe; aber 
beffen eigenfte Worte eine ſtille, Fleine Stimme eben jegt mir zuflüftert, ich weiß 
nicht woher, wie der Wind aus einer Wolfe. — Monate Tang hat diefe undeutliche 
Geſtalt, wie in einem Traum verbunden mit anderen unbeutlihen, aber ebenfo 
traurigen Bildern: fremden Gefichtern, männlichen und weiblichen, von Schmerz 
erſchuͤttert, größere, harte Hände uno Fleinere und zartere, in fprachlofer Pein 
und ewigem Lebewohl zufammengefaltet, dazwiſchen verbedte Meereömellen und 
augenblidliches Wahrnehmen ausländifcher Scenerie; — Monate lang bat biefe 
traurige Bilton mich verfolgt, während eigenen Duldens und bitterer Pein im 
Kranfenbett, ja felbit während meines Deliriums, mit all dem unausfprechlichen 
Gefühl des Leidens, der Grauſamkeit und der Ungerechtigfeit, melches mit ihrer 
Geburt entitand. 

Wie weit das einer befondern nervöfen Aufgeregtheit des Körpers zuzufchrei« 
ben ift, und ob es deren bedurfte, ein ftarf menfchliches Intereffe in dem Schiefal 
Gifford White's zu empfinden, muß der Kefer entfcheiden, nachdem ich den Fall 
meines unbekannten, unbewußten und unfichtbaren Elienten vorgetragen habe, 

Sm Frühling diefes Jahres wurde diefer fehr unglüdliche und fehr junge 
Mann unter Anklage geftelit, den folgenden Brief, adrefiirt an die Farmer von 
Bluntifham in einen Strob-Hof geworfen zu haben: 

„Wir find entfchloffen, diefen ganzen Ort in Flammen zu fegen, wenn 
Ihruns nicht Arbeit gebt, und Euch in Euren Betten zu verbrennen, wenn 
feine Aenderung eintritt. Mas glaubt Ihr, daß die jungen Leute thun 
foffen, wenn Ihr ihnen nicht Arbeit gebt? Sie müffen Etwas thun. Die 
Mahrbeit ift, mir können fo nicht fortmadhen. Wir müffen rauben unb 
Alles thun, was gegen Eure Wünſche ift. 

Ich bin 
Ein Feind.“ 


Wegen dieſes Vergehens, deſſen ſich der Angeklagte ſchuldig befahnte, ward 
er, ein junger Mann von achtzehn Fahren, durch einen ſeitdem geftorbenen Richter 
zur lebenslänglihen Transportation verurtheilt.” 

..Hood fährt dann fort, den Angeklagten zu vertheidigen. Er zeigt, tote 
ber ganze Brief wohl nur eine Teere Drohung war, durch Noth eingeflößt, und 
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ſpricht ſich Bitter Über ein fo furchtbar ſchweres Urtheil aus. Hätte doch Polizei 

angeftelit werden können, wenn Gefahr zu befürchten gemwefen! „Würe ich 

“ ein Farmer von Bluntifham,” fagte er, „wahrhaftig, ich Fönnte nie mehr meinen 
Schinfen geniefen, oder mit Behagen ein Glas Bier trinken, ohne Öffentlich zu 
proteftiren gegen eine ſolche mir zugemuthete Furdtfamfeit, und ohne eine Petition 
in Umlauf zu fegen, um biefe graufame Sentenz zu mildern... . Ich Fönnte nicht 
rubig ſchlafen und wiffen, daß meinethalben ein Sohn beffelben Bodens ausge- 
wurzelt fei mie ein gemeines Unfraut; zum Berbannten gemacht nicht auf furze 
Zeit, oder auf lange Zeit, fondern auf immer!’ 


Nachdem Hood fodann aus dem Wortlaut des Briefes gezeigt bat, mie ber 
Schreiber weit mehr bittet, fleht und auseinanderfegt, als brobt, fährt er fort: 


„Was mich betrifft, der ich aus meinem Herzen fpredhe, und meine wohl- 
begründete Meinung nieberlege, fo ift für mich etwas tief Ergreifenbes in dem 
Shidfal eines jungen Mannes, voll Kraft und Leben, ber ſich freimillig als 
Sflave im Arbeitsmarkt anbietet, ohne einen Käufer zu finden. Begierig bietet 
er den Gebrauch feines Körpers, die tagelange Anftrengung feiner Kraft, ben 
Abnup feines Fleifches und Blutes, feiner Knochen und feiner Muskeln an als 
Erſatz für die gemöhnlichften Rebensbebürfniffe! Und vergebens, vergebens! Ein 
Glück für Die, welche den Segen ber Erbe genießen, daß fich Freimillige finden, 
den Fluch des Schöpfers abzuarbeiten! Ein Glüd für die Drohnen des fociafen 
Bienenforbes, daß es fo fleißige Bienen giebt, bie Willens find, für einen unendlich 
Meinen Theil des Honigs die ganze Maffe zu fabriziren ! 


Mir däucht, ich febe den armen Burſchen! Ein impertinentes Mitglied einer 
Webervölferung, bemüthig flehend um Brod,—und dem man einen Ader Steine 
anbietet, —zu reinigen für fünf Pfennige die Ruthe!....Es iſt in Ihrer Macht, 
Sir James Graham! das Gefpenft wegzubefchtwören, bas mich verfolgt. Aber 
das tft ein Kleines! Durch richtige Verwendung bei dem irbifchen Quell ber 
Barmberzigfeit fünnen Sie einen melancholiſchen Schatten in eine glüdlichere 
Realität verwandeln —in einen gerechtfertigten Mann; ein weit angenehmeres 
Bild ſowohl für unfere wachenden Vifionen, ald auch für jene Träume, bie, mie 
Hamlet richtig urtheilt, uns wohl in unferen Särgen flören möchten. Denken 
Sie, mein Herr, an Gifford White, unterfuchen Sie feinen harten Fall und geben 
Sie ihm Ihre humane Berüdfichtigung, als einem Mitmenfchen mit unfterblicher 
Seele, einem „möglichen Engel,” dem Ste im andern Leben vielleicht begegnen 
werben Angefiht zu Angefiht.— Was mich betrifft —follte dieſe Botſchaft ihren 
Zwed erreihen—mwirb jie eine der mir theuerften Thaten meiner Feder fein. Ich 
werde nicht eine weite Abweichung von meinem gewöhnlichen Gebrauch bereuen, 
noch die Mühſal oder Pein, welche mir die Befuche eines zubringlichen Phantoms 
gefoftet Haben. In jedem Falle ift meine Verantwortlichleit zu Ende. Ich habe 
mein Herz ausgeſchüttet, meinem — Genüge gethan, und meine Seele 
abſolvirt.“ 
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Das find andere, männlichere Worte als wir fie in den Werfen eines Eugene 
Sue lefen, Edle, erhebende Worte, die Liebe in uns erweden zum edlen Manne, |- 
der fie ausfprach, und der nie unebel fprach, auch nicht in feinen feichteften Wer- 
fen. Denn das verbindet uns die Gerechtigkeit anzuerfennen: Hood ift nie 
. zum Berräther feines Berufes geworden. Er hat Manches gefchrieben, das 
nicht verdient aufbewahrt zu merben, .aber Feine Zeile, die im Widerfpruche 
fteht mit feiner edlen Denfungsart, und die nicht aufbewahrt werben fünnte, ohne 
feinem Charakter zu ſchaden. Er ift immer voll Mitgefühl, voll Liebe, voll z 
Selbfiverläugnung! 
Man muß die Arbeiterzuftände in England mit in’s Auge faffen, um Hood's 
poetifche Agitation richtig zu würdigen, bie fich nicht bloß auf Barmherzigkeit 
Rüste, fondern auf Menfhenrechte. Wohl in feinem civilifirten Lande lebt 
| 
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ber Arbeiter fo elend als in England. In unferer Republik fann jeder Menfch 

nicht nur fein Leben friften, fondern auch fich eine Heimath gründen, und feine 
Familie anftändig auf- und erziehen. Land konnte er fih immer anfaufen um 
einen Preis, der nicht einmal der Regierung ihre Auslagen vergütete; und jetzt 
befommt er es fogar umfonft. Weberall im Lande — benn fein Volk tft fo durd- 
gehends großmüthig und hilfeleiftend als das amerikaniſche —wird dem Willigen 
geholfen, Geld vorgefchoffen, und, wenn er vielleicht nicht bezahlen kann, verliert 
er weder feinen guten Namen, noch feine Habe, fehr feltene Fälle ausgenommen. 
Eine von Krankheit heimgefuchte Familie braucht nie zu barben, wenn das 
Unglück nicht muthwillig herbeigeführt it. Selbft in den großen Städten ift 
Arbeit in Fülle. Wenn wir zumeilen lefen, wie die Nähterinnen in den großen 
Städten fo jämmerlich bezahlt werben, können wir nicht umhin zu fragen: Aber 
warum verdingen fie fich denn nicht als Dienftmädchen, bie boch ungemein gut 
bezahlt werben und ein weit gefünberes Keben führen? Hier zu Lande braucht 
Keiner den Hungerstod zu fterben. | 


Ganz anders ift es in England. Dort fterben ihn jährlich Hunderte; und 
das Leben von Taufenden wird durch Mangel an geböriger Nahrung ſchmäh lich 
verkürzt. Kein eivilifirtes Land hat eine fo fchredliche Statiitif als England, 


Seines Landes beraubt durch eine Ariftofratie, die ihren Befig Eigentum 
titulirt, blos weil Jahrhunderte vergangen find, feitvem es geftohlen ward; fein 
Leben abhängig von Fabriken, die wieder von ber Production fremder Ränder 
abhängig find und daher jeden Augenblid gezwungen fein fünnen, ihre Arbeit 

- einzuftellen und fo indirect auch das Leben ihrer Arbeiter zu gefährden; ift der 
„freie britifche” Arbeiter wahrhaftig ein. elendes Geſchöpf. Vogelfrei von feiner 
Geburt an! Denn fein Leben ift immer und bleibt immer ein bloßes Spiel 
blinder Naturfräfte. Eine Mißernte in tropifchen Rändern tödtet ihn. VBolltän- 
big rechtlos! Denn von Recht kann nur da die Rebe fein, mo, nach der fehönen 
Sprache der Unabhängigkeits-Erflärung, jedem Einzelnen von Allen 
“ife, liberty and the pursuit of happiness’’ als feine unveräußerlichen Rechte 
gefichert find. An fein Gefeg gebunden! Denn fein Gefeg giebt ihm das Seine! 
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Bergebens praßlt feine Nation inzwifchen mit nationaler Größe und Herrſchaft 
und unerfchöpflihem Reichthum! Nur freie, glüdliche Individuen bilden natio- 
nale Größe; jeder andere nationale Glanz tft ein Trugliht. Und es muß eine 
Zeit fommen, wo aud) in England biefes niederträchtige Mißverhältniß a 
hen und das Jahrhundert lange Elend der Armen gefühnt wird. 


. Gegen biefe focialen Zuftände England's proteftirte Hood in fo bitteren Aus- 
brüden, wie je ein deutſcher oder franzöfifcher Socialiſt gethan bat. Wir erin- 
nern an fein prächtiges Gedicht: “The Lady's Dream.” Er befchwor die ganze 
Fülle feines auferordentlichen Genies, um bas hierdurch erregte Gefühl der Unge- 
rechtigkeit zu fehildern. Und auf ganz andere Weife wie Dickens, beifen großen 
Berbdienften um die Menfchheit wir übrigens auch nicht im Entfernteften zu nahe 
treten wollen. Das äfthetifhe Kunftgefühl Didens und eine ariitofratifche 
Anfhauungsmeife des menfchlichen Lebens läßt ihn immer in feine Romane ein 
verfühnendes Element einführen, fo daß auch felbft „mohlthätige” Reiche feine 
Werke ohne Gemwiffensbiffe leſen können. Dickens appellirt an die „Barmberzigfeit“ 
der Reichen, wo Hood von ihnen ein „Recht fordert. Dickens fchildert Mitglieder 
der Ariſtokratie als wahre Engel, wenn fie nur einen Theil ihres Vermögens ben 
Armen und Elenden geben; Hood dankt Gott, daß er feinen Reichtbum habe, und 
beswegen ruhig ſchlafen könne. Hood it burd und Durch Demokrat, 
und weiß, baf von “charity’’ nur dann die Rede fein fann, nachdem wir den 
Armen zuvor das Ihre gegeben haben. 


Wir möchten noch gerne einige andere Werke Hood's unferen Lefern vorfüh- 
ren, aber es fehlt uns der Raum. jedenfalls empfehlen wir feine Poefien, und 
namentlich feine ernften Pocfien dem Studium Aller. Wir glauben nicht, daß 
er unter den Deutfchen fo bekannt ift, wie er * ſollte. Auf ſeinem Grabſteine 
ſteht die einfache Inſchrift: 


“He sang the song of the shirt." 
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Vergelt's Gott!* 


Erftes Rapitel. 


Seit vielen Jahren lagerte der „Erumme Hans” im Sübportale des Augs- 
burger. Domes und bettelte. Er hatte feinen Familiennamen und wußte auch 
nichts von feinen Eltern; denn ein Bettler kann der Ahnen entbehren, er ftebt auf 
fich allein und alle mildthätigen Leute find feine Vettern und Bafen. Wie alt 
er war, wußte Hans eben fo wenig; doch fonnte er fein Alter ungefähr fchägen. | 
Als Heiner Bube hatte er nämlich mit zugefchaut, wie Ulrih Schwarz, der Augs— 
burger Bürgermeifter, im fammtenen Rathamantel gehenkt wurde; Hans faf 
damals rittlings auf einer Mauer, indem Augenblide aber, als der Be 
von der Leiter fiel, verlor auch er das Gleichgewicht und fiel herab, brach das 
Bein und war und hieß nun nach übel vollendeter Kur der frumme Hans. Das 
Bein, verfchaffte ihm dann fpäter den Freibrief ber Bettelei und die prächtige 
Stelfe im Domportal. Nun hatte man 1478 gefchrieben, als der böfe Bürger- 
meifter an den Galgen fam, alfo fchägte der frumme Hans, daß er-felber fo um 
1470 geboren fei. 

Tag für Tag und Jahr um Jahr bielt er feinen Play warm und hatte 
endlich den Stein hinten in der linfen Ede des Portales ganz glatt gefeffen; das 
alte Fahrbundert war verfunfen und das neue heraufgeitiegen, Kaifer Friedrich g 
war geftorben und Kaifer Marimilian, böfe und gute Zeiten waren vorüberge- | 
gangen: der Frumme Hans blieb fo feit auf feinem Steine, als geböre er mit zu 
den Standbildern, welche ringsum das Portal ſchmückten. Er war allmälig alt 
geworden und erfchten doch immer der Gleiche, ein Mann des Jammers in Mienen 
und Geberben, innerlich aber feelenvergnügt über feinen Beruf, den er für den 
allergemütblichiten bielt, und über feinen Stein, welcher obne Zweifel der wür- 
digſte und einträglichite Bettelplag in der ganzen Reichsitabt war. 

Nun gefchah es, daß der Bettler in feinen alten Tagen einen Schatz fand, 
den mancher Reiche vergebens fucht, nämlich einen Menjchen, welchen er lieb 
haben fonnte, als wäre er fein Teibliches Kind, einen jungen Freund und Bettel- 

enoffen, gleich feelenvergnügt im gemeinfamen Berufe wie er felber, einen Freund, 
in welchem ihm die Jugend zum zweiten Male wieder blühte. Diefer Freund 
bieß Veit Roluf. 

Als ihn der Frumme Hans kennen lernte, war Veit etwa fechzehn Fahre alt, 
und Hans witterte augenblidlich des Jünglings reiches Talent zum Petteln. 
Denn obgleich der arbeitsfcheue Burfche noch fo jung mar, wußte er boch fchon 
die ganze Stadt zu täufchen, daß fie glaubte, er babe einen lahmen Arm und 
eine entfeglich verftümmelte rechte Hand. Mit bewundernswerther Kunſt bielt er 
den Arm allezeit fteif und zog die Schulter fchief hinauf, als gebe ihm die Läh— 
mung bis zum Halfe. Die franfe Hand war aber dicht mit ſchmutzigen Tüchern 
ummidelt, und begehrte Jemand den Schaden zu feben, fo fchälte Veit mit fo 
berzzerreifendem Stöhnen einen blutigen Lumpen nach dem andern los, daß Sener 
gewiß ſchon genug hatte, bevor nur die Hälfte diefer Hüllen gefallen war. Selbſt 


* Aus: „Geſchichten aus alter Zeit." Bon W. H. Richl. Stuttyart. Berlag der 
2 5. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1864. 


ee ———— — — — — — —— — — — — — — ——— 


— 





® Ä 8, ‘ 


ben Bettelvogt hatte Veit Roluf hinter's Licht geführt und ihm das Blechzeichen 
abgeliftet, durch welches er fih nun als ein wegen ſchwerer Gebrechen obrigfeitlich 
gebuldeter Bettler ausmweifen konnte, 

Alle wahre Freundfchaft wurzelt in der Ergänzung zweier verfihieden gear- 
teter und dennoch verwandter Naturen. So war es auch bei den beiden Bettel- 
leuten. Hans war frumm und Beit war lahm, alfo SA I ein Krüppel. 
Aber das frumme Bein des Alten war Natur, der labme Arm des Jungen 
Kunf. Darum glaubte Hane, daß er in biefem Stüd bevorzugt fei, feines 
Gebrechens ficherer, und daß alfo auch fein Beruf auf einer gediegeneren Grund- 
lage ruge. Denn arbeitsfräftigen Bettlern legte der Gaffenfnecht zeitiveilig das 
Handwerf. Dagegen beſaß Beit einen andern beneidenswerthen Vorzug: er war 
ein Augsburger Stadtfind; die eingeborenen Bettler aber duldete man dauernd, 
während die Fremden fo als um’s andere Jahr aus der Stadt gefchafft wurden. 
Da ber frumme Hans felbft nicht wußte, wo er zur Welt gefommen, fo würde ibn 
diefes Loos ſchon längit getroffen haben, wenn er fich nicht in einem fo biftorifch 
wichtigen Moment und angefichts der ganzen Stadt zum Krüppel gefallen bätte, 

He ein lebendiges Wahrzeichen des denfwürdigen Tages lieh man ihn in 
Frieden, und Hans behauptete zulegt, er fei zwar fein Eingeborener, aber auch 
fein Fremder, jondern ein Adoptivfind der NReichaftadt Augsburg. Dies alio 
war ber zwiefache Unterſchied bei zfviefacher Gleichheit, welcher die beiden Bettler 
zu neiblos ſich ergänzender Freundſchaft führte: Hans war ein natürlicher und 
Beit ein künſtlicher Krüppel, Veit dagegen ein natürlicher und Hans ein künſt- 
licher Augsburger. j 

Der alte Sans wußte aber feine Zärtlichkeit an dem jungen Veit nicht inni- 
er auszulaffen, als indem er ihn auf's Strengfte in die Schule nahm: er wollte 
hn zu einem Bettelvirtuofen ohne Gleichen machen; fo viel Geilt und Gaben, 
wie fie Veit Roluf beſaß, follten der Vaterſtadt nicht verloren geben oder in 
. Stümperei und Liebhaberarbeit verpuffen. Denn Hans fonnte fi den volltom- 
menften Menfchen nur in der Geftalt des vollfommenjten Bettlers denfen, und im 
ewigen Leben begehrte er kein beiferes Theil, ald daß er .neben Sanct Peter an 
der Himmelstbüre figen und in Emigfeit die einziebenden Seelen anbetieln dürfe, 
ganz fo mie bienieden die Kirchgänger am Südportale des Augsburger Domes. 


Neidlos enthüllte darum Hans dem jungen Beit alle Gebeimniffe der höhe— 
ren Bettelfunft, die er fich ausgefonnen und während feiner langen Praris be- 
währt gefunden. Keinem anderen Menfchen würde er fie verrathen haben, allein 
die Liebe öffnete ihm den Mund. Bor allen Dingen aber fuchte er dem Freunde 
den ächten Zunftitolz einzuflößen und ibn vor Zerfplitterung feines Talentes in 
den niederen Zweigen der Bettelei zu behüten. 

„Du darfit fein fahrender Bettler werden, mein Sohn,“ fo ſprach er wohl, 
„kein SFechtbruder, der in Häufern und Gaffen, ja wohl gar auf ben Heerftraßen 
umherzieht: das ift gemeine Landſtreicherart, die ſchickt ae nicht für unfereinse. 
In jedem Beruf ift der fehbafteite Mann der ebrenfeiteite, und ich fige ſchon fünf- 
undzwanzig Jahre auf diefem felben Stein. Aber ein figender Bettler und ein 
figender Bettler it auch wiederum zweierlei: es fommt darauf an, wo er figt. 
Das find geringe Leute, die an den Stadttboren und Straßeneden lagern; der 
Play an der Kirche macht erit den rechten Mann. Der Schinder und Schäfer 
heißt ein Doctor, weil er Kranke curirt, und mehr thut felbit des Kaiſers Leibarzt 
nicht; fo groß aber der Sprung vom jtudirten Doctor zum Doctor Schinder, fo 
breit ijt auch die Kluft zwifchen dem fehbaften Kirchenbettler und dem ſitzenden 
Gaffenbettler. Der geiftliche Stand tft der erjte, und der Kirchenbettler gehört 
doch wohl mit zur Geiftlichkeit, er ift nahezu fo gut wie ein Bettelmönd, nur daß 
er’s obne Gelübde treibt und auf eigene Fauft. Hat der Dompfarrer drinnen in « 
der Kirche von den guten Werken gepredigt, fo Fann bie Gemeinde beim Heraus- 
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gehen an meiner ausgeftredtten Hand ermweifen, ob fie auch Thäter des Wortes 
zählt, und fpreche ich nach jedem Heller, der zu mir berabfällt, „Vergelt's Gott 
taufendmal für die armen Seelen im Fegfeuer !' fo ift das auch eine Predigt, 
kurz zwar, aber verſtändlich für Jedermann.‘ 

Und alfo bewies Hans ganz Har, dab er zum höchften Bettlerabel gehöre. 
Allein damit war ed noch nicht genug. Seines Erachtens behauptete er wiederum 
innerhalb diefes Adels den pönften Poften im römifchen Reiche zu Reben zu tra- 
gen; denn eben jener Stein, welchen er feit fünfundzwanzig Jahren glatt gefeffen, 
rubete auf einer ganz eigen privilegirten Stelle. Als nämlich die Biſchöfe von 
Augsburg den gotbifchen Weitchor zum altromanifchen Bau des Domes fügten, 
lag ihnen ein Stüd Reichsſtraße quer im Wege. Die Stadt erlaubte den Bau 
auf dieſem ihrem Grund und Boden, behielt aber das Recht des Durchganges 
vor vom Süd- zum Norbportale quer durch die Kirche. | 

„Darum, ſprach Hans zu feinem Freunde, „it der Stein zwar, worauf id 
fige, bifchöflich, der Boden aber, in welchem der Stein figt, ift reichsfrei, und 
alfo kann ich mich wohl einen landesherrlichen und einen reichsunmittelbaren 
Bettler zugleich nennen. Nur wenn es im Mittag die Sonne gar ie ut meint, 
ziehe ich mich tiefer in den Schatten des Gemölbes auf rein biſch ficen Boden 
zurüd. Allein dies it eben wiederum ein Vorzug vor meinem Nachbarn am 
Nordportale, der fonft einen faft gleich guten Plag behauptet; denn er bettelt 
zwar auch bifchöflich und reichgunmittelbar zugleich,.er bettelt aber das ganze 
Jahr im Schatten.‘ 

Hier machte der krumme Hans eine lange Paufe und fuhr daauf bemegte- 
ren Tones fort: „Muß ich einmal fterben, dann follit du, mein Sohn, der Erbe 
meines Plages fein. Das gebt freilich bier in Augsburg nicht wie in Köln, wo 
die Bettelleute ihren Töchtern fo ohne weiteres einen guten Kirchenplag zur Aus- 
fteuer mitgeben: bei ung muß man Schritt für Schritt den — erklimmen. 
Setze du dich darum einſtweilen vor das Pförtchen bei St. Anna; die Stelle iſt 
gering und trägt nicht viel, aber für einen Anfänger iſt fie Doch nicht zu verach- 
ten. In Fahr und Tag fannft bu dann vielleicht zum Nordportal des Domes 
vorrüden, denn der Bettler da drüben buftet in einem fort, daß ich's bis zu mei- 
nem Stein berüber höre: er wirb’s nicht lange mehr treiben. Haft du aber erft 
einmal dort im Schatten feften Fuß gefaßt, jo maaft du auch leicht mir hierher 
auf die Sonnenfeite nadhrüden, wenn es einmal Gott gefallen wird, mich aus 
on irdifchen Bettelloh abzurufen an das Südportal feines himmlifchen 

omes.“ 

Der Alte batte Anfangs im gewohnten weinerlichen Ton geſprochen, als 
flehe er um ein Almoſen, zuletzt aber kamen ihm die wirklichen Thränen. Veit 
hörte leuchtenden Auges, welch glänzende Zukunft ihm eröffnet wurde, und ſagte 
halb lächelnd, halb weinend: „Vergelt's Gott tauſendmal!“ und drückte dem 
väterlichen Freunde die Hand. Und der ſtille Jubel über den Ruhm, den ihm 
der Freund erſchloß, verdrängte bald den wehmüthigen Gedanken, daß der Gipfel 
dieſes Ruhmes doch erſt mit des Freundes Tod zu erreichen ſei. 


Darf ein Kronprinz nicht mit ſtolzer Freude dem künftigen Herrſcherberuf 
entgegenſehen, obgleich er weiß, daß er erſt durch ſeines Vaters Tod zum Thron 
Ro wird? Veit bünfte fich jest auch ein Kronprinz. Bettelnd war er 
aus den Träumen feiner Kindheit erwacht; Bettelbuben waren feine Spielfame- 
raden gewefen; unter dem Pettlervolf fand der Jüngling Freunde und Gleich- 
firebende; nur durch Bettelftreiche hatte er bei ihnen Lob und Bewunderung 
gewonnen; Fein anderer Weg ftand ihm in der zünftig ausgetheilten Welt offen 
als bie Bettelfahrt. Sollte er die reihen Kaufleute und Handwerker beneiden 
und ihnen nadyeifern, ba er doch niemals ihres Gleichen werden konnte? Es 
fommt darauf an, welches Glanzgeftirn uns in der Jugend zum erften Male recht 
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tief in die Seele Teuchtete: dem erften Sterne folgen wir zumelft burch’s ganze 
Leben. Wäre Cäſar jener Stern gemwefen, fo würbe Belt Roluf nach dem Ruhme 
eines Helden gerungen haben, wäre es Homer, nach Dichterrubm; nun aber war 
. ihm der Frumme Hans, der fo feit auf feinem Steine faß, jener Firftern: Hans 
mar ihm Cäfar und Homer. Darum bürftete er, den frummen Hans zu errei- 
hen, ja zu überglängen im Bettlerruhme, 

Dankbar befolgte er den Rath bes Alten und ſetzte fich vor das Pförtchen von 
St. Anna, und Fein Heller war ihm zu abgegriffen, fein Stüd Brod zu troden, 
daß er's nicht angenommen hätte. Denn die Luft und Rift des Gewinnens reizte 
ihn mehr als der Gewinn jelber. Seven Abend aber ging er zum Frummen 
Hans, erzählte ihm die Abenteuer des Tages, und mehr wiederum als die Luft 
bes Gewinnens beglückte ihn dann des Alten fparfames Lob. So war Veit glüd- 
ſelig über feinen ſchönen Beruf und Hans glüdfelig über den Veit, und im ganzen 
— Reich gab es wohl keine zufriedeneren Bettelleute als die beiden 

reunde. d 





Zweites Kapitel, 


Und dennoch Fam Alles anders, als Beide gehofft, und zwar aus zwei wich⸗ 

tigen Gründen. » 

Denn erftlich mar der bröhnende Huften des Bettlers am Norbportale fein 

Zeichen der Schmwindfucht, fondern vielmehr der ungebrochenen Kraft feiner 

Lungen. — Huſten, welcher felbit ven Frummen Hans täuſchte, war ebenſo 
ut volfendete Kunft, wie Veit Roluf’s lahmer Arm, und alfo wurde auch in 
ahr und Tag der erfehnte Play nicht frei. 

Zweitens aber z0g die Reformation durch's beutfche Land und vorab durch 
die deutfchen Städte. Da räumte nun wohl endlich der unverwüftliche Mann am 
Nordportale im Jahre 1537 feinen Platz, obgleich er immernoch mit frifcher Kraft 
forthuftete, allein auch die anderen Kirchenbettler wurden vertrieben und der ganze 
Katholifche Elerus dazu, und der Dom ward eine lutberifche Kirche. Der Frumme 
Hans folgte dem Bifchofe mit dem Kapitel und den Domfchägen in’s Eril nach 
Dillingen:—mweil er ſich für eine Art lebendiges Inventariatsftüd des Domſchatzes 
anfab, fo achtete er’$ unter feiner Würde an einen andern Drt zu fliehen. Nun 
ftanden freilich die beiden Pläge mit einem Male leer, aber Niemand wagte, fie 
wieder einzunehmen; Veit Roluf, ber nächte Anwärter, war längft fogar von 
ber beſcheidenen re bei St. Anna verjagt worden: ihn hatte ſchon vor 
fünf Jahren die Reformation aus der Laufbahn eines fehhaften Kirchenbettlerg 
binausgeworfen, und er friftete fich, ‚in ben Häufern umberfchleichend, ein füm- 
merliches und ruhmloſes Leben; denn lutheriſch bettelte ſich's nirgends mehr fo 
gut wie Fatholifch. 

Rührend war ber Abſchied der beiden Freunde, als der frumme Hans, ein 
fo fettgefeffener hoher Sechziger, nun noch den Wanderftab des Flüchtlinge ergrei- 
fen mußte. Während der Junge verzweifelnd Hagte über die fteigende Schlech- 
tigkeit der Zeit, die nicht einmal einen Bettler mehr ruhig und ehrenvoll fein Brod 

eroinnen laffe, war der Alte voll Würde und Ergebung. „Bettle du nur ftilfe 
ort,“ fprach er, „bleibe treu deinem Berufe und meinen Lehren. In Furzer Zeit 
werben wir alle wiederfommen und fefter auf unferen Stühlen und Steinen figen 
als vorher. Wer der höchften Ehren feines Berufes werth fein will, der muß auch 
für venfelben dulden können, Dies, mein Cohn, bedenke zu jeder Zeit, dann 
wirft du auch den Frummen Hans nicht ganz vergeffen. Und nun behüte dich Gott!” ° 

Veit vergaß.in der That des väterlichen Freundes nicht und trug feine Lehren 
in treuem Gedächtniß. Da aber die ganze Stadt Tutherifch geworden war, fo 
bekam er faft immer Scheltworte zur Fargen Gabe, wenn er nach feines Lehrers 
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Weiſe fagte: „Vergelt's Gott für die armen Seelen im Fegfeuer,“ und ward alfo 
endlich Iutherifch gleich den Anderen, fehnitt die armen Seelen hinweg, fchaffte das 
Fegfeuer ab und dankte nur noch mit einem kurzen „Vergelt’8 Gott!” Da ging _ 
es ihm eine Weile wieder ein Hein wenig beifer. 


Zu felbiger Zeit brach eine peftartige Seuche in Augsburg aus. Die Spi- 
täfer fülften fich, und es fehlte an Pflege für bie anftedenden Kranken, mande 
Wärter liefen davon, andere erlagen der Seuche. Beit, der in den böfen Tagen 
kaum mebr das trodene Brod zufammenbettelte—bdenn die reichen Leute flohen aus 
der Stadt—, mar des Lebens berzlich müde und dachte zum öfteren daran, fich 
felber aus der Welt zu fhaffen. Da fam er zulegt auf den Gedanfen, die am 
wenigſten fündliche Art von Selbftmord fei wohl, wenn er als ein Kranfenmwärter 
in ein Peftbaus gebe. Alfo meldete er fich zu diefem Dienſte. Man ftuste zwar 
anfangs über den lahmen Bettler, da aber die Hilfe eines Armes doc, immer 
befjer ſchien als gar Feine, fo nahm man ihn an. 


Kaum aber befand fich Veit im Epitale, fo geſchah ein Wunder an ihm. 
Der faule Gefelle, welcher bis dahin niemals eine wahre Arbeit gefchmeckt, wurde 
tote beraufcht von dem Gedanken, daß er nun auch arbeite wie andere Leute, 
Während er nur fonft „Vergelt's Gott!” gefagt, hörte er jegt auf einmal, daß die 
Anderen— Kranke, Genefende und Sterbende—i bm „Vergelt's Gott!" zuriefen, 
und nicht im leierhaften Bettlertone, fondern aus tiefitem, vollitem Herzen. Wie 
ein zündender Strahl fuhr es ihm durch die Seele, daß Geben feliger ſei als 
Rebmen. Und nun eben geſchah das Wunder. Veit, der bis dahin nie fich felbft 
vergefien, nie den Arm bewegt hatte und die fteife Schulter fo kunſtvoll heuchelte, 
um zu fauflenzen und fi fremde Barmberzigfeit zu erfchleichen, vergaß nun fich 
felbit, Dar er gegen Andere Barmberzigfeit übte, und griff plöglich zu mit beiden 
Armen im felgen Taumel der Arbeit und ber Menfchenliebe. 

Staunend bemerkte der Spitalpfarrer, mie ber lahme Veit fo frifch mit 
gefunden Gliedern in's Zeug ging und die [hmugigen Lumpen wegwarf, in welche 
feine Hand gemwidelt war. Aber viel mehr noch ftaunte Veit felber, da ihm der 
Pfarrer zurief: „Veit, mo ift denn bein lahmer Arm geblieben ?“ 


Sept erft gewahrte ber Bettler, mie ganz er fich und feine Lahmbeit dazu 
sergeflen hatte, und fuhr auf wie aus einem Traume und blickte auf feinen Arm, 
ob der gewiß auch nicht mehr labhm fei. Dann ermiderte er endlich, roth bis über 
bie Ohren: „Ein Arm reicht nicht mehr in diefem Elend, da muß ich wohl beide 
nehmen. Weiter ſprach er fein Wort und griff nur um fo tapferer zu, daß er 
feine Befhämung verberge. Und auch der Pfarrer ging ſchweigend vorüber. 

Aber die Mähr von der plöglichen Heilung bes lahmen Veit lief rafch durch 
die ganze Stadt, und mie bie Engel im Himmel ihre ganz befondere Freude 
baben über einen Sünder, der umfehrt, fo freuten fih auch alle guten Leute in 
Augsburg ganz befonders über Beit Roluf's Wunderkur. Der lahme Beit war 
bis dabin ein volfsthümlicher Lump gemefen, jegt ward er über Nacht ein volfe- 
thümlicher Ehrenmann. Der Epitalpfarrer, welcher mit feinem Takte ſchwieg, 
als Bett befhämt vor ihm geitanden, redete nachgehends um fo lauter bei anderen 
Leuten über Beit und erwirkte, daß man den ehemaligen Bettler auch nach dem 
rafchen Verlauf des Sterbens beim Spitale behielt. Veit aber bewährte fich fort 
und fort fo wader, daß er nad Jahr und Tag zum Epitalbausmeifter aufrüdte, 
mit freier Wohnung, Koft, Holz und Licht, einem neuen Rod zu Georgi und 
Michaeli und einem Hausgärtchen für Obſt, Salat und Peterjilie, dazu auch 
etlichen Gulden Baargeld. | 
Das war abermals ein Wunder. Ein reichejtädtifcher Magiftrat hatte feinen 

gr Arm auch einmal bewegten FA vergeffen, ganz ebenfo wie Beit Ro- 
{uf, und feinen Günftling aus vetterfchaftlichen Kreifen zu jenem Pojten beför- 
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dert, fondern ben im Feuer erproßten Mann, obwohl derfelbenur aus einer Bett- 
lerſippſchaft ftammte. af, Ton ı 
Dem Beit aber fah es nun Fein Menſch mehr an, daß er fü Tange Zeit bet- 
telnd auf der ‚Kasten ‚Haut gelegen. Sein Blid war fefter geworden, fein Gang 
mannbafter, mit * Stolz empfand er, was es heißt, im ſelbſt errungenen 
eficherten Behagen leben, geachtet von feinen Mitbürgern. Gar oft fragte er 
he: „Was wird ber krumme Hans dazu ſagen?“ Denn das füßefte bei allen 
ter gewonnenen Ehren bfeibt doch, daß wir unfern Jugendfreunden zeigen 
fönnen, zu welch einem Prachtburfchen wir uns wider Erfarten ausgewächſen 
baben. Und Beit dachte, der Frumme Hans müffe jegt wohl glänzen vor Freude, 
wenn er feinen Freund und Schüler in fo hoben Würden ſehe. Mitunter über- 
lief es ihn jedoch auch Heiß und er zmweifelte, ob die Hausmeifterwürde dem ſtolzen 
bifhöflichen und reihsunmittelbaren Bettler denn doch fo ganz recht fei. Allein 
das war nur eim leichtes Wölfchen, welches. beim nächiten Sonnenblicke wieder 
zerrann. 1 BT bir zung 
Da kam abermals eine neue ?eit. Die proteftantifchen Fürften und Städte 
batten im fhmalfalvifhen Kriege Das Spiel’ gegen den Kaifer verloren; am 23. 
Juli 1547 zog Karl V. mit vielem Kriegsvolf im Augsburg ein, Bürggrmeifter 
und Rath empfingen ihn, ſchwarz gekleidet, nn und boten ibm * Laſt⸗ 
wagen voll Wein als Willkommtrunk, und in denſelben Tagen weihte der neue 
Biſchof und Cardinal Otto Truchſeß, welcher inzwiſchen ſtait des im Exil ver— 
rer Bi Chriſtoph zu Dillingen erwählt worden war, den Dom und 
ie meijten hen der Stadt auf's Neue zum katholifchen Gottesdienſte ein. 
Der alte Biſchof Chriſtoph hatte zwar feinen Sig nicht wieder beftiegen, der 
krumme Hans aber war wieder gefommen mit dem neuen Bifchofe und faß zum 
eritenmale wieder auf feinem Stein, als der berühmte Michael Sidonius vor dem 
Kaifer fammt vielen vornehmen Herren und zabllofem Volfe im Dom über pas 
Mesopfer predigte. \ | 
Unverändert, als ſei er geftern weggegangen, faß ber faſt achtzigiährige 
Bettler in dem Eübportale, und doch Tagen zehn Jahre der Verbannung Binker 
ibm. Auf drei Männer blickte alles Bolk an diefem Tage mit befonderem Stau- 
nen: auf den Prediger, den Kaifer und den Bettelmann, Eine lebende Bildfäule, 
Br der Alte da, Fein Lichtitrahl der Freude oder des Triumpbes flog über feine 
einernen Züge; als ob gar nichts derweil gefcheben fei, Sprach er heute feine Ge- 
bete wie vor zehn Jahren, reckte die welfe Hand aus und murmelte in den langen 
weißen Bart: Vergelt's Gott taufendmal für die armen Seelen im Seafeuer pr 
Ueberreich floßen ihm bie Gaben zu, daß er. fie ‚faum bergen fonnte; ibn aber 
berübrte das ſcheinbar gar nicht, und hätte man ibm feinen Heller geſchenkt, es 
würde ibn ſcheinbar eben fo wenig berührt haben. So meifterhaft beberrfchte er 
ſich ſelbſt und feine Kunſt. | 
Am Nachmittag eilte Veit Noluf zum; Domes er hatte gehört, der. krumme 
Hang fige wieder dort; er wußte Faum, wie ihn feine Füße trugen, fo. fieberhaft 


fchüttelte ihn der nahe Augenblick des Wiederſehens. on von der Ferne rief _ 


er dem Freunde laute Grüße zu und winkte und fchritt in ftürmifcher Eile gegen 
bas Portal. Aber es war, als ob er hier wider einen Stein prafle; der Alte 
rührte fich nicht; er lich. den Roſenkranz zwifchen den Fingern gleiten und, betete 
leife fein Paternofter fort. Veit trat ihm gegenüber, ‚bot ibm die Hand und bie 
ibn mit Thränen im Auge herzlich willlommen. Da bielt der Alte einen Augen- 
blick an; feitwärts und von unten herauf blidte er lange und feſt nach, dem ebe- 
maligen Sreunderbinüber und maß ibn langfam vom: Kopf bis zum Fuße: — es 
» par ein Blick des tiefiten Mitleids und der tiefiten Verachtung. Alles war eritor- 
ben an dem alten Manne, nur das Auge bewahrte ein Feuer und eine Kraft, daß 
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man ſah, feine ganze Seele lebte noch, und in dieſer Seele fein ganzer Stolz und 
fein ganzer Zorn, 

Beit fand wie vom Blige getroffen. Er ftotterte Entfchuldigungen, er bat, 
er flebte um ein einziges gutes Wort; der Alte betete ruhig ein Paternofter um 
das andere, als ſäße er ganz allein auf feinem Steine, und als er Paternofter 
genug hatte, und Veit noch immer weiter fprach, fing er mit Ave-Maria’s an. 
Betäubt von Scham und Zorn fchlich Veit fich endlich binweg. Der Alte fchien 
es gar nicht zu feben; er hatte nur einen Blick für ihn gehabt und diefen einen 
hatte er ihm gegeben. 


Drittes Rapitel, 


Veit verftand den Did und das Schweigen des Alten. Er mußte wohl, daß 
ber frumme Hans nicht Findifeh geworden ſei und aus Stumpffinn geſchwiegen 
babe, und ſchloß auch ganz richtig, daß er ihm nicht wegen des Abfall vom alten 
Glauben zürne, fondern lediglich wegen des Abfalls vom alten Bettlerberuf. Er 
ftand jegt in fo hoben Ehren, wie er fie früher nie geträumt, und doch fehnitt ihm 
ber verachtende Blick des alten Bettler fo tief in's Herz, daß es ibm plöglich 
dünfteffer ſtehe viel tiefer noch als der fchlechteite Bettelbube, 

Doch das waren nur verfliegende Zweifel. Veit wußte ja recht gut, daß er 
inmwendig und auswendig ein befferer Mann geworben fei. j 

Eines Tages ging er am Nordportale des Domes vorüber. Der Sig ftand 

leer; der huſtende Bettler war nicht wieder gefommen aus dem Eril. „Was 





‚würde mich jest hindern, daß ich den lange beneideten und erftrebten Platz ein- 


nähme,“ dachte Veit bei jich und blickte wehmütbig auf die verwaifte Stätte, Es 
judte ihn, fi einmal probemweife unter das Portal: zu ftellen. Allein er wider— 
fand; er ſah auf feinen fauberen Rod, feinen geraden Arm und fehlich kopf— 
ſchüttelnd weiter. 

Mehrmals le er es noch, dem alten Freunde ein gutes Wort zu geben, 
er wollte ihn ermweichen durch feine ſtandhafte Treue, aber auch der krumme Hans 
blieb ſtandhaft; er blickte jeden alten Befannten freundlich an und redete mit ihm, 
für den Hausmeiſter hatte er fein Wort und feinen Blif mehr. Kam der nur . 
von ferne, fo betete Hans fein Paternofter ſo laut und eifrig, ala wolle er aller 
Melt Sünden abbeten. 

Beit ward täglich tieffinniger. Er hätte feinen Rod in Bettlerlumpen zer- 
reifen mögen, wenn er nur wieder einmal „Vergelt's Gott!’ hätte fügen dürfen. 
Das murmelte er zwar oft im Selbitgefpräche zwifchen den Zähnen, ala wolle 
er's neu einüben, aber den rechten Bettelton fand er nicht mehr. 

Eines Tages führte ihn ein Gefchäft in’s benachbarte Schmutterthal, und 
auf dem Heimmege gins er bie Heeritraße über den Sandberg. Als er den Berg 
binaufitieg, kamen Kaufleute von Ulm berüber mit ie und Saumthieren. - 
Sie thaten recht gemach wegen ber Steigung; die Stelle war fo einfam, fein 
Menfch weit und breit, die Kaufleute fo nabe dem Ziele einer nicht ganz gefahr- 
loſen Reife; fie mochten jept wohl danfbaren Herzens recht aufgelegt fein, einem 
armen Teufel ein Almofen zu geben. Diefe und Ähnliche Gedanken fuhren dem 
Veit beraufchend durch den Kopf; die Abendfonne verglühte fo fchön, die Vögel 
fangen fo ſüßz es war ein wonnevoller Augenblid zum Betten. Ehe er felbft 
noch recht wußte, was er that, ftand er am Straßenrande und hielt den Kaufleu- 
ten, tief gebeugt, mit unverftändlihem Gemurmel die Müte entgegen. Die 
Kaufleute fchauten ihn groß an. „Iſt der Kerl doch fait beffer gekleidet wie wir, 
ber frifchefte, Fräftigfte Mann, und fchämt fich nicht zu betteln!“ rief Einer aus 
—— und ſie gingen weiter und [hoben ihn mit ftrafender Verachtung bei 

eite, 











Wie von Faltem Waffer begoffen, kam Veit erft jetzt wieder zu fich ſelbſt und 
—— daß er hätte in die Erbe ſinken mögen. Doch — fo rätbfelbaft iſt 

Menfchen Herz !— nicht weil er gebettelt, wurde er roth, fondern weil er fo 
fümperhaft fehle cht gebettelt Hatte. „Am labmen Arm hat's gefehlt,‘ dachte 
er dann, indef er langſam zur Stabt hinab wanderte; „hätte id die Schulter 
fteif gerogen sie vordem, fo hätte ich auch wieder einmal Bergelt's Gott fagen 
können wie in alten Zeiten!" 

Und im Geben probirte er fort und fort, ob er den lahmen Arm wieder her- 
ausfriegen könne. Aber die felbitgewiffe Zuverficht feblte, es gab immer nur 
einen geftümperten lahmen Arm, und als er durch Oberbaufen ging, wurde er 
durd.einen Schwarm Bauernbuben aus feinen Träumen und Uebungen aufge- 
weckt; denn dieſe Tiefen jubelnd hinter ihm drein und machten’s ibm nad, wie er 
— übend mit der Schulter zuckte und den Arm bald höher bald tiefer 


Ss batte er denn wirklich feine alte Kunft verlernt und lieferte nur noch 
jene Pfufcher- und Fiebhaberarbeit, vor welcher ihn mweiland der frumme Hans 
Bin gewarnt hatte. Er bettelte wie ein Schulbube; denn es fehlte ihm ber 
Banker Glaube an ſich ſelbſt. Allein war er dafür nicht ein Meifter in 
andern Dingen geworden? Hausmeifter hieß er freilich; ob er's aber auch war 
im vollen € des Wortes? Däuchte es ihm doch jest, als hielten ibn die 
Leute bloß für einen ungelernten. Liebhaber der Hausmeifterei, ja ihm felber war 
es heute, als er: er bloß ein biechen in ehrlicher Arbeit, indeß Faullenzen 
und Betten doch fein inneriter, Teider altichfalls verforener Beruf fet. Als er 
durch's Wertachbruckerthor in die Stadt einlenkte, fürdhtete er ſich, benfelben 
Menfchen in’s Geficht zu bliden, die er beim Ausmarfche noch fo feft begrüßt 
hatte; er glaubte, fie fühen's ihm an der Nafe an, daß er eigentlich fein rechter 
Hausmeiſter fei. i 
Ach Fönnte ich doch wieder einmal ordentlich betteln!“ Mit diefem Seufzer 
legte er fich endlich in's Bett. Und jeden Abend miederholte er bei ſich immer 
inniger denfelben Ausruf, zulegt fo innig, daß er wieder aus dem Bftte ſprang 
und in der Dämmerung durdy die Straßen Tief, und als ibm am Perlach ein 
ember begegnete, drückte er fich ein wenig in den Schatten des Thurmes 
und bettelte ihn kurzweg an. Der Fremde aber griff nicht in die Tafche, fondern 
erbob drobend den Stod und rief: „Iſt das auch fo ein verlaufener lutheriſcher 
ER: ber nur ohne Umitände Geld begehrt und mir nicht einmal ein Gebet für 
meine arme Seele bietet?” Veit fchob fich ganz fachte im Schatten weiter. „Die 
gule alte Zeit ift dabin !* Flagte er für fich. „Bettle ich den Nächten katholiſch 
an, fo gebört er vermutblich zur Augsburgifchen Eonfeflion und ſchwenkt den 
Stod, weil ih nicht lutheriſch bettelte. Ueberall wankt der Boden unter mir!“ 
Den andern Tag aber ward Veit vor den Epitalpfarrer befchieden, welcher 
ihn ſcharf in’s Gebet nahm. Denn es war ruchbar geworben, daß ſich der Haus- 
mei * Zeiten vieder auf den Vettel lege. Veit geſtand ohne Umſchweif. 
Srvdentlich gebettelt habe er freilich noch nicht, ſondern nur hie und da probirt, ob 
das Ding noch gebe. Es ftede ein Heimweh in ihm nach der Bettelet, er fönne 
es gar nicht begreifen, fo eine Art Schwangerfhaftsgelüften, er müffe bebert fein, 
auch fei es ihm feit vierzehn Tagen im Leibe nicht recht, vielleicht auch im Kopfe, 
und er wolle es —— nicht wieder thun, aber der Pfarrer möge ihm mit einem 
geiſtlichen Mittel zu Hilfe fommen gegen den Zauber; denn daß es ihm Jemand 
angetan, das unterliege feinem Zweifel. 
Der Pfarrer verfehrieh fofort das gewünfchte geiftliche Mittel, indem er dem 
Armen mit einer furdhtbaren Strafpredigt den Kopf wufh, auch mit Fortjagen 
aus Amt und Brod recht deutlich mwinfte. AZulegt warb er immer milder und 
endete mit einem Gleichniß. „Du baft deine Krankheit nicht unrichtig ein Heim- 
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weh genannt, u will dir dies in einem Bilde noch Flarer verdeutlichen. Wenn 

fir aus unfefer Jugendheimath in ein’ viel ſchoͤneres Land gezogen find, danıt 
freuen wir uns anfangs der Veränderung, finden Alles gut und beffer und denken 
kaum zurüd an die verlaffene Gegend. Doch nach kurzer: Zeit, fteint die alte 
Heimath fchön und immer fchöner wie verflärt wiederum vor unferem Geifte auf, 
e8 friert uns indem neuen Lande und drüben auf der’ verlorenen Ferne rubt 
warmer Sonnenfchein, wir möchten davonlaufen, fo zieht es uns hinüber, wir 
möchten vergehen vor Heimweh. Das aber währtnur eine gemeffene Frift, die 
wir mannhaft überwinden müffen. Allmälig verblaft das ferne geträumte Bild 
wieder von ſelbſt, wir freuen uns doppeli des Guten, welches uns umgiebt, und 
zuletzt iſt doch der Mann nur da ganz zu Haufe, wo ihm Gott eine geſegnete Arbeit 
zugewieſen hat, und gute Menfchen ihn ebren in feinem Tagewerk.“ 

Veit nahm ih die Worte zu Herzen und hielt ſtill und fleißiger als je zu 
feinem Berufe und bog in die Seitengaffen, wenn er den Dom nur von weitem 
fab, daß er ja dem gefürchteten Süd-" und Norbportal aus dem Wege gehe. So 
ſchien denn Alles wieder gut. | Ä a | 

Zur ſelbigen Zeit lag ein heimathloſes Mädchen im Spital, welches man 
fieberkrank aus einer Herberge gebracht hatte, Obgleich fie etwas verwildert aus- 
af auch anfangs etwas ungewafchen, fo war fie Doch eine. ganz hübſche Dirne mit 
eurigem Aug! und folgen trugigen Lippen, dazu kaum zwanzig. Jahre alt. Veit 
hatte fein-befonderes Acht auf.fie, und nach den Frauenzimmermzu feben, war 
überhaupt nicht feine ſchwache Seite. Das Mädchen —59 und follte am naͤchſten 
Tage das Spital verlaffen, Da bemerkte Veit, daß fie weinend. vor ihrem Bette 
aß. ‚Er fragte, was ihr fehle, und fie erividerte: „Mir fehlt meine Mutter. Als 
ich im Fieber. die Bejinnung verlor, ſtand fie noch bei mir, doch als ich im Spital 
wieder zu mir kam, war fie verſchwunden; fie hat mich hier nicht aufgefucht, und 
—* auch nicht, wo ich ſie finden ſoll.“ zu | 

Nun fragte Veit nach dev Herberge, in welcher die Kranke zuleßt mit ihrer 
Mutter geweſen, und als ſie den „liegenden Fifch‘ nannte, da ging ibm plöglich 
ein Licht auf. Den ‚fliegende Fiſch“ war eine Bettlerherberge, das Mädchen eine 
Betteldirne, und, da vor etlichen Wochen ein ftarfer Schub fremder Bettler aus der: 
Stadt gefchafft und die Mutter vermutblich mit ausgemwiefen, worden mar, fo 
konnte fie freilich ihr. krankes Kind im Spitale nicht auffuchen. 


Bet diefer Entdeckung ſchaute Veit dem Mädchen zum erſten Male genau 
in's. Geficht und fand, daß fie ganzıfchön fet. Theilnehmend forfchteier weiter nach 
ihren Schietfalen, und ibm war, als babe ihm bloß deßhalb bisher Fein Mädchen 
gefallen, weil er noch Fein Schönes Bettelmädchen geſehen. Diefe nun war fchön 
und eine Bettlerin, und alſo gefiel fie ihm über Die Maßen. ' Dazu fahte fie den 
Bettlerberuf gar anmuthig und gemüthvoll. Wir ſind Feine gemeinen Bettler,“ 
ſprach fie, „meine Mutter und ich; , wir, treten nicht Jedermann die Hand ent- 

gen, Nur wo ich recht gltdkliche oder recht tief betrübte Menfchen febe, Men- 
8 die ſchon vorher warm und mürbe gemacht wurden, murmele ich leife meine 
Bitte. Denn der Frohe ſchenkt auch —9— und aus dem Vollen; er will Genoſſen 
ſeines Glückes haben. und wäre das auch nur, ein Hund oder. ein Bettler; der 
Betrübte aber, möchte unſerm Herrgott gerne, ein gutes Wort, geben durch das 
reiche Almoſen, oder er denkt: bin ich nun fo freudlos, fo follit Du arme Bettlerin 
doch wenigſtens eine gute Stunde haben. Dem. Glüclichen „aber, fage ich dann 
recht webmütbig: Vergelt's Gott! uud dem. Betrübten A erfreut, und alfo 
rübre ich den Einen und tröſte den Anderen und gebe in zwei Worten einem Jedem, 
was ihm fehlt.‘ Ina 

Veit überdachte bei Diefer Rede, wie groß und erbaulich- der Frumme Hans 
feinen Bettlerberuf faffe und wie finnig und fein Diefes Mädchen, und daß doch ein 
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Handwerk fo gar ſchlecht nicht fein Fünne, welches ein Patriarch fo fromm und 
ein Mädchen liebenswürdig anzugreifen 30 J " ji 

In wunderſamen Träumen ſchwebend, begleitete er des andern Tages das 
Kind Bam iegenden Fiſch,“ damit er ihm den Aufenthalt der Mutter erfun- 
ben helfe. Hier aber war er gun überflüſſig. Obgleich viel Bolt in der Her- 
berg fagerte, erfuhren fie doch nichts; denn die zerlumpten Leute mißtrauten 
dem Eindringling im guten Rod, und Veit fühlte wohl, daß feine Gegenwart 
dem Mädchen mehr ſchade als nüge. Wäre er nur auch ein Bettler gemefen ! 
Doch forgte er für ibre vorläufige Unterkunft. 

Allein als er kurz nachher wieder in den ‚fliegenden Fiſch“ gi" ‚war fei- 
ne Schöne mit anderem Bettelvolf auf und davon geflogen. r —* — ibrer 
Spur bis Friedberg und lief noch fünf Stunden weiter nach in's Baierland; aber 
er fand fie nicht. Wäre er noch ein Bettler gemwefen, die Zunftgenoffen, wel- 
hen er da und dort begegnete, würden ihm ficher ihren Weg verratben baben, 
während fie jetzt ſcheu feinen Fragen auswichen, ja das Mädchen wäre dann wohl 
überbaupt nicht Davongelaufen, Fiber hätte ihn gebeirathet. Er wollte ver- 
zweifeln, daß er fein Bettler mehr fei, und fehrte müde und elend zur Stadt zurück. 

Da gab er auf die Straße nicht Acht, und ebe er ſich's verſah, ftand er vor 
dem Nordportale des Domes gerade an der Ede, wo vordem der ewig buftende 
Bettler gefeffen. Die Leute gingen zur Abendandacht ein und aus, und Veit blieb 
ftehen wie eine Schildwache und ftarrte die Menfchen und die fteinernen Heiligen- 
bilder gebanfenlos an und merfte gar nicht, daß er ganz mecdhanifch den labmen 
Arm probirte und vor fich bin ir bald freudigen, bald traurigen Tones: 
„Bergelt’s Gott!’ und merkte auch nicht, daß ihn Viele laͤchelnd, Andere ftrafend 
maßen; denn er dachte weder an den Arm noch an die Kirchengänger, fondern an 
die Bettelbirne, die fo gar ſchön „Vergelt's Gott !’ gefagt hatte, und daß fie ihm 

ewiß nicht davongelaufen, wenn er nur auch * ein Bettler geweſen wäre. 
Doch — weckte ibn der gewaltige Baß des Küſters, welcher ibn zornig 
weggehen ae und höbnend fragte, ob er etwa als lutberifcher Spittelmeiiter 
- feine alte lei am Fatbolifchen Dome wieder beginnen wolle ? | 
Jetzt erſt erfannte Veit, wie zweidrutig er auf dem verführerifchen Plage 
geftanden und fchritt eilends auf dem nächlen Wege — auf der Reichsſtraͤße — 
quer durch den Ebor zum Südportale hinaus. Hier aber fab er ein blaues 
Wunder: der Stein ftand leer, der frumme Hans war verſchwunden! Diefe un- 
‚ ‚glaublihe Thatfache lich ihn im Augenblide al fein eigenes Leid bergeffen: 
‚Hans mußte todt fein oder todtkrank; denn aus feiner andern Urfache würde er je 
- zu biefer Stunde feinen Stein verfaffen haben. Beit eilte fogleich in den „flie- 
genden Fiſch,“ um vom. Herbergsvater, der alle Bettler Fannte, zu erfahren, was 
efcheben fei. Er hatte das Rechte geabnt. Der krumme Hans befaß feinen 
nterfchlupf in einem Hinterbäuschen an den Lechfanälen, dort fag er ſchon feit 
acht Tagen elend und verlaffen, von der Gicht gelähmt. „Es fteht ſchlimm,“ jag- 
te der Herbergssater. „Der alte Knabe wird Monate brauchen, bis er wieder 
betteln Fan; flirbt er aber vor der Zeit Hungers, dann braucht er freilich auch 
- nachber den Bettel weiter nich! mehr.” 








Viertes Kapitel. 


_  Beit zitterte vor Begier, dem — Alten ſtracks zu helfen. Aber wie? 

Er durfte ihm ja nicht über die Schwelle, Hans würde ſonſt zu der Gicht wohl 

gar noch einen Schlaganfall befommen haben. Ueberdieß mußte er in’s Spital 

urüd; bis zwölf Uhr fonnte er nicht einfchlafen, weil er Mittel fuchte und nicht 

Fand, wie dem Freunde zu helfen fet, und nach zwölf Uhr fihlief er wieder nicht, 
5 weil er ſich gar zu unbändig freute, daß er ein Mittel gefunden babe. | 
\ 
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Am frühen Morgen war er fon auf den Beinen und eilte zu dem ziemlich 
entlegenen Haufe, des Spitalpfarrers; denn diefen brauchte er für feinen Plan. 
Der Pfarrer aber fchritt in derfelben Stunde zum Spital, und fo trafen Beide 
mitten Weges in einem engen Gäfchen zufammen, Beide vor Eifer glühend, der 
Pfarrer im Eifer des Zornes und der Strafe, Veit im Eifer der Vorfreude über 
ein gutes Werk. 

„Dich fuche-ich, Veit!” rief der Pfarrer. 

„Und ich fuche euch !’ rief Veit faft gleichzeitig. * 

Der Pfarrer ſtaunte: rückte doch der ſonſt ſo höfliche und beſcheidene Veit 
nicht einmal an feiner Müge und warf ibm jene Worte nur fo zu, wie wenn er 
einem Zechbruder begegne. Darum begann denn ber geiftliche Herr auch ohne 
alle weiteren Ceremonien: „Schickt e8 fich, Veit, daß du, der Spittelmeifter, mit 
Betteldirnen in den fliegenden Fiſch ziebft, ja einer Betteldirne in’s Land hinein 
nachlaufſt und deinen Dienft verfäumft ? Schidt es fich, daß” — — 

„Nein, das fchickt fich nicht, Herr Pfarrer ! Sch weiß es, ich habe gefehlt,‘ 
unterbrach) ihn Veit, „aber das ift ſchon lange ber, das war geitern, heute ift eine 
andere Zeit, heute bin ich ein anderer Menfch, heute muß ich betteln, nur einmal 
noch recht tüchtig betteln, ehe ich ſterbe“ — — 

„Schickt es ſich,“ rief der Pfarrer noch donnernder dazwiſchen, „daß du, der 
Spittelmeifter, dich wie ein Bettler in’s Domportal ftellt zum Sfandal_der bal- 
Fr — ja daß du dich vom Domküſter mußt hinwegjagen laſſen? Schickt es 

ar — — 

’ 

Simmer zu gleicher Zeit, wie in einem Duett, rief Veit mit gleichfalls wach- 
fender Stimme: „Nein! Nein! Aber dad war geftern fchon, das find alte Ge- 
ſchichten! Straft mich nachber, jagt mich fort, nur laßt mich zuvor noch ein- 
mal bettein; ich komme ja zu euch, Herr Pfarrer, daß ihr felber mir den 
Bettelbrief fchreibt !” 

Der Pfarrer glaubte nunmehr, Veit fei übergefchnappt; darum Tief er ihm‘ 
allein das Wort und blickte ibm fcharf prüfend in Die Augen. R 

Veit, da er folchergeftalt etwas mehr Luft befam, fuhr nun mit minderem 
Ungeftüme fort: „Ich geſtehe, daß ich falfch gebettelt, fchlecht gebettelt habe, aber 
jegt‘“ — „du follit gar nicht betteln!“ zürnte der Pfarrer — „jet — laßt mid) 
doch ausreden, Herr Pfarrer — jegt weiß ich, wie ich noch einmal in meinem 
Leben recht und gut betteln Fan.” Dann erzählte er ihm von dem franfen, ver- 
Taffenen Hans, feinem väterlichen Freunde und Lehrer, und wie berfelbe nicht 
mehr betteln fönne und Hungers fterben müffe. Für den Hans molle er betteln 
in allen Häufern — gleichviel ob Lutherifch oder katholiſch — nicht als Bettler, 
fondern als Kranfenwärter und Spitalmeifter, und daß die Leute es ihm auch 
ganz gewiß glaubten, begebre er von feinem Pfarrer den Bettelbrief. 

„And thuft du das Alles bhos für den Frummen Hans ?" 

„Ja und Nein!’ entgegnete der aufrichtige Veit. „Ich thue es faft ganz für 
ben Hans und nur ein Hein bißchen für mid. Der Hans muß alles Geld friegen 
und ich werde nur darum gut bettelm, weil es für ben Hans gefchiebt. Aber ih 
läugne nicht, daß ich auch für mich eine Findifche Freude habe an diefer Bettelet. 
Sch weiß, daß ich nicht betteln fol. Aber es war gar zu fehön, als ich in jun- 
gen Jahren noch fo ganz ohne Arg und fo recht von Herzen betteln fonnte; nur 
einmal noch im Leben möchte ich betteln, und jegt habe ich den ſchönſten Anlaß 
dazu; — e8 foll ja niemals wieder geſchehen!“ 

Lange ſchwieg der Pfarrer und ſchaute zur Erde; Veit zitterte für eine ab— 
ſchlägige Antwort. Endlich erhob Jener lächelnd das Geficht: „Du biſt ber 
Hausmeiſter, und ich bin der Pfarrer des Spitals und feltfamer Weife liegen wir 

aud Beide, wie man fo fagt, in demfelben Spitale franf. - Sch habe in jungen 
Jahren für's Leben gern deutfche Reime gemacht zu Hochzeiten und Rindtaufen, 
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zum Schmaus und Zechgelage und wo man fonft fröhlich war; denn mein Vater 
war ein Weber und Meiiterfänger. Als ich aber geiltlich wurde, ba fagte man 
mir, die Reimerei ſchicke fich nicht für einen Pfarrer; dem zieme böchftens ein la— 
teinifcher Vers oder ein geiftliches Lied. So ließ ich's alfo bleiben. Doch heim- 
lich muß ich zu Zeiten immer wieder einen Iuftigen deutfchen Reim machen; aber 
ach, die werben alle fchlecht, weil ich fie nicht laut hinausklingen laffen darf, und 
es ift mir manchmal, Hans Sachs, der Schufter in Nürnberg, — alfo aud fo 
ein Hana — fei ein beneidenswertherer Mann als alle Augsburger Pfarrer. 
Armer Beit! Mas mir einmal in der Jugend erftrebt, das winkt und lockt 
uns durch's ganze Leben und hätten wir gleich zehnmal Befferes inzwiſchen 

eiwonnen, Sch fehreibe dir den Bettelbrief, Veit, und zwar in Reimen; denn 
Ber ift ja doch auch ein geiftlicher Zwed, und fo gut der Spitalpfarrer dann rei- 
men darf für ben verlaffenen Greis, fo gut darf der Spittelmeifter auch für den- 
felben betteln.” 

Wäre es nicht auf offener Gaffe gemwefen, fo würbe Veit dem Pfarrer vor 
Freude um deu Hals gefallen fein. Aber die Zeit drängte. Alfo ging der Pfar- 
rer rafch nach Haufe und machte feine Reime, und ſchon am felben Nachmittage 
- 309 Beit mit dem poetifchen Bettelbriefe durch die Stadt. Der Pfarrer hatte ge- 
reimt mie der befte Meifterfänger, und Veit bettelte nun nicht mehr wie ein Haus- 
metiter, fondern mie ber befte Bettelmeifter, und je meiter er von Haus zu Haus 
Fam, reich befhenft von hundert Händen, um fo Flarer wurde es ibm, daß er jetzt 
erft die allerfchönfte Art des Bettelns gefunden habe, nämlich felbitlos für An- 
dere zu betteln, und er meinte, wenn er für den armen verlaffenen Hans „Ver⸗ 
gelt’s Gott’ fage, fo klinge das noch herzbewegender als ber fröhliche Danf bes 
Mädchens beim betrübten und der wehmütfige beim glüdlichen Geber, ja als 
feines alten Lehrers erbaulich erbabenes „Vergelt's Gott taufendmal für bie ar- 
men Seelen im —— “ obendrein. 

Nachdem er aber vor der Hand genug hatte, eilte er an die Lechkanäle zum 
Unterſchlupf des krummen Hans. Ohne Bangen betrat er die Schwelle. 

— Da lag der Alte todt auf ſeinem Stroh! 

Veit ſtand wie vom Donner gerührt, Nun hatte er noch einmal recht mei- 
fterhaft gebettelt, und doch wiederum vergebens! 

Erit nad) langem Schweigen und Sinnen bemerkte er zwei alte Bettelleute, 
die neben der Reiche faßen. Der frumme Hans hatte fie als die zuverläfligften 
Männer feines Zeichens an’s Sterbelager rufen laffen, daß er ihnen — benn er 
traute den Stadtfchreibern und Gerichtsleuten nicht — feinen legten Willen münd- 
lich mittheile, auf Treu und Glauben, wie man ibn Sterbenden halten muß. 

Der Aelteſte von Beiden fprach zu Veit: „Wir bewahren unferes Freundes 
legten Willen, den er uns klar und bei vollem Verſtande zweimal gefagt, in gu- 
tem Gedächtniß. Er lautete etwa, wie folgt: 


„Bas ich in meinem Leben gewann, habe ich als einen Sold der Armuth 
und des Elendes empfangen; ich vermache es alfo miederum dem ärmſten und 
elendeiten Manne in Augsburg. Diefer Mann ift mein mifratbenes Pflegefind, 
Veit Roluf. Er wird ohne Zweifel noch ganz zu Grunde geben, und dann kann 
er nicht einmal ordentlich an den Bettelftab kommen; denn für einen Bettler ift 
er aus der Wurzel verdorben. Seinem Berufe — er abtrünnig, ſeinen 
Freunden untreu, und dennoch liebe ich ihn wie ein Vater ſein unglückliches un— 
gerathenes Kind. Das Vermögen kann ich ihm ſelber nicht in die Hand geben: 
ein Menſch, der fo ſchlecht ſeinen Vortheil verſteht wie Veit, kann fein Erbe ver- 
walten. Damit er nun doch einen Nothpfennig babe, wenn er über kurz oder 
lang von feiner Hausmeifterei fortgejagt wird und dann nicht einmal auf den 
Gaſſen fechten Fann wie ein ganz gemeiner Randftreicher, fo binterlege ich mein 
Geld beim Herbergsvater zum „fliegenden Fifch,‘ der es einem guten Handels- 
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baufe übergeben und dem armen Teufel jedes Jahr zu Pfingften und Oftern bie 
BZinfen richtig auszahlen wird. Erreicht Veit fein fiebzigftes Jahr, fo kommt 
ihm vielleicht der Schwabenverftand; alfo foll er von da an mit dem Tapitale 
machen dürfen, waser will.‘ 

Beit, der fo viel Geld dem ärmſten Manne zu bringen gedachte und nun von 
biefem mit fo viel mehr, mit dem Vermögen eines reichen Bürgers, bedacht wurde, 
fand fein Wort, faum einen Gedanken. Niemand wußte bis dahin, daß ber 
frumme Hans folhe Summen zufammengeffharrt und aufgehoben hatte. Man 
konnte darum zweifeln, was erftaunlicher fei, der Reichthum des Erblaffers oder 
bie Ehrlichkeit der Zeugen feines legten Willens. Aber an all diefes dachte Veit 
nicht, er überbörte auch ganz die Frage, od er das Vermächtniß annebme ? 

Endlich fprach er, die kalte Fnöcherne Hand der Leiche umfaffend: „Hans! 
Vater Hans! Hätteft du nur ein paar Stunden länger gelebt, du hätteſt gefehen, 
daß ich doch noch betteln kann!“ Aber dann däuchte es ibm, Hans fehe jegt wohl 
som Südportale des Himmels herunter und mwilfe das Alles recht-gut und lobe 
ihn wie in alter Sa daß er fo gut gebettelt habe. 

Als er aber fpäter ruhig geworden, dachte er bei fich, er habe das erfehnte Ziel 
feiner Jugend doch errungen und er babe fogar den frummen Hans erreicht, ja 

überglänzt, indem er. bei Lebzeiten fchon jene höchſte Art des Bettelns geübt, bie 
Hand erit im Sterben gefunden, —de8 Bettelns für Andere Und fo 
ward er zufrieden, war und blieb ein vortrefflicher Hausmeiſter und verfuchte nie 
mebr für fich felbjt zu betteln, und wenn er die Zinfen feines Capitals erhob, 
dann fagte er allemal mit aufwärts gewandtem Blick, ala fühe er den frummen 
Hans da oben am Portale figen: „Vergelt's Gott taufendmal !“ 





Die neue Partei. 


Bom Herausgeber. 





„Ne cree pas un parti qui veut,'’ rief, am Tage nach der Eleveland Eon- 
vention eine in New York erfcheinende franzöfifche Zeitung aus. Mir acceptiren 
die Sentenz. Nicht Jeder ruft eine Partei in’s Leben, wenn die Bedingungen dazu 
nicht tief in der Bolfsfeele vorhanden find. Wir haben uns deßhalb vorgenommen, 
an bie in Cleveland zu gründen verfuchte neue Partei der „rabifalen Demokratie” 
den ſtrengſten Maßſtab anzulegen. 

Der gigantifche Bürgerfrieg hat Die Nation weitaus ber feit fiebenzig Jahren 
ftetig befchriebenen Bahn hinausgefchleudert, Indem der Krieg ganz neue bis 
dahin ungeahnte Verhältniffe fhuf, veränderte er aucd mehr oder meniger ben 
Charakter des Volkes. Neben dem reinften'hingebenditen Patriotismus rief er die 


ſchmutzigſte Selbftfucht in's Leben; während ber eine Theil des Volkes mit beifpiel- 





fofem Heldenmuth auf hundert Schlachtfeldern fein Blut verfprigt, bemächtigt 
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fich eines andern Theils ein Leichtfinn und ein Schmwindelgeift, ber, wenn nicht 
endlich aufgehalten, in nicht ferner Zeit nothwendigerweiſe den Untergang ber 
Republik herbeiführen muß. Der Krieg ftumpft ab; die gräßlichiten Blutfcenen 
erregen nur noch für Furze Zeit einen flüchtigen Schauder; die Nation, die täglich 
„zu Nacht gegeffen mit dem Grauen,‘ gewöhnt fi) an bie fhredlichiten Scenen; 
bie Entwerthung des Geldes erzeugt eine Verachtung und ein Verſchwenden deſſel⸗ 
ben; felbft der unferem Volke eigenthümliche großartige Wohlthätigfeitsfinn, der 
fich befonders in den Sanitary-Fairs fo glänzend äußert, vermag bie langfam 
aufbrechenden forinlen Schäden nicht mehr zu heilen; an der bleichen Eoldaten- 
frau rollt die Prunffaroffe des Shoddy - Ariftofraten vorüber. Ein Taumel 
fcheint einen großen Theil des Volkes erfaßt zu haben ; nur die Gegenwart behauptet 
ihr Recht und nur für die Gegenwart wird gelebt und wie in einem SODER.TWER 
Todtentanz wirbelt Alles durcheinander— dem Abgrunde zu. 

Der will behaupten, daß wir übertreiben? Die rubelofen Tage feit 1861, 
der Fieberzuftand, in welchem fich die Gefellfchaft befindet, die heiße ungefunde 
Luft, in welcher der fociale Körper fich bewegt, find Anzeichen genug, daß eine 
Krifis endlich eintreten muß. Der gegenwärtige Zuftand Fann nicht ewig bauern, 
Der refultatlos ſich binfchleppende Krieg mit feinen Hecatomben von Menfchen- 
opfern muß zulegt das Volk erfchöpfen, fo daß die Reaction ibm den Fuß auf den 
ftolzen Naden fegen fann, Eine Neugeftaltung der wankenden Republif muß bie 
Aufgabe der nächſten Zukunft fein, ehe es zu fpät ift. Iſt eine der beiden alten 
großen Parteien im Stande, diefelbe zu vollbringen ? 

Hat die republiktanifche Partei, gegründet auf das eine Princip: Oppofition 
gegen die Sclaveret, noch die Befähigung und die Lebenskraft, die Regeneration 
des Vaterlandes anzubahnen? Sie ift die berrfihende Partei, feit drei Jahren 
am Staatsruder; wir Fönnen fie nach ihrem Wirken beurtheilen, Wir haben bie 
höchſte Achtung vor allen jenen aufrihtigen Männern, die ſich an fie, wie 
an eine alte Liebe Hammern und aus Furcht vor der Disunionspartei im Norben, 
nur von ihr und ihrem feiten Zufammenhalten das Heil des Landes. erwarten, 
Auch achten wir unfere ehrenwertben Gegner in der Preffe (ihre Zabl dürfte größer 
fein), die aus denfelben Gründen die Aufrechthaltung,der Partei verlangen. Aber 
bie regierenden Herren am Staateruber, von Lincoln, den wir früber gefchilbert, 
nicht zu reden, die Herren Seward, Halleck, Blair und der ganze Troß der Con- 
traftoren und Lieferanten, find fie nicht hinreichend, um der Partei den Stab zu 
breden? Seder anftändige Republikaner haft und verachtet fie und fogar bie 
Baltimore Convention hatte den Mutb, in ihrer Platform einige Worte bes 
Tadels gegen die bochmögenden Herren auszufprechen. Allein fie find die Führer 
ber Partei und Lincoln gleicht dem Sindbad im orientalifchen Märchen, der dieſe 
Keiter fo leichten Kaufs nicht wieder los werben fann. Die an’d Ruder gefom- 
mene republikaniſche Partei hat nie den Muth gehabt, dem Bolfe bie Wahr- 
heit zu fagen—bas ift der große Fehler, der ihr in der Gefchichte Amerikas 
das Urtheil ſpricht. Bei jedem noch fo Fleinen Siege wird fofort der baldige 
Niedergang ber Rebellion prophezeit und jede Niederlage, bis daß diefelbe gar 
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nicht mehr abzuleugnen it, wird in den Regierungsdepefchen zu einem Siege, 
Sie fpielt fein ehrliches Spiel mit dem Bolfe, dem gutmütbigen, vertrauene- 
vollen, welches das Schickſal des Landes in ihre Hände gelegt hat und Faum noch 
wagt, nad) einer Rechenfchaft zu verlangen aus Furcht, der großen Sache zu 
fhaden. Die berrfchende republifanifche Partei hat Fein Vertrauen auf das 
Volk und glaubt, nach acht europäifch-diplomatifcher Weife regieren zu müffen. 
Sie bemüht fich durch ihre Organe in der Preffe die Lehre vom „befchränften 
Unterthanenverftande” bier einzufüßren. Sich ihrer Fehler und Schniger 
bewußt, weiß die Admintitration, daß fie Die Maffe des Volkes nichtmehr befrie- 
digt; ſie ſcheint Goethe ftubirt zu haben und denkt: 

Sucht nür die Menfchen zu verwirren, 

Sie zu befriedigen ift ſchwer. 

Und an Verwirrung hat fie es nicht fehlen laffen; ohne Plan, ohne Syſtem, 
von taufend plündernden Harpyen umgeben, geht fie auf dem-ungemiffen Pfabe 
weiter, deffen Ende Niemand abfeben fann. In Friedenszeiten würde das gefammte 
Volk ihr das Verdammung durtheil fprechen; die Anaft vor dem Ungewiſſen, das 
brängende Berlangen, den Krieg bald beenbigt zu fehen, Die Furcht vor 
einem Wechſel Angefichts des Feindes, fchafft ihr noch Anhänger und Unter- 
ſtützer. Frage man irgend einen unabhängigen Mann, ob et aus Ueberzeugung 
und Begeifterung für Lincoln ffimme und er wird antworten: „Nein, aber aus 
Rückſicht auf die Umſtände.“ Das u ift Die Lebensfähigkeit der republifanifchen 
Partei! 

Steht es denn beffer mit der demofratifchen Partei? Da entitebt zuerft Die 
Frage: Eriftirt fie denn überhaupt noch, die alt-ehrwürdige Partei, die einft Jefr 
ferfon, Sadfon, Silas Wright u. A. zu Führern hatte? Sie wurde ihren 
Grundfägen untreu ; fie ging bin und opferte auf fremden Altären und beugte das 
Knie sordem Baal der Sklaverei. Das fprach ihr das Urtheil. Seitdem lebt 
fie ein unruhiges, thatenlofes Leben. Ein Heiner Theil gab dem Sirenenfange 
der Disunioniften Gehör und zeigte fich bereit, dem Wunſche nach Frieden bie 
Ehre des Vaterlandes zu opfern. Ein anderer Feiner Theil ſchloß fich bei Aus- 
bruch des Krieges ber republifanifchen, oder, wie fie fich Dann nannte, der Unions- 
partet an; manche biefer Convertirten haben fich bereits wieder zurückgezogen, 

ı als die Eorruption immer offenfundiger wurde, und ftehen büfter und grolfend amt 
Wege, der Entwiclung barrend. Die große Maffe der Partei aber, nominell noch 
den Namen führend und die alte Organifation aufrecht erhaltend, ift träge und 
unthätig geworden; es liegt noch eine latente Kraft in ihr, allein es fehlt an that- 
fräftigen Aeußerungen; fie ift ein reiches Material geworden, aus welchem bie 
fetteften Baufteine für den Neubau der Republik gewonnen werden können, allein 
als felbftftändige Partei bedeutet fie nichts mehr. Die alte bemofratifhe Partei 
ift in einem vollftändigen Auflöfungsproceh begriffen; fie hat als Partei nicht 
mehr die Kraft, das Ruder des Staates zu ergreifen. 

Mas bleibt dann dem Patrivten übrig, wenn in beide alte Parteien der 
nagende Wurm bis aufs Mark eingedrungen ift und fie beide vollftändig zu zer- 
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ſtören droht? Nichts als zu ben erſten Orundfägen aller Regierungsfunft zurüd- 
zufehren, zu den wahren Grundfägen ber Demokratie. Wo Alles 
mehr und mehr in Regierungsfpigen zu gipfeln droht, mo Alles darnach angetban 
ift, um unfer bemofratifches Regierungsfpftem zu unterminiren und auf die Dauer 
unbaltbar zu machen, da bleibt Nichts anderes mehr übrig, als an das Volf zu 
appelliren, es wach zu rufen Angefichts der Gefahr, es zu organifiren für die 
Rettung der Republik und eine neue Partei in’s Leben zu rufen, Me den erniten 
Willen hat, die Schäden des Landes zu heilen und’auf breitem, ächt demofrati- 
ſchen Fundamente den neuen Tempel der Freiheit aufzurichten. 

Ein ſolcher Berfuh wurde in Eleveland, gemacht. Einerlei, ob 300 oder 
30,000 dort anmefend waren. Die Weltgefchichte fragt felten nach der urfprüng- 
lichen Zahl der Reformer. War das dort begonnene Werk aus Gott, d. h. aus 
dem Geijte bes Volkes, fo wird es befteben, wie fhon Gamaliel fagte; mar dies 
nicht der Fall, fo wird es raſch in fi zufammenfallene Wir glauben bewieſen 

zu haben, daß die Bebürfniffe des Vaterlandes die Bildung einer neuen Partei 
gebieterifch erheifchen; wir glauben, daß die neue Partet, die fich den Namen der 
radikalen Demofratie beilegte, berechtigt und lebensfähig iſt. Ob fie 
jegt ſchon berufen ift, fiegend in das Rad ber Gefchichte einzugreifen, ob es ihr 
gelingen wird, alfe ehrlichen und aufrichtigen Oppofitionsfräfte um fich zu ſchaa— 
ren, und eine neue Aera für das Vaterland beraufzuführen, ift noch ungewiß. 
Allein deßhalb ftiebt fie nicht als Martei. Iſt das Bedürfniß einer neuen Partei- 
bildung vorhanden, find ihre Grundſätze wahr und gerecht, fo hat fie eine bedeu— 
tende Rolle in der Gefchichte Amerika's zu fpielen, fie bat eine Aufgabe zu voll- 
bringen, fie hat eine. Zufunft und eine Beltimmung. Schmähungen und fchlechte 
Witze ändern nichts hieran. Analyfiren wir die Grundſätze der neuen Partei. 


Beſchlüſſe, 


angenommen in der Bolfs:Eonvention zu Cleveland, am 31. Mai 1864. 


1. Die Union muß erhalten bleiben. | 

2. Die Eonftitution und die Geſetze der Ber. Staaten 
müffen beobachtet und ihnen Gehorſam geleiftet werben, 

3. Die Rebellion muß durd Waffengewalt und obne Compro— 
miß unterbrüdt werben. 

4. Das Recht der Freien Rede und Preffe, und des Habeas 
Eorpus,- follen unverlegbar aufrecht erhalten bleiben, ausgenommen in 
Diftriften, wo das Kriegsgefeg proflamirt worben iſt. 

5. Die Rebellion hat die Sklaverei vernichtet-und die Bundescon- 
ftitution foll dahin amendirt werden, daß fie die Wiedereinführung der Skla— 
veret verbietet, und allen Menfhen abfolute Gleihheit vor 
dem Gefepe ficert. | | 

6. Ehrlichkeit und Sparfamfeit find zu jeder Zeit in der Ver— 
waltung der Regierung zu fordern und in Kriegszeiten ift der Mangel diefer 
beiden Erforberniffe verbrecherifch. 

7. Das Aſylrecht, ausgenommen in Fällen von Verbrechen und 
den gefeglichen Beilimmungen unterworfen, ift ein anerfanntes Prinzip der 

amerikaniſchen Freiheit; irgend eine Verlegung beffelben kann nicht über- 


ſehen und foll nicht ungerügt begangen werben. | 
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unter dieſem Schirme gedeihen können. Als vor einigen Wochen ein ſpeculativer 


8. Die nationale Politik, als He Monroe-Doctrine bekannt, iſt 
als Prinzip anerfannt und die Errichtung einer anti⸗republikaniſchen Negie- 
rung auf diefem Continent Durch irgend eine fremde Macht kann nicht gedul- 

et werden. 

9. Der Dank und bie Unterftügung der Nation gebührt den treuen 
Soldaten und den, erniten Willen zeigenden, Führern der Armee 
und der Flotte der Union, für deren heldenmüthige Thaten und 
ihre todverachtende Tapferkeit in der BVertheidigung unferes gefährdeten 
Landes und der bürgerlichen Freiheit. 

10. Die von dem Bolfe adoptirte Ein-Termin-SPolitif für Die 
Präfidentfchaft erhält weitere Kraft durch die vorhandene Krifis und follte 
durch ein Amendement zur Conftitution aufrecht erhalten werben. 

11. Die Eonititution follte dahin amendirt werden, daf die Erwählung 
* Präſidenten und des Vice-Präſidenten durch direkte Volkswahl 
erfolgt. 

12. Die Frage der Reconſtruirung der Rebellen-Staa— 
ten iſt vom Volke, vurch feine Repräfentanten im Congreſſe, zu entſcheiden 
und nicht durch die Executivgewalt. 

13. Die Confiscation der den Rebellen gehörenden Ländereien 
und deren Vertbeilung unter die Soldaten und wirkliche Anſiedler ift eine 
Maßregel der Gerechtigkeit. 


Ueber Artifel 1 und 2 wird kaum ein Commentar nöthig fein, 


Artikel 3 erklärt den entfchiedenen Willen der neuen Partei, die Rebellion . 
nieberzumerfen. Auf diefer Planfe hat Fein Copperhead Plag. Der Zufag „mit 
Waffengewalt und ohne Eompromiß“ ijt deutſchen Urfprungs. 


Der vierte Artifel handelt’ vom Recht der freien Rede und ber freien 
Preſſe. Es war in den legten zmei Jahren Mode geworben bei einem Theile 
ber republifanifchen Preffe, den Mafregeln der Adminiftration gegen disunio- 
niftifche Zeitungen zuzujauchzen und zu bedauern, baf die Prefverbote nicht bäu- 
figer erlaffen wurden, Die Unterdbrüdung der „Chicago Times’ im vorigen 
Sahre durch Burnſide erregte einen Sturm des Beifalls in der „Ioyalen“ Preffe 
und ber Widerruf des Verbots durch den Präfidenten zog Herrn Lincoln bie 
gröbften Schmähungen von Seiten Jener zu, die jegt in tiefer Unterthänigfeit 
vor ihm erfterben und in ihm den „zweiten Wafhington” und „hehren Friebens- 
fürften“ feben. Man bedachte nicht, daß ein folches Schwert zweifchneidig fei und 
nach beiden Eriten angewendet werben fünne. Daß in einem Bürgerfriege unter 
ben Maffen zumeilen die Stimme bes Gefeges ſchweigen muß—wer will es läug- 
nen? Allein die Regierung hat eine andere Gewalt, welche das Recht der Gelbft- 
erhaltung ihr überträgt — die Erflärung bes Kriegezuftandes. Sind die öffent- 
lichen Zuftände fo Fritifcher Art, daß die gewöhnliche Suftispflege nicht mehr aus- 
reicht —nun fo greife die Regierung zum Außerften Mittel und mwarne durch die 
Erflärung des Kriegszuftandes einen Jeden, daß von nun an im Sntereffe ber 
Geſammtheit die individuellen Rechte des Einzelnen fuspendirt find. In jedem 
andern Falle iſt die Preßfreibeit das Palladium aller anderen Freiheiten, die nur 







Kopf die Zeitungen „World“ und „Sournal of Commerce” in New York mit einer 
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falſchen Proffamation bes Präſtdenten täuſchte, ließ Herr Sewarb die Bureaur 
der beiben Blätter militärifch befegen und biefelben durften mehrere Tage lang 
nicht erfcheinen, trogdem die Herausgeber an dem in tiefer Mitternacht verübten 
Betrug höchſt unfchuldig waren. Es gilt bei folchen Veranlaffungen, dem böfen 
Princip gleich in feinen Anfängen entgegen zu treten. 

Ueber den fünften Artifel erhob ſich, ſowohl im Beſchluß-Comite, mie in 
der Eonvention sine längere Debatte. Mebrere Delegaten behaupteten— und mit 
Recht, —baf die Sflaverei, wenn auch legal, doch noch nicht faftifch tobt fet, da im 
Südkn noch über 3 Millionen Neger ald Sklaven bebanbelt werben. Da wir als 
Mitglied des Beſchluß-Comite's die urfprüngliche und fpäter auch angenommene ' 
Faffung in der Convention vertheidigten, fo wollen wir bier bemerken, daß von 
allen Seiten der Wunſch ausgedrückt wurde, die Beichlüffe fo kurz und präcis 
tote möglich zu machen. Daß die Rebellion ber Tod der Sklaverei fei, wird 
überall zugegeben; in allen Zeitungen kann man bie Worte Iefen, daß die Rebel- 
lion die Sflaverei zerftört, d. b. den Norden von allen feinen früheren eingebil* 
beten Verbindlichfeiten befreit babe. Im feinen Zweifel über den Sinn des Arti- 
feld auffommen zu laffen, wurde von deutſcher Geite-der Zufag beliebt, daß „alle 
Menfchen vor dem Gefege gleich find.” Wir glauben, daß dies beutlich genug ift. 

Den festen, gegen die Eorruption und die Ehodty-Eontractoren gerich- 
teten Artikel wird jeder Patriot unterfchreiben. 

Ueber den ftebenten, das Afylrecht betreffenden Artifel haben bie „Ioya- 
len“ Zeitungen bereits einen entfeglichen Lärm erboben, meil damit eine Mifbil- 
ligung der Auelieferung des fpanifchen „Sklavenfängers“ Arguelles gemeint ſei. 
Dem Eomite war zwar noch ein anderer Fall befannt. Vor Kurzem wurde in 
Brownsville, Terag,— wir glauben son General Herron — ein flüchtiger Meri- 
kaner an bie merifanifchen Behörden im nahen Matamoras ausgeliefert und noch 
an demſelben Tage von feinen politifchen Gegnern ftandrechtlich erfchoffen. Aber 
in ber Hauptſache war allerdings ber Arguellee-Fall gemeint. Das Aſylrecht 
für Flüchtlinge, die nicht Verbrecher, ift das heiligfte, unverleglichfte Recht, das 
unter eivilifirten Völkern eriftiren kann. Der rohefte Indianer achtet baffelbe 
und es war Herrn Seward vorbehalten, daffelbe in der Perfon bes Arguelles zu 
verlegen. Auf das einfache Erſuchen des General-Eapitain von Cuba, Herrn 
Dulce, und unter der Angabe, Arquelles babe Sflaven geftoblen und verkauft, 
lieferte der amerifanifche Staatsfefretär einen Flüchtling aus, der an ben „gaft- 
lichen Geftaden‘‘ Amerika's Schutz geſucht! Wo ift der Beweis für das Verbre- 
chen bes Arguelles? Einfach die Behauptung des Herrn Dulce! Weiß die 
Melt nicht, daß die fpanifchen General-Eapitäne in Euba, mwenigftens noch vor 
“wenigen Jahren, aus dem Sklavenverkauf für fich felbft ein Monopol machten ? 
Und auf dieſe einfache Aufforderung bin wird der feine Unfchuld betheuernde 
Arguelles bei Nacht und Nebel ergriffen und nah Havana zurüdgefchiet! 
Freilich Herr Seward, der flets mit gefrümmtem Rüden vor den Diplomaten ber 
alten Welt dafteht, Herr Sewarb, ber, wenn bie Vertreter des Volkes im Reprä- 
fentantenhaufe einen Befchluß faffen, der gegen die Befegung Mexiko's proteftirt, 
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nach Paris fchreibt, man möge denſelben nur als blauen Dunft betrachten, das 
Haus habe nicht das Recht, ihm Etwas vorzufchreiben — Herr Seward war der 
rechte Mann zu biefem neueften diplomatifchen Gaunerftüd. Ob Sklavenhändler 
oder nicht iſt einerlei. Seward kam übrigens mit dieſem Argumente erſt drei 
Tage nach der Auslieferung, um dieſelbe dem Volke mundgerechter zu machen. 
Er ſagt, Arguelles ſei ein Seeräuber (pirate), allein es giebt keine Seeräuberei 
auf dem feſten Lande; Arguelles kam als Flüchtling nah New-York und hat in 
Amerika kein Verbrechen begangen. Wenn er eines beging, fo beging er baffelbe 
in Cuba und ift alfo eventuel nach fpanifchen Gefegen firafbar. Seward machte 
dies Argument des fogenannten völferrechtlichen Verbrechens auch nur deßhalb, 
um die Confequenzen abzufehneiden, die fich ben europäifchen Revolutionairen 
gegenüber aus feiner Handlungsweiſe ziehen laffen, Jeder Auslieferungsver- 
trag mit fremden Mächten (mie der mit den deutfchen Staaten vom Jahre 1853) 
fehreibt vor, daß der Auszuliefernde zuerft ein Verhör vor einem competenten 
Zribunale beftehen fol, daß feine Ipentität ſowohl wie fein Verbrechen erft con- 
ftatirt werben müſſe. Wie eiferfüchtig wachten früher Die Ber. Staaten über Die 
Heilighaltung des Afplrehtst Wie vorfichtig giggen die Bundesbehörden bei 
Auslieferungen zu Werfe! Man erinnere fich nur der Verhandlungen in dem 
Falle des Hofratd Schilling aus Stuttgart, Wurde Arguelles verhört, wurde 
fein Verbrechen, ja nur bie Spentität feiner Perfon conftatirt? Man verhaftet 
ihm bei Nacht und Nebel und fendet ihn einfach nad) Havanna zurüd, Der zu- 
künftige Geſchichtſchreiber wird, wie wir fürchten, die Auslieferung des Arguelles 
mit der Auslieferung Patkuls in eine Linie jtellen. 

Wir fagen hiermit Herrn Seward, auf die Gefahr hin, von ihm eine Einla- 
dung zu einer Billeggiatura in Fort Lafayette oder Fort Warren zu erhalten, daß 
diefe Auslieferung ein Brandmal der Infamie auf feinem Namen ift, das bie 
amerifanifche Gefihichte noch den fpäteften Gefchlechtern. überliefern wird. —E3 
war nothwenbig, in der Eleveland Platform gegen biefe Infamie zu proteftiren. 

Ueber den achten, die fogenannte Monroe-Doctrine betreffenden Artikel 
brauchen wir ebenfalls wohl Nichts zu fagen. Hat doch fogar die Baltimore 
Convention, welche den Verleger der Doftrine wieder auf den Candidaten⸗Stuhl 
hob, fich genöthigt gefehen, denfelden Grundfag zu befürworten ! 

Der im neunten» Artikel unferen braven Soldaten und Seeleuten ausge- 
drückte Dank verfteht fich von ſelbſt. Ach! unfere Dankbarkeit kann nie zu groß 
fein! Es hätte noch leicht ein. Artikel über beffere Berforgung der Wittwen und 
Waiſen unferer Gefallenen beigefügt werden können. — 

Das im zehnten Artikel fo ſtark betonte Ein-Termin-Prinzip muß für 
alle Zukunft durd ein Amendement zur Eonftitution das Gefeh des Landes - 
werben, wenn bie Republik nicht untergehen fol. Wie Rom feine Gefege über 
die Wählbarfeit zum Confulate hatte, fo muß unfere Republik ihre Beflimmun- 
gen wegen ber Präfiventfehaft, die, nach dem Vorbild ber Schweiz, am Beſten 
ganz abgefchafft werden follte, endlich für immer feſtſtellen. Als nach dem Falle 
Carthago's es möglich wurde, daß ein Mann das Eonfulat fiebenmal beffeiven 
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gewachfenen offiziellen Einfluffe, der Präfident wieder wählbar, iſt die amerifa- 
. nifche Freibeit in Gefahr, — 

Die im elften Artikel enthaltene Empfehlung eines bDirerten Wahl- 
modus für die Aemter eines Präfibenten und Bice-Präfidenten ift eine ächt 
bemofratifche, 

Der 12. und 13. Artikel find deutfchen Urſprungs. Sie behandeln die 
brennende Frage der Zukunft: die Reconftructionsfrage. Es ift dies die große 
Frage ber Zeit, welche die Sphinx am Wege der Ereigniffe ben Zeitgenoffen auf- 
giebt; fie wird fich nicht eher. in den Abgrund ftürzen, als bis dieſelbe gelöſt ift. 
Aber wie und auf welche Weife löfen? Herr Lincoln hat unberechtigter Weiſe 
bereitö durch feine Amneftie-Proclamation und feine Reconftruction durch ein 
Zehntel der Stimmgeber den Verſuch dazu gemadt. Wir Alle wiffen, wie bie 
Farce ausfiel. Man kann durch allerlei Manoeupres Delegationen zur National» 
Eonvention nad Baltimore berbeifchaffen, allein dieſe Manoeuvres führen feinen 
Staat ald freien Staat in die Union zurück. 


Wir find der Anficht, daß eben dieſe Reconftructionsfrage bis jegt noch eine 
Frage der (wenn auch nächſten) Zufunft ift und reiflich überlegt werden follte, 
Gegenüber dem ufurpatorifchen Verfahren des Präfidenten war es nothwendig, das 
Recht der Reconftruction dem Volke zu vindiciren; dies thut der 12. Artikel, 
Mir unſererſeits neigen uns der Anſicht zu, daß der ſiegende Norden die unter- 
worfenen rebellifchen Staaten einjtweilen unter feine Euratel ftelit; fie, nad 

- Sumner’3 Theorie, ald Territorien behandelt, bis in denfelben ein hinreichendes 
Freiheitsgefühl erwacht ift, das ihre Zulaffung als demofratifche Staaten obne 
Gefahr für einen Fünftigen Friedensbruch zweckmäßig erfcheinen läßt. Wohl 
wiſſen mir, wie unendlich wichtig und bedeutungsvoll diefe Frage der Neugeftal- 
tung des Bundes ift. Aber wenn wir noch fo oft mit Hamlet ausrufen: 


Gebrochen ift Die Welt aus den Gelenten, 
Weh' uns, daß wir geboren find, fie wieder einzurenken, 


die Frage mu gelöft werben. Uns feheint der befte Weg zum dauernden Frie- 
den die Zerftüdelung des großen Domantalbefiges im Süden zu fein und wir 
find nicht ganz mit Fremont einverflanden, wenn er in:feinem Annahmebriefe 
wenigftens einen Zweifel über bie Zwedmäßigkeit diefer Mafregel äußert. Er 
acceptirt das Prinzip und vermeißt die Ausführung natürlich in die Zeit nach der 
Unterwerfung bes Südens. Wir wollen deßhalb nicht mit ihm rechten; wir wiffen, 
daß er von jeher ber in feinem Briefe ausgefprochenen Anficht Huldigte; grabe die 
männlichen Aeußerungen bed Zweifels an der Zweckmäßigkeit der Anfichten feiner 
Freunde läßt uns den Mann, der fich nicht fcheut, feine eigenen Gedanken auszu- 
fprechen, nur noch) höher achten. Daß die in dem Eonfiscationsparagraphen be- 
fürmwortete Maßregel keine Schritte meint, wie fie Wilhelm der Eroberer in Eng- 
Yand und Erommell in Irland nahmen, ift felbitredend. Der Krieg und feine 
Folgen werden ſchon von felbft den Lanbbefig der ſüdlichen Ariftofratie vernich- 
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fonnte, ſanl bald die alte Römerfreiheit in den Staub. So lahge, bei dem riefig 
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en; ſchon Lincoln, der große Beherrfcher aller Gläubigen, ſchloß jeden Rebellen, 
der zum Wenigften Oberftenrang befleidet hatte, von feiner Amneftie aus. 


Das tft das Augsburgifche Glaubensbefenntniß der gegen die Wiederwahl 
Lincoln's, gegen die Eorruption in den Regierungsfreifen, gegen bie auffom- 
mende Shoddy-Ariftofratie, gegen ben riefigen Regierungseinfluß Proteftirenden. 
Es könnte vielleicht ausführlicher fein. Aber find nicht die Hauptgrundfäße 
einer ächt demofratifchen Partei darin vertreten? — Auf diefe Platform wur- 
den mit nicht enden mwollendem Jubel Fremont und Eochraite geftellt, Ueber 
Fremont unferen Lefern noch ein Wort fagen zu wollen, hieße Eulen nach Athen 
tragen. Jeder Menfch it im Leben dem Irrthum preisgegeben. Auch Fremont 
mag in kleinen Dingen irren; er mag ſich täufchen hin und wieder in den Men- 
ſchen; je edler das Gemüth eines Mannes, defto leichter ift die Taufhung. Aber 
in großen prinzipiellen Fragen, in Fragen, welche über die Zufunft des Landes 
entfcheiden, ift er feft und ftarr wie ein Felfen und alfen äußern Einflüffen unzu- 
gänglih. Sein Annahmebrief beweift dies. Sein Leben und Wirken Tiegt offen 
. ba vor der Welt. Sin beiden Hemifphären befannt und geachtet, würde feine 
Wahl befonders in Europa den Eindrud machen, daß Amerika feine verdienten 
Männer nach Gebühr zu ehren weiß. — Cochrane war bis zum Ausbruche des 
Krieges Demokrat; er commandirte fpäter eine Brigade unter MeClellan und 
war im Felde der Erfte, der in öffentlicher Rede fich für die Emancipation des 
Negers ausfpradh. Im vergangenen Sabre wählte ihn die republifanifche Par- 
tet des Staates New⸗-York zu einem der höchſten Staatsämter. Daß ihn diefelbe 
Partei jegt, ſeitdem fie zur Bebientenpartei des Herrn Lincoln berabgefunfen, mit 
Schmähungen überbäuft, iſt natürlih. Das Werfen mit faulen Aepfeln war 
ftets die Sache des Bediententroffes. — f 


Als Hiftorifches Dokument, das auch) einen Platz in den „Monatsheften“ ver⸗ 
dient, laſſen wir jetzt den Annahmebrief Fremonts folgen: 


„Meine Herren: In Erwiderung auf das Schreiben, welches durch 
Sie, von Seiten der am 31. Mai in Cleveland verſammelt geweſenen Re— 
präſentanten des Volkes, zu erhalten ich die Ehre hatte, wünſche ich meinen 
Dank für das Vertrauen auszuſprechen, welches ſie bewog mir die ehrenvolle 
und ſchwierige Stellung ihres Candidaten in dem herrannahenden Präfident- 
fchaftstampf anzubieten. 


Eine ſehr ehrenvolle Stellung, weil, indem Sie mir diefelde anbie- » 
ten, Sie im Namen einer großen Anzahl von Bürgern handeln, welche vor 
Allem die Wohlfahrt des Kandes zu fördern fuchen und Feine felbftfüchtigen 
Zwede verfolgen. Eine fehr ſchwierige Stellung, weil ich dur Annahme 
der mir von Ihnen vorgefehlagenen Kandidatur, mid dem Vorwurf aus- 
fege, eine Spaltung in der Partei hervorzurufen, mit welcher ich ibentificirt 
gewefen bin. 

Wäre Herr Lincoln den Prinzipien, zu deren Bertheidigung er erwählt 
mwurbe, treu geblieben, fo hätte feine Spaltung entitehen können und es wäre 
fein Kampf möglich gemwefen. Diefe ift feine gewöhnliche Wahl, es \r ein 
Kampf fogar um das Recht Candidaten zu haben und nicht bios, wie ge- 
wöhnlich, um die Wahl unter diefen Candidaten. 
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Zum erften Mal, feit 1776, ift jegt die Frage ber conftitutionellen Frei- 
heit direct vor das Volk gebracht worden, damit e8 diefelbe ernitlich erwäge 
und durch feine Stimme entfcheide. Die gewöhnlichen, durch die Eonftitu- 
tion und die Gefege des Landes geficherten Rechte find verlegt. worden und 
die Erecutivgewalt bat außergewöhnliche Befugniffe ufurpirt. Das Volk 
it nun direct aufgefordert zu entjcheiden, ob die durch die Revolution feit- 
geitellten Prinzipien der Erhaltung werth find ober nicht. 


Wenn, wie und zu glauben gelehrt ward, jene Bürgfchaften der Frei- 
beit, welche den unterfcheidenden Werth und den Rubm unferes Randes bil- 
beten, in Wahrheit unverleglich und beilig find, dann muß ein Proteft gegen 
bie willfürliche Verlegung erfolgen, welche nicht einmal die Entſchuldigung 
der Nothivendigfeit für fich hatte Die Spaltung wird durch Jene bervor- 

erufen, welche uns zmwifchen einem ſchmachvollen Schweigen und einem 
—* gegen das Unrecht zu wählen zwingen, Dieſe Erwägungen riefen 
bie Eleveland Eonvention erh Es war einer ihrer Zwecke, die Aufmerf- 
famfeit des Volkes auf diefe Thatfachen zu lenken und es erkennen zu laffen, 
daß, während wir im Namen der Freiheit mit dem beiten Biute des Landes 
bie ſüdliche Erde tränfen, wir daheim thatfächlich felbit der Freiheit verluftig 
gingen. 

Wir erleben jegt im Lande die Mißbräuche einer militärifchen Difta- 
tur, ohne deren Einheit im Handeln und Kraft in der Vollitrefung. Wir 
baben eine Adminiftration, die daheim gekennzeichnet ift durch ibre Miß— 
achtung conititutioneller Rechte, Durch die Verlegung der perfünlichen Frei— 
heit und der Freiheit der Preſſe, und, wodurch dieſer Schmach die Krone 
aufgefegt wird, durch das Aufgeben des Aſylrechtes — ein Recht, das allen 
Nationen befonders theuer fit. Nach Außen war ihre Haltung durch 
Schwäche und Prinziplofigfeit charafterifirt, mas die europäifchen Mächte 
irre führte und zu dem Glauben bejtimmte, daß es fich in dem Kampfe nur 
um commercielle Intereffen und perfünliche Zwede und nicht um große 
Prinzipien handle. 

Die bemunderungsmwürdige Haltung des Volkes, deffen Bereitwilligfeit 
jedes von ihm geforderte Dpfer zu bringen, feine Geduld und fein Schweigen 
bei der Suspendirung von Allem, was fuspendirt werden Fonnte, feine zahl» 
reichen, von Heldenmuth und Dpferbereitheit zeugenden Afte, Alles wurde 
unfruchtbar durch die Unfähigkeit, oder genauer ausgedrüdt, Durch bie per- 
fönlichen Zwede, für welche der Krieg geleitet wurde. 

Diefe Unfähigkeit und Selbitfucht brachte naturgemäß Refuftate, welche 
bie europäifchen Mächte Iogifcher Weife zur Ueberzeugung führen mußten, 
daß der Norden, trog feiner weit überlegenen Bevölferung, feiner immenfen 
Hülfsquellen und feinem Eredit, nie im Stande fein werde den Süden wieder 
zurüdzubringen. Sympatbien, melde vom Beginn des Krieges an ung 
bätten zugemenbet fein follen, wandten fi) gegen uns und auf diefe Weife 
bat die Anminifration auswärts dem ‘Lande boppeltes Unrecht zugefügt. 
Sie ſchuf Feindfchaft oder mindeftens Gleichgültigfeit bei Jenen, welche 
Freunde gemwefen wären, wenn bie wirklichen Abfkhten des Volkes beffer 
befannt gemwefen wären, während die Regierung zu gleicher Zeit Feine Gele- 
genheit vernachläfligte um die bemütbigiten Eoncefjionen zu machen. 

Gegen diefen unbeilvollen Stand der Angelegenheiten war bie Eleve- 
land Convention ein Proteft. 

Die Principien, weldye die Bafis ihrer Platform bilden, haben meine 
unbedingte und berzliche Billigung, doch fann ich nicht allen von Ihnen 
vorgeſchlagenen Mafregeln fo herzlich beiftimmen. Ich glaube nicht, daß eine 
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auf das —— aller Rebellen ſich erſtreckende Eonfiscation praktiſch 
ausführbar iſt und wäre es auch, fo halte ich fie nicht für eine Maßregel ge- 
funder Politik. Es it dies eine Frage, deren Entſcheidung dem Volke felbft 
zuftebt, und ift eine geeignete Gelegenheit das Volk feine urfprüngliche und 
fouveräne Machtvollkommenheit üben zu laffen. Als eine Kriegsmafregel 
beim Beginn eines Aufruhrs, der durch prompte —— erdruͤckt werden 
könnte, kann ich die Politik der Confiscation begreifen, aber nicht als eine 
ee. Mapregel der Reconftruction nach der Unterbrüdung eines Auf- 
andes. 

Bei der Schlichtung, welche dem Frieden folgen muß, können Feine 
Rachegedanken zugelaffen werben. 

Der Zweck des Krieges ift, den Frieden und die Wohlfahrt des ganzen 
Landes dauernd zu fichern und biefem fand nur ein einziges Element im 
Wege. Diefes Element, die Sflaverei, Tann als praftifch vernichtet betrach- 
tet werben und es bedarf nur des von Ihnen vorgefchlagenen Amendements 
re um bie Ausrottung der Sklaverei zu einer vollſtändigen zu 
machen. 

Durch diefe Austilgung der Sflaverei find die durch fie gefchaffenen 
Partei-Unterfchiede verfehmwunden, und wenn in der Gefchichte des Kandes je 
eine Zeit da war, wo das amerifanifche Volk ohne Rüdfiht auf eine oder 
die andere politifche Spaltung berufen war, feierlich feine Stimme in einer 
die Wohlfahrt der Ber. Staaten mitbedingenden Angelegenheit hören zu 
laffen, fo ift es ficherlich der jegige Zeitpunkt, 

Wenn die Convention in Baltimore irgend einen Mann nominirt, deffen 
Vergangenheit mohlbegründetes Vertrauen auf feine Treue für unfere 
Hauptprinzipien rechtfertigt, fo ift Fein Grund zu einer Spaltung unter den 
wahrbaft patriotifchen Männern des Landes vorhanden, Einem folchen 

- Candidaten werde ich mit Freuden herzliche und thätige Unterftügung let- 
ben; ich würde es entfchieden vorziehen in dieſer Richtung mitzubelfen und 
nicht felbit Candidat zu fein. Aber wenn Herr Lincoln wieder nominirt 
wird, und da es, wie ich glaube, verhängnißvoll für das Land wäre eine 
Politik zu billigen und eine Gewalt zu erneuern, welche ung Taufende von 
Menfchenleben gefoftet und das Land unnüg dem Banferotte zugeführt, dann 
bleibt Feine andere Wahl, als jedes Element gewiffenhafter Oppofition gegen 
— zu dem Zwecke zu organiſiren, das Unheil ſeiner Wiedererwählung zu 
verhüten. 

In einem ſolchen Falle nehme ich die in Cleveland getroffene Nomina- 
tion an und babe, als einleitenden Schritt, auf meine Stellung in der Armee 
verzichtet. Es mar dies ein Opfer, das ich mit Bedauern brachte, aber ich 

hatte feit Langem fruchtlos verfucht im activen Dienft verwendet zu werden. 
Sch bringe jett diefes Opfer nur, um mieder das Recht der freien Rede für 
mich zu — und Alles, was in meinen Kräften ſteht zur Erfüllung der 
Aufgabe aufbieten zu können, welche Sie mir übertragen haben. 

Mit tiefem und aufrichtigem Dank für die Zeichen des Vertrauens und 
der Achtung, die Sie mir gegeben und für die ehrenvolle Ausdrucksweiſe, in 
welcher Sie mich von dem Verfahren der Eonvontion unterrichteten, 

Verbleibe ich, meine Herren, a ee und aufrichtig 

r 


J. €. Fremont. 
New⸗York, 4. Juni 1864. 
An die Herren Worthington G. Snethen von Maryland, Edward Gilbert von 
New-dork, Caspar Butz von Illinois, Charles E. Moß von Miſſouri, 
N. P. Sawyer von Pennſylvanien. 
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Wir halten diefen Brief, obfehon wir in Betreff der Eonfiscation nicht in 
jedem Punkte mit dem Schreiber beffelben einverftanden find, für ein ftaats- 
männifches Dorument,-bas in den weiteften Kreifen verdient gelefen zu werben. 
Die Lincoln⸗Preſſe fagt allerdings, in Betreff der Reconitructionsfrage nähere ſich 
Fremont den fogenannten Copperheads! Armfelige Beweisführung! So wie 
wir den Begriff des Wortes verftehen, ift ein Copperhead ein Friedensfehnfüchti- 
ger um jeben Preis, der lieber heute als morgen die Regierung des Herrn Jeff. 
Davis anerkennen möchte, Man halte mit diefer Anklage den Brief Fremonts 
zufammen! Wiffen jene Herren, welche jetzt bie Livree Lincolns tragen, denn 
nicht, daß ihr früher in den Staub gezogener und jegt vergötterter Führer wäh- 
rend des merifanifchen Krieges in Gemeinfchaft mit Tom Corwin im Congreſſe 
einer der ärgiten Sriedensheuler war? Ohne Zweifel war er dies aus Ueberzeu- 
gung. Heult etwa Fremont in feinem Annahmebrief nach Frieden um jeden 
Preis? Er nimmt die radicale Cleveland Platform an und deutet, wie ein 
Staatsmann es foll, in flüchtigen, aber fharf gezeichneten Umriffen den Weg an, 
ber zu einem dauernden Frieden führen fann. — 

Wir haben noch einen Einwurf zu widerlegen, ehe wir dieſen Artifel ſchlie⸗ 
fen. Die Regierungspreife erhebt das wüſte Geſchrei, die „Fremont-Partei” ar- 
beite den Eopperheads in die Hände, — Wir find nicht die Partei irgend eines 
Mannes, fondern die Partei der rabicalen Demofratie, Wir ringen in 
dem bevorftehenden Wahlkampf nicht um den Befig der Aemter. O! wir wollen 
gern ben Freunden bes Herrn Lincoln den ferneren Befit derfelben gönnen, wenn 
fie als Männer fich von dem Dalai Lama der Gegenwart losfagen und mit zuns 
für große Grundfäge wirfen wollen. Uebrigens miffen ja die Herren, daß mir 
einftweilen noch die kämpfende und noch bei Weiten nicht die fiegende Partei 
- find. Aber wir weiſen mit Entrüftung gen Vorwurf zurüd, daß wir der Die- 
unionspartet im Norden in die Hände arbeiten. Die dbemofratifche Partei it In 
ſich feldft zerfallen und kann in diefem Jahre feinen Präfidenten wählen. Der 
Heine Eopperbead- Flügel am allerwenigften. Wir laden jeden Kriegsdemofraten 
ein, fich auf unfere Platform zu ftellen und mit ung für die Erforenen der Eleve- 
land Eonvention zu wirken. Will ein fogenannter Copperhead, der den Irrthum 
feiner Anſchauungen erkannt bat, mit uns ſtimmen — wir werden es ihm nicht 
wehren. Das Schlimmfte, was geſchehen kann und was wir allerdings als ein 
großes Unglück für die Nation anfehen würden, ift — daß vielleicht Abraham 
Lincoln zum zweiten Male gewählt würde. Und bamit werden namentlich unfere 
Berläumbder gewiß fehr zufrieden fein. 

Die Lincon-Preffe behauptet natürlich, Fremont werbe fich, falls die (jegt 
verfchobene) Ehicago Eonvention Luft zeige, ihn zu nominiren, fogar auf eine 
Eopperhead- Platform ftellen laſſen. Wir glauben zu wiſſen, daß Fremont Dies 
nie thun wird. Sollte er eine Nomination in Chicago auf einer „Vallandigham 
Friedensplatform“ annehmen, fo wären wir der Erfte, der ihm bie Bundesgenof- 
fenfhaft Fündigen würde. Die Trümmer ber bemofratifchen Partei können in 
dem großen Schiffbrud nur auf den Planfen ber Cleveland Platform für bie 
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Rettung der Republif wirken; begreifen fie die Zeichen der Zeit, acceptiren fie 
unfere Platform und unfern Candidaten, fo wird am 4. Mär; 1865 das legte 
Stündlein der Shoddy-Ariftofratie gefchlagen haben, Dazu gehört freilich, daß 
die Demokraten jene fogenannten Führe? verläugnen, die, etwa 50 an ber Zahl, 
es noch im Juni 1864 wagten, im Repräfentantenhaufe gegen die Aufhebung 
der Sklaverei burch ein conftitutionelles Amendement zu flimmen. Eine Rege- . 
neration an Haupt und Gliedern muß ftattfinden; Die demofratifche Partei muß 
eine Anti-Sklaverei-Partei werden, wenn fie das Gefchid des Landes beſtimmen 
will. 

Wir fehen mit Bedauern daß einige unferer langjährigen Mitftreiter in der 
Preffe in der entfcheidenden Stunde, nach dem Erfcheinen des Fremont'ſchen Brie- 
fes, wanfend geworben find und Luft bezeigen, Lincoln zu unterftügen, Wollten 
bie Herren noch in ber elften Stunde ihren „Frieden machen mit dem Kaifer,” fo 
war es allerdings hohe Zeit. Doc wir wollen ihnen ſolche Motive nicht unter- 
ſchieben; es mag ihnen, aus lauter Furcht vor den Eopperheads, ſchwer gefallen 
fein, das letzte Band zu zerreißen, das fie noch mit der alten Partei, welche fie 
gründen halfen, verfnüpfte. Wir hoffen, fie werden bald einfehen, daß ihre Furcht 
ungegründet und daf für fie der Pla der Ehre in unfern Reiben if. Wir wer- 
ben fie herzlich bewillfommnen, wenn fie fich, nach reiflicher Ueberlegung, ent- 
fhliegen, mit ung zu fämpfen. | 

Und fo pflanzen wir unfer Banner auf und laſſen es luſtig flattern im Mor- 
genwinde, Wir mwiffen, es ift das Banner der Freiheit! Wir wiffen, daß man- 
ches Herz im weiten Lande höher Hopft, wenn diefe Fahne entfaltet wird; wir 
wiſſen namentlich, daß die überwältigende Majorität der Deutfchen in Amerifa, 
die noch unter den Fußtritten Inirfcht, welche Lincoln und Halle ihren repräfen- 
tativen Männern in der Armee vekſetzt, ſich unter ihren Falten zufanmen- 
ſchaaren wirb. Und ſo: Jacta est alea! Wenn wir heute nicht ſiegen, ſo bleibt 
uns das Bewußtſein, wieder einmal für das Rechte und Wahre in den Kampf 
gegangen zu fein. 


— een — 
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Ein neuer Glaube. 


Von 
Mar Eberhardt. 


Bald einen neuen Glauben muß gebären 
Die Welt, worin der Menfch fich menfchlich findet, 
Der alle Guten ſchön im Guten bindet: 
Ein Feſteskranz, wie fo viel gold'ne Aehren. 


Das mag wohl mancher ftill im Bufen nähren, 
Der feiner Zeiten Drängen vorempfinbet, 
In dem das Ahnen ſich zum Licht entwinbet 
Und wirre Laute fich zum Wort verklären. 


Doch voll in Wirftichfeit kann es die That nur fchaffen, 
Und weiß ein Volk zu ihr fih aufjuraffen — 
Es wird, was einzeln ftill gedacht, vollbringen, 


Dies haft, mein Volk, bu endlich nun begriffen: 
Zum legten Kampf haft Du das Schwert gefchliffen — - 
Den Olaubensfieg der Freiheit zu erringen. 


Sin Winkelried. 
Bom Perauögeber. 


„Schon wieder ber tücifche Schuͤtze! Das ri 

Doch nah genug mir am Ohre! 

Berfluchter Rebell mit dem ficheren Griff, 
Mit dem Habichtsauge am Rohre! 

Schon Sieben liegen auf blutiger Bahr, 
Die treuften der Kameraden, 

Und drüben im Baume, unfichtbar, 
Lacht der Mörder, der wieder geladen !” 
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Das war auf jenem blutigen Feld, 
Geheiligt für alle Zeiten, 
Wo der Tod feine reichte Ernte hält, 
Wo im Sturm feine Schnitter reiten, 
Dort, wo ber Löwe aus Mitternacht 
Wild ringt mit des Südens Tiger, 
Und die Tage erhebt zum Schlage mit Macht, 
Doch ach I—nodh immer nicht Sieger! 


Sa! auf Birginien’s zertretener Au, 
Dort donnert’3 aus taufend Gefchüten ; 
Wir fehen den blutigen Morgenthau 
Im erften Sonnenſtrahl blitzen. 

Und leiſe träufelt’s, das Herzblut rinnt— 
O! bat denn die Stunde gefchlagen ? — 
Doc nein! o, nein! noch flattert im Wind 

Hoch das Banner im legten Wagen! 


Sie Tagen im Didicht, am Waldesend, 
Sie gruben ſich tief in die Schollen; 
Bon den Tapfern das tapferite Regiment, 
Wenn die Trommeln, die wirbelnden, rollen, 
Sei's zum Angriff mit blanfem glikerndem Stahl, 
Sei's zum Sturm auf die fpeienden Rohre, 
— Doch ſchnell aufbligend tötet der Strahl 
Des Schügen dort brüben im Moore. 


Da fpricht zu den Kriegern der alte Obrift, 
Der Graufopf mit filbernen Locken: 
„Run tft ed genug, vorüber die Frift, 
Der Strom ber Geduld ift im Stocken. 
Nicht länger ertrag’ ich den täglichen Zoll, 
Den des Buben Blei son uns fobert, 
Ein Ende muß werben! ich fühle den Groll, 
Der im tiefen Bufen mir lodert.“ 


„Wir zogen zum Kampfe für Freiheit und Recht, 
Bereit für die Heimath zu fterbei® 

Mir ftreiten für unfer Enkelgefchlecht, 
Ein Preis iſt's, darum wir werben! 

Und fall’ ich —noch manches Führers Fall 
Beweint man in diefem Streite, 

Doch nimmer mehr buld’ ich der Büchfe Knall, 
Der wehrlos wir hier zur Beute” 
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‚Run hört mid), Kinder, ich geb’ ihm ein Ziel, 
Dann feid feines Schuffes-gewärtig, 

Den Finger am Drücker, nur ruhig und fühl, 
So liegt Ihr im Anfchlag und fertig ! 

Und febt Ihr den Blig aus feinem Rohr, 
Dann raſch nur die Kugeln entfenbet! 

Eine Yanfeewette!—er purzelt in’3 Moor 
— Und bie Schüffe find nicht verſchwendet.“ 


Er fpricht’3 und ſchwingt fich zur Brüftung auf 
Und figt auf den Balfen der Schanze; 
Schon richtet auf ihn fich der Büchfe Lauf 
Im leife zitternden Glanze. 
Doch rubig Fräufelt aus feinem Mund 
Die bläulihe Tabakswolke; 
So [haut er ftill in des Rohres Schlund, 
So ragt er vor allem Volke, 


Dort vor ihm liegt, was ben Sterblichen fehredt, 
Das, was uns ewig verborgen, 
Kein niervenftählender Schlachtruf weckh 
Das Echo am Junimorgen. 
Ein leifer Schauer durchriefelt die Reih'n 
Der wettergebräunten Srieger, 
Doc er, mit gefreuzten Armen, allein 
Sitzt rubig, des Todes Befieger. 


Da Fracht es drüben und knatternd fprüß’n 
Aus vierzig. Rohren die Flammen; 
Des Baumes Blätter zerftieben und flieh'n, 
Es brechen die Zweige zufammen. 
ine bange Paufe— da fällt in’s Gras 
Die Büchfe, der Kugel entbunben, 
Nahftürzt—die Blätter find blutig naß 
Eine Leiche mit tiefen Wunden. 


Und aus dem Dampfe, ber langfam fich hebt, 
Hervortritt der Oberft, der Fühne; 

Nicht rauchet er mehr, doch ein Lächeln ſchwebt, 
Ein vergnügtes, um jede Miene. 

„Gewonnen die Wette! ſagt' ich's Euch nicht, 
Daß Der nicht mehr lange uns narre? 

— Zwar pfiff mir die Kugel vorbei am Geficht, 
Doch Foftet es bloß die —Cigarre.“ 
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O, Klio! den Griffel in feſter Hand, 
Noch unſern Enkeln zu melden 

Vom großen Kampfe für's Vaterland, 
Vergiß, o vergiß nicht den Helden! 

Du aber, mein Volk, o! verzage nie, 
Wenn ſolche Herzen noch ſchlagen, 

Und beuge nimmer verzweifelnd das Knie, 
Die freie Zukunft muß tagen! 


„Wie ſteht es drüben?“* 
Fragment, 


Bon Herausgeber. 


Sie pflegten den fremden todtfranfen Greis 
In der Hütte am Seegelände, 

Und auf ber Stirne den legten Schweiß 

Es trodnen ihn fremde Hände, 

Der ein Fremdling auf deutfcher Erbe heißt, 
Ein Fremdling im Volk der Germanen, 
Und doc ! ein Ritter vom beutfchen Geift, 
Ein Ritter von fechszehn Ahnen! 


Die legten Gedanken, lohend und bel, + 
Wie weit fie ziehen von dannen! 

Sie weilen nicht in der Heimath des Tell, 
Nicht im Dunkelder Juratannen. 

Das im Tode jegt bricht, o Dichterherz, 
Bet des Alpenglühens Fülle, 

Was it Dein bitterfter Sterbensfegmer, 
Eh zu Staub finkt die morfche Hülle? 


* Sealsfield's letzte Worte. 
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Sie ſchweifen weit über Meer und Land 

Des Sterbenden letzte Gedanken, 

Um manche Hütte am Waldesrand 

Dort möchten ſie klammern und ranken. 

Um Aſa's Blockhaus, durchlöchert vom Blei, 

Noch das Lachen des Grenzer-Gelichters ? 

Wie ſchweben die Bilder, fo leicht und fo frei, 
. Um das brechende Auge des Dichters! 


Wie fah er die Welt noch fo zukunftsroth, 
Des Colon gewalt'ges Vermächtniß; 

Der Friedenshafen der Menfchennoth, 

So ftebt fie vor feinem Gebächtni 

Doc anders im Pulverrauche und Dampf 
Erfcheint fie dem Blick jest, dem trüben, 
Und angjterfüllt ruft im Todesfampf 

Noch der Dichter: „Wie ftehet es drüben ?“ 


„Wie fteht e8 drüben ?“ wie mandyes Herz 
Auf dem weiten Erdenrunde, 

In der Bruft den zuckenden, nagenden Schmerz, 
Ruft nad) tröftlicher freudiger Kunde! 

„Die fteht es drüben ?“— verhüllt das Haupt, 
Rufen zu dem Hörer, dem Tauben: 

„Bir haben gefämpft und wir haben geglaubt, 
Bir werden kämpfen und glauben !" 







Literariſches. 


Ein deutſcher Dichter, Muͤller von der Werra, ſendet uns die von ihm in 
Leipzig herausgegebene „Neue Sängerhalle,“ eine „deutſche Geſangvereinszei— 
tung AN das In- und Ausland‘ zu. Als Mitarbeiter find u. A. Methfeifel, 
Franz Abt und Graben-Hoffmann genannt. Das Blatt bringt außer mufifali- 
fhen Eompofitionen auch Feine Novellen und Eorrefpondenzen und ift hübſch aus- 
geitattet. Den Preis fönnen wir bei den jegigen ſchwankenden Goldeourfen nicht 
angeben. Sin Leipzig foftet die Zeitfchrift jährlich 2 Thaler. Wir theilen aus 
der uns vorliegenden Nummer ein „Schleswig-Holftein-Lied‘‘ von Theodor 
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Müller, componirt von Carl Elfäffer, beide in Melbourne, Auftralten, wohnhaft, 
mit, das günflig gegen bie früher mitgetheilten Münchener Reimereien abfticht: 


Schlagt drein! 
Mahnung an die beutfchen Brüder. 


Friſch auf, ihr Lieben deutfchen Brüder, 
Es naht die Zeit der ernten That ! 
Laßt jegt den Jubel und die Lieder 
Greift zu dem blanfen Schwerte wleder 
Und brecht der Freiheit einen Pfad. 
Hofft länger nicht im frommen Glauben, 
en gilt's der Sache fich zu weih'n; 
Lapt Euch nicht Deutfchlands Marken rauben, 
Für Schleswig-Holitein ftehet ein: 
:]|: Schlagt drein, ſchlagt drein ! :: 


Wir blicken bier auf fremder Erde 

Mit ernftem Auge heimathwärts, 

Und fühlen Kummer und Befchmwerbe, 

Daß noch am beil’gen deutfchen Heerde 

Sich brüften darf ein feindlich Herz. 

Wir mahnen Eudy als Blutsverwandte 

Des deutfchen Namens werth zu fein; 

Es rettet Eins Euch nur vor Schande, 

Bor Knechtſchaft und Gemwiffenspein: 
:l: Schlagt drein, ſchlagt drein!: !: 


Schlagt brein, wer Fäufte hat zu ſchlagen! 
Ihr aus der Werkitatt, von dem Feld, 
Ihr mit den blau und rothen Kragen, 
Und bie der Freiheit Farben tragen; 
Herbei! und Jeder fei ein Held! 
Mit Freuden fei das Schwert gefungen, 
Gott felber fieht vom Himmel drein, 
Wahr wird dann, was Ihr oft gefungen: 
Das ganze Deutichland foll es kin! 

: : Schlagt drein, fchlagt drein! :: 


Den wenigen deutſchen Geſangvereinen in den Ver. Staaten, welche bis jetzt 
der rauhe Kriegsbeſen noch nicht auseinandergeſprengt hat, glauben wir die Zeit- 
ſchrift empfehlen zu können. 


— Bon Herren Gebr. Kohlmann in Oſhkoſh erhielten wir „Das Leben 
Jeſu,“ von Ernit Renan, überfegt von Hugo Dtto (Preis 75 Cents), das wir, 
zufammen mit der jegt erfchienenen Bolfsausgabe des Strauß'ſchen Werkes, in 
einem der nächiten Hefte ausführlich zu befprechen gedenken. 








Miscellen. 


Eine „Bierzeitung” — confiscirt. Zur Feier des preihundert- 
jährigen Geburtötages des großen Galilei hatte fich in Berlin unter Anderm auch 
eine luftige Stubentenverbindung mit mehreren Profefforen und Privatdorenten 
vereinigt. Bei biefer Gelegenheit führten die jopialen Mufenfühne ein humori- 
ftifches Feftfpiel auf, in mwelhem die Sonne mit ihren fämmtlichen Planeten 
auftrat und der Streit zwifchen dem alten und neuen Weltſyſteme mit vielem 
Witz verhandelt wurde, Man fah da die Sonne, eine ftattlihe Dame mit gold- 
ner Strahlenfrone, den fentimentalen Mond, die Mutter Erde, eine wadere Haus- 
frau, die bolde Venus, den fchlauen Merfur als Repräfentanten der Börfe ıc. und 
den Minifter Mars, der mit Blut und Eifen die Welt curiren will. Natürlich 
fehlte es dabei nicht an allerhand politifchen Anfpielungen und fomifchen Ein— 
fällen, mit denen befonders reichlich auch die von dem Studenten der Mathematif 
Berner herausgegebene „Bierzeitung‘ ausgeftattet war. Doch mit des Gefchices 
Mächten 2c. — das harmlofe, nicht für die Oeffentlichfeit beftimmte Blatt wurde 
plöglich Gegenftand polizeilicher Verfolgung und erlangte dadurch eine nie geahnte 
politifche Beveutung. Das Inititut der Bierzeitungen ift nicht ganz jung, und 
wir glauben von gewiflen Yeuten zu willen, daß fie felbit vor fo und fo viel Seme- 
ftern derartige bierjournalijtifche Leiſtungen verbrochen haben; allein vollitändig 
neu und unter ber allerneuejten Aera möglich iſt Die polizeiliche Verfolgung folcher 
Dpera wegen Beleidigung eines oder mehrerer Minifter! Mit ungewöhnlicher 
Spannung, welcher fih unwillkürlich ein Lächeln beigefellt, fehen die Berliner dem 
Ausgange biefes in den Annalen preußifcher Rechtspflege einzig daſtehenden 
Proceſſes entgegen. 








GARIBAIDI and IraLıan Unıy, by Lieutenant- Colonel Chambers. 
(Smith, Elder ind Comp.) Das Thema Garibaldi ift fo erfchöpft, daß wir 
jelbjt in diefem Buche, das den englifchen Secretair des berühmtejten Stalieners der 
Gegenwart zum DVerfalfer hat, bloß eine neue Mittheilung gefunden. Sie bezieht 
ſich auf Cavour's Verhältniß zu dem Unternehmen gegen Sicilien und Neapel. 
Cavour hat den Plan Garibaldi’s gekannt, aber weder die Ausführung gehindert, 
noch einen glüdlichen Erfolg, für möglich gehalten. Er hat Garibaldi von Turin, 
wo eben die Abtretung von Savoyen und Nizza vorbereitet wurde, gern entfernt 
gefehen, aber von der Erpedition geurtheilt: „Sie wird auf dem Grunde bes 
Meeres enden.” Nach den unerwarteten Erfolgen von Marfala und Palermo 
bat er feine Anficht geändert und der Flotte befohlen, eine Landung auf dem 
Feftlande zu unterflügen, „ohne die Flagge zu compromittiren.” So erzählt 
Garibaldi felbft, venn Ehambers hat nach feinen Dictaten gefchrieben. 


„Mater Nolten’ inneuer Ausgabe. Eduard Mörife’s, des einzig 
noch lebenden finriigen Dichters der ſchwäbiſchen Echule, Eintritt in die deutſche 
Poeſie ward 1836 durch den Roman; „Maler Nolten“ bezeichnet, welcher be- 
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beutende Erwartungen rege machte, denn in dem Werfe zeigte fich trog ber unge- 
funden Tendenz des Ganzen fo viel Klarbeit und Reife des Geiftes, mit folder 
Friſche und Urfprünglichkeit, Wärme und Intenfivität der Empfindung gepaart, 
daß man mit vollem Recht fagen fonnte: Wir find in Deutſchlaud überreih an 
fogenannten Künftler-Novellen, von Tied bis Emit Wagner binunter, aber feine 
derfelben läßt fich an geiftigem und poetifchem Gehalt mit „Maler Nolten‘’ ver- 
gleichen, und wir können alfo das Buch als ein mwefentliches Glied in unferer Li- 
teratur betrachten. Irren wir aber nicht; fo ift es dem gegenwärtigen Gefchlecht 
bereits fo ziemlich ganz unbekannt geworden, Der Berfaffer verſchmähte bisher, 
eine neue Ausgabe feines Eritlingswerfes, das ihm doch gleich auf die Dauer 
Namen und Rang in der deutfchen Literatur gab, zu veranitalten, und jegt end- 
lich, in feinem fechszigften Fahre, beabfichtigt er, nochmals der Leſewelt zuzufüh- 
ren, was in den zwanziger Fahren produzirt wurde. Wir machen das Publifum 
auf die neue Ausgabe des Romans mit der Wärme aufmerffam, bie ein in feiner 
Art fo bedeutendes dichterifches Werk verdient. 





Römiſche Forfhungen von Th. Mommfen, zweite Auflage, 
(Berlin, Weidmann.) Beränderungen find bei diefem Wiederabdrud nicht vor- 
‚genommen worden, fo daß es genügt, fein Erjcheinen denjenigen anzuzeigen, 
welche den Berfaffer der römifchen Gefchichte auch bei feinen fpecififch gelehrten 
Studien begleiten wollen, | | 


Baltifhe Monatsfhrift (Riga, Kümmel). Das ruffifhe Streben 
nach Reichseinheit hat den Ditfeeprovinzen manchen ſchweren Schaden gebracht. 
Davon handeln die beiden neueften Hefte beinahe ganz allein. Unter dem jegigen 
Kaifer kann das Deutfchthum feine Rechte wieder geltend machen, doch müſſen 
dazu alle Stände mitwirfen, denn das Altruffentbum, deffen Einfluß noch immer 
nicht unterfchägt werden darf, giebt eine gewonnene Pofition nicht leichten Kau- 
fes bin. Auf diefes Zufammenbalten der Deutfchen mwirft diefe Monatsfchrift 
wader bin. Zu diefem Behuf fucht fie die Vorurtheile zu beben, die zmifchen 
dem Adel und dem Bürgerftande beiteben. Diefe Vorurtbeile, fo meit fie vom 
Adel ausgeben, find nicht blos durch reaftionäre Stimmungen, fondern mehr 
noch durch fehr reale Verhältniſſe, vor allen durch den Pfandbefig in Finland ent- 
ftanden. Wie da auf rein juriftifchem Wege gebolfen werden könne, mweilt ein 
Artikel von Th. Böttiher nah. Eine Befprehung von Kauzmann fordert Wei- 
terentwicklung der proteftantifchen Kirche und conjtatirt, daß die deutfch-ruffifchen 
Eiferer, weldye die Wiffenfchaft zur Umfehr zwingen wollen, zur Belinnung zu 
fommen anfangen. Der erfte Artifel des Heftes, von W. v. Bod, feheint eine 
Reform der Univerfität Dorpat zu fordern, indeffen verbürgen können wir das 
nicht, da es uns beim Lefen der ungeheuren Perioden ergangen ift, wie es Reifen- 
ben auf ruflifchen Wegen zu geben pflegt: wir blieben fteden. Eine Petersburger 
Eorrefpondenz zeugt für eine Milde der Cenſur, die e8 begreiflih macht, daß der 
Berfaffer die deutfche Preffreiheit „mit allen mwigigen Erfindungen der continen- 
talen Gejundpeitspolizei wie hohe Caution, Hinterlegung eines Pflichtexemplars“ 
u. f. w. von den Deutfh-Ruffen fern halten möchte, 


Eine Selbftbiograpbie Silvio Pellico's. Stalienifche 
Blätter berichten, daß das Manufeript zu einer bisher ganz unbefannt gebliebenen 
Autobiographie von Silvio Pellico gefunden worden ſei. Man benkt an ihre 
BVeröffentlihung durch den Drud. 
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Auction alter Shalefpeare-Ausgaben. Die vier erften 
Ausgaben Shafefpeare'fcher Stüde find neulich in London zu hoben Preifen 
veriteigert worden. Die aus dem Jahre 1623 brachte 260 Guineen, die von 1632 
52, bie von 1664 41 und die von 1685 23 ein, „King Lear’ in einer Edition 
som Jahre 1608 ging für 34 Pfund Sterling weg, ein Kleines Eremplar von 
„Venus und Adonis,‘ 1627 in Edinburgh gedrudt, gar um 115 Pfund, 


—— 


Franzöſiſche Literatur. G. Bapereau, ber Herausgeber bes 
Dictionnaire des Contemporains, veröffentlicht ſeit ſechs Jahren eine Ueberficht 
der literarifchen Erfcheinungen des verwichenen Jahres unter dem Titel: “L' Année 
litteraire et dramatique.” Indem wir uns ben eben erfdhienenen neueiten 
Sahrgang anfehen, bemerken wir eine auffallende Magerkeit, die man Dürre 
nennen konnte, Hält der franzöfifche Geift denfelben gedeihlichen Pflanzenfchlaf, 
der nah W. Menzel’s Ausdrud über den deutfchen gefommen mar, als bie 
Romantifer alterten und Jung-Deutſchland noch mensa declinirte, oder laffen die 
materiellen Sntereffen die anderen nicht auffommen, oder giebt die Aera ber 
Cäfaren den Franzofen zu viel zu denfen, als daß fie zum Schreiben kommen 
fönnten, genug, die Unfruchtbarkeit ift traurig. Am meiſten befcheidet fich Die 
edle Dichtfunft, die bloß durch Dierr, Lafeneitre und einen als Dritten binzuge- 
fommenen Neuling, Pittie, würdig vertreten wird. Dichterinnen wären drei zu 
nennen, bie Damen Peufer, Adermann und Montaran, aber ihre Mufe macht ein 
mweinerliches Geficht, das noch dazu bloß angenommen if. Die beurige Mode 
ſchreibt eine elegifhe Stimmung vor. N. Martin hat eine „Zeitung in Verſen“ 
veröffentlicht und Veuillot, der Peter von Amiens und Heilige Dominicus bes 
Sahrhunderts, Satiren. Der glühende Fanatifer und grimmige Polterer bes 
Univers trägt bie Regeln bes Versbaues wie eine Zwangsiade. Die freie Bewe⸗ 

ung ift ihm genommen, er iſt Kalt und geiftlos geworden. Hr. Millaud, ber 
Bereits ein erfahrungsreiches Reben hinter ſich hat, giebt jept in Paris ein Fleines 
Blättchen, “Le petit Journal,” heraus, das nur einen Sou foftet, weit über 
100,000 Abnehmer zählt und ihm täglich einen Reingewinn von mehr ald 1000 
Fres. abwirft. Hiermit nicht zufrieden, läßt er feit einigen Wochen eine „Illu⸗ 
ftrirte Zeitung‘ zu zwei Sous druden, die es durch alle Künfte nnbefchreiblicher 
Reclamenthätigfeit bis auf angeblich 300,000 Abnehmer gebracht hat. Bald 
wird indeh dem Heinen Journale ein gefährlicher Nebenbubler erfteben in dem 
“Grand Journal,’ welches in beifpiellos großem Formate erfcheinen und dem 
Publikum allfonntäglich die wichtigften Erſcheinungen und Ereigniffe auf allen 
Gebieten des Lebens vorführen fol. Der Herausgeber diefes Blattes iſt Ville- 
meffant, der Gründer des „Figaro.“ —Im Roman find fait alle die Erſcheinun⸗ 
gen, die eine Zeitlang Auffehen machten, ſchon mieder vergeffen. Tbeophile 
Gautier mit „Eapitain Fracaffe” und Ernit Fedeau mit „Saınt-Bertrand‘ 
nehmen die eriten Stellen ein. Der „Berfluchte” erhielt in „Aurelian“ von 
Gafton Levalley und in „Abbe Daniel,‘ von Andre Thauviet Seitenftüde. Ein 
Arzt E. Matthieu fchrieb einen Roman bald in Verfen, halb in Profa, in dem 
eine Unterredung vorfommt, welche die Medicinen Nachts in einer Apotheke mit 
einander halten. Driginell, ob auch geiftreih? Wir kennen den Roman nicht 
und können alfo nicht darüber entfcheiden: Weberfegungen bebaupten den Markt. 
Mit Braodon ift der allgemeine Liebling, neben ibr finden Collins, ©. Eliot 
und $. Caballero den meiften Beifall. Im Roman hat Miß Brabdon, 
auf dem Theater Shafefpeare den Sieg bdavongetragen. Macbeth, der 
vom Odeon gegeben wurde, war das theatralifche Ereigniß des Jahres. 
Unter den Fransöllfepen Stüden erhielt den größten Erfolg „Sean Baudry“ von 
Auguft Bacquerie, der fih für den legten Romantifer hält. Dennery und Elair- 
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ville, beide aus der Sceribe'ſchen Schule, haben einigen, Octave Fenillet mit 
„Montjoye“ fogar großen Erfolg gehabt, doc, ift an dem Ießteren Stüde blos bie 
Entwidlung gut. Gelebt haben die Fleinen Theater von age und bie 
großen von Wiederaufnabmen alter Sachen. Am Schluß feiner Befprechung 
ber Bühne hält Vapereau den dramatifchen Schriftitellern eine Fleine Standrede. 
„Wenn die Stüde in der Regel mittelmäßig find,‘ fagt er, „ſo tragen die Schrift- 
fteller felbft die Schuld. In ihren Anklagen gegen die Gegenwärt und gegen 
das Publicum liegt fein Verſtand. Sie felbit find es, die fich durch ihre Klein- 
mütbigfeit ſchaden, die fie verleitet, immer in den ausgetretenen Gleifen zu gehen‘ 
Eine theilweife Befferung erwartet Bapereau von ber Kritik, wie uns ſcheint, mit 
Unrecht. Die Franzofen haben eine tüchtige Kritik, aber fie hören nicht auf fie, 
weil fie von Deutfchfrangofen ausgeht. Bor kurzem lafen wir in einer franzöfi- 
ſchen Zeitfchrift, nicht der fchlechteiten, folgende Auslaffung über dieſe Kritik: 
„Das Sournal Le Temps iſt ihre Bibel, Herr Neffger ift ihr Gott und Herr 
Dolfus ihr Prophet. Diefe verhöhnte deutfche Schule hat der franzöfifchen Li- 
teratur aber doch das einzige gute Fritifche Buch des vorigen Jahres gejchenkt: 
Edmond Scherer’s Fritifche Studien über die zeitgenöflifche Fiteratur, In der 
Geſchichte berrfcht, von Guizot abgefehen, das Genre der Ehrenrettungen vor. 
J. Zeller wirft fich in faltem und trodenem Ton zum Ebrenretter der römifchen 
Kaifer auf, Gahard verfteigt fich fogar zu einer Ehrenrettung Philipp's IL., 
ra bat fich die liebenswürdigere Aufgabe geftellt, Maria Stuart von Bor- 
würfen zu reinigen. Das Capitel der Moral und Politif wird bei Bapereau von 
einem einzigen Namen gefüllt, natürlich von Renan. Die Streitfchriften gegen 
ihn fchießen wie Pilze aus der Erde, ein frommer Calembourg witzelt: No- 
mine non solum, verum re nanus haberis. Diefes Namenfpiel fagt auf 
Deutſch: Renan ijt nicht blos dem Namen nad), fondern auch in der That (re) 
ein Ziverg (nanus), Und diefer Zwerg hat die einzige hervorragende Erfcheinung 
geliefert, die 1863 in Frankreich vorgefommen ift! 





Berihtigungen. 


Hr. Louis Blanc theilt uns mit, daß feine von uns angezweifelte 
Angabe, daß Cornelius de Witt die befannte Horaz’fche Stelle citirte, als er vom 
Pöbel ermordet wurde, auf hiftorifcher Wahrbeit berubt. Er beriebt fich dabet 
auf die “Histoire de la vie et de la mort des deux illustres freres Corneille 
et Jean de Witt.” Utrecht 1709. T. II, p. 513., fowie auf die “Biographie 
universelle’’ : Artifel, Corneille de Witt. Solchen Autoritäten gegenüber laffen 
wir unfern Zweifel, den wir mit einem ber geiftreichiten Deutfchen Amerifa’s 
theilten, natürlich fallen. 

Gm Yuni-Hefte, ©. 542, wolle der geneigte Leſer flatt “vassants” gefäl- 
ligft “savants” leſen. Der Seger hatte in der Eorrectur den urfprünglichen 
Drudfehler dreifach vergrößert. — 








RI Wegen mehrfacher Reifen des Herausgebers während des vergangenen 
Monates konnte das JulicHeft nicht vor dem 1. Juli ausgegeben werden. Wir 
werden fünftig wieder in’s alte Geleife einbiegen und Sorge tragen, daß die Hefte 
—— am erſten Tage des betreffenden Monats bereits in den Händen der 
Abonnenten find, 
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Dentfch-Amerikanifche Monatshefte 
| für ' 
Politik, Wiffenfchaft und Literatur, 


herausgegeben von 


Saspar Buß, 





Zweiter Band. —01864. Auguft-Heft. 





Die Arbeiter- Frage, 
Don 
Friedrich Münch. 


Dem über bie Arbeiter- Frage in Deutfchland geführten Streite zwifchen ben 
Herren Lafalle und Schulze-Delitfh und ihren Parteien ift der Unterzeichnete 
mit Aufmerkfamfeit gefolgt und hält es für angemeffen, den fo oder anders ange- 
regten und vertröfteten Arbeitern vom amerifanifchen Standpunkte aus eine 
natürliche und einfache Anficht der Dinge vorzulegen. 

Man hat es auch hier mit der „Arbeiter-Bewegung“ verfucht in vielfacher 
Weiſe, ohne irgend etwas Erhebliches damit zu erreichen. Hier läßt ſich nämlich 
noch immer Alles vortrefflich fchlichten, wenn nur die Menſchen aus ber Einfei- 
tigfeit beraustreten und von ben durchaus günjtigen äußeren Verhältniffen den 
rechten Gebraudy machen wollen. Jeder kann bier fich felber helfen, wenn er 
will, und wir proteftiren gegen Laſalle's Lehre: „daß es Sache und Aufgabe bes 
Stautes ift, die große Sache ber freien individuellen Affociation bes Arbeiter- 
ftandes fördernd und entwidelnd in die Hand zu nehmen.“ Was der Staat in 
die Hand nimmt, iſt eben nicht mehr frei (mie er z. B. das Unterrichtswefen 
nad Regeln ordnet), und es läßt fich nicht einfeben, wie der Staat Arbeiter- 
Berbindungen leiten und beauffichtigen foll, oder welcher allgemeine Nutzen dar- 
aus entfpringen fünnte, oder wie ein folches Eingreifen in eine reine Privat-An- 
gelegenheit mit dem Zwede bes Staates in Nebereinftimmung zu bringen 
wäre. — Ferner dünkt uns das weitere Verlangen Laſalle's, „daß der Arbei- 
terftand fich als felbftftändige politifhe Partei conitituire,“ bei unferem 
gleichen Wahlrechte für Alle — völlig unrepublifanifch und verkehrt. 

Mir fragen vor Allem: Wer find denn die „Arbeiter”? wer bildet den 
„Arbeiterttand"? — Arbeiten heißt; für nügliche Zwecke die eigenen Kräfte 
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anftrengen; ob es geiftige oder förperliche Kräfte find, macht keinen Unterfchied. 
Dann gehören alfo zu dem Arbeiterftande: die Landbauer, Handwerker, Tage- 
löhner, Gewerbs- und Gefchäftsleute, Lehrer, Aerzte, Richter zc., und biefen 
ſtehen gegenüber als Nichtarbeiter: die von Renten Lebenden, bie Penfionirten, 
die Inhaber von Sinekuren (von bezahlten Scheinämtern), das ftehende Heer 
u. ſ. w. Die Arbeiter find der Zahl und Kraft nach in jedem Lande bie ftärfere 
Partei, und wollen fie feine Nichtarbeiter unter fich dulden, fo müffen fie Gemalt 
brauchen — das ift Alles. Auf dem Wege vernünftiger Gefepgebung läßt fich 
viel thun, um dem bezahlten Müffiggange zu wehren. Daß Jeder feiner Kraft 
nad genau fo viel arbeite (d. h. für nügliche Zwecke fich anftrenge) wie der An⸗ 
bere, würde man auch bann nicht einmal erreichen, wenn man den ganzen Staat 
in eine communiftifche Kaferne verwandeln und Jeden unter fteter Aufficht halten 
wollte. 

Aber ich denke, man meint in diefer Zeit mit dem „Arbeiterftande” — in 
willfürlicher und fonderbarer Befchränfung — die Handwerker und Fabrik— 
arbeiter. Wenn nun diefe eine befondere politifche Partei bilden follen, warum 
denn nicht ebenfo die Aderbauer, bie Gelehrten, die Handelsleute, die Nacht- 
wächter ꝛc.? | 

Die Grundlage jedes gefunden und dauernd glüdlichen Volkslebens muß für 
immer ber Landbau fein. Bei einiger Vervolllommnung deffelben wird es 
zugleich nöthig, daß verfchiebenartige Gewerbe daneben beftehen, und fpäter 
giebt er auch die Mittel zu folcher Thätigfeit, welche einem höheren Bildungs- 
zuftande gemäß ift, zu den Berufsarten ber Künftler und Gelehrten. Verwerthet 
fi nun entweder die Arbeit der Nicht-Afferbauer beffer als die der Landwirthe, 
oder ift der taugliche Grund und Boden eines Landes fo weit in Belig genommen, 
baf viele neue Hofitelfen nicht mehr mit Vortheil fich herſtellen Taffen, fo mehrt 
fich die Zahl der Nicht-Ackerbauer über das Bebürfnif und über die Mittel Hin- 
aus, welche die Landwirthſchaft an die Hand giebt, — und nun erft entfteben Die 
Berlegenheiten, welche überhaupt zur Befprechung der Arbeiter-Frage in neuerer 
Zeit geführt haben, d. h. es entfieht ein Mißverhältniß zwifchen ben Produzenten 
der Robftoffe und denen, welche die Robprodufte technifch verarbeiten, fammt 
Denen, welche gar feine materiellen Werthe erzeugen. Was hilft eine übergroße 
Menge von Kornhändlern, Müllern und Bädern, wenn nicht Brodfrüchte genug 
da find, um ihnen volle Befhäftigung zu geben? Wie fteht es um die Gelehrten, 
wenn nichts zu beißen für fie da it? Was follen die Huffchmiede treiben, wenn 
die Bauern nicht Pferde genug ziehen? u. f. f. 

Gäbe es im Verhältniß zur Aderban-Produftion zu wenige Handwerker, 
Tagelühner, Lehrer, Aerzte, Geſchäftsleute ꝛc., fo würden deren Forderungen fo 
hoch fteigen, daß ein Theil der Landbauer in ihre Reihen fofort übertreten würde. 
Warum nun fehrt fih das Verhältniß nicht um? Weil die Arbeit, bie fich noch 
ferner nugbringend auf den Landbau verwenden läßt, nicht in demfelben Maße 
vermehrt werden Fann, mie bie Bevölferung in den europäifchen Ländern wächſt, 
alſo ein naturwidriger Zuftand eintritt, gegen, welchen bie Vorſchußbanken, Con- 
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ſumvereine, Kranken⸗, Invaliden-, Spar- und Hülfsfaffen des Hrn. Schulze- 
Delitfch, wenn fie auch augenblicklich einige Erleichterung bringen, do im Gan- 
zen und auf bie Dauer fi als Palliatio-Mittel erweifen werben, während das 
von Lafalle geforderte Eingreifen des Staates gar nicht helfen fann. Die Re- 
gierung kann eines Theiles die Rohftoffe nicht wohlfeil machen, wenn e3 daran 
fehlt, und andern Theiles die Leute nicht zwingen mollen, mehr Mobilien, Klei- 
ber, Schuhe ꝛc. zu Kaufen, als fie nöthig haben, oder höhere Preife dafür zu be- 
zahlen, als ihnen dieſe Dinge werth ſcheinen, oder als ihre Mittel ihnen geftatten. 
Die natürlichen Verhältniffe bes Angebotes und ber Nachfrage laffen fich durch 
, fein wilffürliches Dazwiſchentreten ändern. 


Der Aderbau muß der große Regulator bleiben. So weit die vom Landbau 
gefchafften Mittel reichen, können die verfhiebenartigften Befhäftigungen daneben 
beftehen; mehren fich die Iegteren über das rechte Map hinaus, beginnt es alfo für 
den Nicht⸗Ackerbauer (gleichviel, wie groß oder gering fein Kapital ift) fchwierig 
zu werden, baf er feine Beſchäftigung lohnend mache, fo muß ein fofortiges Zu- 
rüdfallen auf die landwirthſchaftliche Thätigkeit, auf bie Urproduftion, möglich 
fein, und damit tft Allen geholfen. 


So ift es in unferem Rande, wo ber Erweiterung bes Aderbaues und ber 
ungeheuerften Vermehrung der Urprobuftion noch für lange, lange Jahre gar 
feine Grenze gefegt ift. Entftehen dennoch mitunter auch hier Arbeiter- Klagen, 
fo iſt die nur in unferen Großitäbten der Fall, wo bie im Uebermaße hängen 
bleibenden Einwanderer die Arbeitslöhne herabbrüden, einander im Wege find, 
dann aber durch die an fich wertbloſen Genüffe der Stadt fich feſſeln laſſen und 
mehr und mehr Luft und Muth verlieren, ihrer bedrängten Lage durch Ueberfieb- 
lung nach unferem Welten, mo Jeder leicht eine Heimftätte getwinnt und jede Art 
von Arbeit reichlich lohnend ift, fich zu entziehen. Dabei mehrt fich doch die Zahl 
unferer Hofitellen um viele Taufenbe jährlich, und es findet ein beftändiges Meber- 
. gehen ftatt von Gefhäft zu Landbau und aud) von dieſem zu allen Arten folcher 
Berufszweige, wie fie gerade in ber Zeit und Gegend ſich am lohnendften er- 
meifen. ’ 


| So lange e8 auf diefer weiten Erbe noch fo viele und große Streden giebt, 
bis jegt unbenügt, wo zahllofe Millionen, nach Vortheil und Neigung ihren Beruf 
wählend, neben einander und ohne einander zu ſtören, glüdlich und frei leben 
fönnen, —ift e8 nicht Thorheit, fie unter Anwendung erfünftelter und doch niemals . 
. zureichender Mittel dicht gebrängt und einander beengend da zufammenhalten zu 
tollen, wohin der Zufall der Geburt fie verfegt bat? — Man nebme an, baf 
unter künftig freifinnigeren Einrichtungen in den europälfchen Ländern Die jegigen 
Hinderniffe der freien Niederlaffung, der Verheiratbung, fodann Zunftzwang, 
Gütergefchloffenbeit u. dgl. aufhören, daß an. die Stelle der ſtehenden Heere eine 
vernünftige Volksbewaffnung tritt zc., und fo bie Bevölkerung noch ungleich 
fehneller als bisher zunimmt, während die Urproduftion ganz unmöglich in dem 
gleichen Mafe wachfen kann, — zu welchen Mitteln wird man greifen müffen, um 
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ben Uebeln eines folchen immer bebenklicher und gefährlicher werdenden Mißver · 
haltniſſes einigermaßen zu entgehen? 

Das Kapital bringt feine Gefahr für die Arbeiter, fo lange nur bie 
Arbeit gefucht iftz es ift ganz machtlos, außer wenn die letztere allzu reichlich 
fih anbietet. Viel gefährlicher ift das Landmonopol, das bis zu einem gemwiffen 
Grabe in allen europäifchen Rändern befteht und nur da nicht befteben Fann, wo 
aus der Naturfülle noch immer neu fich fehöpfen läßt, und mo beshalb das An- 
gebot der Arbeit niemals größer ift als der Bedarf. 

Darum benn giebt e8 nur eine einzige naturgemäße und fiher zum Ziele 
führende Löſung der Arbeiter-Frage, nämlich die Kolonifation, und diefer 
follte allerdings auch ber Staat feinen fehügenden und helfenden Arm leihen. 
Dabei muß jedoch die Fortfegung eines Machtverhältniffes über Die neuen An- 
fiedlungen von Seiten bes Mutterlandes völlig aufgegeben werben ; denn alle Ko— 
Ionieen machen fi) unabhängig im Verlaufe der Zeit. Der Bortheil für bie 
Mutterländer liegt theils in dem nugbringenden Berfehre mit ben Kolonien, theils 
darin, daß fie baheim Raum gewinnen für beffer fich verwerthende Arbeit (gerade 
wie die Bienen-KRolonie abzieht aus dem zu enge werdenden Stode, wonach Alt 
und Jung wieder um fo munterer und fleifiger fortarbeiten). und daß von der 
Gefammtproduftion auf jeden Einzelnen ein größerer Antheil kommt. Wäre 
nicht jedes Land glüdlicher, wenn fein ganzes Proletariat (diefe durch Vernach— 
läſſigung, Arbeitslofigkeit und Elend verfommenen Menfchen) ihm mit einem 
Male abgenommen werben fünnte, um wie viel auch die Menge feiner Einwohner- 
Millionen fih badurd) vermindern möchte? Das europäifche Proletariat ift eine 
Anklage gegen ben gefunden Menfchenverftand und gegen die felbitfüchtige Dumm- 
heit der Machthaber, welche ſtolz find auf die möglichit Hohe Zahl der ihnen Un- 
terwürfigen, ja denen eine gewilfe Zahl durch Noth ganz abhängig gewordenen 
Menfchen für manche Zwede fogar erwünfcht erfcheint. 

Wollten jene Staaten die auf unfinnige Soldaten-Spielerei verwandten 
Mittel zur Wegſchaffung und Anftedlung der überfhüffigen Arbeitskräfte ver- 
wenden, — wollten die wirklichen Volfsfreunde durch Anfnüpfung von geeigneten 
Verbindungen, durch Belehrung und Vorſchub in jeder Art dafür forgen helfen, 
daß die bebrängten Arbeiter der Heimath dahin verfegt werben, wo ihre Ihätig- 
feit wilffommen, gefucht und reichlich Iohnend wäre, fo geſchähe damit mehr für 
Das allgemeine Wohl als dur das aller eifrigfte Streiten über dieſe und jene 
Beglückungstheorie für den „leidenden Arbeiterftand,” die doch für immer nur 
Theorie und Wortfchall bleiben wird. Wir in Amerifa haben gar feinen Ge- - 
brauch dafür; denn nach reichlich lohnender Arbeit iſt hier immer jo viel Nach- 
frage, daß dem wirklichen Bedürfniffe niemals volllommen abgeholfen iſt. 

Man wendet mir vielleicht ein, daß doch auch bier mitunter Die Näberinnen 
über äuferft geringe Bezahlung. ihrer Arbeit die bitterfien Klagen erheben, und 
daß die Arbeiter in manchen Geſchäftszweigen nicht felten in gemeinfamer Ber- 
abredung ferneren Dienft verweigern, um erhöhten Lohn zu erzwingen. Dieß ift 
aber keineswegs eine Folge von Ueberſchuß am Arbeitskraft, wogegen Fünftliche 
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Mittel in Anwendung zu bringen wären. In Heineren Städten und auf dem 
Lande zahlt man gerne für brauchbare Gehülfinnen im Haushalte, für Köchinnen, 
Kindertwärterinnen, Wäfcherinnen und Näberinnen $5—10 des Monats, außer 
Beköſtigung und anfländiger Behandlung ; warum nun binden ſich die Taufende 
von Mädchen in ben Großſtädten eigenfinnig an Orte, mo die angeftrengteite Ar- 
beit fie faum vor dem Hungertode fhüpt? In jenen Großſtädten gleichen 
bie Zuftände wohl bereits den europäifchen, nicht aber durch das ganze Fand bin, 
und es ift Die Schuld der Menfchen, daß fie ihre Arbeit fat mwerthlos machen. — 
Die erhöhten Forderungen ber Gewerbsarbeiter mögen gerechtfertigt fein durch 
die Veränderung des Geldmwerthes. Stellen jedoch diefe Arbeiter ihre Forderungen 
zu boch, fo werben fie, indem ber Arbeitgeber dann fein Kapital in anderer Weife 
verwendet, entweber unbefchäftigt bleiben, oder fie müffen— was bas Beſte wäre— 
unter einander fich affociiren, die Mittel zur Gefchäftsführung zufammen bringen, 
wie fie fönnen, und den Reingewinn unter fich theilen. Zeigte fich dabei, baf das 
Geſchäft nicht genug abwirft— in Folge von Ueberfegung—, fo müßten fie; falls 
‚ nicht etwas ihnen mehr Zufagendes fich bietet, auf die niemals überfegte Urpro- 
duftion zurüdfallen. Für das Publikum forgt bie niemals zu unterdrüdende 
Eoncurrenz infofern, ale übertriebene' Arbeitslöhne oder Gewinnſte nicht für 
lange Dauer zu erzwingen find. | 

Es muß naturgemäß die neue Welt fih füllen, wie die alte überfüllt 
toird, und dort und bier follte die Verfegung ber Arbeitskräfte an die geetgnetiten 
Orte möglichit befördert werben ohne Heinliche Nebenrückſicht. Die Menfchen 
find nicht dazu da, die Maffe der Regierten da ober bort bis auf's Aeußerfte zu 
mehren; wo Jeder am Meiſten fich nüslich machen kann und fich felbft am Wohl- 
ften befindet, da follte feine Wohnftätte fein. Für biefes Fand könnte viel gefche- 
ben, wenn von den verfchleuderten Millionen ein Theil zur Ermunterung ber 
- Einwanderung in rechter Art verwandt würde; ein ganz wohlfeiles Mittel wäre 
die Berbefferung unferer Einbürgerungs-Gefege, die volle Gleichſtellung ber 
Fremdgebornen mit ben Einheimifchen nach ber einfachen Leiftung des Pürger- 
eives, Alle Bedenklichfeiten in Betreff fremden Einfluffes find völlig 
nichtig; folcher Einfluß ift nicht allein ohnehin unvermeidlich, wenn man ihn 
auch um einige Jabre hinaus ſchiebt, fondern ganz ungefährlich, ja nüglich 
für das allgemeine Gebeihen. 
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Das Englijde als allgemeine Weltſprache und die Entar- 
tung des Deutſchen in den Ver. Staaten, 


Don 


Dr. 3. ©. Günther. 
— 
(Schluß.) 

Die in den Aeußerungen Watt's ausgedrückte Anſicht ſteht nicht vereinzelt 
da; fie iſt, mehr oder minder lebhaft, verbreitet durch alle Schichten des amerifa- 
nifehen Volkes, fo weit dieſes fich des Englifchen als feiner Mutterfprache bedient. 
Nord und Süd, gebildet und rob, unterrichtet und unwiſſend — Alles, was ſich 
britifcher Abfunft rühmt, ſei es angelfächfifcher oder normännifcher, gefällt fich 
darin, diefe Meinung, um nicht zu fagen, dieſen Dünfel feitzubalten. So brachte 
furz nad) dem Ausbruch der Rebellion in den Sflavenftaaten eine in deren Sinne 
gehaltene Zeitfchrift, das “Southern Athenzum,” einen längeren Auffag, worin 
bie Zähigfeit, womit die Deutfchen in diefem Lande des „großen Angelfachfen- 
ftammes’ an ihrer eignen Sprache und fomit an ihrer Nationalität feithalten, 
bitter getabelt und tief bedauert ward, daß eine Menge beutfcher Zeitungen dafelbit 
erfcheinen, auch unter befagtem Theile der Bevölferung der Union Alles darauf 
abziele, die Amerikaner „in den wichtigen Dingen der Meerfchaumpfeifen und bes 
Lagerbiers zu germanifiren.” In Uebereinftimmung mit dem Ausſpruch des 
früher erwähnten Lobredners der englifchen Zunge fügt der Verf. hinzu: „wenn 
man zum Zwecke der Erhaltung einer Nationalität, ob deutfcher, wälfcher oder 
normegifcher (2?) die Spracheinheit in der großen Republif oder in der Kette 
ber Republifen in Nordamerifa zu zerreigen geftattete, würbe einer der ftärfften 
Gründe unmwiberruflih abhanden fommen, worauf die Hoffnung einer höhern 
Geſittung der Zufunft fich fügt. Es ift der Wunfch aller richtig denfenden Euro- 
päer, nicht bloß der Engländer (? 2), daß die Wirkfamfeit der Oberberrlichfeit 
einer großen Sprache in der Ehriftenheit aufrichtig auf die Probe geſtellt werben 
follte, und wie die Lage der Dinge in der Welt dermalen erfcheint, befteht Die 
einzige Ausſicht, eine ſolche Oberherrſchaft zu Stande zu bringen, barin, bie 
Sprache Shakeſpeare's und Riten e 8, Thompfon’s und Longfellow's dazu aus- 
zuerſehen.“ 

Nach Vorausgegangenem mag man ſich füglich der Mühe entboben erachten, 
bie Einbildungen nachzumweifen, von welchen diefe Berfündiger der Oberberrfchaft 
bes Englifchen beherrfcht werden; nur das ſei hier erwähnt, daß richtiges Denfen 
feineswegs eine beſonders hervorſtechende Eigenthümlichkeit ber angelfächfifchen 
Race, weder hier zu Lande, noch in Europa bildet; auch werben fich fomobl unter 


— wie Deutſchen hinlänglich mit Sach- und Sprachkenntniß ausge⸗ 
rüſtete 


nd dabei denkfertige Leute in Menge finden, welche die maßloſe Anma- 
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fung barzuthun wiffen, bie in ſolchen Anfprüchen Ttegt,— ber Staliener, Spanter, 
Ruffen und vieler anderer nach Millionen zählender Völker, ganz zu gefchmeigen, bie 
alle ein Wörtchen mitzureden haben werben, menn es ſich um Anerkennung ober 
Zurüdiweifung ber beanfpruchten Oberberrlichteit des Engliſchen handelt. 


Was namentlich die Deutfchen betrifft, denen der Ausfall bes Kritifers im 
Dienfte der. Sklavenhalter insbeſondere gilt, fo find fie dafür bekannt, daß fie von 
nationaler Befchränftheit und all den darin wuchernden widerwärtigen, mit ächtem 
Menſchenthum unvereinbaren Eigenfchaften, Vorurtheilen und Neigungen über 
alle Gebühr und Zuläſſigkeit frei find, ja, daß diefer Abgang es zumeift verfchul- 
bet hat, daß fie es bis jegt noch nirgends, felbit in Deutfchland nicht, zu, fremden 
politifch conftituirten Völkern Achtung gebietender, politifcher Geltung, felbft nicht 
im Mutterfande zu einer erfprießlichen ftaatlichen Geftaltung ihres Volksthums 
bringen fonnten. Hier zu Lande aber haben fie, die burch ihre Zahl ſchon 
auf die Geftaltung der Dinge mächtigen Einfluß hätten gewinnen und dem ver- 
hängnißvollen Gange der Ereigniffe entgegentreten fünnen, kaum etwas Anderes 
beanfprucht, als die gehorfamen Werkzeuge und Padefel der Parteien und Far- 
tionen zu fein und legteren zu deren Gunften zum „Stimmvieh“ zu dienen, 
das alte vom Dichter dem beutfchen Michel aufgeheftete Merkzeichen auch hier 
befräftigend: 


— 


Alles treibſt du mit Behagen: 
Doch du dienſt mit Leidenſchaft! 


So lange die Verwendung der deutſchen Stimmen in dieſem Sinne durch die 
eingeborenen Politiker keinen Schwierigkeiten begegnete, ließ man den Deutſchen 
von Seite der Amerikaner das Vergnügen, ſich in ihrem „barbariſchem Idiom“ 
in Wort und Schrift nach Herzensluft zu ergögen, ja man fah es gern, wenn ber 
deutſche Janhagel in Öffentlichen Verfammlungen und in der Preffe son feinen 
bafür gewonnenen Landsleuten in feiner eigenen Sprache für das politifche 
Schaarwerk der Parteien geworben und in den Pferch ihrer Organifationen einge- 
peitfcht ward. Als aber, mie unausbleiblich, das Bewußtſein der Schmad einer 
folchen Stellung unter den Deutfchen zu erwachen, ihr Selbftgefühl fich zu regen 
begann und man unter feiner Eingebung Miene machte, einen felbftftändigen 
Standpunkt einzunehmen, brach ber, durch Verachtung bes frembzimgigen 
„Stimmviehs,“ menn nicht erzeugte, doch genährte und gefteigerte Haß ber 
„Herren“ dieſes Landes, namentlich gegen denjenigen Theil der Deutfchen, her- 
vor, bie fich der verfaffungsmtäßig ihnen bier zuftehenden Freiheit Bedienen woll⸗ 
ten, um fich nach ihrer Auffaffung bes Zuſtandes der Dinge in der ihnen zufa- 
genden Weife dem Dienfte der allgemeinen Gefittung und Kultur zu mweiben. 
Betrachtet man den in Rede ftehenden Gegenftand mit unbefangenem Auge, fo 
erficht man, daf die Auswanderung aus Deutfchland ſchon fehr frühe und lange» 
bevor die damaligen britifchen Befigungen fich vom Mutterlande Iosriffen, nach 
dieſem Lande ftrömte, zahlreiche Anfieblungen gründete, ihre Sprache und Sitten 
daſelbſt einbürgerte und zur Urbarmahung des Bodens, zur Belebung des 
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Gewerbefleißes in allen feinen Zweigen verhältnißmäßig ebenſo viel beigetragen 
bat, als die Einwanderung aus den vereinigten drei Königreichen, bie englifche, 
ſchottiſche und irifche, zufammen genommen; daß endlich jener Grundbeftanbtheil 
ber Bevölkerung der urfprünglichen Colonien ber Briten während des Unabhän- 
gigkeitskrieges mit in den vorderften Reihen der gegen bie Gemwaltgelüfte ber 
britifchen Krone zu den Waffen eilenden Schlachthaufen focht, auch fonft die 
aufopferndfte, ausbauerndite und zuverläfligite Freiheits- und Vaterlandsliebe 
fundgab, der vielen und ausgezeichneten, damals aus Deutfchland herbeieilenden 
Streiter wie ber Steuben, de Kalb u. A. m. ganz zu gefchmweigen. 

Zur Zeit jener erjten Einwanderung aus Deutfchland befand fich Diefes im 
Zuftande grenzenlofer Erſchöpfung und völliger ftantlicher Auflöfung in Folge 
eines Dreißigjährigen Kampfes und Bürgerfrieges, wobei es ſich um die höchften 
Belange ber Menfchheit, die Sicherung geiftiger Freiheit, gehandelt; ein Kampf, 
ber, ohne das Ziel fo unermeplicher Anftrengungen vollfommen erreicht zu haben, 
das Land eine Stätte allgemeiner Verwüſtung, bes Elendes und der Entfittlihung 
zurüdließ, auf welcher Heine und größere gewaltherrliche Adelögefchlechter ihre 
Machtfeffel auffchlugen und, hier durch offenes, dort durch geheimes Buhlen und 
Bündeln mit dem Landesfeind, fich darin zu fichern und folhergeftalt, einzig zu 
Nu und Frommen ihrer Häufer, bie Spaltung und Zerfplitterung bes großen 
Baterlandes zu verewigen trachteten. Die Sprache, der allein noch übrige Träger 
bes Gedankens der Gemeinfchaft, des Zufammenhangs und der Einheit, war, wie 
Land und Volk, vermwüftet, verwildert und tief herabgefommen. Der Aufwand 
jener ſtaunenswerthen geiftigen Arbeit hatte kaum begonnen, wodurch das beutfche 
Bolt ſich aus diefem bodenlofen Elende, aus der allgemeinen Berfunfenheit heraus- 
zureifen mühte und damit zu jenem Glanz feines Schriftthums gelangte, der von 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an die Strahlen deutfchen Geiftes durch Die Welt 
warf und einen Lichtfreis erzeugte, der, früher oder fpäter, fich verdichtend, voraus- 
fihtlih den gebeihlichen Grund und Boden fihaffen wird, worauf bie wirkliche 
ftaatliche Einbeit des Volkes fich einrichten und einwohnen mag. 

Mar es ein Wunder, daß unter folchen Umftänden bie erjten fich nach dieſem 
Feftlande rettenden beutfchen Einwanderer, tie tüchtig auch im Uebrigen, ihrer 
Sprache nicht die gebührende Berüdfichtigung ſchenken Fonnten ?—verbient bie 
Fähigkeit nicht vielmehr alle Anerkennung, womit fie, außer faft allem Zufam- 
menhang mit dem Mutterlande und der Mutterfprache, felbft bei der daraus fich 
ergebenden Entartung der Iegtern, unter der Benölferung einer ihnen fremden 
Zunge daran feithielten? Aber die fpäteren Einwanderungen, namentlich bie feit 
Beginn des jepigen Jahrhunderts aus Deutfchland hier angelangten, hatten nicht 
bie Entfehuldigung, welche in Betreff deffen ben norausgegangenen gutzufchreiben 
ift. Sie befaßen bezüglich ihrer Sprache den gleichen Vortheil, den Die oben 
erwähnte Abhandlung im “North American Review” als Grund der Unver- 
fehrtHeit und bewahrten Reinheit des Englifchen in diefem Lande geltend macht, 

» daß diefe nämlich bei ber Anfieblung auf diefem Boden—um die Worte zu wieber- 


2 bolen— „eine Stufe ber Reife und Vollkommenheit erftiegen, daß große und 
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rabifale Umgeftaltungen barin fortan außer dem Bereiche ber Möglichkeit 
liegen I“ 

Wer, ber auch nur eine noch fo oberflächliche Kenntnif der Gefhichte der 
deutſchen Sprache, ber Fülle ihrer Schriftfchäge, ihres unerfhöpflichen Reich- 
thums befigt, wird zu behaupten wagen, daß bem nicht fo fei? Aber mie ift Diefer 
Bortheil benugt worden, mie wird feiner bis zu diefer Stunde wahrgenommen, 
felbit von Denen, die im Stande wären und den Beruf fühlen follten, diefe Errun- 
genfchaft ihres Volksſtammes zu wahren, deren Berwüllung vorzubeugen? Kann 
ein Wort der Sprache die gräulihe Schändung und Nothzucht gebührend bezeich- 
nen, bie fich die Sprache Luther's, die Sprache unferer Reibnige, Leffinge, Göthe, 
Schiller und der Humboldte gefallen laffen muß, nicht, von Solchen allein, bie 
ohne Schul- und allgemeine Bildung, oder aufgewachfen in dem, edlerem Geiftes- 
auffhwung faft überall mehr oder weniger ungünftigen Dunitfreis diefes Landes, 
das edelfte Erbtheil ihrer Vorfahren mifachten und verunehren, fondern häufig 
felbit von Denen, die diefer Bildung ſich rühmen dürfen, ja oft fogar von Leuten, 
bie bei Jubelfeiern zum Gedächtniß deutfcher Dichter und Denker unter ben 
Anordnern und Feſtrednern erfcheinen und durch das Schaugepränge folcher 
Huldigung, dargebracht den Vertretern beutfchen Geiftes, deutfcher Kunft und 
Wiſſenſchaft, alfo auch der Sprache, mit ihrer Pflicht gegen legtere fich abgefunden 
zu haben zu wähnen! 

Nicht diejenigen der Deutfch-Amerikaner trifft dieſer Borwurf, bie mit ihren 
anglo-amerifanifchen Freunden und Gönnern grundbfäglich über die Sache einver- 
fanden find und erklären, bie engliſche Sprache müffe für alle Zeiten bie unbe- 
dingte Oberberrlichfeit in biefem Lande behaupten, Feine anderezbürfe ihr auf dem 
Boden diefer Republik im Wettkampfe zur Seite ftehen und fo ihre Beſtimmung 
zur Weltherrſchaft zu gelangen, verzögern; bie behaupten, das Feſtſetzen und bie 
Ausbreitung, fomit die geiftige Pflege und Wartung einer andern Zunge bafelbft 
fei ein „Uebel, das bei der Wurzel angefaßt, und deffen Ausrottung ermöglicht 
werben müßte; daß folglich das unbebingte ausnahmslofe Aufgeben aller und 
jeder Beitrebung, einer andern ala der engliſchen Sprache Dauer und Geltung zu 
verfchaffen, ein Gebot der Nothwendigkeit fei, um die völlige Amerifanifirung ber 
eingewanderten Fremden zu Stande zu bringen. Alle, bie eine folche Anficht von 
der Sache hegen, find im Rechte ihrer Ueberzeugung und fo in der That gehalten, 
auf deren Erfüllung mit allen Kräften hinzuwirken. Nur dürfen fie folchenfalls, 
wenn fie anders grundfaßgemäß verfahren und folgerichtig handeln wollen, es 
nicht dabei bewenden Iaffen, ihre Mutterfprache felbft zu verhunzen ober beren 
Entartung mwohlgefällig zuzufehen: fie müffen vielmehr jeder in beutfcher Sprache 
bier auftduchenden Zeitung oder Druckſchrift ihre Unterflügung, mweldder Art . 
immer, vorenthalten, wie dies ber berühmte Prof. Agafliz, von Geburt Schweizer, 
halb Franzofe, halb Deutfcher und feit Tange völliger Anglo-Amerifaner, einft 
als die von ihm in biefer Beziehung unumſtößlich feftgehaltene Richtſchnur feiner 
Handlungsmweife erflärt haben foll; fie dürfen feinen Deut für eine beutfche 
Schule oder irgend eine andere Bildungsanftalt beifteuern, die der Pflege des 
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Deutfchen befondere Berüdfichtigung zu ſchenken verfpricht; fie dürfen endlich 
weber im reife ihrer Angehörigen, noch im öffentlichen Leben in ihrer Anfprache 
an ihre Stammgenoffen ſich ihrer Mutterfprache bedienen ; denn jede Uebertretung 
eines folchen Verfahrens würde mittel- oder unmittelbar der VBerwirflichung ihrer 
frommen Wünjche Abbruch thun, die. Zukunft des allgemeinen Heils verzögern, 
dem „Uebel“ felbit Bahn brechen. Es fragt fich nur, wie viele unter den deutfchen 
Stamm- und Spracdhgenoffen in diefen Lande fih finden mögen, die ben feften 
Willen und den traurigen Muth haben, ihrer Ueberzeugung treu fo zu handeln? 

Wenn, wie zur Ehre der Deutfchen bier zu Lande wohl vorauszufeßen, nur 
fehr Wenige folden Schlages darunter qufzufinden find: was tft der Grund, daß 
boch fo Viele fich alle Mühe geben, ihre Mutterfprache mit Wiffen und Willen 
durch die jämmerlichfte Sprachmengerei zu befchimpfen und zu befubeln? Man 
gehe in einen häuslichen oder anderen gefelligen Kreis, in eine Gefchäftsftube, in _ 
einen Kaufladen, an irgend einen öffentlichen Drt, wo immer Deutfche fich zufam- 
menfinden, und man wird, hegt man die geringite Achtung vor fich felbit und feiner 
Mutterſprache, vor Scham erröthen müffen über die ſchmachvolle Weife, womit 
bie legtere überall im mündlichen Verkehr durch die entfeglichite Sprachmifcheret 
entwürdigt und verunehrt wird. Man nehme eine, angeblich in deutfcher Sprache 
verfaßte, wenigſtens mit beutfcher Schrift gedrudte Zeitung zur Hand und man 
wird, nicht allein in dem den Anzeigen zugemiefenen Raume, ſondern ebenfo in 
dem affgemeinen Belangen gewidmeten Theile gleicher Unzucht begegnen. 

Einer trägt den ehrlichen Namen feines deutfchen Vaters, der vielleicht feinem 
amerikaniſchen Nachbar nicht mundrecht Flingt oder zu tarf nad) dem „Dutch- 
man’ fhmedt, flugs wird er englifirt: hier wirb das K mit dem E vertaufcht, 
ein überflüffiges H binausgemaßregelt, dafür ein flummes und deshalb unnützes 
englifches E eingeſchmuggelt und zulegt das doppelte NM des Mannes - Namens 
verwiefen: und fiebe da! eine Prachtausgabe des amerifanifirten beutfchen 
„Gentleman“ ift fir und fertig! Sind wir nicht ein Volk von Bedienten, das ſich 
im Lakaienrock ftolz und glücklich fühlt, die Livree komme, woher fie mag?! 
Froͤmont, ein geborener Amerikaner, und ficherlich ftolz, ein Bürger biefer 
Republik zu fein, fahrt nichts defto weniger fort, fich feiner franzöfifchen Abkunft 
nicht zu ſchämen und in feiner Namensunterfährift das geſchärfte Tonzeichen, 
ben accent aigu auf dem & biefes Namens zu belaffen. Aber wenn ein Deutfcher 
ein mwohlflingendes ü oder d in feinem Namen trägt, bat er nichts Eiligeres 
zu fohaffen, als den Umlaut auszumerzen, damit er in den Augen des Amerifa- 
ners ja den Schandfleck ausmifche, der feirie Abftammung von „Barbarenhorben“ 
beurfundet. Pfui der Niedertracht! 

Mer irgend Werth darin fegt, der beutfchen Stammgenoffenfchaft anzuge- 
bören, follte, da die Sprache allein die ganze Gefchichte Des beutfchen Volkes und 
beffen fittigenben und veredelnden Einfluß auf die Gefrhide der Menfchheit, auf 
ben allgemeinen Fortfchritt unferes Gefchlechtes ausfpricht, eine folche Gefinnung 
vor Allem in der Achtung, um nicht zu fagen, ber Ehrfurcht beurfunden, die er 
vor dieſem Schatze hegt; felbft wenn feine eigene Bildung fo mangelhaft erfchiene, 
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daß er nicht wüßte oder einfähe, daß dieſe feine Sprache, wie feine andere unter 
ven lebenden Zungen, ſchon in ihrer Formeigenthümlichkeit der Verftanbesbildung 
als Wegmeijer dient und zum Selbftdenfen hinleitet, wie dies vor Jahren ſchon 
ein Erz⸗Franzoſe; der den Deutfchen nichts weniger ald günftig gefinnte Phila- 
röte Chasles in einer weitgelefenen Zeitfihrift auseinandergefegt hat; daß dieſelbe 
in Wortbildung, Wortbeugung und Wortfügung, mie Alles aus fich felbit erflä- 
rend, unbefchränfter Fortentwicklung und Bereicherung fähig, in einem Maße, 
wie folches in vergleichbarer Weife feiner der beiden andern ausgebildeten Saupt- 
fprachen der Welt, weder dem Branzöfifchen, noch dem Englifchen zu ſtatten 
fommt. Und gebietet die beutfche Zunge, felbft nur auf ihrer dermaligen Boll- 
endungsſtufe, nicht bereits in jeder Rückſicht über eine Fülle des Reichthums, bie 
es völlig überflüffig erfcheinen läßt, von fremten Sprachen Mustrüde zu ent- 
lehnen, ober zu entwenden, um bas fo Angeeignete als» mifgeftaltene Fegen auf 
das tabeffofe und glänzende Gewand berfelben zu fliten? Haben unfere Vor- 
fahren nad der ſchmachvollen Entwürdigung des Deutichen im Wirbel des 
dreißigjährigen Kriegs und ber völligen Abfpannung des Gemeinfinns während 
feiner troftlofen Folgejahre durch die Aufnahme Tateinifchen, franzöfifchen, fpant- 
fchen und Allerwelt-Plunders ganze zwei Jahrhunderte lang mühfam gearbeitet 
und gefchafft, diefen Augiasſtall zu fäubern ; haben unfere ebelften Geifter, Dichter 
und Denker, darum alle ihre Kräfte daran gefegt, die urfprüngliche Reinheit und 
den Glanz unferer Heldenfprache berzuftellen, fie zu läutern und zu bereichern, 
nur bamit ihre Nachkommen in biefem Lande dies unſchätzbare Vermächtniß 
vergeuden, verwüſten und fihänden, wie folches in ben meiteften Streifen der 
Deutfch Redenden und Schreibenden bier geübt und gebilligt wird?! Und doch 
ftände es in unferer Macht, uns das Edelſte zu bewahren, das wir aus ter Hei- 
math mit herübergebradht; ja, wohl das Einzige, das wir als acht volksthümlich 
für ung preifen dürfen, infofern es die Fortbildung unferer Eigentbümlichkeit 
ficher ftellen kann, foweit foldye dem Reinmenfchlichen, dem wahrhaft Welwurger⸗ 
lichen zugewendet iſt. 

Statt deſſen ſcheint man es ſich vor Allem angelegen ſein zu laſſen, dieſen 
Schatz des deutſchen Volks in den Staub zu ſchleifen, zu beſchmutzen, zu entwür- 
digen. Wie follen bei fo unverantwortlichem Treiben ſich in anderer Hinficht 
unter den biefigen Deutfchen Selbftadhtung und Selbſtgefübl einfinden und ent- 
wideln, ohne welche Eigenſchaften fie nie auf fremde ANAHUNNUG ihrer ander- 
weitigen Vorzüge rechnen dürfen! 

. Man kann in Europa Franzofen, Italiener, Engländer u. X. m., wenn fie 
fich in fremden Ländern aufhalten, die Landesfprache nach Herzensluft rabbrechen 
bören, um fich ihrer Umgebung verftänblich zu machen; aber nie wird man ver- 
nehmen, daß fie an ſolchen Orten im Verkehr mit ihren Landsleuten fich einer 
andern als ihrer ihnen geläufigen Mutterfprache bedienen, noch weniger, daß fie 
- bei folcher Gelegenheit Iegtere jemals mit aus der Landesfprache entnommenen 
Ausdrücken verunftalten. In dem vielfprachigen Oefterreich, wo bie befpottfche 
Regierung fett Jahrhunderten zu wiederholten Malen Alles aufgeboten, um ihren 
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nicht /deutſchen Völkerſchaften, namentlich den ſlawiſchen, die deutſche Sprache 
aufzunöthigen, fommt es äußerſt felten vor, daß Leute dieſes Volksſtammes unter 
ſich ſtatt in ihrer eignen Zunge ſich im Deutſchen, nie daß fie in einem aus beut- 
fchen und Morten und Redensarten ihrer Mutterfpradhe zufammengefloppelten 
Miſchmaſch ſich unterhalten nad) Art, wie man hierlands Deutfhe an einem 
Sudelbrei, der weder deutfch noch englisch, fich erlegen hört. 

Und welche Sprache wird in folcher Weife herabgewürdigt! Die reichfte und 
begabtefte aller neueren Zungen, bie für jeden Begriff, für welche man gedanfen- 
los um einen Ausdrud bei den Fremden betteln geht, meiſt ein ganzes Dutzend der 
woblflingendften Wortbildungen in Vorrath hat, oder, wenn dies einmal nicht ber 
Fall wäre, diefem Mangel durch Neubildungen aus dem eigenen Schag abhelfen 
fann, ohne dahei Gefahr au laufen, nicht fogleich verftanden zu werben; eine 
Sprache, von welcher unjer Humboldt, der außer in Latein in drei neueren Epra> 
hen, deutſch, englifch und franzöfifch fehrieb und briefwechfelte, und deren eine 
gute Anzahl anderer mächtig war, mit Nachdruck bemerkt: „Hochbeglüdt bürfen 
wir Den nennen, der bei der lebendigen Darftellung der Phänomene des Weltalls 
aus den Tiefen einer Sprache fchöpfen darf, die fo mächtig auf Alles eingewirft 
bat, was durch Erhöhung und ungebundene Anwendung geiftiger Kräfte in dem 
Gebiete fchöpferifcher Phantafie, wie in dem der ergründenden Vernunft die Schid- 
fale der Menfihheit bewegt!” Hat einer unferer anderen Meijter der Sprache, — 
haben Leffing, Schiller oder Goethe, haben Voß und die Schlegel geringer von 
unferer Sprache gedacht? Wer mag behaupten, daß Einer von ihnen das Kleinod 
der beutfchen Zunge im Werthe einen Strich niedriger angefchlagen als Humbolbt ? 
Nur in diefem Lande ftraft der Deutfche durch empörende Mißhandlung feiner 
Sprache die hohe Meinung Fügen, die jene Meiftergeifter davon begten, indem 
bier das, vom beutfchen Geiſt gewobene und durch jene Größen reich verzierte 
Prachtgewand zerfhligt und verfprigt und das Zerriffene und Befudelte mit, dem 
Englifhen enimwenbeten Lumpen und Fegen durdhflidt, mit einem Wort eine 
Hanswurft-Fade daraus zugefchneidert wird! 

Eine eigenthümliche Erfcheinung ift es jedenfalls, daß diefe ſchamloſe Mif- 
handlung des Deutfchen bierorts vor allen Anderen von einem gewiffen Brud- 
theile der aus Deutfchland Eingewanderten mit befonderer Vorliebe betrieben, ja 
gewiffermaßen folcher Unzucht mit Leidenfchaft gefröhnt wird; von jenem Theile, 
ber, obwohl racenverfchieden und femitifcher Abkunft, doch unter feinen Stamm- 
verwandten Weltweife und Schöngeifter aufzumeifen bat, die Tüchtiges und 
Großes zum Glanze und zur Verherrlichung bes deutſchen Schriftthums, mithin 
ber deutſchen Sprache beigetragen, worin Namen, wie Mendelfohn, Gans, Heine, 
Börne u. v. A., als Zierden unter ihren erften Sternen für immer glänzen wer- 
den. Diefer Beitandtheil unferer Sprachgenoffenfhaft hier—man braudt, um 
fi Davon zu überzeugen, nur in Schreib- und Gefchäftsftuber, am Spiel- und 
Billiarbtifch der Unterhaltung zuzubören—fcheint es darauf abgefeben zu haben, 
indem fie fich in einem aus verborbenem Englifh und Deutfch zufammengebadten 
Gemengfel mit einander zu verftändigen fuchen, nad) Art bes unter dem Namen 
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Talkee-Talkee befannten Sprachgemifchs aus verberbtem Englifchen und Hol- 
länbifchen, mittelsdeſſen fich die Neger in Surinam und Guyana untereinander 
und mit den dortigen Meißen einvernehmen, ein neues Kauderwelſch zu 
"Stande zu bringen, fo daß ſchon jept das Amerikaner-Deutſch füglic 
Maufheldeutfch zu nennen wäre. 





Denjenigen, welche ohne felbit nur mittelmäßige Schulbildung und daher 
zumeiſt nur mit unvollfommener Kenntniß ihrer Mutterfprache nach Amerifa 
gelommen find und im Kampfe für ihre und der Ihrigen Erhaltung nicht Zeit 
und felten auch die Mittel zur Hand hatten, dieſe Mängel zu erfegen — fo wie 
denjenigen, Die in folcher Umgebung aufgewachfen find, darf man, will man 
gerecht fein, nicht die Schuld zur Laft legen am Einreißen folcher Verwilderung 
und Verderbniß der deutfchen Sprache. Gene müſſen dafür verantwortlich gemacht 
werden, benen ihre Erziehung und ihre Kenntniffe den Beruf und die Pflicht auf- 
erlegten, oder die fich beiden freiwillig unterzogen, den Deutfch-Amerifanern in 
deren Bildungsgange zu Wegmeifern zu dienen; fie, ‚bie in der Sprache ihres 
Volksſtammes, diefem zu Gehör und zu Geficht, redeten und fchrieben. 


Es wäre ungerecht, nicht anzuerkennen, daß bezüglich deffen ſchon feit gerau- 
mer Zeit eine Wendung zum Beſſern fich bemerflih macht; daß in beutfcher 
Sprache erfiheinende Zeitungen fid mehr zufammen nehmen und, wo fie im 
gewohnten Schlendrian der Entlehnung von Ausdrüden aus dem Englifchen 
verbarren, wofür fie mit geringer Mübe faft ftets in ber eigenen Sprache bie 
reichte Auswahl an guten-und bezeichnenden Mörtern finden lönnten, wenigſtens 
die „Gänſefüßchen“ zu Hilfe nehmen. Aber Fiederlichkeit der Schreib- und Rede— 
weiſe berrfcht trogdem noch überall in bedauerlichſtem Maße vor; auch glaubt 
man oft, fobald man fich einmal erfühnt, einen ächten und heffenden Ausdruck für 
einen fremden, gang und gäbe gewordenen Eindringling zu mwäblen, fich bet 
deutfchen Lefern gewiffermaßen dafür entfchuldigen zu müſſen. So brachte eine 
beutfche größere Zeitung im Nordweſten vor einigen Jahren bei Erörterung der 
Finanzentwürfe der Bundesgewalt für das sen Englifchen entlehnte „ſhäven“ 
mit einer gewiſſen Berfihämtheit das gute Deutfche „Ichinden” in Vorſchlag, das 
in der That ein gut Theil weniger glimpflich lautet, als der die Sache beſchöni— 
gende englifche oder anglo-amerifanifche Ausdrud, aber firherlih das Ding 
beim rechten Namen nennt. Denn gewiß wird bei den in diefem Lande geltenden 
fittlihen Begriffen ein Amerikaner, wenn auch Feine Schmeichelei, doch feinen 
befondern Vorwurf darin finden ala „pfiffig im Shäven“ bezeichnet, während fich 
der Deutfche wohl dafürbedanfen wird, alsein „geriebener oder abgefeimter Yeute- 

ſchinder“ gekennzeichnet zu werden. In der Revolutionszeit nannte man Strolche 
und Strauchdiebe, die auf ihre Fauf durch Raub, Plünderung und Gemwalttgat 
jeder Art Krieg gegen bas Leben und Eigenthum ihrer Landsleute führten, unge- 
fheut „Schinder“ (skinner), aber feitden in dieſer Republik die moderne Wege- 
fagerei, dem armen Manne durch Ränfe und Kniffe aller Art die Haut über Die . 


Ohren zu ziehen, ein angefehenes und einträgliches Handwerk geworden, nennt es 


110, 





der Amerikaner woblflingend „barbieren.’ Die deutſche Sprache tauft die Sache 
mit ihrem wahren Namen. 

Man könnte leicht ganze Bände mit Anführung von Beifpielen füllen, welche 
bie Behauptung zu erhärten dienen, baß die deutſche Sprache in biefem Lande 
durch die Unzucht der Sprachmifcherei auf das Unverantwortlichite verunftaltet 
und verunglimpft wird. Doch mag es bier hinreichen, zur Veranſchaulichung 
bes Unweſens auf ein paar, und nicht einmal die ärgiten Fälle hinzuweiſen. 

„Plunder” bedeutet im Deutfchen, wie männiglich bekannt, nichts anderes 
als zufammengerafftes, abgenugtes und nutzlos gewordenes Zeug. Das Englifche 
befigt ein ähnliches, aber keineswegs gleichlautendes Wort mit ganz verfchiedenem 
Sinn, beffen Herleitung die englifchen Lexicographen nicht einmal genau anzu- 
geben wiſſen, das Wort blunder in ber Bedeutung von fohülerhaftem Verſehen, 
grobem Fehler, Schniger, alfo nicht im Entfernteften dem Sinne des deutfchen 
Wortes verwandt, Trotzdem wurde dies englifche Wort nach feinem Sinne aber 
mit dem beutfchen Anlaut von einer Zeitung in der Nähe des Verfaffers, die fich 
zudem viel darauf zu Gute that und ihren Ruhm barin ſetzte, Das gebildete 
Deutſchthum zu vertreten, in das Deutfche eingeſchwärzt, indem fie bet Gelegen- 
beit der Conkling'ſchen Rede im Congreß über die Niederlage bei Balls Bluff vor 
einigen Jahren von dem von General Stone begangenen „Plunder” ſprach.— 
Ein anderes Beifpiel: Wer nur die geringfte Kenntniß der deutſchen Sprache 
befigt, weiß, daß das lateinifche insula zwar im Deutfchen in der legterem zufa- 
genden Form „Inſel“ feit lange das vollfommene Bürgerrecht erlangt, daß aber 

die, allen germanifchen Sprachen eigenthümliche Form „Eiland“ daneben Gel- 
tung behalten bat, die im Englifchen, wie Allen befannt, island gefihrieben wird. 
Aber fogar diefe legtere Form, die mit großem Anfangsbuchitaben im Deutfchen 
als Eigenname nur allein für die Dänemark zugehörige Infel im Norden, bie 
Heimath der Isländer gilt, hat daſſelbe Blatt zu jener Zeit in der Bedeutung bes 
Gattungsnamens der deutfhen Sprache aufzubringen verfucht, indem in Ucher- 
fegung einer telegraphifchen Nachricht gejagt ward, daß „Bunbestruppen das 
Jsland befegt“, haben. Wiederum ging diefelbe Zeitung, wahrfcheinlich um zu 
beweifen, daß fie in —— auch etwas zu leiſten vermöge, gewiß nicht, 
um die Sache ſelbſt lächerlich zu machen, manchmal weiter, als es ſelbſt der 
eifrigſte Sprachreiniger gutbeißen mag. So meldete fie z. B. einmal bei Ermäh- 
nung eines Gefechts auf dem Mififfippi zwiſchen Schiffen der Rebellen und des 
Bundes, daß auf einem der legteren „ver Papagei” aufs Verde gebracht worden 
fei, worunter nichts anders als die „Parrotfanone,” nad dem Eigennamen ihres 
Erfinders alfo genannt, gemeint war. Diefe wenigen Beifpiele, denen hundert 
andere gleich ergögliche Hinzugefügt werden fönnten, mögen genügen, den im Irr- 
garten beutfch-amerifanifcher Sprachverderberei herumirrenden Sprachgenius 
nicht nur der ermähnten Zeitung, leider des größten Theils der öffentlichen Blätter 
diefer Zunge zu fennzeihen. — Wie ſcheinbar unbedeutend fie fich auch dem gewöhn- 
lichen Leſer, der zumeift felbit in Schrift und Rede diefem Unweſen fröbnt, fich 
darftellen mögen; fie verrathen gewiß bie Tieberlichkeit und Nüdfichtslofigkeit, 
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womit darin unſere edle Sprache durchweg mißhandelt wird. Der allgemeinen 
Richtung der Preſſe in dieſem Lande, ihren Leſern keineswegs den Weg der 
Grundſätze und Ueberzeugungen vorzuzeichnen, ſondern deren Vorurtheilen und 
Irrthümern zu ſchmeicheln, um nicht bei ihnen anzuſtoßen, wird auch insbeſondere 
in ber bier erörterten Frage von der deutſch-amerikaniſchen Preſſe gehuldigt; und 
fo darf man fich denn nicht wundern, wenn bier eine beutfche Zeitung von einer 
emporblübenden Ortſchaft als von einem „triftigen Town“ fpricht, dort eine andere 
meldet, daß die allgemeine Erwartung „disappointed“ worden, hier berichtet wird, 
ein Rebner habe das „Meeting addrefirt,‘‘—bort, daß Der oder Sener fich nicht 
babe „impofen’ laffen und wie andere ſolche Dinge zu Taufenden täglıd) in den 
Zeitungen zu finden find. Daß man dann in dem den Anfündigungen vorbehal- 
tenen Raume folcher Blätter dergleichen Spradeindringlingen der widerlichſten 
Art in reichfter Auswahl begegnet, ift ganz natürlich: begreiflich, daß es dort von 
Worten, mie „Butcher,” „Store, „Shop, „Rente, „River,“ „Lake,“ „Lum⸗ 
ber’ und taufend ähnlichen, zur Schande unferer Sprache, wimmelt; das Sprich- 
wort kehrt fich eben um und es fchallt in den Wald hinein, wie es herausflingt.— 
Diefe Unfitte fegt uns gerechtermetfe dem Spotte felbft derjenigen unter Englän- 
dern und Amerifanern aus, die es ber Mühe werth halten, unferer Sprache Beadh- 
tung zu ſchenken. So macht fich der große Geologe Charles Lyell in feinem 
neueften Werke, “The Geological Evidences of the Antiquity of Man,’ pag. 
466, darüber Luftig, daß man in ganz beutfchen Bezirken in der Union „fencen“ 
ftatt „umzäunen,” „Flauer“ anftatt „Mehl“ fpricht und fchreibt; auch fügt er 
hinzu: auf ſolche Weife würden die Deutjchen dafelbft bald dahin gelangen, „eine 
dem Angelfachfen ebenfo, wie dem Bewohner des curopäifchen Mutterlandes unver- 
ftändliche Baftardfprache‘ zu gebrauchen. 

Mit welchem Unveritand und welch willfürlidem Eingriff in ben Geift und 
die Gefege ber Sprache, — die, in ber beutfchen mwenigitens, ebenfo unumftößlich 
walten, wie die Naturgefege in der Ordnung der unorganifchen und in den Bil- 
dungen der organifchen Welt—ıman dabei zu Werfe gebt, mag ſchließlich folgendes 
Beifpiel zeigen. Man braucht bier das deutſche Zeitwort „bieten, das im 
Stamm und Einn dem englifchen *bid” entfpricht und als folches allen germa- 
nifchen Sprachen gemeinfam it—um das unferem beutfhen Worte gleichlautenne 
englifche Zeitwort „beat’’ auszubrüden, bas einen ganz andern Sinn hat und 
einer völlig verfchiedenen Wurzel zugehört; obſchon dem Deutfchen für bie Bedeu- 
tung beffelben eine Auswahl bezeichnender und überdies wohllautendfter Aus- 
prüde „ſchlagen,“ „werfen,“ „treffen u. a. m. zu Gebote fichen. Nun 
befaß aber die deutſche Sprache, wie ihre Aeltermutter, das Gothifche, baffelbe 
Wurzelwort, wie das Angelfächfifche, “beaten,” moraus das neuenglifche beat' 
in der Bedeutung gewaltſamen Sclagens, Niederwerfens, Niederſchmetterns 
hergenomnten iſt; im Gotbifchen lautete es "“bautan’ und im Alt-Hochdeutfchen, 
fraft bes in der Sprache mwaltenden Gefeges ber Lautverſchiebung der an- und 
inlautendeh Mitlauter, “pozan,'’ fpater “bozan.” Im Neu-Hocbdeutfchen ift das 
Zeitwort felbit ausgeftorben und feine Spur außer in einigen Eigennamen nur 
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noch in dem Wort „Ambos,“ eine Vorrichtung, auf die man nieberfchlägt, und 
vielleicht in dem Ausruf „Bautz“ in der Bedeutung „da Tiegt es getroffen oder 
zerſchlagen!“ übrig; aber noch Luther gebrauchte das Zeitwort „amboßen” in 
der Bedeutung von „gewaltig drein und drauffchlagen‘‘; in den heutigen deut- 
ſchen Mundarten, namentlich den allemannifchen an beiden Seiten des Oberrheing 
lebt es noch Heute in entitellter Form und abgefhmwächter Bedeutung in den 
Ausdrüden „petzen,“ „pfetzen“ und fogar „fitzen“ fort. Der Unfinn aber, unfer 
„bieten“ im gleichen Sinne bloß wegen des Sleichlautes mit dem englifchen “beat” 
zu gebrauchen, erhefft erft in feiner ganzen Abgeſchmacktheit, wenn man erwägt, 
daß im Deutfihen alle, fremden Spraden entlehnte Zeitwörter, mit äußerſt 
wenigen Ausnahmen, feit den ältejten Zeiten bie fogenannte ſchwache Form diefes 
Redetpeild annehmen, d. h. ohne Veränderung des Wurzeljelbftlautes, das Mittel- 
ort der vergangenen Zeit fo wie Tegtere, felbft durch das Anhängfel „et“ ober „t“ 
bilden, während bie Schönheit, der Wohlklang und die Kraft des urfprünglichen 
Zeitworts durch feine fogenannte jlarfe Form d. h. Durch den Ablaut des Wurzel- 
ſelbſtlauts erzielt wird, 3. B. „treffen, traf, getroffen—wiegen, wog, gewogen— 
finden, fand, gefunden” u.f. wm. Es mußte daher, wollte man ben Gefegen der 
Sprache gemäß “beat,’’ dem Englifchen in deffen Bedeutung entlehnen, heißen: 
„ich biete, ich bietete, ich habe gebietet, bin gebietet worden,” während man jegt 
in gedanfenlofer und überjlüfjiger Nothzucht der Sprache fpricht und ſchreibt: 
„ich bot, habe geboten, bin geboten worden,“ ganz abgefehen davon, daß das 
deutfche „bieten“ nicht den Akkuſativ, fondern den Dativ erfordert. Auf diefem 
- verwerflichen Wege der Verderbniß unferer Sprache könnte man getroft noch einen 
Schritt weiter gehen, ohne weniger an ihrer Gefegmäßigfeit und ihrer Gevanfen- 
tiefe, ihrem Beritande zu freveln, als dies durch den bier nachgewiefenen MWider- 
finn gefchehen, und könnte einen weiblich „burchgebläuten,” einen „Boten“ und bie 
„Niederlage eines Präfidentfchafts-Candidaten” eine „Präfidenten-Botfchaft” 
nennen. Kurzum, er „bietet“ ibn, hat ihn „geboten“ oder ift „geboten“ in folcher 
Bedeutung ift nicht ſprachunrichtiger, nicht abgeſchmackter und noch ein gut Theil 
lächerlicher, als wollte man fagen, „er hat zurüdgeturnt” anftatt „er ijt zurüd- 
gekehrt.” | 

Wie gefügt, es iſt nicht das erfte Mal, daß man unferer trefflichen Sprache 
verfucht hat in Rede und Schrift ein Narrenwamms anzupaffen, deſſen zufam- 
mengeflidte Fegen ihr Würde, Anmuth und Wohlklang und das ihr eigenthüm- 
liche herrliche Gepräge rauben. Als Leibnig im 17. Jahrhunderte feine „Unvor— 
greiflichen Gedanken in Betreff der deutſchen Sprache” öffentlich ausfpradh, war 
das Bild, das er von ihrem damahgen Zuftande entwarf, kaum befler und erfreu- 
licher als dasjenige, welches in dem VBorausgegangenen, obwohl nur in ſchwachen 
Unriffen, von der dermaligen Berfunfenheit unferer Zunge in diefem Lande ent» 
rollt ward. Nur wiegt der Vorwurf, welcher die deutſchen Sprachgenoffen bier 
in Bergleich mit unferen Vorfahren, Leibnitz's Zeitgenoffen, trifft, weit ſchwerer, 
infofern Letzteren fein Vorbild eines ausgebildeten Schriftthums mit deffen uner- 
ſchöpflichen Sprachſchätzen vorleuchten Fonnte, wie ung folches vor Augen und zu 
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Gebote ſteht. Und trogdem mußte die Arbeit des beutfchen Geiftes aus ben nach 
ben Verwüſtungen bes dreißigiährigen Krieges geretteten, obſchon zerriffenen und 
befhmugten Fäden das geiftige Band mieder zu meben, das Sinn und Herzen 
unferes Volkes umfchlingt und fo den Zaubergürtel fhaffen, mittels deffen früher 
oder fpäter dieſem Geiſte der ftaatliche Leib anerfchaffen werden mag. Denn mit 
Recht fang fhon Mofcherofh (Philander von Sittenwald) zu jener Zeit tiefiter 
Erniedrigung des beutfchen Volkes im Weiffagerton: 
| Und follte der Rrande 

Verlöſchen im Lande, 

So würde man feh'n: 

Die Sprache verjünget, 

Mit Zierrath umringet, 

Aus eigener Afche wie Phöntr erfteh'n. 

Auch in unfrer neuen Heimath, trog den ungünſtigen Anzeichen, Tann und 
wird fich diefe VBorberverfündigung erfüllen, wenn jeder deutſche Sprachgenoffe, 
ber Achtung vor ſich felbit und damit vor der edeliten Errungenfchaft feines 
Stammes, feiner Mutterfprache, beat, der ſich ihrer Trefflichkeit bewußt iſt, was 
an ihm liegt, aufbietet, diefen Schag unverfehrt zu bewahren und ihn vor jeder 
Entweibung zu fchügen. | 

Es iſt f über nachgewiefen worden, tie die Erwartung, bie englifche Sprache 
zur allgemeinen Weltfprache erboben zu feben, trog ihrer Vorzüglichkeit in vieler 
Rüdjicht und einer Menge äußerer, ibrer Ausbreitung günftiger Umftände, eine 
trügerifche, eitfe it. Sit doch felbit in der jüngiten Zeit in Louiflana von Seite 
franzöſiſcher Sprachgenoffen der englifhen Zunge ihre Eigenfchaft als auzfchließ- 
lich amtlicher Sprache in diefer Republik ftreitig gemacht worden, wobei die Ver— 
theidiger des Englifchen wieder in üblicher Meife fich vor jedem Sprachfundigen 
lächerlich gemacht, indem fie die Sprache der Irländer, das Gäliſche oder Erfifche, 
die nichts aufzumetfen bat, als ein paar magere Chroniken und alberne Gebet- 
bücher, mit den reichen und höchſt ausgebildeten Sprachen der Deutfchen und 
Franzofen auf eine Stufe ftellen. Was die deutſche Sprache betrifft, fo wird 
Niemand beitreiten, daß fie feit lange in dieſem Lande eingebürgert ift und bie 
beutfchen Sprachgenoſſen mögen im Einzelnen verfahren, wie fie wollen, heimiſch 
bafelbit bleiben wird. Es handelt fih bloß darum, in welder Geftalt fie bier 
fortfeben fol, und dies hängt ficherlich von der Handlungsweiſe jedes Einzelnen 
ab, ber fich ihrer bedient. Die Schweiz, ein zwar an Größe und Macht weit 
unbedeutenderes freiftaatliches Gemeinweſen, aber bislang dem Wefen nad) eine 
goirflichere republifanifche Eidgenoffenichaft als ihre große Schweiter dieſſeits des 
Weltmeeres, bat bewieſen, daß freiſtaatliche Geitaltung ſich mobl verträgt mit 
Ebenbürtigfeit und Gleichberechtigung der verfchiedenen Sprachen unter folchen 
Einrichtungen neben- und untereinander wohnender, verſchiedenzungiger Völter- 
ſtämme; bas Heine menarchifch-conftitutionell, doch verbältnigmäßig wohl regierte 
Belgien bietet ein ähnliches Beiſpiel dar; ja, ſelbſt der im Mefentlichen nach frei- 
heitsfeinblichen Grundfägen eingerichtete und verwaltete öfterreichäfche Kaiferftaat 
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erfennt die Berechtigung feiner vielfprachigen Benölferung auf Erhaltung und 
Fortbildung ihrer Sprachen an; und nur der Deutfche follte in dieſem Lande, in 
deffen politifchen Einrichtungen und Berfaffungsgrundfägen nur Bürgſchaften, 
nirgends äußere Hemmniffe für jede freie Richtung und Entwwidlung vorhanden 
find, freiwillig Verzicht leiſten auf das einzige Kennzeichen, das fein Volk trotz 
aller Zerfplitterung und den anderen traurigen pofitifchen Umftänden, ‘worin es 
fih dermalen noch befindet, zum wichtigen, auf Gefittung und Fortſchritt des 
Geſchlechts nach faſt jeder Richtung mafgebenden Einfluß ausübenden Beitund- 
theil der menschlichen Geſellſchaft Kempelt? Der Deutfche follte hier das gedie- 
gene Gold feines Sprahfchages gegen abgegriffene Nechenpfennige ohne Schrot 
und Korn, ohne Gebalt und innerlichen Werth vertaufchen ? Nimmermehr! 

Mögen die beutfeh-amertfanifchen Remwunderer des Anglo-Amerifanerthums, 
die fich als wahre Baalsbiener vor ihrem Götzen niederwerfen und die Zufunft der 
Menfchheit in der Alleinherrſchaft deffelben und feiner Sprache erblicken, fortfah- 
ren, zu höhnen und zu geifern über bas Selbftgefühl und die Selbitachtung der- 
jentgen, die, von biefen Triebfedern beftimmt, die Reinheit ihrer Mutterfprache in 
diefem Rande ihrer zweiten Heimath aufrecht zu erhalten und ſolche gegen den 
Einbruch der Barbaret durch Sprachmengung zu fhügen trachten; mögen fie 
immerbin von der „Starrföpfigfeit deutfcher Knownothings“ fafeln, womit fie 
jede Bethätigung folcher Gefinnung zu brandmarken glauben; iſt doch Starr- 
köpfigkeit, wo es ſich um auf Wiſſen gegründete Ueberzeugung handelt, den 
Grundſatz⸗ und Geſinnungsloſen von alten Zeiten her ein Dorn im Auge gewe⸗ 
ſen; denn ſchon der arabiſche Dichter hat vor tauſend Jahren geſungen: 

So gethan iſt dieſe Leit, 

Daß die Weisheit büßt die Starrheit 
Ihres Kopfes, wenn ſie nicht 

Treten will in Dienſt der Narrheit. 

Mögen fie endlich zu ihrer Seldftgenugthuung mit wahrer Wolluft darauf 
hinweiſen, wie das beutfche Volk in der Heimath nach fo manchen verunglüdten 
Berfuchen es noch nicht fo weit gebracht, ein auf politifches Zufammengehör 
und unbefchränfte Selötbeftimmung fih gründendes freies Bolts- und Staate- 
weſen einzurichten und bamit in der Reihe der großen Nationen des Erbfreifes fich 
die gebührende Geltung zu fichern ; ift doch die Arbeit, dies zu Stande zu bringen, 
noch im volfen Gange; denn es ift, um mit unferm Dichter zu reden, „der Geiſt, 
der fich den Körper baut!” d. h. in diefem Falle: die dem Dafein eines Volkes 
innewohnende Spanntraft, Die Unvermwüftfichfeit der Kraftäußerungen, bie in der 
Sprache im münblichen Berfebr und der Preffe ohne Unterlaß vor fich gehen, fie 
werben endlich und ficherlich bie Berwirflihung und den Erfolg biefes Strebens 
herbeiführen und fo aller Vorausſicht nach einen Ausbau voffsthümlicher Einheit 
und Freiheit auf Grundlage der Einficht, Bildung und wahren Weltbürgerfinnes 
vollenden, der frei bleibt von jenen Zerfegung und Verweſung erzeugenden 
Beftandtheifen, deren Belaffen in ihrer unausbleiblichen Wirkung den Fühnen 
Frelheitsbau biefer Republik noch fo eben mit völligem Zufammenfturg bedroht hat, 
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Nach diefer Auseinanderfegung erübrigte es noch zu erwägen, meldyer Weg 
einzufchlagen ift, der gerügten Sprachverderbung Einhalt zu thun; zuerft und 
vor Allem kann dies, mie gefagt, gefcheben, wenn jeder Einzelne, von der Wichtig- 
feit der Sache durchdrungen, ben feiten Vorſatz faßt, fich jeder ſolchen Mifhand- 
lung feiner Mutterfprache in Rede und Schrift zu enthalten und wo fie ihm begeg- 
net, dies ungefcheut auf's fchärfite zu rügen, fo daß durch Bethätigung diefes Vor- 
fages und durch bie Macht des Beifpiels die nothwendige Läuterung unferer 
fibönen Sprade angebahnt und ber berrfihenden Sprachunzucht ein Ziel gefegt 
werde. Erwägt man bie gefchichtlichen Vorgänge, die in dieſer Richtung in 
Bezug auf Sprachen und mit Erfolg ſtattgefunden haben, die fich in Feiner Hinficht 
weder an Verbreitung noch Ausbildung mit der beutfchen meffen dürfen, fo wird 
man leicht erfennen, daß fih mit dem Aufwand geringer Mühe, höchſt Erfbrieß-. 
liches darin leiften ließe. Das Holländifche war vor anderthalb Jahrhunderten 
durch das Eindringen franzöfifcher Beſtandtheile ebenfo verberbt, mie heute das 
Amerifanifch-Deutfche durch feine Englifirung; aber man ging dort ernitlich 
an’s Merk des Ausfegens, fo daß biefe, eine friefifch-nieberdeutfihe Mundart dar- 
ftellende Zunge heute in vieler Hinficht fait noch reiner gehalten wird, als das 
Deutfche felbit. Das Gleiche ift von dem Blämifchen zu melden, das im Wefent- 
lichen nur mundartlich vom Holländifchen verfchieden it. Obwohl das Franzö- 
fifche die offizielle Sprache Belgiens, ift e8 doch den Vlamändern gelungen, ihre 


Zunge nicht nur unter der Gewalt der erftern nicht verfchwinden zu laffen, ſondern 


ihre Fortdauer und Reinheit zu fichern und ihre völlige Gleichberechtigung in 
Ausficht zu ftellen. Es fol hier nicht auf das Beifpiel der Magyaren vermiefen 
werden; dieſe vereinzelten Trümmer eines nicht einmal kaukaſiſchen oder irani- 
fchen, fondern eines oft-afiatifchen, des turanifchen Volksſtammes, die wenig zahl- 
reich mitten unter Slaven, Romanen und Deutfchen ander untern Donau figen 
geblieben find und mit bemundernswerther Zähigfeit unter höchſt ungünftigen 
Umſtänden ihre Sprache feitgehalten, ausgebildet und bis zu gewiffer Vollendung 
gebracht baben; nurdes Wälfchen fol in diefer Beziehung noch gedacht werben, 
da bei den oben gedachten Öffentlichen Erörterungen der Spracdhfrage in Louijiana, 
von den Anglomanen nebjt dem Jrifchen oder Gälifchen, das Wälfche oder Kymri 
dem Deutfchen und Franzöſiſchen an die Seite geftellt ward. In England felbft 
bat fich nämlich, eingefchloffen von der Uebermacht der englifchen Sprache in 
deren ftaatlicher und amtlicher Geltung, auf einem Gebiete, kaum größer als ber 
Staat New-Serfey, ein Weberbleibfel der urfprünglichen Ureinwohner des alten 
Britanniens erhalten, die feit der Befignahme der britifchen Eilande durch bie 
germanifchen Stämme vor mehr denn taufend Jahren nicht aufgehört. haben, 
ihre Sprache und mit ihr ihre Volkseigenthümlichkeit zu bewahren. Natürlich 
fonnte der Einfluß des Englifchen auf diefe von legterem völlig verfchiedene Zunge 
um fo weniger außen bleiben, als die ftaatliche Abhängigkeit, in welcher das 
Fürſtenthum Wales'in Bezug auf bie britiſche Monarchie ſtand, nicht verfehlte, 
fich in jeder Nüdficht geltend zu machen, Aber die Walifer oder Wälfhen griffen 
zu demſelben Mittel, Eraft deſſen die verſchiedenen Bölfer Europa’s nach der 
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Wiedergeburt der Wiffenfehaften im Mittelalter die Reinhaltung und Ausbildung 
ihrer betreffenden Sprachen bewirkten und beförberten. Sie bildeten in Cardigan 
in Wales einen Verein Kymrei Giddion zur Bildung und Vervollkommnung des 
MWälfchen, der für dieſe legten Trümmer -bes alten Britenftammes und für Die 
Erhaltung feiner Sprache einen ſolchen Einfluß gewonnen, daß alfenthalben, mo 
fich aufer ihrer Heimatb Theile diefes feinen, faum eine Million zäblenden Volks 

_ zufammenfinden, die Bewabrung ihrer Eprache gefichert it. Man nehme 3. 8: 
in einem Staate der Union, wo wälſche Gemeinden fo zahlreich find, daß die ame- 
kaniſchen Politiker es für geratben halten, dieſem Stamme befondere Berückſich- 
tigung zu ſchenken und die Mebertragung ber Staatsgefege und anderer amtlichen 
Erlaffe in das Kymrei zu veranlaffen, eine folche Ueberfegung zur Hand und 
vergleiche damit eine zu aleichem Zwecke zugebilligte Webertragung foldher Urkun— 
ben in's Deutfche und mit tiefer Befhämung mag der Deutfche daraus erfeben, 
daß der Wälfche fich des ihm fo gewährten Vortheils bedient, um feinen Sprad- 
genoffen ihre Zunge in ihrer Reinheit vorzuführen, während gewöhnlich ber 
deutfche Ueberfeger ein Machwerk liefert, das die bodenlofefte Unkenntniß feiner 
Mutterfprache verrät und die oben gerügte Schändung berjelben offen zur 
Schau trägt. Die Anwendung diefes Beiſpiels auf die Frage, wie der Sprach- 
verberbung im Deüutfch-Amerifanifchen Einhalt zu thun ſei, liegt dem Verſtändniß 
nabe, und e8 möge für Diejenigen unferer Sprachgenoffen, meldye die ganze 
Schmach der Entwürbigung unferer edlen Sprache in diefem Lande fühlen und » 
bie Richtigfeit obiger Erörterung anerfennen, als Aufforderung dienen, biefer 
verderblichen Richtung in geeigneter Weife entgegenzutreten. 


























Der grammatifhe Modus. 


Bon 
Friedrich Rentzſch. 


Mancher verehrte Lefer wird wohl bet der Neberfchrift fehon das würdige 
oder bemoofte Haupt fchütteln und langweilige Erpertorationen befürchtend, das 
Blatt umfchlagen oder das Büchlein bei Seite legen. Allein, ich fann das nicht 
weiter berüdfichtigen, als daß ich es mir ernitlich angelegen fein Taffe, fo wenig 
als möglich gerechten Grund und Anlaß dafür zu bieten. Da die Sprache das 
erfte Verkehrsmittel und deſto edler und vollkommener ift, je edler und vollfomme- 
ner die Menfchen ſelbſt find, ba alfo in ihr für Jedermann ein wahres und tief- 
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gehendes Intereſſe Tiegt, fo muß bie gewöhnliche Ledernheit und Trodenbeit ibrer 
Beſprechung nicht an ihr felbit, fondern an der üblen Bebandlung ihrer 
Erfcheinungen liegen und wenn ich trog alledem und alledem mage, einen gram— 

- matifchen Gegenftand bier zu erörtern, fo darf es billigerweiſe nur mit dem For- 
fage gefcheben, nad beftem Wiffen diefe Ledernheit und Langmeiligfeit zu 
vermeiden. 

Aber ich fühle, dab dies — dem grammatifalifchen Modus gegenüber — fehr 
viel verfprechen heißt, vielleicht Mehr als ich halten fann. Es handelt fih hier 
um Theorie und der Altmeiiter Goethe trifft mich von vornherein mit dem gei- 
Feinden Worte: „grau, Freund ift alle Theorie, grün ift des Lebens goloner 

- Baum.“ | 

Daß er und nur nicht blutig fchlage, ift es nothiwendig, den Baum bes Lebens 

im Auge zu behalten und von feinen Früchten uns zu nähren. 


Es wäre abfurd zu glauben, daf in der menſchlichen Sprache Alles vom 
Anfange an nach den ausgebildeten, cultivirten und geläuterten Gefegen bes 
menfchlichen Denfens oder der wiffenfchaftlichen Fogif geordnet wäre. Es wäre 
doppelt abfurd anzunehmen, daß die Völker fo lange ſich des Redens enthalten 
hätten, bis ihre Gelehrten (und was für welche dann?) ſig über die Sprache 
in ihren Wörterfamilien, Wendungen und deren Bedeutungen hätten verſtändigen 
mögen. | 

Nein, die Sprache bat mit den Naturlauten (Onomatopeen) begonnen. 
Ibre Wendungen waren äuferft einfach. Sie verwidelten ſich erft mit den Ber- 
bältniffen des Lebens. Mit der Logik der Thatfachen und Erfahrungen fehreitet 
die Logif der Sprachen vorwärts und das Bedürfniß der verwidelten Mittbei- 
lungen ift die Mutter der verwidelten Gedanfenformen. 


Das fprachfchaffende Volf bewirft aber feine Aufgabe unbewußt und erft 
nachdem die Eynthefis in der Formbildung zum Abjchluffe gefommen, fucht die 
Abjtraktion auf dem analytifchen Wege das Denfgefep, die Bildung bier und 
da wohl berichtigend, aber im Ganzen doch mwefentlich nur erläuternd und erflä- 
rend, Der Gebraud bringt das Gefchaffene weit fehneller zum Abſchluſſe als 
die Wiffenfchaft es läutern kann. Daffelbe was von der Spracherſchaffung gilt, - 
mus aud von deren Fortbildung und Entwidelung in ben verfchiedenen Zeit- 
perioden gefagt fein; denn die Lebendige Sprache als folche, ift nur in fort» 
gehenden Wandlungen beitändig. Die eigentbümlichen Verſchiedenheiten 
im Sprachgebrauche verfchiedener Landſchaften und Perfonen vollenden bie 
ES chwierigfeit: ein feit abgefchloffenes wohlgegliedertes Ganze in ber lebendigen, 
flüjfigen Redeweiſe zu erfennen und zu behalten. 

Die Gedanken, Empfindungen, die Begriffe und Anfchauungen fhaffen, ftets 
fich erneuernd und verjüngend, neue Wörter und Wortbedeutungen ; aber Keiner 
durchmißt die großen Werkitätten, mo ber Geift der Zeit und des Volkes an ber 
Berbefferung der Sprache eben fo raftlos und ununterbrochen fortarbeitet, — Die 
höchſte Wonne und der tiefite Schmerz find wortlos und das Nie-Dagewefene muß 
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ſich erſt in gewiſſe Ideen⸗Aſſociationen gereiht haben, ehe ein Ausbruck für das— 
ſelbe gefunden wird. 

Andrerſeits aber hilft die Sprache auch oft den Gedanken zur Klarheit, zur 
Befämmtheit. Das Wort grenzt den Begriff ab und ſchützt das Gefühl, daß es 
nicht wie Waffer am Boden verrinne, obne feine natürliche Tiefe zu erlangen, 

Wir wollen nun der Kürze halber, das wofür auf einmal der Austrud 
gefucht wird, fhlechthin einen Gedanken nennen. Demfelben entfpricht in 
biefem inne der Sap als feine Verförperung. Der Gebante ift alfo der In- 
balt, der Sag die Form, oder das Kleid. 

Das Kind gewinnt zuerft die Sprache in ihrer Ureinfachbeit. Einfach ſind 
feine Erfahrungen, feine Bedürfniſſe, fein Wollen und Wünſchen. Es redet wie 
es mufifalifche Töne nachahmt, ohne diefelben folgerichtig verbinden zu fünnen. 
Wie mander Mufifer (oder Mufifant) nad) dem Gehör (ober ift’s nicht vielmehr 
Gefühl, Schicklichkeits gefühl?) eine Reihe von Accorden richtig aneinander- 
reiht, ohne die Regeln der Kunft zu fennen; fo ſprechen Viele gut und ergreifend, 
ohne die Formen ihrer Urteile abzumägen. Daber: pectus est quod dissertos 
facit, d. h. „das Herz macht berebt.” Anders aber ift es, wenn der Mufitant com- 
poniren und ber „N aturrebner“ fchreiben fol. Da kann nur das hochgeborene 
Talent, das Genifbefriedigen, obne die Trigonometrie des Satzbaues zu kennen. 

Le style c'est l'homme (ber Styl ift der Menfch) fagt geiftreich und wahr der 
Franzoſe. Co wie der Geübtere die Echiller’fche, Goethe’fche, Herder'ſche und ® 
Leffing’fche Diction ohne Echwierigkeit beim erften. Blick, beim erjten Hören un- 
terſcheiden wird, fo, fann man fagen, wird jeder fchöpferifche Geift feinen eigenen 
Styltypus hervorbringen und zwar befto origineller, je freier er fich felbft ent- 
widelt bat. 

Der Styl it Die den Einzelnen eigentbümlihde Ausdrudsform ober 
Anreihbungsmeife Wieder Baumeiſter, je nah Verbältniffen und Um- 
ftänden die forinthifche oder jonifihe, Die dorifche oder tosfanifche Säulenordnung 
sorzieht, fo hat auch der Sprachkenner feine befonderen Wendungen für die Ea- 
tyre und den Sarkasmus, für die Elegie und die Idylle, für Didaktik und Lyrik, 
für Philoſophie und Poefie. 

Mit dem Stole aber batder grammatifhe Modus als folcher weit 
mehr zu tbun, als man gewöhnlich REN geneigt ift. Darum jegt zu der 
Frage: Was rn der Modus? 


Modus?? — Da fällt mir die befannte Grammatik von Noel und Ehapfal 
ein. Diefe fagt einfach: “mode veut dire maniere’” (Modus heift: Art und 
Weife). Das ift freilich ein Stein für Brod geboten. Aber auch andere Spracdh- 
lehrer find bei diefer Erklärung fehr unglücklich gemwefen, fo daß dem Studirenden 
gerade das durch die Finger fchlüpft, was er zum Verſtändniß wiffen müßte, 
worauf es hauptfächlich anfommt, 

Man Fönnte die ganze Lehre von der Architeftur der Sätze um die Modi 
herum gruppiren. Auch bier gilt die Regel: qui bene distinguit, bene docet 
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(wer wohl unterfcheidet, trägt gut vor). Die Lehre vom Modus ift gleichfam ber 
Generalbaf der Sprache. Der Modus ift der Schnitt des Gewandes für den Ge- 
banfen und biefes Gewand follte forgfältig angemeffen fein, fo daß es genau an- 
ſchließt und Feidfam paßt. Ob der Stoff (der Gehalt des Sages) zuſichernd, 
fragenb oder verneinenb vorgetragen wird, das ift bios die Farbe des 
Gewandes oder, nach unferem anderen Bilde, ber Anftrich der Eäule. Darauf 
fommt es bier nicht weiter an. 

Der Hauptfehler, den die Grammatifer hierbel begehen, Liegt darin, daß bie 
Modi, weil vorzugsmweife am Zeitworte angezeigt, alsein 
Inhärens der Handlung, des Seins oder Zuſtandes behandelt werben, während 
ber Modus unbedingt keine Modulation (oder, wenn man bas ernftere Wort. 
vorzieht, Modalität) ber Handlung rc. bezeichnet, fondern nur bie 
ihrer Auffaffung und Darfteilung im Zuſammenhang 
bes Satzes, ber Periode. Und das Zeitwort ift bei Weiten nicht 
als der einzige Träger jener Mobdulationen oder Modalitäten an- 
zuſehen. | 

Die Mobalität wird mefentlich mit-bargeftellt burch ben Ton der Rebe, durch 
die Wendung bes Sapes, durch bie Conjunctionen, durch den Gebrauch ber mo- 
dalen Hülfszeitwörter. Während die Nuancen oder Schattirungen der Töne und 
Wendungen, als zu individuell-eigentbümlidh, mehr gefühlt als 
befchrieben werden können, bezeichnen die Conjunctionen die Gliederungen im Pe- 
riodenbau und beuten fowohl auf den Kaufalnerus der einzelnen Theile im Gan- 
zen, als fie die Stellungen der um bie Hauptbegebenbeit ſich fehaarenden Neben- 
begriffe fingerzeigerifch hervorheben. Die modalen Hülfszeitwörter: 
mögen, follen, müffen, wollen, dürfen und können — unterfcheiden bereits: Ge- 
dachtes von Faktifchem, Geträumtes von Erlebtem, Gehofftes von Vollendetem 
u. f. w. . 

Hier ift eine Werkitatt des ſchaffenden Geiftes. Hier fann Fein Mechanis- 
mus, fein Mafchine horse power zur Arbeit gebraucht werden. Werfmeifter ift 
ber finnende Gedanke und der wägt forgfältig auf eigener Waage. Hier ſpitzt die 
freie Rebe ihre Gefchoffe, vor welchen die Tyrannen erbeben, 

Das Gebiet der Sprache ift eine bemofratifhe Republik. Die 
Helden auf diefem Gebiete führen die Geifter ihrer Zeit und diefe folgen millig 
und ungezwungen. Dem Sieger mit dem Epeere bes Wortes wird der Kranz 
ber Ehren gewunden, aber feine Rorbeeren grünen nur fo lange als ber Geijt den 
Geiftern, das Herz ben Herzen gebietet! 

Auch auf diefem Gebiete it Germaniens Sprade unter ben lebenden bie 
vollendetſte. Sie gönnt Jedem feine Unabhängigkeit und ihre Grammatik übt 
eine gelinde Polizei, fo daß felbit Pebanterei und Unmiffenheit, wenigftens als 
Schlagſchatten der Wiffenfchaft, ungehindert neben ihr befteben. 

Dennoch aber, und obgleich auf dem Boden der empirifchen Epracherfennt- 
niffe fußend, bietet diefe unfere Republik fein anarchiſches Durcheinander, fondern 
- fie hat ihre gemiffen Grundrechte und Grundgefepe. 
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Ein geiftreicher Frangofe fagt: „Jedermann fpricht gut Franzöfifch, uber Alle 
ſprechen gleich. Wir kaufen unfere Redensarten fertig auf dem Markte und e$- 

ift eine wahre Erquidung einen geiftreichen Fremden die Sprache rabbredhen zu 
hören.” — Bei uns aber hat jeder Einzelne feine eigene Sprachweife und fie ift 
ihm innerhalb der Grenzen der Sprachrichtigfeit als ein unveräußerliches Recht, 
principiell und faftifch zugeftanden, Dagegen it es feine Pflicht: fich fo Har 
und beitimmt, fo würdig und treffend auszubrüden, als ihm fein Bildungsgrab 
und Wortreichthum gejtatten. 


| 

Will nun aber Jemand rufen: “Stop! stop! Was bat dies mit dem fpradh- 
. lichen Mo us zu thun?“ — fo verweifen wir auf den großen Unterfchied zwifchen 
beutfcher Belenfigfeit und der franzöfifchen Steiffnochigfeit in der Sprache, auf 
den Reichthum deutfcher Sagwendungen und die Armuth der fremdſprachlichen. 
In diefer Beziehung fteht ihr als Ertrem das femitifche Jdiom, 5. B. in der 
bebräifchen Sprache entgegen, die feinen Verbalmodus Fennt, ohne dafür an Ein- 
fachheit des Baues etwas gewonnen zu haben. — Die Biegſamkeit und Mannich- 
faltigteit der f. g. Eonitruction, das regelmäßige, temporechte Fortfhreiten im 
Abrolfen der Periode, hängt naturnothwendig mit der Genauigfeit und Kraft, 
nicht nur der Worte, fondern auch der Modulationen und Gliederungen. der Süße 
zufammen. Parifcher Marmor kann einen Bau ebenfowohl entitellen, ats gemei- 
ner Lebm und die Würde und Eleganz der Sprache beruft neben dem Material, 
auch auf deſſen weiſer Berwendung. Und zwar berubt bier die Sym- 
metrie auf einfachen Wahrnehmungen, die Wiffenfihaft wirkt Einfachheit und die 
Kunft kehrt zur Natur zurüd, 

Mir wären undanfbar, wollten wir hier überfeben, was die edlen Sprachen 
son Hellas und Latium, — legtere freilich in weiten Zwifihenraume folgend, uns 
geleiftet haben, Ihre Weifen und Forfcher haben die Energie der Nede durch 
die Schärfe ihrer Sprachlogif auf den höchſten noch erreichten Gipfel gehoben, 
Deutfche Denker haben dann von dieſen Vorbildern reiche Aditractionen gefam- 
melt und für deutfche Ausdrucksweiſen an Zins gelegt, während die römifche ver- 
nacula, durch die Söhne des Mars nad) Gallien und Britannien getragen, ihre 
Tiefen verflachen und ihre Schönheit an vielen Stellen verfanben ließ. 


Nach dem Vorbergegangenen dürfen wir nun wohl und begränzen, die ein- 
fache Grundzeichnung der fprachlichen Modalität zu geben. Die Logik oder 
Denklehre figt an dem raufchenden Strome des Idioms. Sie ſchafft das Gemwäf- 
fer nicht; aber fie unterfucht und wägt die Theile feines Gehaltes. Die Sprache 
zit nicht ihr Werk, aber der Gegenftand ihrer Forſchung. Sie arbeitet „am fchaf- 
fenden Webſtuhl der Zeit” und paßt dem lebendigen Gedanken fein Kleid an. 

Sie anerkennt drei gefchiedene Modalitäten: 1) die des Faftifchen, 2) die des 
nur als innerlich VBorhandenen und 3) die des Nothwendigen. Mit — 
Worten: das Objective, das Subjective und das Nothwen— 
dige, das aus einem ſubjectiven Gedanken ſeine, Objec— 
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tivttätoder faktiſche Realität fucht. Seber Gebanfe kann alfo 
nur eine Modulation, jeder Sag nur einen Modus enthalten (und die Gram- 
matifer haben Unrecht, den Infinitiv als folchen gelten lafim zu wollen, ba er 
Nichts dem Entfprechendes enthält, fondern einfach. den abftraften Begriff ber 
Handlung anführt). Mag man nun für Wünfche und Befürchtungen, Abnungen 
und Erwartungen, für Wahrfcheinliches, Mögliches, Bedingtes u. f. w. befondere 
Ausdrudsweifen, Unterabtbeilungen und Formen fuchen, fo liegt doch bier 
Das einfadhe und klare Gefeg!— Das folgende Schema ijt der frei- 
Lich todte Grundriß der fprachlichen Modulationen oder Modalitäten: 

. Alfo: I. Darftellung des Objectiven, Realen, Erfahrungsmäfigen als fol- 

ben: Indicativ. 

II. Subjectives Wabres: Wunſch, Sorge, Furt, unflares Gefühl, 
Unbeftimmtes, Berichtetes und Unverbürgtes, Bedingungsmweifes 
und Möglihes — Conjunctiv (Subjunstiv, Optativ, Con⸗ 

ditionalis als Unterabtbeilungen). 
III, Vom Subjectiven zum Objectiven Uebergebendes (Befehl, Bitte 
u. ſ. w — Imperativ 


Einige Aphorismen 


aus de Larochefoucauld's Maximes et Röflexions morales, welche 1665 in 
ber Deffentlichfeit erfchienen. 


Don 
Dr. 8. Tiedemann. 


1. Wer über Unglüd jammert, das er durch eigene Anftrengung abwenden 

Kann, ſchildert viel weniger feine traurige Rage als die Schwäche feines Charakters. 
. 2. Wir fünnten oft feinen guten Begriff von ung haben, müßten wir ung 
nur deßhalb fhägen, wofür uns die Welt ſchätzt. 

3. Es it oft gut, den Schein anzunehmen, als wiffe man nicht, was man 
weiß, um den Ruf zu gewinnen, als wilfe man, was man nicht weiß, 

4. Die Schmeichler finden ihre Rechnung bei den Großen, wie Xerzte bei 
eingebilveten Kranken. Diefe zahlen für Uebel, jene für Tugenden, welche nicht 
vorhanden find. 

5. Schönheit ohne Grazie ift ein Köder ohne Angel. 
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6. Die geiftreichften und die dummſten Menfchen find oft bie nächften Nach- 


1. barn in der Verachtung alles menfchlichen Wiſſens. 


7. Ein geiftreiher Mann erftaunt fich viel weniger, von einem Kropf betro- 
gen zu werden, als fi) ein Tropf wundert, der Narr eines geiftreichen Mannes 
zu fein. 
| 8. Die-Tugenden eines Weifen find wie ber Diamantfehmud an einer Frau, 

welche felbft nicht durch denfelben geblenbet wird, 

9. Man verdient nicht, einem Freund zu gefallen, wenn man fich (heut, 
feinem Mißfallen ſich auszufegen. 

10. Ein Philofoph definirt die Tugend und vernachläffigt fie; ein Heuchler 
prahlt damit und macht fie lächerlich ; ein Schwärmer prebigt und verbächtigt fie; 
ein Achter Mann handelt tugendhaft und iſt ein Mufter von Tugendhaftigkeit. 

11. Bilder fi Jemand ein, frei von Vorurtheilen zu fein, fo verdient er 
nicht enttäufcht zu werben. | 

12. Der Weg der Tugend märe vielleicht ber Fürzefte zum Ruhm; wenig- 
ftens wäre man ficher, auf dieſem Wege nicht viele Eoncurrenten zu treffen. 

13. Wer durch Nichts beleitigt werben Fann, aut fo wenig in Geſellſchaft, 
als wer durch Alles beleidigt wird. 

14. Es iſt nicht leicht für einen Verliebten, ſ ch zu mäßigen, wenn er ber 
Geliebten feine Liebespein ſchildert. Aber die Angft, nicht genug zu fagen, macht 
ihn oft mehr fagen, als man glauben kann. 

15. Ein befcheidener Mann wird oft gegen feinen Willen gefährlich, wenn 
er, um die Eigenliebe feiner Zubörer zu ſchonen, fich unmiffend ſtellt. 

16. Fanatiker find wie Kreifel, je mehr man fie peitfcht, defto mehr drehen 
fie ſich; hört man auf zu peitfchen, fo fommen fie zur Rube. 

17. Die Eigenliebe ift oft fehr fein, oft fehr plump; aber die meiften Men- 
fhen würden weniger davon zur Schau tragen, wenn fie mehr davon befäßen. 

18. Kleingeifter machen in ber Welt ungefähr benfelben Lärmen, wie leere 
. Karren, bie ſchnell über's Strafenpflaiter rolfen. 


19. Der Erfolg der finnreichiten Entwürfe eines Fugen Mannes fcheitert oft 
an dem Willen und der Handlungsweiſe eines Narren. 


20. Es ift leicht, den Menfchen das einzureben, was fie wunſchen z * noch 
viel leichter das, was fie fürchten. 

21. Frauen verlaffen ihre Liebhaber felten aus Mangel an Liebe, fondern 
meift nur, um einen Andern zu lieben. Die einfache Untreue wäre ihnen zu 
geſchmacklos und hätte, ohne die Würze ber Falfchheit, feinen Reiz für fie. 

22. Wer von aller Welt gelobt und gefhägt fein will, erweißt ven Tröpfen 
zu viel und verftändigen Menfchen zu wenig Ehre. 

23. Frechheit einer Frau iſt Schamlofigkeit. Weil fie zu oft errötben 
müßte, deshalb erröthet fie gar nicht mehr. Wenn nun aber die Schamhaftigkeit 
zumweilen die Keufchheit überlcht,. was foll man von der Keufchheit denken, wenn 
die Schamhaftigkeit erloſchen iſt? 
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24. Ein Dummkopf, der ald Mann von Geift erfeheinen will, ergreift meift 
folche Miftel, welche einen geiftreichen Mann zum Dummkopf machen müßten. 

25. In ber Liebe fennt man fich, weil man fich liebt; in der Freundſchaft 
liebt man fich, weil man fich kennt. 

26. Ein wahrer Philofoph follte fi von ben Lehren ber Philofopbie frei 
machen fünnen. 

27. Mit der Selbftfucht follte man umgeben, wie eine Huge Frau mit ihrem 
befchränften Gatten, beffen Vorftellungen fie nur eben anhört und ihm das Ber- 
»  gnügen läßt, zu glauben, fie tbue feinen Willen. 

28. Die Vernunft rechtet mit den Peidenfchaften meift nur dann, wenn biefe 
fhlummern. Sie macht's, mie jene Häffenden Hunde, die hinter großen Hunden 
berbelfern. Gehen die großen Hunde ruhig ihrer Wege, fo bäfft ber Feine beftän- 
big ; drehen fich jene um, fo nimmt diefer Reifaus. 

29. Ein Achter Mann behandelt feine Frau ſelten anders, als eine tbeure 
Freundin; ein Laffe ift faft immer berrfchfüchtig und tyrannifch gegen feine Frau. 
So hält fich auch ein Bettler einen Hund, bamit er Jemand beherrfchen könne. 

30. Sehr Muge Menfchen, um ihre Klugheit zu bemänteln, geben oft vor, 
ſich kleinlicher Kniffe zu bedienen, 

31. Wer vor dem Pöbel ale Hut zu oft ziebt, fegt zu oft feinen Kopf 
einem Tyrannen aus. 

32. Man follte einen Reichen, der nur einen guten Tiſch führt, faft ebenfo 
beflagen, als einen Armen, der nur einen guten Appetit bat. 

33. Die wirklihe Treue der Frauen bewirkt nicht fo viel Gutes in ber 
Welt, als die fcheinbare Treue Uebel verhütet. 

34. Es giebt Weiber, welche fo leivenfchaftlich und eiferfüchtig find, daß man 
ihnen den Wahn laffen muß, vertrauenssolle Anbänglichfeit fei eine zu nichts- 
mwürbige Empfindung, als daß fie wahre Kiebe befunden könne. 

35. Charakterftarfe Frauen find oft im Wahne, daß fie gar nicht, oder doch 
nicht mehr, den Ehmächen ihres Gefchlechtes unterworfen freien. Die gütige 
Natur läßt aber felten diefes Eelbitvertrauen was Anderes als einen Irrthum fein. 

36. Menfchen, die immer zufrieden mit fich felbft find, find es felten mit 
Anderen; aber Andere find auch felten zufrieden mit ihnen. 

37. Gefcheidte und verbienftuolle Menfchen haben oft das Unglüd, nicht 
erkannt zu werden; Dummföpfe find aber übler ab, weil fie überall erfannt 
werben, 

38. Eine Tugend gegen die Anfichten ber Welt ift oft ein Fehler, und ein 
Fehler, welcher der Welt zufagt, oft eine Tugend. 

39. Die Einfamfeit it ein Gefängniß für den, dem fie nicht eine Freiftatt ift. 

40. Man kann aus zwei Gründen verftummen; einmal aus Dummheit, das 
andere Mal durch Verftand; für die Dummen gilt natürlich nur der erfte Grund, 
fie ftellen fi aber auf diefelbe Stufe mit den Gefcheidten, für melche der andere 


Grund gilt. | 
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41. Es giebt Menfchen, denen Widerfprechen ein fo großes — mas, 
daß es ebenfo bedenklich ift, ihrer Anficht zu fein, als nicht, 

42. Der Umgang mit Großen kann feinen größern Nugen gewähren, ale 
daß man einen E£el davor befommt. “ 

43. Es giebt frauen, die fich nur dadurch wieder in Ruf bringen, daß ſie 
den er guten Ruf untergraben. 

. Eine galante Frau gebt mit den Männern um, mie ein gefchicter 
re mit feinen Bauern. Sie verläßt fich nie fo fehr auf einen einzigen, 
daß fie nicht auch ihr Auge auf einen andern gerichtet hätte, der ihr vielleicht von 
mebr Nupen fein dürfte. 

45. Die evelite Abkunft, das hervorragendfte Verdienft und die reinfte Tugend 
werden nicht bemerkt, wenn das Glück diefe guten Eigenfchaften nicht befcheint. 


Sie find wie fhöne Blumen und eine reizende Landfchaft, die bei Nacht nichts 


gleich fehen und denen erjt die Sonne Glanz verleihen muß. 

{ 46. Unter Dummköpfen verftummt ein gefcheidter Mann leicht aus bemfel- 
ben Grunde, der einen Reichen verhindert, einem Armen ein Almofen zu geben; 
er hat feine Feine Münze. 

47. Die Liebe zum Ruhme haben Helden, Verachtung des Ruhmes große 
Männer. 

48. Kofetten wollen lieber ihre Tugend, ‚als die Macht ihrer Reize bezweifelt 
ſehen und Hofmännern iſt es lieber, daß man ihre Aufrichtigkeit als ihren Ein- 
fluß bezmeifelt. 

49. Ein Mann unternimmt oft Großes, um einer Frau zu gefallen und 
deren Liebe zu erringen, während dieſe nicht einmal etwas Kleines thut, um ſich 
dieſe Liebe zu erhalten, 

50. Das Glück hat die Launen jener Frauen, die aus eigenſinnigem Hoch⸗ 
muthe die feurigſten Liebhaber meiden. 


51. Die Febler groger Männer bedeuten fo wenig, als die Tugenden von 


Hallunfen. 
. 52. Alle moralifchen Eigenfchaften dienen nur dazu, fowobl den Frobfinn 
in der Natur als die Natur im Frobfinn zu erhalten. 

53. Das Ohr der meijten Menfchen ift wie ein Jugloch, in dem immer ver- 
dorbene Luft fich befindet. 

54. Wer die Welt verachtet, beurtheilt fie unrichtig, aber er denkt richtig 
von ihr. 

55. Die Tugenden glüdlicher Menfchen find ungezwungen und anfprechend; 
die Tugenden unglüdlicher Menfchen gezwungen und abitoßend. Der Glückliche 
braucht fidy feinen Tugenden nur hinzugeben, der Unglüdliche muß fich ihnen 
aber opfern. 

56. Der Thron if das Grab eines — Fürſten, in dem ihn ſeine 
Miniſter begraben; einem Wollüſtling iſt er ein Bett, in dem ihn ſeine Mätreſſen 
mit Blumen bedecken. Ein tüchtiger Fürſt muß auf dem Thron ſein, wie ein 
Kämpfer auf der Arena. 


I 
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57. Wir dürfen den Tod fein Uebel nennen, wenn wir im Uebermaße 
unferes Unglückes oder unferer Freude uns nach ibm fehnen. | 

58. Die Häßlichkeit verleitet oft Tugenden da zu vermutben, mo Feine fi n, 
und die Schönheit bat den Nachtbeil, daß man fehöne Perfonen oft aller der 
Schwächen für fühig hält, wozu Echönbeit verleiten kann. 

‚59. Einem Mann kann es manchmal angenehm fein, wenn feine Frau eifer- 
füchtig iſt; er hört fie dann von der Perfon fprechen, welche er liebt. 

60. Haß und Liebe auf die Seite fegen, ift für einen unparteiifchen Richter 
eine fo ſchöne Eigenfchaft, daß er oft, um eine fo feltene Tugend zu befigen, ver- 
leitet wird, ungerecht gegen einen Freund und für einen Feind ſich zu entfcheiden, 

61. Feidenfhaften find Winde, welche unfer Lebensfchiff in Bewegung fegen 
und der Verftand ift der Steuermann. Ohne bie Leidenfchaften würde es fich 
nicht bewegen und ohne Steuermann ging es zu Grunde, 

62. Die Wohlthaten, welche ein edler Mann ertheilt, Tegt er unter feine 
Füße, die, welche er erbält, legt er auf fein Herz. 

63. Robe Eiferfucht verräth Mißtrauen gegen die geliebte Perfon; ſchüch⸗ 
terne Eiferſucht Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. 

64. Vielen Frauen macht es mehr Vergnügen, Liebe zu erregen, als ſelbſt 
zu lieben. 

65. Mit einiger Gewandtheit kann ein Eitler, indem man ſeiner Eitelkeit 
fröhnt, verführt werden, Dinge auszuplaudern, bie er fi ſcheut, einem Freunde 

mitzutbeilen. 

66. Wenn ein Hallunfe einige Fehler nicht hat, fo hat er fi ch dieſelben nur 
nicht aneignen können. 

67. Ein Weiſer dient der Welt, aber er freut ſich der Einſamkeit. 

68. Lieben iſt: Nichts von Allem Dem mehr lieben, was Einem lieb war, 
als man noch nicht liebte. 

69. Die Laſter ſtrömen in die Paläſte, wie die Flüſſe in das Meer. 

70. Viele Frauen haben Geliebte, nicht weil dieſe liebenswürdig find, fon- 
dern weil fie zeigen wollen, daß fie felbit liebenswürdig find. 

71. Ein ächter Philofopb bat fo viel Nachſicht mit Anderen, als ob er ſelbſt 
täglich Fehler begehe, und'enthält fich der Fehler, als ob er Niemanden einen 
Fehler vergeben könnte. . 

72. So lange die Schamröthe Inftinft it, iſt fie die Blüthe der Keufchheit, 
pie verwelft, fobald fie Tugend wird. 

73. Man beobachtet oft, daß Frauen, melche in dem irrigen Wahne, fie 
Fünnten nicht verführt werben, fih in ein Verhältniß einlaffen, am leichtejten 
fallen, mögen fie nun in der That fo ſchwach fein, wieandere Frauen, oder haben 
fie die Gefahr nicht herannahen ſehen; febald fie kommt, find fie völlig hilflos. 

74. Viele Frauen verwenden ihre Tage, um fich angenehme Nächte, und 
ihre Nächte, um fich traurige Tage zu verfhaffen. 

75. Jeder fucht fich über feinen Stand zu erbeben ; deshalb wird der Empor- 
kömmling grob und die Großen fegen Etwas darin, höflich zu fein. 
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76. Alberne Menfchen haben einen Vortheil über Gefcheidte, weil diefe jene 
verachten müffen und nicht auf ihrer Hut gegen dieſelben find. 

77. Leute, die nur eine Art Wig haben, muß man wie Einäugige nur von 
ber Seite anfehen. 
78. Unterfucht man die Lobhudeleien, womit ſich manche Leute gegenfeitig 
ı bedienen, jo wird man verfucht zu glauben, daß fie fich einander lächerlich machen 
wollen oder daß fie die, welche fie anhören, verfpotten. 

79. Unwiſſenheit und Albernbeit ſcheinen anftedend zu fein; Diefe Bermu- 
thung wird gerechtfertigt, wenn man die Haltung geiltreicher und gelehrter Men- 
ſchen mit der von Unwiffenden uud Zröpfen vergleicht. 

80. Die Tugenphaftigfeit befriedigt nicht allein den, welcher fie ausübt; 
durch die Bewundernng, welche man ihr zolt, nimmt man gewiffermaßen Theil 
an berjelben, 


* * 
* 


Dieſe Sentenzen, die von einem Manne von Geiſt und Kenntniſſen, der ſich 
in den höhern Zirkeln bewegte, vor 200 Jahren am Hofe Ludwig's XIII. und 
XIV. niedergeſchrieben wurden, find allerdings Bilder einer Zeit, in der Richelieu 
und Mazarin figurirten und Racine, Moliere und die Frau von Cevignö Iebten 
und eine der wichtigiten Epochen ber franzöjifchen Gefchichte bilden. Sind aber 
nicht in jedem der Aphorismen Gedanken ausgefprochen, die nicht in unferer eige- 
nen Beobachtung und Erfahrung fait ihre tägliche Beſtätigung finden? Solche 
Gedanken find daher nicht ſowohl Produkte ihrer Zeit, als vielmehr der ganzen 
Menfchheit in allen Zeiten und paffen fo gewiß auf die menfchlichen Verhältniffe, 
in denen de Larochefoucould fich bewegte, als auf die Höfe aller Fürften und auf 
die Zeiten und das Leben aller Völker. 


Aus dem amerikanischen Dichterwald. 


Don 
Eduard Dorſch. 





Das omindfe Wort Uhland's: „Singe, wem Gefang gegeben,” hat ohne 
Zweifel eine Menge junger Sänger in den beutfchen Dichterwald gelodt; viele 


“ haben zu zwitfchern angefangen, bie fonft vielleicht jtill ihr Neftlein auf den trod- 
Ö nen Sandflächen der Profa gebaut hätten und in Frieden entfihlafen wären, In a 


127 




















[4 

Amerika hat es diefer Aufforderung nicht bedurft. Sung-Amerifa war von jeher 
vorlaut genug und hat ſtets geplaubert und gefungen, wie ihm der Schnabel 
gewachfen war und bei der Unmaſſe deffen, was hier gebrudt wird, konnte es nicht 
fehlen, daß Viele glaubten, fie hätten Gedanken, die der Verewigung durch den 
Drud würdig wären. Zum Glüd für das Publifum mwelfen die Blätter, welche 
- ihre Ergüffe verewigen follten, fo ſchnell als fie entftehen, und ber gefunde Sinn 
ber Maſſe lernt bald das Geſchwätz der Dohle und das Kreifchen des Papageien 
vom Sefange ber Droffel und dem Flöten der, Nachtigall zu unterfcheiden. Die 
Nachtigallen find nun freilich im amerikaniſchen Dichterwald ebenfo felten wie in 
Deutſchland, aber doch ziwitfchern eine Menge Sänger “minorum gentium,'” 
deren Lied man gerne für einige Minuten Taufcht, wenn gleich fich- feine ihrer 
Melodieen unfrem Ohr einprägt und Fein Wunfch, fie wieder zu hören, in uns 
auftaucht. 

Zum Beſten der Monatshefte babe ich mich zum Vogelſteller gemacht und 
ein ganzes Netz voll gefangen. Leider waren viele Sperlinge und Kräben dabei 
und diebifche “blackbirds,” die ich wieder fliegen laffen. mußte, weil die Huma- 
nität verbietet, ihnen den Hals umzudrehen, aber manche lohnten doch die Mühe 
und ihr Lied foll, wie ich hoffe, auch deutfche Obren ergögen. Zum Unglüd ift 
der Vogelſteller nicht immer Ornitbolog und es ift mir oft unmöglich, den wahren 
Namen des Sängers anzugeben, denn auch im Dichterwald flattern Viele incognito 
herum. Möge das Lied auch fo willtommen fein! 


Ein anſpruchsloſer Hänfling fingt : 


. Mein erftes Kind. 


Als eines Tags Sankt Peter fchlief, 
Lied offen er des Himmels Thor, 
Ein Heiner Engel da entlief, 

Der fih nad unfrer Welt verlor. 


Als drauf in einer Sommernacht 
Mein Weib, fo ſüß und minniglich, 
Bon fhönen Träumen aufgewacht, 
Fand fie den Engel neben ſich. 


Nun gebe Gott— mehr bitt’ ich nicht— 
Daß, wenn er aus ber Welt,einft geht, 
Sein Flug zum Himmel Bahn fich bricht, 
Und noch die Thüre offen fleht. 
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Ein Spottsogel fingt eine andere Weife. “Ex ungue leonem” fagt has 
alte Sprichwort. Es follte mich nicht wundern, dieſes Licd einft in einem der 
Bücher „in Blau und Gold,” wie Ticknor und Fields die amerifanifchen Poeten 
berausneben, wiederzufinden : 





Der Urfprung Des Lehrgedichts. 


Als Jupiters Kopfe Minerva entſprang 
Mit jenem Salto mortale, — 

‚Da wurde ihr oft die Zeit gar lang 

Sm olympifchen himmlifchen Saale. 

Auch hockte ihr, wie ung die Sage erzählt, 
Kein Liebhaber auf der Ferfe, 

Drum batte Befchäftigung fie fich gewählt, 
Und frigelte Pre... ., nein, Berfe! 


Wie waren fie hübſch! wenn fie reimte auf „fern,“ 
Zog ein Stern durch die bimmlifchen Fluren, 
Auch achtete fie auf das Metrum gern, 
Auf die Menge der Füß' und Cäfuren. 
/ Und was den Inhalt der Berfe betrifft, 
Der war ertra-fuper-moralifch ; 
Kein Tröpfchen frivoles, beine’fches Gift, 
Kein Scherz wie bei Langbein und Kaliich. 


Mit eigener Hand auf das feinfte Papier, 
Wie es lieben die jungen Autoren, 

Schrieb fie—und das rieth die Klugheit ihr, 
Abfchreiber find folche Thoren! 

Als fertig das Heft nun vor ihr lag, 

Ließ fie die Gottheiten merfen, 

Daß fie nach dem nächiten Anbrofia-Belag 
Mit Berfen fich könnten ftärfen. 


Zwar dachten bie Götter, fie würden dabei 

- Mabrfiheinlich ſich nicht amüfiren, 

Doch konnten fie ohne zu großes Gefchrei 
Minerven es nicht refüfiren. 
Sie feßten und legten fich, lehnten ſich an, 
Wie gerade bequem es geweſen, 
Und begeiſtert der himmliſche Blauſtrumpf begann 

| Eich zu räufpern und vorzulefen. 
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« Bei ber. erfien Paufe fprach Zeus: „Recht guti— 
Fragt Mhoebus nur, unferen braven—* 

Drauf Phoebus: „Derzeibt, ich habe die Hut 

- Bon des Königs Admetus Schafen! | 

Ein Wolf bricht ein! Es ift alles recht ſchön, 
Doch ich muß retten Die Heerde —“ 

Und er ffürgte von bes Olympus Höh’n 

Durch den Aether fid) nieder zur Erde. 


Da gübnte Mars: „Nicht wartet auf mich, 
Ich bedaure, daß ich verfprochen; 

Sch hab’ ein Duell auf Hieb und Stich 
Kontrabirt ſchon vor einigen Wochen.“ 
Drauf Venus: „Wie fehön dieſe Verfe find! 
Doch Ihr werdet es mir nicht verübeln, 
Man opfert mir heute in Corinth, 

Hin muß ich und göſſ' es mit Kübeln !* 


Drauf Bachus: „Da fühlagen fie zu das Thor, 
Das Einem die Ohren fummen! 

Gebr Schöne Gedanfen! Wie lautet der Chor? 
Sch werde ihn auch mitbrummen.‘ 

Da erwachte Hermes: „Die Poefie,” 

Sprach er, „it des Lebens Würze!‘ 

Und feste die Hebe auf fein Knie 

Und ftrich ihr die Falten der Schürze. 


Zeus fohnarchte Schon lang ;—fein Adler 309 
Den Kopf hervor unter dem Flügel, 

Und mit mädhtigem Poltern der Donner flog 
Weber Griechenland's Thäler und Hügel. 
Die Prieiter erfchraden, weiſſageten Tod 

Und Hunger und mächtiges Stegben, 

Und Jedermann dachte in ſchwerzr Noth 

Es ginge das Weltall in Scherben. 


Minerva feufzte: „Kritik ift fcharf, 
Doch ich fündigte gegen die Muſen!“ 
Und zerriffen durch ein Feniter warf, 
Was lang fie getragen im Bufen. 
Drauf padte ein frifches Hemd fie ein, 
Ihre Eul’ und die Weberfpule, 

Und ging nady Athen, und rief in’s Sein 
Eine höhere Töchterfchule, 
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Und die Verfe? Es fiel in's Meer ein Theil, 
Und tödtete alle bie Fiſche; 

Galen fing ein’ge und bot fie feil 

Als ſchlafmachend Mittel nach Tische. 

Zur Erde die andern nahmen ben Lauf 

Und fproßten in Feld und Garten, 

Zwei ftarke Nartotika gingen da auf,— 
Mohntöpf’ und didaktiſche Barden, 


Als lange nachher ein junger Poet 

“ Erforfihte der Göttin Meinung, 
Ob als Komiker er oder ernfter Prophet 
Sollt' machen feine Erfheinung, 
Da Sprach fie: „Mein junger Freund, hab’ Acht! 
Die Mufen find unerbittlich; - | 
Set nur auf die Schönheit der Verſe bedacht, 
Nicht der Reim, doch dein Leben fei ſittlich.“ 


Das nächfte Lied hat ein Wandervogel gefungen, ber aud) bie guten Dinge 
der alten Welt nicht verachtet. Wer weiß, feine Ahnen haben vielleicht ſchon an 
den gemalten Trauben des Apelles gepidt und ihren Nachkommen den feinen 
Geſchmack Hinterlaffen. Nur Schade, daß Amerifa ſolchen Gefhmad nicht 
würdigt, hat erft jüngft Rev. Scarecrow Budley den Profeffor Longfellow und 
Mr. James Ruffell Lowell mit dem Anathem belegt, den eriteren, meil er ben 
Catawbawein befungen, den anderen, weil er Gedicht und Wein nach feinem 
Gefhmade gefunden. 


AURUM POTABILE. 


1: 

Eänger alt und neuer Zeit, \ 
Deren Ruhm klingt weit und breit, 
Stets geſungen und gelefen, 
Wärt ihr doch um mich gemefen, 
Auserwählt und auserlefen 

Jedes Landes befter Cohn: 
O wie fünget ihr fo gerne 
Bei dem Glanz ber erften Sterne 
AU das Lob des Vino d'oro * 

Auf den Höh'n des Libanon! 


* Nino d’oro ift ber belannte Wein bes Libanon, ber ſich bem beften Mabeira an bie 
Seite ftellen fann, 
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Wenn ich ihn allein muf trinfen, 
Und bie goldnen Wellen blinfen 
Mir wie Bernftein und Topas 
Im kryſtallnen Stengelglas, 
Find’ ich nicht den rechten Ton; 
Aus dem Grab zurüd in’s rothe 
Leben ruf’ ich fehnend Todte, 
Di, 0 Hafis, Lenzesbote, 
Schiller, Keats, Anafreon. 


Euch auch ruf’ ich, Zeitgenoffen, 
Die mit Liedern ihr und Gloffen 
Wie ein Springquell ung begoffen. 
Doch nicht mit des Lorbeers Sproffen 
Will ich heute euch befränzen: 
Einmal will ich euch kredenzen 
Einen Becher Vino d’oro 

Auf den Höh'n bes Libanon. 





3. 


Libanon, Berg ber Hiftorie, 
O mir kennen beine Glorte 

Don ber Zeit bes Salomon; 
Kennen beine Cedern, prangend, 
Weithin in die Lüfte Tangend, 
Predigend in ihrer Blöße 
Don des Walde gefaliner Größe, 
Bon ber Schiffsbaufunft der Tyrer, 
Von den Burgen der Aſſyrer, 
Von dem Tempel auf Moriah 

Und vom Tod des Menſchenſohn! 
Ja, wir wußten, daß du reich biſt, 


Daß an Harz kein Land dir gleich iſt, 


Doch wir kannten nicht den Nektar, 
Den du bringeſt uns als Sekt bar, 
. Bis wir fofteten vom goldnen 
Klaren Duell des Vino d'oro 

Auf den Höh'n bes Libanon! 
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4. 


Ja, wir tranfen und wir afen 
Wo Mizraim’s Heerden grafen, 
Nippten Judas Milch und Honig 
Auf den Bergen kahl und fonnig; 
Leerten in Damaskus Becher, 

Wie fie nie vergißt ein Zecher; 
Sangen froh auf Kos und Zante 
Bon den Trauben der Levante, 
Und vom Wein von Orvieto 

An dem Fuß von Petri Thron: 
Doch der Tran, der bier gegobren, 
Macht zu Göttern ird’fche Thoren. 
’3 ift der wahre Quell des Lebens — 
Paracelfus fann vergebend — 
Führt zu fhönren Tages-Gluthen 
Als des Lethe trübe Fluthen, 

Als der Lotus oder Mohn; 
Drum, eh’ noch die Sonne weichet 
Und das Abendroth erbleichet, 
Das der Fluth im Kelche gleichet, 
Laßt das Glück ung Fed erfaffen, 
Laßt ung fchlürfen, laßt uns prafien, 
Laft uns trinfen Vino d'oro 

Auf den Höh'n des Libanon! 
Vino d’oro, Vino d'oro! 

Goldnes Blut des Libanon! 


‚(Zortfegung folgt.) 








Ketten find nicht Banden. * 


Vobelle. 
Don 


Giesbert von Binde. 





I. 
„O wonnigliche Neifeluft !* 


Vor dem Royal Sandrod Hotel, im Süden der Infel Wigbt, Tagen auf bem 
Rafen zwei junge Männer, in die Befhauung ihrer feffelnden Umgebung ver- 
tieft, während fie die leichten Eigarrenwölfchen bebaglich fortbliefen. Unabfebbar, 
fo weit ihr Auge trug, erftredte fich das tiefblaue, wellenlofe Meer. Die glatte 
Fläche fchien völlig unbeweglich, aber dennoch hörte man in regelmäßigen Zwi— 
fchenräumen, er dem Athem eines rubig Schlummernden, mie bie Flutb mit 
leiſem Geräufch fih am Strande emporbeb. Mitten in dem fammtweichen Rafen 
des Abhangs, der vom Meere fanft binanitieg, fand der Royal Sandrock, eine 
nicht zu ausgedehnte zweiſtöckige Billa, umzogen von ſchattiger Veranda, in mel- 
cher Epbeuranfen und milde Rofen fich zum dichteſten Dache vermebten; dahinter 
aber erbob fich das Ufer plöglich fteil ‚bis zum Fuße einer fchroff abfallenden 
Felfenmauer; diefe bildete, fo fchien eg, bie unverlegbare Grenze für biefes Fled- 
chen bebaglichiter Abgefchiedenbeit. f 

Auf dem ſtillen Meere lagen die Segelfchiffe ſtill und Tiefen ihre Flügel 
niederbängen, nur ein Dampfer durchzog unfern die blaue Fläche, feine Epur den 
Wellen eindrüdend, wo fie weit und weiter auseinander lief; aber das Auge konnte 
feinen Pfad verfolgen bis zum Auferften Rande bes Horizontes, denn ihn beglei- 
tete als ungertrennlicher Gefäbrte der dunkle Rauchftreifen und zeichnete fich ſcharf 
ab gegen den bellen, wolfenlofen Himmel. i i 

In den Zügen der beiden ftummen Beobachter auf dem Raſen, welche beut- 
fches Gepräge trugen, trat ein febr verfchiedener Ausdrud unverkennbar bervor. 
Der um einige Sabre Jüngere von Beiden, eine fchlanfe Geftalt, in der Mitte 
des dritten Jahrzehnte, betrachtet mit leuchtendem Auge das Bild, welches fich vor 
ihnen ausbreitet, aber zugleich ſchweift fein innerer Blick Darüber hinaus, ſei es 
in die Vergangenbeit, ſei es in die Zufunft auf träumerifchen Bahnen der Erinne- 
rung oder der Hoffnung. Sein Gefährte, ımterfegt und fonnverbrannt, mit vollem 
blondem Bart, bat ſich nach Furzer Umſchau behaglid auf dem Nüden autge- 
ſtreckt, und die halbgefchloffenen Augen würden es zweifelhaft Iaffen, ob er fchläft 
oder macht, wenn nicht der Cigarrendampf, den er in feinen, gleichmäßigen Ringen 
unaufbörlich dem Himmel zuſchickt, ung die Gewißheit gäbe, daß er fich noch mit 
der engern Gegenwart befchäftigt. . 

Mir dürfen annehmen, daß Neigung und Gewohnheit ber Beiden, wenn fie 
auch gemeinfam ihre Touriftenzmwede verfolgen, doch Feineswegs überall dem 
gleichen Ziele zufteuert. Iſt aber dieſe Verfchiebenbeit für die Gemeinfamfeit 
förderlich oder ſchädlich? Bon der Ehe fagt man, daf darin das Verfchieden- 




















* Morgenblatt Nr. 5—13. 1864, 
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artige fich ergänzen und zu einer harmonifchen Bielfeitigfeit führen folle. Allein 
wenn die Behauptung ebenfo unbedingt richtig wäre, als fie es nicht ift, fo würde 
Senoffenfhaft für eine Randreife anderen Berechnungen folgen müffen als die 
Genoffenfchaft für eine Lebensreiſe. Jene pflegt nicht nur bedeutend kürzer zuge- 
fchnitten zu werden, fie bringt auch viele Lagen mit fich, in denen rafcher Ent- 
ſchluß und augenblidliches Handeln zur Nothwendigkeit wird, und wo dann bie 
Verſchiedenheit gleichberechtigter Neigungen das fcharfe Aufeinanderplagen ber 
Gegenfäge herbeiführt. Den Hemmſchuh kann da nur die Rüdf icht abgeben; 
aber ſie vernutzt ſich raſch durch die beſtändige Reibung. 

Baron Oſtorf und Graf Bernau waren auf der Univerſität Freunde und 
Hausgenoſſen und zugleich Mitgliefer_derfelben Verbindung geweſen; daraus 
webt ſich ein ſtarkes Band für das künftige Leben. Seit Jahren außer Berüh- 
rung gekommen, hatten ſie durch eine zufällige Correſpondenz die Vermittlung zu 
der gemeinfamen Reife nad) England gefunden, welche noch über S Schottland und 
Irland fich ausdehnen ſollte. Aus der langen Trennung aber erwuchs jet bei 
den gereiften Männern das erfpriegliche Maß der nothivendigen Rückſicht, welche 
einer auf den andern nehmen mußte, während dieſe in den wenigen Wochen ihrer 
Vereinigung ſich noch nicht hatte abſchleifen können. So war denn auch ihr 
bisheriges Wanderleben in der richtigen gegenſätzlichen Abwechslung verlaufen, 
welche keine Monotonie auffommen läßt, und ohne die ein längeres Zuſammen— 
ſein ebenſo wenig gedeihlich beſteben fann als der Maler ohne die Wellenlinie. 

„Und die Engländer haben Recht,“ rief jegt Dftorf, „wenn fie dieſes Stüd- 
chen meerumfloffener Erde den Garten Englands nennen. . Bift du nicht einder- 
ftanden, Bernau?’ fette er hinzu, als der Gefährte im Schweigen verbarrte. 

„Nachden wir fo eben gut gegeffen und nicht fchlechter getrunfen, will ich dir 
feine Oppofition machen,“ erwiderte der Angeredete. Zebenfalis hat John 
Bull darin ganz beſonders Recht, daß er aller Orten, ſo weit ſein Schub das 
Land oder ein Schiffsdeck betritt, mit Gewiffenhafligkeit für die menſchliche Nah- 
rung Sorge trägt.” 

„Aber, bift du denn felbft nach dem Eſſen nicht im Stande, dich über eine 
ſo nüchterne ———— zu erheben?“ 

„Nun, alter Freund, ich glaubte vielmehr, ſchon ungewößnlich ſtark in dein 
Zauberborn der Eraltation geitoßen zu baben.“ 

„Eraltation nennit du dag? Sch bin im Gegentbeil mit Vorbedacht auf die 
« Fühlere Ausdrucksweiſe der Yandesfinder eingegangen, Sit esdenn wirflich bezeich- 
*. und genügend, das einen Garten zu nennen, was wir in den legten Tagen 

ejehen ?' 
— „Freilich nicht; denn ich meine, wir hatten mitunter auch ganz ſterilen 
Boden vor Augen.“ ſagie Bernau rubig, obne feine Stellung zu verändern, wäh- 
rend er fruchtlofe Verfuche machte, die Cigarre, welche inzwifchen ausgegangen 
war, auf's neuezu beleben. 

„Durch den are tritt das Schöne nur um fo fehärfer hervor!“ ver- 
ſetzte Oſtorf etwas aͤrgerlich. „Sit nicht die ganze Küftenftrede von Ryde über 
St. Johns bis bierber dem anmutbigiten Park zu vergleichen? Und dann auf 
jener Seite die Needles, deren ftarre Klippen tburmboch, vereinzelt unmittelbar 
aus den Wellen aufiteigen; oder die dunfeln Schluchten, in denen Wafferbäche 
niederftürzen, die ihren Weg zum Meere fuchen; und endlich damit Allem, mas 
bie Natur hier verſchwenderiſch bietet, auch ein gewichtiges Werk der Menfchen- 
band nicht fehle—die Ruine von Schloß Carriebrofe, welche an Grofartigfeit 
und malerifchem Eindrud ficher mit andern fich vergleichen darf,‘ 

„Sa, das ift Alles ganz gut,” fagte Bernau, „Es ift auch ohne Zweifel 
recht bübfch bier, aber man hat nur leider Schöneres gefehen. Den fogenannten 
Garten —nun, den findeft du fo ziemlich in jedem Land, wenn dir's darauf an- 
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fommt, ihn zu fuchen. Klippen, die aus dem Meer auffteigen—ja, da müßte man 
Rügen nicht kennen und Helgoland. Ich will nur bei Europa, vielmehr bei 
Deutſchland ſtehen bleiben und von Norwegen z. B. gar nicht reden, ich ſchweige 
auch von den Fariglioni beßCapri. Und endlich- die Ruine—fiehft du, da wäre, 
was den be, betrifft, fchon der Rheinfels zu nennen mit feinen Durchbliden . 
in das Rheinthal, welches hier Doch auch fehlt.‘ 

„Aber ift es dir denn gar nicht möglich, das Schöne rein für ſich zu genie- 
fen? Mußt du immer Vergleichungen anjtellen ?* 

„Die kann ich anders! Das ift eben die Schattenfeite, wenn ber Menfch viel 
geſehen bat: es entwidelt ſich ba nur felten mehr ein rechtes Gefallen an ben 
Gegenjtänden. Siehſt du, in eine Höhle, zum Erempel, bringt mic) feine Ge- 
walt der Erde mebr, feitvem ich die auf Antiparos und die Adelsberger befrochen 
babe. Allen Refpeft! die find gelungen und leiſten Alles, was man unter der 
Erde vernünftigerweife beanjpruchen Kann. Aber die Baumannshöhle, oder die 

Bielshöhle dagegen, das fommt mir vor, als wenn man erwachfenen Menfchen ein 
Kinderbilderbuch in die Hand giebt. Nur über vie Fingalsböhle bin ich noch 
einigermaßen zweifelhaft; jie bejigt wenigitens die Sonderbarfeit, mit Meerwaſſer 
gedielt zu fein, und das ijt mir bisher nur bei der blauen Grotte vorgekommen.“ 


„wenn ich fo dächte,“ rief Oftorf, „dann wäre mir freilich das Reifen eine 
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„Du bemwegft dich eben in den Extremen,“ verfegte Bernau, obne feine Stel- 
lung zu verändern. „Sch babe nun Europa nach verfchiedenen Richtungen 
durchzogen, babe von Afrifa und Afien ein Stüd gefeben, Amerika fehlt mir 
noch, und Auftralien will ich aufgeben— das war eine Jugendphantafie. Dabei 

ließ ich mir nichts abgeben, kehrte in guten Wirthshäuſern ein, wo fie zu haben 
waren, und nahm andernfalls die fchlechten als notbwendiges Uebel mit in den 
Kauf. Und fo kann ich denn wohl jagen, daß ich mit Genuß reifte. Ich bin 
fein Sehenswürdigfeiten- Freffer, der feinen Bädeker oder Murray jtets als Speife- 
zettel in der Hand hält; ftatt deſſen befige ich einigen Reiſeinſtinkt, und es entgeht 
mir nur felten etwas, das der Mühe lobnt. Mit der Zeit wirft du biefen höheren 
Standpunft ebenfalls gewinnen, alter Freund. Bis dahin mußt du fhwärmen, 
mußt durch eigenen Sammierilei deinen Geift noch überbädefern. Du wirft mir 
einräumen, daß ich dich rubig in diefer Richtung babe wirtbfchaften laffen, und 
nur höchſt felten zur Oppofition überging, wenn dein Eifer etwa bodenlofe Seiten- 
wege einfchlagen und eine Mittagspaufe für's Gefchäft verwertben wollte, währ 
rend zehn gegen eins zu wetten war, daß das Diner einen nachhaltigeren Eindrud 
machen werde als die geträumten Mertwürdigfeiten. Das Reifen ift eben eine 
Kunit, welche lange Uebung erfordert.‘ 

Ditorf konnte nicht umbin zu lachen, indem er erwiderte: „Wer dich fo reden 
hörte, der müßte wabrbaftig denken, du ſeieſt der materiellfte Menfch, den die Erde 
trägt. Sch Tenne dich glücklicherweife beffer, und fo weiß ich denn,. daß bu nur 
die Schwäche defigeft, an der wir alleſammt leiden: unſere ſtärkſte Seite in den 
Vordergrund zu ftellen. Es fehlt dir gar nicht an Gefühl, aber dein Verſtand 
el fchlagendere Wirkungen, und darum läßeſt du ihm gerne den Zügel 

ießen.“ 

„Lieber Freund,“ verſetzte Bernau gleichmüthig, „deine Complimente bewegen 
fich auf der feinen Grenzlinie, wo der Empfänger zweifelhaft wird, ob er fie als 
ES chmeicheleien oder als das Gegentbeil davon in Einnahme ftellen fol. Aber das 
thut nichts: ich fege bereitwillig das Veite voraus. Angenommen nun, id) hätte 
einmal dem Kopf das Amt als Portier vor dem Herzen übermwiefen, dann wär's 
doch höchſt unvernünftig, feinen Portier todt zu fchlagen, damit jeder Landftreicher 
bis in die innerften Gemächer laufen könne. Und wenn mein Recept lautet: auf 
zwei Drittel Verſtand nimm ein Drittel Gefühl, fo ift dein Gebräu gerade umge- 
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5 gemiſcht — immer vorausgeſetzt, daß ich Dich recht vortheilhaft beurtheilen 
w 


Oſtorf's Stimmung wurde durch dieſe Erwiderung noch heiterer, und fo ant- 

wortete er denn lachend: „Deine Originalität iſt unverbeſſerlich, und du biſt und 
bleibſt ein guter Geſell, der unter anderen Dingen auch dafür ſorgt, daß ung nir- 
gende ein — unbekannt bleibt.“ 

„Ich könnte bemerken,“ ſagte Bernau, „daß der Geiſt eines Volkes am 
ſchlagendſten hervortritt in feinen Lieblingsneigungen; aber ich bedarf gar nicht 
einer fo tieffinnigen Theorie. Was man gern genießt, das genießt man oft, und 
was man oft genießt, Das weiß man am beiten zu bereiten, weil befanntlicy Uebung 
den Meijter macht. Sieht du, man muß nur überall praftifch au Werke gehen — 
nur eine Eigarre niemals mit bem verfehrten Ende in den Mund ftedfen, wie bu 
eben zu thun im Begriff bijt, fonit verbrennt man ſich die Zunge.‘ 

„Sch danke für den guten Rath,‘ verfegte Oſtorf, „und ich zolle deinem 
praftifchen Blick alle Anerkennng. Aber meine Hochzeitsreiſe werde ich wieder 
nad) der Inſel Wigbt machen "und dann noch einmal alles Schöne fo recht aus 
Einem Guffe genießen.” | 

„Ab, du denkſt daran, dich zu verbeiratben ?” fragte Bernau erftaunt. 

„Im Gegentbeil,. ich denfe vorläufig noch gar nicht daran. Erſt will ich 
meiner Freiheit froh werden und die Welt feben, mie der Onfel das wünſcht. 
Dann erjt fuch’ ich mir eine Frau. — Es wird ja wohl noch eine für mich zu 
haben fein!’ feste er übermüthig hinzu. Ä 

„Denn du fie fu hit—fchwerlich,“ meinte Bernau. . 

„Ich folge. nur meiner Neigung—oder ich heiratbe überhaupt gar nicht.” 

„Gerade nad) an Neigung Fann man eine Frau nicht ſuchen, — man 
muß fie finden. Aber da Fa A wir tböricht in Me Zufunft und werden bef- 
en el der Nafe auf die Gegenwart geftoßen; denn bier fommen Briefe zur 

wechslung.” he 

Ein Kellner war aus dem Haufe getreten und überreichte dem auffbrin- 
genden Oſtorf ein großes Couvert. „Eine telegrapbifche Depeche!‘ rief diefer 
erregt. 

„Thut nichts!” fagte Bernau, „An biefe ſchriftſtelleriſchen Verſuche im 
eu follten wir ſchon gewöhnt fein. Aber was haft du denn, Oſtorf? Unan- 
genehmes?“ 

„Dießmal ja. Mein Onkel Bodeck iſt ernſtlich erkrankt: er wünſcht mich zu 
ſehen —je eher je lieber.“ 

„Er hinterläßt dir das Majorat und, wenn ihr gut mit einander ſteht, viel- 
leicht auch noch fein Allodialvermögen. Uebermorgen fannft bu bort fein— 
vorausgefegt, daß du das Dampfboot nicht verfehlft und alle Anfchlüffe ſtimmen.“ 

„Aber unfere Reife—und ich foll dich allein laſſen!“ 

„Befchäfte gehen Allem vor. Wir nehmen gleich Ertrapoft—bis Portsmouth 
begleite ich dich jedenfalls. Dann reif ich allein weiter nach Schottland und Srland 
und bezeichne Dir einige Haltpunfte, damit du mich treffen Fannft, wenn der alte 
. ‚Herr feine Reife nach der Ewigkeit noch auffchieben follte, wie ich das von Herzen 
mwünfchen will—oder ich befuche dich auf der Rüdreife in deinem Burgfrieden. 
ig — wir denn das Beſte, indeß mir uns bereiten, auf das Schlimmite gefaßt 
zu fein, 


| I. 
„An des Rheines kühlem Etrande I“ 


_ Das Schloß des Freiherrn von Bodet Tag unfern Bingen auf mäßiger 
Anhöhe. Es war Feine durch das Vielfeitige der Unregelmäßigkeit malerifche 
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— ——— ſondern ein geräumiges Landhaus im franzöſiſchen Styl, wie ihn um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts Jeder einbielt, ſofern er einen Werth darauf 
legte, für geſchmackvoll zu gelten. Ueber zwei Stockwerke erhob ſich das Schiefer— 
dach mit den hohen Manſardfenſtern, und die Mitte des ganzen Baus trat in 
leichtgeſchwungener Linie etwas vor und unterbrach mit den höheren Balkonthü— 
ren in gefälliger Weiſe die Gleichmäßigkeit der ſchmuckloſen Fenſterreihen. Dem 
Erdgeſchoß entlang lief eine gemauerte Terraſſe, von welcher man weit hinaus 
das gefegnete Gelände und den breiten Strom überfihaute, der in der Entfernung 
einer halben Stunde rubig dabinzog und Schiff auf Schiff dem Auge vorüber- 
gleiten ließ. Am Fuße der Terraffe befanden fi die geräumigen Treibhäufer 
in dem mit Taruswänden verzierten Garten. 

Auf der dem Strom abgefehrten Seite Tagen die Wirtbfchaftsgebäube, den 
innern Hof begrenzend, und an biefe ſchloß fich faft unmittelbar ein nicht allzu 
ausgedehnter Park, den der gegenwärtige Befiger erft gefchaffen, worin er die 
Mebrzahl der Bäume felbit gepflanzt, ihr Wachsthum mit Liebe gebegt und 

epflegt hatte. Und fie lohnten ihm die Eorgfalt, denn längit fchon breiteten fie 
bre Kronen aus, ihm Schatten zu gewähren, wenn ber bald neunzigjäbrige 
Freiberr unter ihn m wandelte, auf den Lippen ein befriedigtes Lächeln über die 
Schöpfung feiner Jugend. 

Diefe Jugend war in eine Zeit gefallen, wo Die gute deutſche Sitte ber 
ausländifchen Eonvenienz hatte weichen müffen, wo man ber religiöfen Erziebung 
feine befondere Aufmerkſamkeit widmete und eber zum Indifferentismus für das 
Leben den Grund legte. So fühlte fich denn auch der alte Herr von Zweifeln in 
feinem Glauben nicht gequält; aber er war menigftens einer mwerfthätigen Reli— 
gionsübung infofern ftets befliffen gemefen, als er fein langes Leben bindurch, 
anregend und augführend, nad allen Richtungen bin bes Guten viel gewirkt 
hatte. Unverſchuldete Notb durfte feiner bereitwilligen Unterjtügung gewiß fein; 
in’allem Gemeinnügigen ging er mit Rath und That voran; jede neue Erfin- 
bung medte feine Theilnabme noch im hoben Alter; er prüfte fie alsbald praftifch 
und erfparte Dadurch minder Bemittelten das Lehrgeld. So genof denn ber Frei- 
berr von Bode in weitem Umfreife der allgemeinen Liebe und Verehrung. 


Er batte fich früh verbeirathet, mehr]dem Wunſche des Vaters als einer eig- 
nen entfchiebenen Neigung folgend, die er auch, aller Sentimentafität von jeher fern, 
zu einer alüdlichen Ede nicht für erforderlich bielt: mar ibm doch die Frau, die 
er ermählt, fünfzig Sabre hindurch eine treue Lebensgefährtin geweſen, welche 
beitere und düſtere Stunden redlich mit ihm theilte, Denn audy die düfteren waren 
nicht auegeblieben, als drei Kinder im blühenden Alter dabin farben, als die 
Mutter fpäter ihnen folgte, und der Freiherr nun am Ende feiner Tage ganz allein 
. fand, mit der Ausficht, feinen Beſitz, den eine lange Liebe emporgebracht hatte, 
seh Bi eigenen Nachfommen, fondern feinem Neffen ald Majoratserben zu bin- 
erlaffen. 

Krankheit hatte fein Fräftiger Körper nie gekannt, und nachdem das achte 
Jahrzehnt bereits überfchritten war, ging er noch frübzeitg an jedem Morgen bei 
den Arbeitern im Garten und Wald umber, dem Ausjeben nach ein rüftiger 
Sechziger, anorbnend, rathend, ermunternd. Auch beim Beginn des legten Früb- 
lings, welcher fehon in der erften Hälfte des Märzmonates alle Knofpen gefprengt 
batte, war er mit gewohnter Frifche umbergewandert; als aber dann ein rafcher 
Umſchlag eintrat und der Winter noch einmal bie Herrfhaft gewann, ba fpürte 
er ein plögliches Abnehmen feiner Kräfte und ſah fich bald dauernd an das Zim- 
mer gefeffelt. 

Um diefe Zeit erfuhr er, daß eine elternlofe entfernte Verwandte, bie fich als 
Gefellfchafterin einen Wirkungsfreis gefchaffen hatte, wieder allein ftehe. Sie 
war die Lepte, welche außer ihm den Namen Bodeck trug, und feine längſtgehegte \ 
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Abſicht, für fie zu forgen, hatte er nur aus dem Grunde aufgefchoben, weil er es 
als unfhägbaren Gewinn für das Leben erachtete, wenn eine junge Dame lerne 
auf eigenen Füßen fteben und fich felbit eine Stellung begründen. Jegt aber 
bedurfte e8 bei dem Freiherrn feiner langen Ueberlegung, daß er ihr fehrieb: 

„Sch bin nicht ficher, Tiebes Fräulein, ob Sie noch eine Erinnerung an den 
alten Vetter haben, der Sie ſchon einmal ala Kind in Ihrem elterlichen Haufe auf 
den Arm genommen bat, wo Sie ibm den Jabot zerzauften, und der durch gegen- 
wärtiges Schreiben die Frage an Sie richtet, ob Sie fich wohl entfchliefen fünn- 
ten, feine freilich recht einfame Häuslichkeit als die Shrige anzufehen und damit 
denn gleichzeitig in trübe Tage etwas Heiterfeit zu bringen? Was ich all mein 
Leben nicht gefannt habe, das muß ich alter Menſch im nunmehrigen fechsund- 
achtzigiten Sabre noch lernen: nämlich, jtill im Zimmer zu figen. Und da feben 
Sie denn nun recht augenfällig, wie man auf der Welt doch niemals völlig aus- 
lernt; allein, was Sie wenigſtens durch die Erfahrung noch nicht geprüft haben 
fönnen, bas ift, daß man auf feine alten Tage recht befchwerlich nachbolt, was 
man vordem in der Jugendzeit verabfüumt bat. Sch empfinde nun wohl, daß es 
ein jtarfes Zumutben an die luftige Jugend ftelfen heißt, wenn fie dem griesarä- 
migen Alter die wenigen nur noch übigen Lebensftunden berumbringen fol. In— 
deſſen, ich bin wahrlich nicht fo fchlimm, das werden Sie fehen, wenn Sie fommen 
wollten, und ein gutes Werk thun Sie dann auh—und für die Damen bat ja das 
Opferbringen feine befonderen Reize. 

‘ Ihr Ihnen ergebenfter Vetter 


Werner Freiherr von Bodeck.“ 


Die Empfängerin dieſes Briefes bedurfte feiner langen Ueberlegung. Kaum 
eine andere Stellung ift fo geeignet, den Charakter einer jungen Dame auszubil- 
den, als die der Gefellfchafterin. Sie fol Dienftleiftungen übernehmen und doc 
nicht Dienerin fein; fie fol zur Gefellfchaft gehören und ſich doch nicht dazu 
zählen. Wird fie von ferner Stebenden bevorzugt, fo trägt ihr das Zurüdjegung 
son den Nächititebenden ein, damit fie fich nicht überbebe. Nur zur Vertheidigung 
und Abwebr jind ihr Waffen bewilligt, nicht zum Angriff. Jede Regel für ihr 
Verhalten wird durch Ausnahmen überwuchert—und fo bleibt Zartgefübl das ein- 
zige feititebende Gefeg. Wen die Erfahrung das Alles richtig vereinigen lebrt, 
deifen Charakter gewinnt Entſchloſſenheit —aber auch Verſchloſſenheit. Das war 
bei Margarethe Bodeck der Fall geweſen. u 

° Auf den Brief reifte fie fofort ab, und der alte Herr ftaunte, als er eine voll- 
endete Schönheit fein Haus betreten ſah, bei der fich zu jugendlicher Anmuth ein 
reiches Wiſſen gefellte. Sie unterbielt ibn durch ihre anfpruchslofen Erzählun- 
gen; fie las ibm vor aus den Zeitungen und aus neu erfchienenen Schriften, weil 
noch immer fein volles Intereffe der Gegenwart zugewandt war: aber befonders 
erfreute fie ihn, wenn ihr feiner Takt das Geſpräch auf feine Lieblingsgegenftände 
zu lenfen und durch veritändig eingehende Fragen ihn länger bei denfelben zu fejfeln 
wußte: denn es bleibt ja dem Menfchen in frühen wie in fpäten Jahren eigen, daß 
r — belehrt, wo er Lernbegierige ſich gegenüberſieht, oder wenigſtens zu ſehen 
glaubt. —— 
Der alte Herr lebte noch einmal auf in Friſche und Frohſinn, er hoffte, daß 
ihm manches fernere Jahr ungetrübter Geſundheit beſchieden fein werde —da zog 
ihm der erſte Spaziergang in freier Luft eine tiefe Ohnmacht zu, aus der er kör— 
perlich völlig abgeſpannt erwachte; und dies war die Veranlaſſung zu dem Tele- 
gramm, welches feinen Neffen Oftorf auf der Infel Wight erreichte. Auch jegt 
erbolte er fich über Erwarten rafch; allein es blieb ihm das Gefühl, daß nun das 
Ende feiner Tage nicht mehr fern fei. Er ſprach fich Far und rubig darüber aus, 
denn ber Tod hatte für ihn nichts Schredliches; erfüllte ihn doch der Gedanke, 
feine Pflicht getdan zu haben. Nur die Zukunft feiner jungen Schugbefohlenen, 
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welche dann wieder allein in der Welt ſtehen würde, befchäftigte ihn ernftlich und 
unausgeſetzt. 

An einem warmen Sommernachmittage ſaßen die Beiden zuſammen auf der 
Terraſſe vor dem Hauſe. Der Freiberr ſog voll Behagen die Luft ein und ließ 
das immer noch glänzende Auge weit hinausſchweifen über die Flur und den 
Strom, deſſen Krümmungen eben ein raſtloſer Eifenbabnzug ſich entlang ſchmiegte. 

„Sch bliebe gerne noch eine Weile auf dieſer ſchönen Welt, wenn's anginge,“ 
fagte er lächelnd; „aber man muß nicht unbefcheiden fein. Der liebe Gott hat e8 
wahrlich gut mit mir gemeint, das danf’ ich ibm von Herzen; und nun wird es 
Zeit, Plag zu machen für die, fo nach uns fommen. Geben Sie Acht, liebes Kind, 
ich werde einmal sans adieu gehen, um recht wenig Lärm und Unruhe zu machen 
durch meinen Aufbruch.“ 

„Schon wieder die trüben Gedanfen!” verfegte Margarethe. „Können Sie 
denn diefen den Zutritt nicht verweigern, lieber Onfel ?“ 

„Beileibe nicht, mein Kind. Man hat fein Lebtag mit allerhand Gefellen zu 
verfehren und muß jeden zu nebmen fuchen, wie er nun eben it. Mit den Gedanfen 
ftebt es aber ebenfo, und das wäre mir ein rechter Held, der fich vor ibnen fürchten 
wollte. Sie find auch gar nicht trübe, fo weit fie mic angeben. Ich babe mir 
Freund Hain, den Allerweltsmann, niemals als Kopfabfchneider mit der Senfe 
vorftellen können: vor meinem Auge ftebt er immer als der freundliche Burfche 
mit der umgefebrten Fadel, wie ihn die Alten fich dachten—und das waren febr 
Huge Leute. Aber mit Ihnen, liebe Margaretbe, möcht’ ich noch ein Mörtlein 
reden von wegen der Zufunft, wo mir Schweigen auferlegt fein wirn—wenn Sie 
mic) ein Weilchen ruhig anhören wollten.“ 

„Ich will mir jedes Ihrer Worte in’s Herz fchreiben !“ — 

Ah, Sie meinen, ich ſei fo ein alter Polonius, der Sie mit Lebenweisheit 
zu füttern gedächte? Mein, das fei fern von mir, liebes Kind; denn deren befigen 
Sie wahrlid einen folden Vorrath, daß ich nur Eulen nah Athen tragen 
würde. Diesmal ijt von etwas ganz Anderem die Rede, und ich muß nur gleich 
mit ber Thür in’s Haus fallen. Sie haben das große Opfer gebracht, mir, 
altem Manne, der fchon mit einem Fuß im Grabe fteht, die legten Lebenstage zu 
erheitern’— . 

„Aber, lieber Oheim’— 

„Laften Sie nur die Einreden, damit ich ausreden kann: es ift doch einmal fo. 
Wie ich Ihnen für alle Ihre freundliche Sorge dankbar bin, das wiſſen Sie ſchon. 
Aber ich babe dadurch auch eine Pflicht überfommen. ‚Wenn ich nicht mebr bin, 
dann müffen Sie völlig unabhängig fein, das ift in der Ordnung. Weber meinen 
Grundbefig fann ich nicht verfügen, ber bildet das Majorat; aber mein fonitiges 
Bermögen gebört mir allein, und das wird Ihnen gehören. Die Beltimmungen 
find ſchon in richtiger Form getroffen.” 

- „Lieber Obeim, Cie beſchämen mich tief.” 

„Still, fill, mein Kind! Bon Beſchämen ift gar feine Rebe: ich ftelle nur 
vor Allem Ihre Zukunft ficher, das ift eben meine Pflicht, und ich freue mich, daß 
ich im Stande bin, fie zu erfüllen. Gern’ hätt’ ich Ihnen auch noch den blei— 
benden Aufenthalt in diefem Haufe zugefichert; allein Darüber kann nur der fünf- 
tige Majoratsherr entfcheiden. Sie fennen meinen Neffen, den Adolph Ditorf 
nicht 2“ 

9 „Ich babe den Baron niemals gefehen.“ 

„Ein braver Junge, das fann ich fagen, und barf fich fehen Taffen. Als 
Student hat er ein bischen flott gelebt, —nun, das iſt immer beffer ala das Gegen- 
theil, und dafür war er auch Senior in feinem Corps und der befte Schläger in 
Heidelberg. Der Herr Papa liebte, ihn ftreng zu halten — es hat eben T eher 
feine Anfichten, und man fann nicht alle Menfchen über einen Leiten ſchlagen. 
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Der alte Oheim mußte aber dann jezumeilen einen Riß im Geldbeutel bes jungen 
Herrn fliden. Später ift der Adolph ein ganz folider Menfch geworden. Er 
war zum Juriſten beitimmt und hat alle feine Prüfungen ruͤhmlich beſtanden; 
nun, mid) würd’ es auch nicht bekümmert haben, wenn das weniger gut gegangen 
wäre, ich weiß ja, mas an ihm it.— Als endlich all das aus dem Wege geräumt 
war, und der Adolph inzwiſchen feinen Vater verloren batte, da hab' ich ibn auf 
Reifen geſchickt, und ich fürchte nur, unfere telegraphifche Einladung macht ibm 
nun einen rechten Queritrid. Wann fündten Sie dody diefelbe zur Station ?” 

„Am Montag, lieber Oheim.“ 

„And beute fihreiben wir Freitag, nicht wahr? Ganz recht, da Tiegt die Zei- 
tung. Nun, es it um die Telegrapben doch eine gar ſchöne Einrichtung, aber 
man kann nicht wiffen, mo er gerade herumftrich, und ob die Depefche fobald in 
feine Hände gelangte ;——fonft dürften wir ihn immerbin erwarten. Lieb iſt mir's 
doch, das ich fie abjenden ließ: ich bin rubiger badurd geworden, als wenn ich 
mir fo alle Tage ausrechnete, wie viele Wochen noch vergeben müßten, bis er 
zurück fein könnte. Sch febe ibn noch, das weiß ich ganz gewiß; aber dann wird 
auch Eile noth fein, daß ich mein Haus beitelle.“ 

Margarethe hatte eine Weile in die Ferne geblict, wo fie auf der Chauffee, 
bie fich mie ein mweißes Band durch die Felder und Weingärten fchlang, einen 
Wagen daber fommen fab. Sept bog derfelbe von der Landſtraße in den Seiten- 
weg ein, welcher zum Schloß führte. Das Fräulein wandte in an ben alten 
Herrn: „Wir erhalten Befuch, Lieber Oheim. Eine Ealefche fährt fo eben den 
Hügel hinauf.“ 

„Eigene Pferde oder Poſt?“ 

„Sch ünterfcheide deutlich einen Poftillon.“ , 

„Das iſt Adolph—ich täufche mich nicht.” 

Die ziemlich fteile Steigung veranlafte den Poftillon im Schritt zu fahren, 
und er benügte das, um fein Horn loszumwideln und einen fröhlichen Marfch 
erfchalfen zu laffen. Die getragenen Töne drangen deutlich herauf zu dem Plage, 
wo die Beiden faßen. 

Der Freiherr laufchte entzückt diefen Klängen, welche manche Erinnerung in 
ihm wecken mochten an die Zeit, ala er noch felbit fo fröhlich durch die Welt fuhr. 
Jetzt mußte der Reifende im Wagen die Beiden auf der Terraffe erfannt haben: 
er winfte ihnen mit dem Tafchentuch Grüße zu. 

„Es ift Adolph — ich wußt' es ja!” wiederholte der alte Herr, mehr zu fich 
En 9 zu Margarethe redend, während ein befriedigtes Lächeln über ſeine 

üge glitt. 

Wenige Minuten ſpäter raſſelte der Wagen auf dem Pflaſter des innern Hofes, 
und Adolph Oſtorf lag in den Armen feines alten Oheims, der ihn mit den Wor- 
ten begrüßte: „Dank, mein Junge, daß du nicht zu fpät gefommen bit!“ 


III. 


+», Der Abend kommt gezogen.‘ 


Ditorf fand den Oheim um Vieles beffer, als er zu hoffen gewagt hatte, ja, 
in feinem Werfen glaubte er faum eine Beränderung zu bemerfen; aber ein auf- 
merffamerer Beobachter würde der Beforgnif Raum gegeben haben, ob nicht bier 
— 5*— F — des Augenblicks als eine Dauer verheißende Kräftigung 
ich geltend mache. 

Sept faßen die Beiden in dem Arbeitsfabinet des Freiberrn beifammen. Es 
war. die ein ovaler Raum von mäßigem Umfang; an den holzgetäfelten Wän— 
den ftanden hohe Bücherfchränfe umber, deren bie und da verfchobener Inhalt den 
häufigen Gebraud) deutlich genug erfennen Tief. Ein einziges Feniter gewährte 
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durch feine Spiegelfcheibe den Blick nad Often über die Ebene hin, und auf der 
dem Fenfter entgegengefegten Seite By fih ein Altoven, in welchem das 
Sopha mit einem Heinen Tiſch und zwei Stühlen Plag gefunden hatte. 


Die Wangen des alten Herm waren geröthet, fein Geift ſprang ungeduldig 
son einem Gegenftand zum andern über, immer bemüht, einen Abſchluß zu 


gewinnen, 

„Ihr müßt Nachficht mit mir haben,“ fagte er jegt. „Es ift mir wahrlich 
zu Muthe, als ob ich verreifen follte, und nun noch alles Mögliche in Ordnung 
zu bringen bätte.—Und wer eine recht große Reife unternimmt,“ fegte er lächelnd 
hinzu, „er richtet no amedmäpig fo ein, daß für alle Fälle geforgt ift, auch wenn 
er etwa nicht zurückkäme; wenigitens zu meiner Zeit tbat man jo. Heutigen 
Tages fliegt ihr Freitich in zweimal vierundzwanzig Stunden von einem Ende 
der Welt zum andern, und für die kurze Friſt denkt Niemand mehr an Vorkeh— 
rungen daheim,“ 

Er hatte inzwifchen geflingelt, und ein Kammerdiener in ſchwarzem Anzug, 
der kaum jünger zu fein fehien als fein Gebieter, erighien Jeife, eine grünverjie- 
elte Flafche nebit zwei hohen goldumrandeten Glaspokalen auf filernem Prä- 
entirbrett tragend. 
„Nun, Dietrich, du fiehft ja fo munter aus!” redete ihn der. Freiherr an. 
Bin’s auch, Euer Gnaden,“ lautete die Antwort, „weil ich bier“—er deutete 
dabel auf die Flaſche —, unſeren Aelteſten, den Herrn Zwillingsbruder, herange⸗ 
holt habe: das will immer was Gutes bedeuten, mein' ich.“ 


Und während er einſchenkte, um dann geräuſchlos wieder zu verſchwinden, 
fuhr der Freiberr fort: „Ja, ja!. Onata mecum Consule Manlio! Du wirft 
ae deinen Horaz noch beffer im Kopfe baben, Adolph, als unfer einer. Wir 

nd aber in der That Zeitgenoffen, der Wein da und ich, beide 1775er! Ihr 
unges Volf haltet es mit dem jungen Wein, aber für uns Alte bleibt der alte ein 
Sungbrunnen., Und der bier ift ein fo edles Gewächs, daß du mir immerhin 
reblich Befcheid tbun Fannft.“ 

Er ergriff das Glas, und Adolph Oftorf ſtieß mit ihm an, indem er herzlich 
fagte: „Das Wort ſoll fich bewähren, lieber Onkel: verjüngte Kraft, und noch 
manches Jahr, ibrer froh zu fein!” 

Der Freiberr fihlürfte langfam mit eigentbümlichem. Lächeln den braun- 
goldenen Wein bis zur Neige, dann _ftand er plöglich auf. Durch die geöffnete 
Thür des Vorzimmers fielen lange Sonnenftrablen in das Gemach. Die Hände 
auf den Rüden zufammtenlegend, ftellte er fich fo, daß fein Auge den rafch finfen- 
den Sonnenball verjoigen fonnte, der vor dem Scheiden den Himmel noch einmal 
in die Glut der wunderbariten Farben tauchte. Ein überaus milder Ausprud 
fag auf ben Zügen des alten Herrn, und er ſchien ſich nicht losreißen zu können 
son dem Bilde, welches ihn draußen feffelte, bis der legte feurige Etreifen am 
bläufichen Rande des Horizontes verſchwand. Dann jeufzte er leicht auf und 
wendete fich wieder rubig zu dem Neffen, der ihn mit wehmüthigen Gedanken 
beobachtet hatte. j 

„Sch weiß es, Adolph, daß du nicht aufmeinen Tod warteſt,“ fagte er freund- 
lich; „darum thu' mir den Gefallen und laß mich Feine troftreichen Gemeinpläge 
bören, als ob mir noch manches Lebensjahr befchieden fein werde. Die Uhr läuft 
eben ab, und wenn fie fill ftebt, fallen meine Befigungen Dir zu, mie das unfer 
' Abnberr bejtimmt bat, ich meine, in feiner Weisheit, wenn auch heutiges Tages 
viele anders darüber denfen, Verwalte fie denn in meinem Geiſt.“ — Adolph 
reichte ihm bewegt und fchmeigend die Hand, 

„Du wirft ein reicher Mann, was man fo nennt,“ fuhr der Obeim fort. 
„Mein Kapital-Bermögen braucht bu nicht, und fo Hab’ ich es denn meiner treuen 
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Pflegerin Margarethe Bode beftimmt, zugleich der Tegten meines Namens. Ich 
boffe, du billigeft das?“ 
„Mit alten Ihren Anordnungen bin ich einverftanden.” 

„Sage das nicht fo unbedingt, lieber Adolph. Du wirft mandes ändern— 
Ändern mülfen; benn wer fchaffen fol, der kann das richtinermeife nur aus eige- 
nen Gedanken heraus. Aber nun hab' ich noch etwas auf der Seele, das mich 
mehr befchäftigt, als alles andere. - Sch vertraue, daß du mir die Wahrheit ſagſt, 
mein Junge, als deinem älteften Freunde.“ 

„Mein Wort darauf!” erwiederte Oſtorf. 

„Mun denn,“ fuhr der Onfel fort, „du bift ein Mann, der fich fchon fehen 
laffen darf, du bift alfo auch von den Frauen nicht ungern gefehen worden— das 
verfteht fich son felbft, barauf bedarf es feiner Antwort. Demnach wirft du deine 
Amouren gebabt haben, natürlich! und Gott foll mich bewahren, daß ich indiscret 
—— a Eines fage mir aufrichtigs wie fteht es jegt um dich? Sit dein 

erz frei?” | 

„Wahrhaftig, Tieber Mkel, frei mie der Vogel in der Luft! Auch nicht ein- 
mal das abgeriffene Stüd eines Fadens iſt daran hängen geblieben.“ 

„Das freut mich zu bören, denn ich möchte, daf du dich verheiratheit. Ja, 
fieb mich nur verwundert an! Wenn du mit Nuten bier wirken willit, mußt du 
auch bier wohnen; und das hältit du in deinen Fahren auf die Dauer nicht aus, 
obne eine eigene Häuslichfeit. Du gebörft hoffentlich nicht zu den Thoren, die in 
der Ehe ihre Selbitftändigfeit aufzuopfern fürchten ?“ 

„Und die dadurch,“ fügte der Neffe hinzu, „nur das Bewußtfein ihrer 
Schwäche, aber wahrhaftig nicht ihre Stärke beweifen.“ 

„But, fehr gut! Aber daß du fein Feind der Ehe bit, daß du heirathen 
willſt, Damit ift es nicht abgetban. Sch babe dir nämlich auch fchon eine Frau 
ausgefucht, und wenn ich es noch erleben foll, daß fich mir diefer Liebligswunſch 
erfüllt, wenn ich meinen alten Kopf mit Rube niederlegen foll,“ fuhr er in immer 
achte Erregung fort, „dann muß es bald, dann muß es morgen fchon 
geicheben! 

Ditorf blickte mit ftarrer Meberrafchung in bie auf ihn geriihteten Augen; er 
dachte feiner Träume von der Ungebundenbeit etlicher Jahre, in denen er bie 
Welt feben wollte. Zugleich ward ihm die Nothwendigkeit einer Erwiderung Klar: 
allein er Fam nur zu'den Worten: „Aber, lieber Onfel’— und ftodtesdann auf's 
Neue. 

Der Freiherr fuhr indeß fort: „Höre zuerft noch Eines. Die Frau, melche 
5 bir zudachte, ift jung und ſchön, Hug und liebenswerth reich und von guter 

amilie.“ 

„Aber, Onkel“ unterbrach ihn der Neffe, „Sie ſchildern ja die Prinzeſſin aus 
dem Märchen!“ 

Ich ſage nur, was wahr iſt: nicht mehr, nicht minder.“ 

„Und wo ſitzt der Wurm in dieſer Hesperidenfrucht, daß fie noch nicht an den 
Mann gefommen iſt?“ | 

„Sch weiß von Feinem Wurm, und doch hat fich noch Feine Hand nach ihr 
ausgejtredt, das ift wahr. Man wußte freilich auch nicht, Daß fie reich war. Aber 
du unterbrachit mich. Ich wollte hinzufegen, daß du Feine Verwandte mitheira- 
theſt, außer einem Einzigen, den du dir gefallen laſſen Fannft, dent’ ich.“ 

„Aber kenn’ ich fie denn ?—mwürde fte denn auch ohne Weiteres meine Hand 
annehmen wollen?” fragte Oftorf baftig, dem noch immer die Rube fehlte, um 
ficher zu fein, in welchem Tone er-die Unterhaltung weiterführen folle. 

„Sie vermuthet wahrlich nichts weniger, als daß du Dich um fie bewerben fünn- 
teft. Ob fie Dich beiratben wird, das weiß ich alfo nicht; denn was diefe Frage 
angeht, fo durfte ich dir doch nicht vorgreifen. Indeß bis morgen haft du noch 
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Zeit genug; ich bin gern bereit, bir meinen Beiftand zu gewähren, und ich hoffe 
das Befte. Ob du fie fennitt? Bon Anfeben, ja. Mit Einem Wort—es ift die 
he Margarethe son Bode: bu mußt fie bei deiner Ankunft gefehen haben, 
nicht wahr ?” 

„Allerdings, ich ſah fie”—fagte Dftorf halb träumend, da er jegt bemüht 
war, das flüchtige Bild, dem er eine befondere Aufmerkfamfeit nicht gewidmet 
hatte, feinem Gedächtniß zurüdzurufen. 

Der Freiberr ſchien eine weitere Antwort zu erwarten, und als diefe nicht 
fogleich erfolgte, fuhr er fort: „Sch babe Alles reiflich bei mir erwogen, und es 
läßt fich fein vernünftiger Grund denken, weßhalb fie nicht eine vortreffliche Frau 
für dich fein follte. Bon einem Liebeswefen, das fih mit Redensarten anitellt, 
als wäre es für Zeit und Emigfeit, balte ich einmal nichts: es verdreht den Kopf, 
wo nicht zwei Köpfe und macht die Hare Einficht trübe. Wenn man fich eine 
Frau wäblt, die alle möglichen guten und liebenswerthen Eigenfchaften befigt, 
dann muß die Liebe von felbit fommen, das fann ja nicht ausbleiben. Co bab’ 
ich mir meine felige Frau genommen, und Gott ſei Danf, ich bin gut dabei 
gefahren. Margaretbe bat Eharakter—mit einer harakterlofen Frau iſt Keinem 

edient — alfo gebt ihr Herz nicht mit dem Kopfe durch. Sie fteht allein in der 
elt, darum bedarf fie einer Stüge, und die follit du ihr gewähren. Verlaß dich 
darauf, mein Junge, ich babe euer Beider Glüf im Auge gebabt. Nur den. 
Wunſch bätt’ ih noch, daf du den Namen Bodeck dem deinigen binzufügteft und 
das Bodeck'ſche Wappen zu dem deinigen annähmeſt, damit beide nicht erlöfchen, 
nachdem fie manches Jabrbuntert hindurch makellos beitanden haben.“ 

Er bielt inne, Oſtorf's Antwort erwartend, uud dieſer fagte zögernd: „Lieber 
Onkel — in der That — Cie überrafchen mich fo außerordentlich” — 

„Nun, das fann ich mir freilich denken, Aber nicht Manchem wird es fo qut 
geboten, mie dir, Adolph. Und der Spruch ift ein wahrer: rafcher Entfchluß, 
guter Enſſchluß!“ 

Ditorf ſchwieg wiederum; in feinen Zügen fpiegelte fich der innere Kampf. 
Menn auch die Sabre einer ausfchlieflich idealen Anfhauung der Menfchen und 
Verbältniffe hinter ihm lagen, fo war es doch gerade der Verftand, der bier nicht 
als abfoluter Herrfcher auftreten, fondern ein verantwortliches Minifterium des 
Herzens ernannt baben wollte—und dazu wurde ibm keine Frift gewährt, Wohl 
war die Pflicht gegen den Onfel mächtig in ibm, den er von jeher wie einen 
Bater verehrt hatte, aber mit ihr lag die Pflicht gegen ſich felbft im Streite; und 
wenn dort ber Fieblingsgedanfe eines hochbetagten Greifes fich geltend machte, fo 
handelte fich’sibier um ein doppeltes jugendliche® Lebensglüd. Das waren unge- 
fähr die Betrachtungen, welche in wirrer Folge feinen Kopf durchkreuzten und 
ein beängitigendes Licht auf feine Lage warfen. 

Aber auch auf dem Geficht des Freiberrn, an ben fieberbaft brennenden _ 
Wangen, in den feltfam ftarren Augen war die Spannung zu erkennen, mit wel- 
cher er einer endlichen Entfcheidung über die Verwirklichung des Mancs entgegen- 
fab, den er langfam und mit ftets zäberer Bebarrlichkeit in ſich auegebilvet hatte. 
- Und als die Antwort des Neffen immer nicht erfolgte, als er jetzt das Geſpräch 
immer wieder aufnabın, verrietb der mweichere Ton feiner faft zitternden Stimme 
mehr noch als feine Worte die tiefe innere Bewegung, bie Wichtigfeit diefer 
Stunde für ibn. | 

„Sch wiederhole dir, Ticher Adolph: Meine Tage find gezählt. Du wirft 
nicht lange mebr in der Rage fein, mir einen Wunſch erfüllen zu fönnen, und es 
ift der legte Wunfch deines alten Freundes, ben ich dir an’s Herz gelegt babe. 
Soll ich die Antwort willen ?” 

Dftorf ſchrack auf aus feinen Gedanken; aber als er in bie Augen blicke, 
welche kaum biesThränen zurüdzuhalten vermochten, während es in feine Macht 
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— war, all it bange Erwartung zur lauten Freude umzuwandeln — da 
onnte er nur Eine Erwiderung finden. — „Ich werde mit dem Fräulein reden 
fagte er gepreßt. 

„Das ift ein gutes Wort! Dafür fegne dich Gott! Und bis warn ?“ 

„Morgen in ber Frühe, lieber Onfel !” 

„Du ſollſt fie vorbereitet finden. Ich danfe dir, Adolph! ich danke dir von 
ganzem Herzen!" — Und er ſchüttelte ibm voll tiefer Rührung einmal über das 
andere die Hand. ? 

Ditorf wurde felbft gerührt, als er indie alten treuen, von ber Freude jet 
wunderbar verklärten Züge blidte. Aber er fühlte, daß Einfamfeit ibm noth 
that. — „Gute Nacht, lieber Onkel!“ fagte er. — „Und fie fol uns allen Gutes 
bringen, diefe Nacht!” verfegte der alte Herr. 

Abolph ging hinaus. Der Kanımerdiener, in jeder Hand einen Armleud)- 
ter mit brennenden Wachskerzen tragend, geleitete ihn vorausſchreitend nach fei- 
nen Zimmern. Der Freiherr aber wandte ſich fofort zum Schreibtiſch und ſchrieb 
mit Hiegender Hand an Margarethe, der er Oftorfs Beſuch für den nächſten Mor- 
gen und den Zweck beffelben meldete, indem er auch ihr alle die Gründe entwidelte, 
welche die Ausführung feines Lieblingsplanes als Notbwendigfeit darftellten, An 5 
dem günftigen Erfolge zweifelte er bier noch tweniger als bei dem Neffen. Seder 
Menſch möchte dem andern gern ſeine Brille leihen, und dem Greiſe, der ſich auf 
die laͤngſte Erfahrung ſtützt, iſt das am Erſten zu vergeben. Dann klingelte er 
* re der, über feine Aufregung erftaunt, ihn nicht ohne Sorge 

etrachtete, 

„Den Brief hier fogleih an das gnädige Fräulein! Ich laſſe aber um 
feine Antwort bitten, weil ich mich ſchon zur Rube begeben Habe — das, 
Dietrich, und fomm gleich zurüd, um mich auszukleiden. Ich fühle mich in der 
That recht müde.“ 





IN. 
„Es treibt mich hin, es treibt mich her!‘ 


Die ſchwüle Sommernacht gönnte dem Himmel Feine Raft; nach allen Cei- 
ten bin wurde ver Horizont vom Wetterleuchten erhellt. Aber auch den drei 
Menfchen, welche in dieſer Nacht unter demfelben Dache vereinigt waren, fehlte 
Aa derfelbe Gegenjtand bewegte fie — und doch, wie verfchieden waren ihre 

edanfen ! 

Dftorf fühlte fich beffemmt im der drückenden Luft feines Zimmers; er flieg 
bie Treppe nieder und trat hinaus auf die Terraffe. Zur Rechten, am Ende des 
Gebäudes, fiel ein heller Schimmer auf die Laubfuppel der tiefer ſtehenden Pla- 
tane, welche davon in bleihem Grün erglängte, Dort mußte das Arbeitsfabinet 

des Onfels fen. 

Aber plöglich übergoß ihn ein Lichtfchein ans nächfter Nähe, fo Br er un⸗ 
willkürlich einen Schritt wieder zurüdtrat in das Dunkel und dann erſt umber- 
fhaute. Neben ihm zeigten fich die beiden hoben, faft bis zum Boden herabrei— 
chenden Fenſter erleuchtet, und das hinter ihnen liegende Zimmer Tonnte deutlich 
überblickt werden. 

Es war ein weiter, wohnlich eingerichteter Raum. Tiefrothe Tapeten be- 
beten die Wände und wurden von einer braunen Täfelung aufgenommen, 
Schränke, Tifche, Seſſel aus dunfelm Holz füllten das Zimmer, odne es zu über- 
laden, und ihre Vertheilung ließ den ordnenden Gefhmad erkennen, welcher bier 
durch die Zweckmäßigkeit Behaglichkeit gefchaffen hatte. Ein ovaler Tiſch ftand 

mehr nad) dem Fenjter zu, und an denfelben war das Feine Canapee gerollt, In 
feinen weichen Polftern von ſchwerem rothem Sammt lehnte halb liegend eine 









145 





Frauengeftalt, deren Augen durch das Buch in ihrer Hand gefeffelt wurden. Er 
erfannte Margaretbe von Boded. Sie trug ein meites lofes Gewand, und bie 
Earcellampe vor ihr, mit einem Schleier umbhängt, vereinigte alles Licht auf ihrer 
Geitalt, fo daß dieſe aus der dunkeln Umgebung nur ſchärfer bervortrat. 

Ditorf fand völlig verborgen in dem Schatten, welchen die Zwifchenwand der 
beiden Feniter über die af, warf. Er hatte nicht daran gedacht, laufchen zu 
wollen, aber die Eigentbümlichkeit der Situation hielt ihn gefejfelt: bier bot ſich 
ihm Gelegenheit, mit Rube diejenige zu betrachten, welche ihm zur Lebensgefähr- 
tin beftimmt feyn follte, und er fa fie in ihren eigenen Umgebungen, in voller 
Unbefangenpeit, weil fie den Beobachter nicht vermuthen konnte. 

Das wahrhaft Schöne machte ſtets Eindrud auf ihn, und es war nicht feine 
Art, ih dem zu verfehließen. Hier hätte er dennoch gern getadelt, ſchon aus 
Widerſpruchsgeiſt; allein er mußte fich gefteben, daß das Fräulein ſchön war, daß 
felbit eine peinliche Beurtbeilung nichts an ihr eg re finden fonnte. Dieſem 
Mädchen feine Hand anzubieten, das erjchien in der That nicht als Aufopferung, 
von feiner Seite: — aber, wer vermochte zu fagen, ob nicht umkehrt Sie ihre 
Hand wie eine Gnade ibm gewähren würde? Und dagegen begann fein Stolz 
fich zu empören. Es ärgerte ihn fchon, daß er das Verſprechen fich batte ab- 
bringen laffen. Er hätte in diefem Augenblid viel darum gegeben, ihre Gedan- 
fen über bie Abfichten des Onkels mit Sicherheit zu fennen. Aber nicht jedes 
Menfhenderz ift leicht zu durchſchauen, und abfonderlih das Mädchenherz hat 
feine unergründlichen Tiefen, in denen wunderliche Kobolde ihr Wefen treiben. 

Bon foldhen Zweifeln bewegt, wollte er vorfichtig feinen Laufcherplag ver- 
Taffen, als fi im Haufe, deffen Glasthüre offen geblieben war, ein leifer Schritt 
vernehmen ließ: aus der Tiefe des langen Ganges fchien es immer näher zu kom 
men, Sept blidte aud) das Fräulein horchend auf. An ber Thüre ihres Zim- 
mers mußt’ es geflopft haben, denn fie rief: „Herein!“ und wandte mit eritaunter 
Miene den Kopf. Der alte Kammerbiener trat ein. Er trug auf filbernent 
Teller einen Brief, den er mit tiefer Verbeugung überreichte. 


Oſtorf hatte fich dem Fenſter genäbert und fo weit vorgebeugt, als ber ihn 
bergende Schatten das zulieh. Er hörte deutlich bie Worte: „Bon dem Herrn 
Freiberrn, und Sie laffen um feine Antwort bitten, weil Sie ſich fchon zur Nube 
begeben haben.“ — „ch danke Ihnen,, lautete die Ermwiderung, und der tam- 
merdiener entfernte fich geräufchlos. - 

Oſtorf vermuthete den Inbalt bes Briefes; hatte ihm doc ber Onkel gefagt, 
das Fräulein werde auf feine Eröffnungen am andern Morgen vorbereitet fein. 
Sp mußte ſich's denn entfcheiden, welche Aufnahme die überrafchende Nachricht 
bei ihr finden werde; und Das wen ihn, abermals zu verweilen. 

Frauen pflegen einen Brief rafch zu erbrechen, ohne das Aeußere deffelben 
zu beachten; fie find auf ben Inhalt begierig und verfichern ſich faum, ob die 
Adreſſe auch wirklich an fie gerichtet it. Männer betrachten in ber Regel zuerit 
die Auffchrift und das Poftzeichen, um daraus den Schreiber und vielleicht auch 
ſchon deſſen Abfichten zu errathen. 

Margarethe befand fich dießmal in dem Falle, daß fie den Schreiber kannte 
und um fo weniger deſſen Ablichten errieth. Aber wie von einem Vorgefühl 
beberrfcht, wog fie den Brief lange in der Hand, während ihre Mienen ein ernites 
Nachſinnen verrietben. Dann erft erbrach jie zögernd das Siegel und begann zu 
lefen, anfangs gleichgültig; bald aber erglühten ihre Wangen, und bie Augen 
folgten immer fchneller den gefchriebenen Zeilen. Endlich war fie am Schluß; 
die Hand, welche bas Blatt hielt, fant langſam in ihren Schooß — eine Paufe, 


wie der Erſchlaffung, trat n und es fielen zwei große Thränen auf das Papier 


berab.: So fah fie lange in jich verfunten, und eine Fluth von Gedanfen jchien 


‚die Seele zu beivegen, denn ihr Bufen wogte heftig auf und nieder. Dann griff 
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fie wieder nach dem Brief und las ihn vom Anfang bis zum Ende no einmal 
durch. Der Ausdrud eines tiefen Kummers lag in ihren Zügen; fie faßte bie 
Lampe und verſchwand langfamen Schrittes in dem anftopenden Raum, wo bie 
dichten Vorhänge niedergelaffen waren, fo daß nach außen kaum ein Lichtfehim- 
mer bindurchdrang. 

Diftorf war dem Alfen mit Aufmerkfamfeit gefolgt; jest ging auch er auf 
fein Zimmer zurüd. - 

„Sie war zuerit verlegt durch die Mittheilung,“ fügte er ſich; „allein fie giebt 
nach, fie macht es eben wie alle. Und freilich mag denn ber Entſchluß, mich zu 
beirathen, auch fein allzu fehiverer fein. Indeß ihre Entſcheidung wird fie fchon 
fo einfleiven, daß ich als der Gedemüthigte daftebe, während fie Das Opfer bringt, 
das it Frauenart ! — Nein! mein Herz hätte vielleicht für diefes Mädchen In- 
tereffe gewinnen können, wenn es nicht Interejfe dafür gewinnen follte. Jetzt 
kann ich dem Onkel nicht helfen, fo gern ich ihm gefällig fein möchte. Es iſt Ty- 
rannei, zu verlangen, daß ich feinen Anfichten blindlings folgen und das eigene 
are gefangen geben fol, — wo ſich's doch bei mir um bie ganze Zutunf Br 
bei ihm am Ende nur um eine Grille handelt.” 

Und fo gelangte er denn ju dem Entſchluß: mit aller Offenheit den Wunſch 
des Freiherrn, zugleich aber auch feine Abneigung gegen denfelben ihr vorzutra- 
gen, und zwar unter Betonung der Willensfreipeit, welche ihnen Beiden in feiner 
Art beſchränkt werden dürfe. Damit verließ er den unerfreulichen Gegenjtand, 


und die einmal erregte Phantafie belebte ihm in der Erinnerung anmutbige 


Reifebilder, während er noch lange auf und ab mandelte; erft bie tief herab- 
ne Wachskerzen mußten ihn daran mahnen, des Echlafes eingedenf 
u fein. 
Margarethe Bodeck war fofort zur Ruhe gegangen, aber auch ihre Augen 
floh der Schlummer. Alles, was jie früber über den Baron Oſtorf, vernommen, 
lautete vortbeilbäft, und fie batte neglaubt, die Beſtätigung dafür in feiner ge- 
winnenden äuffern Erfeheinung zu finden; jegt, nach dem Brief des Onkels, mußte 
fie fein volles Einverftändnig mit dem Plane vorausiegen. Ein fo leichtes Hin- 
weggehen über alle Bedenklichkeiten erfchien ihr bei einem jungen Manne am 
Ende nicht unnatürlich, aber fein Charakter fonnte dadurch nur verlieren. Weber 
ihrem Schlafzimmer börte fie unausgefegt feinen ruhigen gleichmäßigen Schritk; 
er überlegte ohne Zweifel die gefällige Einkleidung der eigenthümlichen Mitthei- 
lung und meidete fich wohl ſchon mit behaglichem Lächeln an ihrer Berlegenbeit. 
Was blieb zu thun? Sie war fich des Einfluffes bewußt, den fie auf den Ontel 
übte, und durfte Das Beite Davon hoffen; dennoch ward es ihr ſchwer, dem alten 
Herrn einen Wunſch zu verfügen. Wenn nun aber die Rüdjichtslongfeit des 
Neffen der grillenhaften Beharrlichkeit des Onkels förderlich ward, dann zeigte 
das Gefühl ihr nur den Einen Weg, ihre Würde zu wahren und den beiden Män- 
nern entfchieden gegenüber zu treten. Das wollte fie, weil fie es’ mußte. Mit 
dem Entjehlug galt ihr die Sache als abgetban, und ihre Gedanken ſchweiften 
zurüd in verwichene Tage voll beiterer Ruhe, deren beftimmte Linien der nabende 
Traum allmählig verwijchte, um aus der Wirklichkeit ein Mährchenbild zu ge- 


alten. 
: So täufchte 1a eines über die Gelinnungen des andern, und der Freiherr — 
täufchte fich über beide. 

Ihn lie die Hoffnung nicht fchlafen, weil er die Erfüllung des Lieblinge- 
gebantens, der von Tag zu Tag fefter mit ihm verwachfen war, nun fo nahe be- 
vorjtehend wähnte, Weit hinaus in die Zufunft ftrebte fein Auge, während ihm 
ſelbſt kaum noch eine Zufunft in Ausficht ftand. Dort fah er Leben, Entwid- 
(ung, Gebeihen, er fah das Glück der beiden, welche feinem Herzen am nächften 
waren, auf ficheren Sundamenten gegründet, gegründet Durch ihn; welches Recht 
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batte da die V genbeit, die als ein Abgeſtorbenes weit: binter ihm lag | — 
el egenfags vorwärtsblidend der Greis — rückwärtsblickend bie 
gend! . T 

‚Nicht lange währten den Dreien die Stunden der, Ruhe. — Als Oſtorf er- 
toachte, fand die Sonne ſchon hoch am Himmel, Er Öffacte das Fenſter und ein 

ifcher, ergiefender Duft ſtrömte ihm entgegen: ein Gewitter, welches unfern vor- 

bergezogen war, hatte die Luft gereinigt und abgefüblt. Sein Auge flreifte 
umber; unten durch die Gebüfche des Gartens ſchimmerte ein weißes Kleid, Mar- 
garethens Morgengewand. Dem Grundfape treu, Unangenehmee fofort abzu- 
thun, damit der Gedanke an das Bevorftebende nicht länger, als eben unvermeid- 
fich, ihn Plage, war er raſch entſchloſſen. Wenige Minuten gemügten, jeinen 
Anzug zu vollenden, dann fprang er die Treppen binab. Auf dem Flur begeg- 
nete ibn das Kammermädchen. 
Seien Sie fo gut,“ fagte er ihr, „und fragen Sie das Fräulein von Bodeck, 
ob ich um eine Unterredung mit ihr bitten darf? Vielleicht unter den Kaftanien- 
bäumen, Pr nabe beim Haufe,“ 

Die Zofe kam 5 mit der Meldung zurück, daß das gnädige Fräulein 
ben Herrn Baron erwarte. Langſamer fhritt er die Stufen vor der Terraſſe 
nieder, den Anfang feiner Erörterung überlegend, und ging auf Margaretde zu, 
die, mit. einer Handarbeit beſchäftigt, an dem Gartentiſch unter den Kaſtanien⸗ 
baumen Platz genommen hatte. 

Sie erhob ſich, um feine erſte ſumme Begrüßung zu erwidern, ind eine 
leichte Handbewegung veranlaßte ihn, den Stuhl einzunehmen, ber ihr gegenüber 
bereits Bene war. Zu gleicher Zeit rollte fie ihre Arbeit zufammen und 
fegte diefelbe in ein neben ihr ſtehendes Körbchen, augenſcheinlich um dem bevor- 
ftehenden Gefpräch ungetbeilte Aufmerkfamkeit zu widmen. J 
Das Alles geſchad mit ruhiger Sicherheit während ihre Miene einen ernſten 
Ausdrud zeigte. Oſtorf fühlte ſich ei entbümlich berührt. Verlegenheit war 
fonft nicht fein Beten dafür hatte er fi Ih viel in der Welt bewegt; allein es 
wäre ihm doch weit lieber geweſen, wenn ſie fortgearbeitet, oder wenn er jtebend 
zu ihr gefprochen hätte, ſtatt jegt Aug’ in Auge zu verhandeln. Indeß das mußte 
ohne Shum en gefchehen, um die kleine Paufe einzubringen, welche bereits ent⸗ 
ftanden war. Er begann deßhalb fo verbindlich als möglich: Ich darf viel» 
feicht vorausfegen, mein gnädiges Fräulein, daß ber Gegenitaud Ihnen ſchon 
im Allgemeinen -befannt iſt, mit, welchen unſere Unterredung ſich beſchäfti— 


UWnſere Lage it die eigenthümlichite,“ fagte, er, ‚bie meinige nicht minder 
als vie Srigr: aber diefe Lage fcheint mir auch vollite Offenheit zu bedingen.“ 


verlangt eine,rein objeftive Behandlung diejes fubjeftivften Gegenitannes um fo 
mebr, als die Grenzen unferer conventipnellen’Eourtoifie ſich dabei nicht ängſtlich 
laſſen. Sch komme nun zur Sache. Die Freiin von Bodeck und ber 
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darf man deßhalb feinen Stein werfen — das fei ferne! Er lebt ja eben in an- 
dern Anfchauungen, welche ihm nicht frivol erfäheinen Laffen, was der Neffe dafür 
halten muß. Nach deffen Auffaflung von ber Würde des Fräuleins von Bode 
und von feiner eigenen, wäre ihm niemals ber Gedanfe in den Sinn gefommen, 
ihr und fein Lebensglüd gleichſam auf einen Würfel zu fegen.” 

Margarethe hörte diefe Worte mit wachſendem Erftaunen und nicht obne 
einige Beſchämung; denn fie entfprachen fo gar nicht dem, was fie erwartet hatte, 
Dftorfd Charakter begann ihr in weit günftigerem Fichte zu erſcheinen. 

Diefer fuhr indeß fort: „Schon geftern Abend war ber Entichluß gefaßt, den 
Vorſchlag zu machen, daß beide Betheiligten genen ben Onkel von ber Un- 
ausführbarkeit feines Planes überzeugen ſollten. Dabei ließe fich vollftändig 
anerfennen, daß diefer Plan den ebelften Abfichten entfprang; um fo eher würde 
aber dann auch eine abweichende Auffaffung der Sache zu begründen fein — und 
wohl kaum ohne die Ausficht auf einige Anerkennung.“ 


Er ſprach diefe Worte mit Ruhe und Nachdruck und mar jest feinerfeits nicht 
minder überrafcht, als er ihre ernften Züge ji immer mebrfmildern fab. Mar- 
garethe hatte fich indeß rafch gefaßt, fie reichte ihm vertrauensvoll die Sand mit 
ben Worten: „Meiner Zuftimmung Dürfen Sie ah fein; ich febe zu meiner 
Freude bie Mebereinftimmung, melde in unfern Anfichten berricht, und ich danfe 
Ihnen aufrichtig für Ihre Offenheit. Laffen Sie uns ſogleich an's Werk geben, 
wenn der Onkel ſchon zu ſprechen iſt.“ 


Sie erhob ſich leicht und ſah verwundert, daß er ihrem Beiſpiele nicht ſogleich 
folgte. Aber der Umſchlag war zu ſchnell gekommen. Die äußere Demüthi— 
gung, der er vorbeugen wollte, wurde ibm nun in doppeltem Maße innerlich be- 
reitet: er hatte ihr * Hand nicht angeboten und fie ſprach ihm dafür ihre . 
Dantbarfeit aus. Das kam wie ein Sturzbab über ibn; bie verlegte Eitelteit 
fämpfte mit der Achtung, welche fein beſſeres Gefühl ihrem Charakter zollen 
mußte, aber diefes gewann bereits bie Oberhand, 


Das alles war wie ein Blitz durch feinen Kopf nefahren, als das Fräulein 
fagte: „Ab, da kommt eben der Kammerdiener bes Onkels, und er ſcheint eine 
Mittheilung für uns zu haben. Nun, Dietrich, was giebt's? Und vor allen 
Dingen, wie geht's dem Freiherrn?“ 

„Der gnädige Herr find fhon Tange wach,“ verfepte der Alte mit ängftlich 
zitternder Stimme, „und ich wollte eben melden, daß ich es fertig gebracht habe, 
den gnäbigen Herrn zu überreden, daß dieſelben noch ein halbes Stündchen zu 
Bett bleiben — mehr konnte ich aber nicht durchfegen. Sie haben nämlich eine 
secht unrubige Nacht gehabt, und ich meine auch, e8 möchte immerhin einiges 
Ficher vorhanden fein. Dann reden Sie gleichſam ftets mit ſich felber und nen- 
nen öfters den Namen bes gnädigen Fräuleins und des Herrn Barond. Nichte 
befto minder find Ste allermeift bei ganz guter Bedächtigkeit, mern man mit 
Shnen redet. Im Vertrauen gefprochen, fo will bas Ganze mir gar nicht ger 
fallen. In dergleichen Rednerei babe ich den gnädigen Herrn noch niemalen ge- 
fehen. Der liebe Gott molle nur in Gnaden verbüten daß wir nichts Schlimmes 
erleben! Sch muß jegt hineingehen und dem Herrn beim Ankleiven helfen, Ich 
glaubte indeffen, es wäre meine Pflicht, die Herrſchaften vorber zu benachrichtigen, 
und vielleicht wär’s auch gut, wenn diefelben bald einmal zu dem gnädigen Herrn 
gingen, mit Refpekt zu melden.“ Er empfahl fi und ftieg fo eilig die Treppe 
binan, als feine Sabre das gejtatten wollten. 

Die Beiden ſaßen eine lange Weile ftumm fich gegenüber, Jedes mit feinen 
Gedanken befhäftigt. Endlich begann Oftorf: „Sollte nicht der gute Aite in 
feinem Eifer zu ſchwarz fehen ?“ 
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ch fürchte, er fpricht nur zu fehrdie Wahrheit,“ antwortete das Fräulein- 
‚1 kenne ihn als eben ſo bedächtig, wie er es liebt, die Farben ſchwächer aufzu; 
ragen. 

Abermals entitand eine Paufe. Dann fagte Oftorf langfam und ernit: „Die 
Umftände haben fich fehr geändert, mein gnädiges Fräulein. Sind Sie jept noch 
ber Anficht, daß wir es wagen dürften, dem Onkel feinen Plan mit Gründen aus- 
reden zu wollen?“ — Und als fie nichts erwiederte, fubr er fort: „Der Gebanfe 
ſcheint faft zur firen Idee bei ihm geworden zu fein. Fühlen Sie ſich ftark genug, 
Fräulein von Boded, die Berantwortlichkeit für die Folgen zu übernehmen, wenn 
wir jegt mit unferer Weigerung bervortreten ?“ 

Margarethe ſchwieg noch einen Augenblid, dann fagte fie mit einer Stimme, 
in der die innere Bewegung widerklang: „Wer möchte eine folche Verantwortung 
übernebmen ?* 

„So denke ich ebenfalls,” verfehte er. „Wiſſen Sie denn einen Vorfihlag zu 
machen, der den Sintereffen aller Betbeiligten gerecht merden fünnte? Ich füge 
im voraus, daß ich Ihnen für einen folchen dankbar fein, daß ich mich aufrichtig 
darüber freuen würde.” 

Ich weiß keinen,“ erwiederte Margarethe nach längerem Schweigen, wäh- 
rend ihre Augen fich mit Thränen füllten. 

„Einen ſolchen Ausweg weiß auch ich nicht,“ fuhr er fort. „Und gleich- 
wohl drängt die Stunde zum Handeln, denn ich bin überzeugt, daß des Onkels 
Ungeduld ſich nicht lange mehr zufrieden giebt, und daß eine Vereitlung ſeiner 
Abſichten in dieſem Augenblick das Schlimmſte nach ſich ziehen kann. Sein Leben 
muß uns am höchſten gelten. Hören Sie alſo den einzigen Vorſchlag, melchen 
ich zu machen weiß, und prüfen Sie benfelben. Die Annahme oder die Verwer- 
fung wird Sie in meinen Augen nicht tiefer ftellen; denn ich glaube, daß diefe 
Stunde mwenigitens dazu geführt bat, um Eines das Andere achten zu lehren, und 
nur auf ſolche Vorausfegung fann ſich mein Vorſchlag fügen. Wir müffen den 
Munich des Onkels erfüllen.” 

Er hielt inne, eine Antwort erwartend, und als diefe nicht erfolgte, fagte er 
weiters „Sch biete Ihnen meine Hand an — zu einem Bündnif wahrer Frpund« 
re und die Freundſchaft ift wenigitens_eine fichere Grundlage. _ Mebr fann 
ich nicht bieten —mehr nicht verlangen. Ich bin ganz offen. Auf Liebe, auf 
Alles, was aus ihr entfpringen könnte, müffen wir verzichten. Ein foldhes Bünd— 
niß, von der Kirche eingefegnet, mag neu fein, man mag es unnatürlich finden— 
ich will dem nicht widerſprechen; und dennoch fchlage ih es vor, weil es bie ein- 
zige Auskunft bleibt, die ich im Widerftreit der Pflichten zu finden weiß, weil ich 
glaube, es verantworten zu können, dem höheren Intereffe gegenüber, welches bier 
auf dem Spiele ſteht. Aber ich wiederbole, Fräulein von Boded, Sie werden 
mich nicht beleidigen, wenn Sie auf diefe Bedingung hin meine Hand ausfchla- 
gen, und ich werde niemals geringer von Ihnen denken, wie auch Ihre Entfihei- 
dung ausfallen möge.“ 

Margarethe hatte fich inzwifchen völlig gefaßt. Ihr Auge war feit auf ihn 
gerichtet gewefen, während. er ſprach. Sept erwieberte fie: „Sch danfe Ihnen 
abermals für Ihre Offenbeit, Baron Oftorf. Etwas Befferes weiß ich nicht vor- 
— und deßbalb gebe ich Ihnen meine Hand auf die Bedin gungen hin, 
welche Sie ausgefprochen haben, und deren unverbrüchlicher Beobachtung ich mich 
ebenfo verfichert halte, mie ich fie felbit wahren werde.“ 

„So find mir einig. Wollen Sie denn meinen Arm nebmen, bamit wir 
zum Onfel geben? Auch die Freundfchaft gewährt eine zuverläflige — 
$ — gegen Vertrauen!“ erwiederte ſie, und das Brautpaar ſchritt dem 

auſe zu. 
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V. 
„Droben ſteht die Kavpelle.“ 


Wenige Minuten fpäter traten Oſtorf und Margarethe Bodeck in das Arbeits- 
zimmer bes Freiherrn. Er kam ihnen entgegen mit den rafchen Worten: „Na, 
endlich, Kinder! Gut, daß ibr da feid, denn es wird Zeit. Alles in Ordnung, 
nicht wahr? Co tit es recht! Gottes Segen wird euch nicht fehlen, und den 
meinigen habt ihr.“ 

In dem Allen war unrubige Haft, fieberhafte Aufregung, welche fie nur 
mit Beforgnif wahrnehmen konnten. Co eilte er gleich zur Klingel und befabl 
dem eintretenden Diener: „Der Gärtner foll mir in einer Stunde, nicht ſpäter, 
einen Myrthenkranz bieber bringen.” Und zu den beiden fich'wendend, fuhr er 
fort: „Alfo eine Stunde habt ihr, eine volle Stunde für eure Toilette, mebr kann 
ich nicht bemwilligen. Der Pfarrer weiß fchon, daß er heute Morgen zu Haufe 
bleibt. Eure Papiere habe ich Tängit in Ordnung, und da tft der Dispens vom 
Aufgebot”—er nabm ein Blatt aus der Schieblade des Schreibtifches—— auf ver- 
traulichem Wege ganz in der Stiffe befhafft — das follt ihr Alles felbit mitnch- 
men. Sa fo,—unterbrad er ſich und eilte abermals zur Klingel—,in einer 
Stunde fährt der Kutſcher mit dem arofen Wagen vor, vier Pferde, Gallalivree, 
ber Jäger auf dem Bock. Und der Chriſtian fattelt fogleich ein Pferd und reitet 
zum Herrn Pfarrer binüber: um Punkt neun Uhr laß ich ihn bitten, bereit zu 
fein.” Under ſaß fchon wieder am Schreibtiſch, Papiere faltend und einfiegelnd, 
„Die Papiere übergiebt der Ehriftian dem Herrn Pfarrer — ihr braucht fie dann 
nicht mitzunehmen“ — wandte er fich zu dem Paare — „das iſt beffer fo, und es 
macht weniger Aufentbalt. Alfo in einer Stunde fir und fertig, wenn ich bitten 
darf, und in einer Viertelftunde feid ihr dann an Ort und Stelle; die Rappen 
frauen nicht länger. Sie fenrien unfer altes Kirchlein zur Genüge, liebe 
Margrretbe; aber du Fannit da gleich eine Verwaltungsftudie machen, Freund 
Adolph. Im Gewölbe haben fich ſchon feit länger einige Riffe gezeigt, die dem 
Prarrer Bedenken verurfadhen; er ift etwas ängitlicher Natur, der gute Mann, 
und wünfcht dringend eine Reyaratur, bei der man mwahrfceinlich das ganze 
Gewölbe von Grund aus erneuern müßte. Mein Verwalter ſieht Die Sache anders 
an, und der ift doch auch ein halber Bauverftändiger; er hat die Riffe vorläufig 
mit Papier überklebt und fagt ganz richtig: fo lange das nicht plagt, iſt an feine 
Gefahr zu denken, weil fich die Deffnung dann nicht erweitert haben kann. Neben- 
bei weiß ich gewiß, daß das Kirchlein mich noch aushält; fpäter wirft du, freilich 
einmal an die gründliche Ausbefferung denfen müffen. Aber fieb dir's beute gleich 
felbft an. — Mich entfchuldigt ihr, Kinder, wenn ich zu Haufe bleibe, nicht wahr ? 
Es ift mir doch nicht ganz fo wie fonft; da wird's bejfer fein, ich halte mich 
rubig. Und nun macht, daß ihr fortfommt; ich verſchwätze euch ſonſt noch 
er ganre Ankleivezeit. Aber wenn ihr fertig feid, ermart’ ich euch hier, vor der 

bfahrt.“ 
Damit drängte er fie zur Thür hinaus und fiel dann ermattet auf das 
opba.— — 

Die Stunde ging zu Ende. Dftorf hatte fragen laſſen, ob er das Fräulein 
abholen dürfe ? und es war ihm die Antwort geworden, daß lie ibn erwarte. An 
der Thür ihres Zimmers trat ibm Margarethe entgegen, fchlicht in Weib geflei- 
det, das reiche blonde Haar in breiter Flechte wie ein Diadem über den Scheitel 
geleat, aber ohne allen Echmud, und es gab feinen vortheilhafteren Rabmen für 
ihre Schönheit. Sie durfte ſich auch feiner nicht fchämen, wie er mitdem dunfeln, 
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lodigen Haar neben ihr, fand, Er war äußerlich der Gegenfat und die Ergän- 
jung. 

Dftorf küßte ihre Hand und fagte: „Sie follen in Kurzem meinen Namen 
tragen, Fräulein Margaretbe. Geftatten Sie mir, daß ich Ibnen ein Zeichen 
beffen, und doch auch ein Zeichen Ihrer vollen Selbftftändigfeit überreiche: bier 
ben Eiegelring trug meine Mutter, fie war eine Bodeck; fo zeigt er denn Ihr 
Wappen neben dem meinigen—und beide verbunden. Sch denke, der Ring wird 
auch Ihnen paſſen.“ 

Sie fhob ihn auf den Finger und verfeßte: „Sch nehme Ihr Geſchenk an— 
in dem Sinne, wie Eile mir es geben.“ 

Der Freiberr empfing das Paar mit geröthetem, freubeftrahlendem Geficht, 
aber es lag eine tiefe Rübrung in feinen Worten, als er. fagte: „Hier, mein liebes 
Kind, mit dem Myrthenkranz muß ich Ihnen felbft den ſchönen Kopf ſchmücken“ 
er küßte fie dabei auf die Stirn. „Eine recht alte, häßliche Brautjungfer, nicht 
wahr? Aber es kommt doch von Herzen, das iſt die Hauptfache.“ 


Dann öffnete er ein verblichenes Etui, welches neben ihm fand, und nahm 
aus demfelben eine dreifache Schnur orientalifcher Perlen, die er Margaretben 
mit den Worten umhängtes „Zu diefem Brautſchmuck bedarf ich deiner Geneh- 
migung, lieber Adolph, denn die Perlen bilden einen Theil des Majoratbeitandes ; 
aber mir fönnen fie doch nicht beffer anwenden, als beute und hier. Und laffen 
Sie ſich nicht irren durch das dumme Wort, daß Perlen Thränen bedeuten follen ; 
Aberglauben tbut nimmer gut. Höchitens will ich fpäter Freudenthränen geftatten, 
Da find auch die Trauringe, fchlichte Goldreife, tote man's zu meiner Zeit liebte. 
Und eine Bitte: wenn ihr wiederfommt, nennt euch gleih „Du. Co tbat man 
freilich ehedem gewöhnlich nicht; allein es iſt Löblich, daß diefe auslänpdifche Unfitte 
in Abgang gefommen fit. Ihr ſteht euch noch ziemlich fremd gegenüber, natür- 
fih! Das „Du“ wird euch näher bringen, es iſt ein bewährtes Bindemittel. Halt’ 
fie mir qut, Adolph: du befommit da einen rechten Schag, das fann ich dir fagen !“ 
Und er drüdte Fräftig die Hand des Neffen, während ibm ein paar große Thränen 
über die Baden rollten. „Und nun rafch in den Wagen, damit der Pfarrer nicht 
wartet! Das iſt beute zu viel der Freude für meine alten Tage.” 


Sie küßten ihm bewegt die Hand, und er ſchob fie abmwehrend zur Thür bin- 
aus. Einen Augenblid darauf zogen die vier Rappen an. Das Paar blickte 
noch einmal nach den Fenftern des Onfels— von ibm war nichts zu fehen. 

Die Landftraße zog fich in kaum merflicher Steigung ein breites Wiefenthal 
hinauf, deffen ſanft abfallende Seitenwände dicht bewaldel waren. Hier und dort 
öffnete fich ein fchmäleres Seitenthal, den malerifchen Durchblick auf graue Burg- | 
trümmer gemwährend. 

® Tas wohltbätige Gefühl, von rafchen Roffen gezogen in einen frifchen Som- 
mermorgen bineinzufahren, und dann die Natur doppelt ſchön zu finden, ging 
Beiden fpurlos vorüber. Ihre Blicke waren nad innen gerichtet, und da fchmweif- 
ten fie aus der Gegenwart in die Zufunft. Sorgen umbdülterten Margaretben’s 
Stirn, denn es wollte ihr noch nicht völlig Far werden, wie nun Alles —*8 
ten ſollte. Ihr Begleiter fühlte zu fein, als daß er ſie aus den Gedanken, die ihm 
nicht ſchwer zu entziffern waren, hätte ſtören mögen. Aber je länger er fie beob- 
achtete, um fo mehr mußte er ſich fagen, dag ihm ein Loos aufgedrungen fei, um 
welches die Welt ihn mit Recht beneivden werde. 

Bei einer Biegung des Weges lag das Ziel ber Fahrt wor ihren Augen: 
ein einfames Kirchlein, mehr eine Kapelle zu nennen, auf halber Höhe ver Thal— 
wand von uralten Linden eingeſchloſſen und von einer Ruine überragt, bie den 
Gipfel des Berges fhmüdte; Fein Dorf, fein Gebäude in der Nähe, denn das 
Haus des Pfarrers und des Küfters lag in einer Seitenſchlucht. Ä 
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„Dort ift die Kirche!” fügte jetzt Oftorf leiſe, damit das Fräulein nicht plög- 
lich überrafcht werde, wenn die Pferde ftillitänden. 

„So nabe ſchon!“ flürterte fie unmillführlich, mie zu fich felbft, mit tiefem 
Seufzer. —Voll Theilnahme blidte er zu ihr hinüber. 


Der Wagen hielt und ber barrende Küfter ftellte ich vor, um den Fußpfab 
zu zeigen, welcher mit einigen Windungen aufwärts feitete. Oftorf führte Mar- 
garetben. Es entging ihm nicht, wie ihr Arm in dem feinigen zitterte. Oben 
edge Geiftlihe im Talar, ein Grets mit milden Zügen, und geleitete fie 

n die Kirche. 


Das Innere derfelben wurde durch einen weiten Rundbogen, den maflige, 
aber unverhältnigmäßig kurze Halbpfeiler trugen, in zwei Theile gefchieden. Die 
erite Hälfte, zu welcher der Haupteingang führte, enthielt einige Reihen Bänke 
und zeigte oben eine horizontale Holzdecke über offenliegendem Gebälf; unmittel- 
bar neben dem einen Halbpfeiler fand die Kanzel, von grünem Epheu umfpon- 
nen, ber durch eine zerbrochene Scheibe des Seitenfenfters eingedrungen war. Sen- 
feits,des Rundbogens erhob fich der Boden um eine Stufe; bier ftand der fchlichte 
Altartifch mit ſchwarzer, fchon ſtark in's Bräunliche fpielender Dede, und dieſe 
zweite Hälfte überfpannte ein Halbgewölbe, welches fih oben an den Rund- 
bogen ſchloß. Wohlthuender Friede berrfähte in dem Fleinen ftillen Raum; 
eu dem Boden fpielten die Schatten ber Lindenblätter, wenn fie ein leiſer Luftzug 

ewegte. 


Außer dem Geiſtlichen und dem Küſter war Niemand anweſend; ber Jü- 
ger hatte den Befehl erhalten, unten beim Wagen- die Zurüdfehrenden zu er- 
warten. 


Margarethe blickte vor fich nieder, als fie eintrat. Oſtorf Tief das Auge 
abjichtslos umberfchweifen; an bie —— des Onkels von den Riſſen im Ge⸗ 
mwölbe Dachte er nicht mehr; aber jegt bemerkte er dieſe um fo deutlicher, weil auch 
das Papier, mit welchem fie verklebt worden, einen Riß erkennen ließ. Es durdy- 
fhauerte ibn ‚ein eigentbümliches Gefübl, denn er fad, daß gerade unter biefer 
Stelle der Plas des Brautpaars war. Aber der Pfarrer ftand bereits vor ihnen, 
bie aufgefchlagene Bibel in der Hand, und fo bezwang er fi, um feine Störung 
zu veranlaffen. Es ijt ja der gewöhnliche Gedanfe des Menfchen bei der Näbe 
einer Ir länger — Gefahr, daß dieſelbe doch nicht gerade ihn überkom— 
men werde. 


Der alte Geiſtliche machte eine Ausnahme von der Regel, die außergewöhn⸗ 
liche Gelegenheit zu einer langen, falbung®vollen Rede zu benugen; er fagte 
ak — einfache, aber würdige Worte, wechſelte die Ringe nnd erhob ſegnend 

en id, . 


In diefem Moment ſah Oftorf ihnfmit Tautem Auffchrei zur Seite wanken " 
und fühlte zugleich, daß es auf feine Hand, welche die Hand Margaretbens noch 
feftbtelt, wie Sand berabriefelte. Er umfaßte fie raſch mit der Linfen und zog 
fie rüdmwärts in den vorderen Theil der Kirche, als die Steine des Gewölbes nie- 
berpraffelten und eine dichte Staubwolfe den Raum verhüllte. Alles war das 
Werf eines Augenblids. 


Margarethe lag bewußtlosin feinem Arm. Er trug fie nach dem Ausgang, 
und bier eilte auch ſchon der Geiftliche ihnen entgegen, welcher mit dem entfernter 
ftebenden Küfter durch die Heine, zur Sacrijte hi Geitenpforte ſich in’s 
Freie gerettet hatte. Man befprengte das Fräulein mit Waffer, und fie gewann 
bald ihre Befinnung wieder. Berlegt war Niemand; allein wenige Secunden 
fpäter wäre das Brautpaar erfchlagen geweſen, denn genau an ber Stelle, wo es 
geftanden hatte, lagen zwei ftarfe Quaderſteine des Gewölbes. 
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Der Pfarrer ſprach jetzt noch ein Dankgebet für die wunderbare Rettung, in 
welches die Beiden mit tiefbewegtem Herzen einſtimmten. Dann geleitete er ſie 
den Hügel herab zum Wagen, wo er ſich von ihnen verabfchiebete. 

„Slauben Sie an Ahnungen?“ fragte Margarethe nach einer Weile, als fie 
miteinder dvabinfubren. 

„Nein, liebe Margaretbe,” verfegte er, „ich glaube nicht daran, und bin fogar 
ber Ueberzeugung, daß gs feinem Heil bringt, daran zu glauben.“ 

„Und diefe furchtbare Begebenheit,“ erwiderte fie, „welche den Getitlichen ver- 
binderte, den Bund zu fegnen, den er eben gefchloffen hatte — ijt e8 denn fo un- 
natürlich, fie als eine Warnung des Himmels zu betrachten ?* 

„Das ift die Kunſt des Auslegens,“ antwortete er, „welche der Begebenheit 
erit zu Hülfe fommen muß. Dürften wir es nicht auch als den beften Segen des 
Himmels betrachten, daß er in dieſem Augenblid auf faft wunderbare Weife 
unfer Reben erbielt ?* 

„Erbielt — vielleicht ala Strafe!” rief fie aus. 

„Liebe Margarethe,” fügte er mit erniter Freundlichfeit, „wir baben uns kei— 
nes Reichtlinns ſchuldig gemacht: nach woblerwogener Ueberlegung wählten wir, 
was und das Rechte fchien im Kampf mwiderftreitender Prlichten. So, meine ich, 
trifft ung fein Vorwurf. Wir können den Eingang vertreten, nach menfchlicher 
Weisheit — der Ausgang flebt in Gottes Hand !” 

„Es mag fo fein,“ erwiderte fie zögernd; „aber wer kann der trüben Ahnun— 
gen Herr werden, wenn er fich ein neues Haus gegründet bat und beim Eintritt 
auf der Schwelle fait erfchlagen wird ? — Und der Onkel!“ ſetzte fie plöglich 
rafch hinzu. 

„Der Onkel?“ fragte Oftorf erftaunt. 

„Erinnern Sie ſich nicht ? Er wußte gewiß, daß das Kirchlein ihn noch aus- 
halten werde.” " 

„Woran denfen Sie!“ rief er, jest felbft erfchüttert. „Aber hoffen wir das 
Beſte! Und erlauben Sie mir noch Eines: es war fein legtes Wort, daß wir und 
„Du“ nennen möchten bei der Heimkehr. Wie denken Sie darüber ?* 

„Sein legtes Wort!” miederbolte fie bedeutungsvoll. „Das müffen wir 
beifig halten, wenn wir auch nicht, der Welt gegenüber, uns felbft es jchuldig 
wären, fo zu thun.“ 

„Dann erbeitere Deine Züge — Bodeck Tiegt vor uns!” fagte er freundlich. 

Der Wagen rollte in den Hof. Mit thränenden Augen trat der alte Kam- 
nerbiener aus dem Portal. Der Freiherr war nicht mebr: ein Schlagfluß hatte 
feinem Leben ſchmerzlos und augenblicklich ein Ende gemacht. 


. (Schluß folgt.) 
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Cleveland nnd Chicago, 


Bom Herausgeber. 





Seit der Vertagung der Cleveland Convention iſt von fern und nah, fchrift- 
fich und mündlich, von hervorragenden und unbefannten amerifanifihen Demo— 
traten, häufig die Frage an uns gerichtet worden: „Wie wird ſich die radical- 
- bemofratifche Partei zur Chicago Convention ftellen?” Wir baben ftets nur die 
eine Antwort gehabt, Die wir füglich im die alte Sentenz kleiden können: „Der 
Berg kann nicht zu Mabomet geben; Mahomet muß zum Berge fommen.“ 


Sn Cleveland tagte.sin Häuflein Männer, das, fo fehr es auch bemüht war, 
eine allgemeine Oppofition gegen Lincoln und die Shodty-Arifofratie zu 
organifiren, doch fich auf gewiſſe Grundfäge berief und nie mit einer Partei ge- 
meinfam handeln wird, welche diefe Grundfäge nicht anerfennt oder gar verlegt. 
Die Männer. von Eleveland wiffen fehr wohl, daß in der chaotifchen Zeit einer 
allgemeinen Umgeftaftung, two die verfehiedenen aufgelöften Partei-Elemente neue 
Eentren fuchen, einitweilen noch viel Disbarmonie vorberrfchen muß. Es ift wie 
das Stimmen der Inftrumente vor dem Beginne des Concerts, zumeilen ohren⸗ 
verlegend. Deshalb kann dennoch, wenn eine fichere leitende Hand ben Taftitab 
ſchwingt, fih die anfcheinende Dieharntonie in einen barmonifchen Strom volfs- 
begeifternder Melodien auflöfen. Noch ift der Leitaccord nicht gefunden; 
allein die Männer von Eleveland werden fich meigern, in dem Goncerte mitzu- 
wirfen, wenn der Örundton nicht ftreng feitgehalten und durchgeführt wird 
und diefer Grundton it — Abſchaffung der Sklaverei. 


Mir haben genug gelitten unter dem fluchwürdigen Inſtitut, Das eine große 
Nation an den Rand des Abgrunds gebracht und bie ſüdlichen Schlacdhtfelder mit 
dem ebelften Blute des Landes getränft hat. Nur ein unbedingter Sieg der füd- 
lichen Heere und die Daraus bervorgebende Trennung der Union kann die Skla— 
verei auf amerifanifchen Boden verewigen. Die liberale Partei des Nordens 
wird eber in eine Trennung willigen, als in die Wiederberftellung der Union „mie 
fie war“ mit der Eonftitution „wie fie it.” — Es iſt ein verbrechertfches Beginnen, 
nad) einem mehr als dreijährigem Kampfe nod) immer die alte Melodie, die jegt 
wie ein Mährchen aus alten Zeiten Elingt, anzuflimmen. Wie? „Nach foldyen 
Opfern folche Lieder ?’ — 


Hier ift die Klippe, welche die demofratifche Partei zu umfchiffen hat, wenn 
esihr Ernft ift das Vaterland aus dem Abgrunde der Eorruption retten zu bel- 
fen. Alle alten Traditionen aus der Machtzeit der amerifanifchen Demofratie 
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paffen nicht mehr. Das alte Syſtem der “checks and balances’* {ft zertrümmert 
worden burch die fühlichen Kanonenkugeln. Es ift eine vergeblihe Mühe, der 
ſüdlichen Infurrection andere Urfachen zu unterfchteben, als bie Grundurſache: 
die Sklaverei, die den Eüben in Neffourcen und Bildung Jahrzehnte weit binter 
den Norden zurüdwarf. Wenn auch der chevalereske Gaͤſt der füblichen Arifto- 
fraten fih im gefellfchaftlichen Umgang die übertündten Formen ber modernen 
Eivilifation anzueignen wußte und wie der Ariftofrat Europa’s hie und ba ben 
feinen Ton der Gefellfchaft anfchlagen konnte, — es ift nicht wahr, daß die fübliche 
DOppofition gegen den „Schachergeiſt“ der Yankees die Rebellion beraufbefchwor ; 
e3 ift nicht wahr, daß Tarif- Fragen, Fragen der inländifchen Hafen- ⁊c. Bauten 
das Losichlagen der Südländer veranlaften. Zwei verfchiedene ſociale Enfteme 
führen einen Rieſenkampf gegen einander umd nur das Unterliegen der einen oder 
anbern Partei kann entweber eine Trennung berbeiführen ober eine neue freie 
Union gebären. — | 
- Sit die demofratifche Partei endlich fo weit gefommen, dies einzufeben ? — 

Faft fcheint es fo. Seit den Tagen der Eleveland Convention feheint ein anderer 
Geiſt über fie gekommen zu fein. Selbſt die fogenannten Copperhead⸗Blätter 
fchlagen. einen andern Ton an. Es ift merfwürdia zu feben, wie milde mande 
der rabiateſten Pro-Sflaverei-Drgane im Norden ſich gegenwärtig geberben 
und. wie patriotifch ihre Aeußerungen fingen. Der Zauberer Fremont und fein 
Annahmebrief haben diefe Decorations-Aenderung hervorgebracht. Für uns 
Leute von Cleveland bleibt nur die Frage zu erörtern: Iſt diefe Bekehrung 
aufrichtig ? | 

Unfere republifanifchen Freunde werden uns natürlich das befannte ““timeo 
Danaos ete.” zurufen. Wir würden biefen Ruf fogar felbit warnend erſchallen 
laſſen, felbft auf Die Gefahr bin, Yaofoons Schickſal zu erleiden, wenn wir bis 
jet einen Grund bafür feben Fönnten. Die Bertagung der Chicago Convention 
war ein großer Triumph des liberalen Flügels der demokratiſchen Partei. 
Nur demofratifche Zeitungen, welche auf eine Gelegenbeit warteten, zu dem all» 
mächtigen Spender ber „Greenbads,” Herrn Lincoln, überzugehen, können barin 
einen Sieg des reactionairen Flügels fehen. Wir wollen nicht jedem der Neu- 
befebrten in der bemofratifchen Partei, der aus leibesfräften: „Vereinigung gegen 
Lincoln !* ruft, die reinften Motive zutrauen. Der Sieg in einer Präfidenten- 
wahl ſtellt der fiegenden Partei eine große „Beute* zur Verfügung und jene alten 
Politiker, die jegt feit vier Jahren das bittere Vrod ber Verbannung fern von den 
Fleifchtöpfen Egyptens effen, find natürlich fehr begierig wieder in ber Straßen 
Waſhingtons zu erfcheinen. Auch wiſſen fie, daß es den Männern von Eleveland 
mehr um Grundfäge ale um Aemter zu tdun ift und da fie ohne Eleveland nicht 
fiegen fünnen, fo werben fie fich gern bequemen, wie Mahomet „zum Berge zu 
fonınten.“ 

Doc de Mitwirfung ber Politiker allein wäre, wenn auch sielleicht nicht 
unmefentlich, doch nicht entfcheidend. Allein mie denken und fühlen die Maffen 
der demokratiſchen Partei; jene Maffen, deren Botum bie Majorität fhaffen muß? 
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Und grade hier feheint uns eine gewaltige Resolution vorzugehen. Wir glauben 
nicht zu viel zu fagen, wenn wir bebaupten, daß Lincoln von Tag zu Tag im 
Volke verliert. Es it unnöthig, in Einzelnheiten einzugehen, Der legte Einfall 
der Rebellen in Maryland, der dem Feldherrnruhme Grants einen fo. empfind- 
lichen Stoß gab, hat defi Reit der Popularität Lincolns völlig vernichtet. Wenn 
das Ende des Krieges immer und immer wieder in’s Unabſebbare hinausgefcho- 
ben wird; wenn bie nothwendigſten Lebensbebürfniffe von Tage zu Tage im Preife 
fteigen, da muß zuletzt das Volk zur Beſinnung kommen, trog aller Schönrednerei 
von Seiten der Negterungszeitungen. Auch die verbärtetften Vorurtheile fehmwin« 
den und unter ihnen das Vorurtbeil gegen bie Befreiung des Negers. Die 
Männer von Eleveland können getroft ihre Bedingungen ftellen. 

Diefem nicht zu verfennenden Umſchwung in der öffentlichen Meinung zu 
begegnen und, mo möglich, ihre eigene Forteriftenz zu fichern, blieb der Regierung 
des Herrn Lincoln nur ein Mittel übrig: die erlöfchenne „Eopperhead“- Flamme 
mußte Fünftlich wieder angefacht werden, der Währwolf, ber das „Loyale” Volk 
wieder in ben Pferch der Apminiftration treiben follte, mußte wieder losgelaſſen 
werben. Ob diefe Kriegslift gelingen fol, hängt von der bemofratifchen Partei ab. 

Wir wollen dem geneigten Leſer eine „Geſchichte“ erzählen, die diesmal nicht 
Herrn Lincoln zum Urheber bat, wenn aud die bekannte Perfönlichkeit darin 
figurirt.— Er mag biefelbe nach Belieben für eine Fabel halten; wir haben leider 
‚ nur zu fehr Grund, an ihre Wahrheit zu glauben. 

— Spricht Fernando Wood, der moderne Godoy und Friedensfürft, eines 
Tages (mahrfcheinlich nachdem Madame Lincoln ihm den berühmten Blumen- 
frau gefchenft) zu Lincoln; „Meine Demoftaten wollen nicht mehr Ordre 
pariren; fie werden jeden Tag radicaler und die Wiederwahl Em. Ercellenz 
könnte leicht gefährdet werden. Es muß Etwas gefcheben." — Sagt Lincoln: 
„Ei freilich, Etwas muß geſchehen; das erinnert mich gerade an eine „Story,“ die 
‚mir gerade jept nicht einfallen will, Sa, aber was fol denn gefihehen? Halt! 
ich babe es! Wie wäre es, wenn....” Spricht Fernando, nicht mehr trüb und 
bleich: „Das iſt's! Sie find ein großer Mann; ich werde heute noch nah Wintfor 
fihreiben. Aber ich muß das Verfprechen baben, daß... .“— Ei verfteht ih — 

foriht Abraham — „keine Verhaftung mehr, aber er muß Delegat werben.“ . 
Kurze Zeit Darauf erfehien Herr Ballandigbam in Dayton und wurde zum 
Delegaten nach Chicago gewählt. Der Wührwolf war gefunden. 

O! armes Bolf, wie wenig appellirt man an deinen Verſtand und mie fehr 
an beine Reidenfhaften. In allen Variationen wird in den Regierungsorganen 
das Ballandigbam- Thema abgeorgelt und breitgetreten. Weil eine obſcure 
Eounty-Eonvention in Ohio ihn zum Delegaten zur Chicago Convention wählte, 
tft Die ganze Convention eine ;Kopperbead“-Eonvention und Chicago muß, einer 
biefigen englifchen Zeitung zufolge, in Belagerungszuftand erflärt werben, um 
bie ſchrecklichen Thaten ber Convention zu verhindern, Kann der WBahnfinn 
weiter gehen? Iſt denn das große amerikanifche Volk wirklich dem andalufifchen 
Stier gleich, auf das der Name „Copperbeab” wie ein rothes Tuch wirft! ' 
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Wer ift denn Herr Vallandigham? Einer von jenen unbebeutenden Leuten, 
die das Unglüd oder Glück haben, baf fie wider Willen eine politifche Größe 
werben müffen. Ein großer Theil des amerifanifchen Volles fah in der Verbaf- 
tung Vallandigham's bie Verlegung eines Princips, der man entgegentreten 
wollte. Ohne dieſe Verhaftung wäre Ballandigham ber feichte unbedeutende 
Politifer geblichen, der er immer gemefen. Er mag ſich bei Abraham Lincoln 
für feine epbemere Berühmtheit bebanfen. 

Lincoln feheint jegt feine einzige Hoffnung noch in eine Beherrſchung ber 
Chicago Convention durd die Eopperbeats zu foren. Wir wünſchen ibm 
Glück zu diefer Bemühung; vielleicht findet er indeß Die Aufgabe fchwere”, als er 
fich vorgeftellt. Er möge bedenken, daß ein foldhes Beherrfchen der Chicago Con- 
vention gleichbedeutend mit einer Spaltung derfelben ift und daß dann einer 
Vereinigung der Kriegsdemofraten mit den rabifalen Demokraten nicht das 
Geringite mehr im Wege ftebt, ſewie daß feine eigenen widermwilligen Anhän- 
ger in Schaaren fid der neuen Partei anfdhliefen werden. Der Alp einer 
Berbindung mit den Copperbeabs drüdt dann die aufrichtigen Anhänger 
der Baltimore Platform länger nicht mehr. Es werden zu dieſem Zwecke 
riefige Anftrengungen gemadt. Der bekannte Rebellenagent Geo. N. Can- 
ders it in Canada angelommen und brütet, unter dem Donner des großen 
Katarakftes, feine Pläne, die temofratifche Partei des Nordens zur Annahme 
einer unbedingten fFriedens-Platform zu. bewegen. Wir wiffen faum, ob Herr 
Lincoln fich zu folchen Plänen gratuliren mag. Ceit dem Fauſtſchlag, ben er 
durd die Entlaffung Chaſe's feinen Baltimore Getreuen verfegte, melde demü- 
tbigft um bie Entlaffung Seward's und Blair's gemwinfelt hatten, wagt fauS 
eines feiner Hoforgane, ihn direct zu vertheibigen. Gelingt es ben Rebellenorganen, 
im Bunde mit ber Adminiſtration, den Eopperbeab- Flügel der demokratiſchen 
Partei auf einer befondern Friedens- Platform zu organifiren, fo ift eben Herr 
Lincoln noch lange niht am Ziele. Wir glauben, daß die Eopperbead- Fahne 
einfam im Winde weben wird; trog ber foftematifchen Ertödtung bes Enthufias- 
mus bes Volkes von Seiten der Artminiftration ift das Gefühl für bie Union no 
lebendig in den Maffen. No cd ift das Volk nicht bereit, einen elenden Frieden zu 
ſchließen und fein Tobesurtheil als Nation zu unterzeichnen. Nur eine Wieber- 
wahl Lincoln's Fann die Icgte Hoffnung auf einen endlichen Eieg des Nordens 
vernichten. 

Die Adminijtrations- Zeitungen machen mit großem Jubel darauf aufmerf- 
fam, daß der Tag des Zufammentritts der Chicago Convention, der 29. Auguft, 
zufällig der Geburtstag des Verräthers Benedict Arnold it. Solche Eonventionen 
organifiren fi gewöhnlich am erften Tage und bie Nomination erfolgt in der 
Regel am Tage darauf. Wir unfererfeits machen die Convention darauf auf- 
merkſam, daß ber 30. Auguft einft eine neue Aera einläutete: esiftdber dritte 
Sabrestag der Emancipations-Proclamation Fremonts! 

H Wir fchliefen hier dieſen kurzen Artikel. Die Ereigniffe fchreiten rafch und 
ö das Buterland ift im Lager unferer Heere. Dennoch wird bie Chicago Tonven- 
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tion die bebeutendite fein, bie vieleicht je, feit der Unabhängigkeit -Erflärung, 
ftattgefunden. Wir erwarten mit Spannung ihren Ausgang; allen Patrioten, 
welche ſich an jenem Tage bier zufammen finden, werden die Männer von Eleve- 
fand warm die Hand drüden, allein fie haben fein Willtommen für die Zer- 
trenner der Union und werben nie ihre eigene Fahne befudeln. 


Don Carlos wie er leibte und lebte. 


— 


Unfer Schiller bat mit den gefihichtlichen Perfonen, Die er in feinen berrlichen 
Dramen bandelnd auftreten läßt, ein fehr ungleiches Slüdf gehabt. Während 
3. B. alle neueren Forfchungen faſt ausnabmslos zu dem Ergebnijfe führen, daß 
der Dichter mit dem richtigen Gefühl des wahren Genius den Friedländer in fei- 
ner ganzen gewaltigen Perfönlichfeit weit richtiger gezeichnet habe, als wie die 
trockenen Geſchichtsbücher, die ihm zu Gebote ſtanden, es ihm an die Hand zu 
geben vermochten, ſo iſt er dagegen mit den meiſten der übrigen hervorragenden 
Charaktere ſeiner Dramen mehr oder weniger frei umgeſprungen und hat uns 
von denſelben ein Bild hinterlaſſen, das von der Wirklichkeit ſich oft ſehr weit ent- 
fernt. Wenn von irgend einem, jo gilt dies von Don Carlos. Zwifchen dem 
fhwärmerifihen Prinzen, dem — in Schillers Drama — die Wange von edlem 
‚Feuer der Freiheits- und Baterlandsliebe loderte, 


Der fich vermaß, in hoher Trunkenheit 
Der Schöpfer eines neuen goldnen Alters 
In Spanien zu werden — 


zwiſchen ihm und dem wirklichen Infanten, der auch nicht die Spur von ber- 
gleichen fühnen Ideen in feinem Hirne trug, an deifen Halje fein Pofa hing und 
pathetifch ausrief: i 
7 Ein Abgeorbnster der ganzen Menfchheit 
Umarm’ ich Sie — es find die flandrifchen 
Provinzen, die an Ihrem Halfe weinen 

Und feierlich um Rettung Sie bejtünmen, — 


der auch durchaus nicht in der Lage war, „gegen Weltgebräuche, die Ordnung der 
Natur und Roms Gefege“ feine Stiefmutter zu lieben, mit Einem Worte: zwi— 
fchen dem durch fchöngeifterifch-leichtfertige Gefchichtsentitellungen bervorgerufe- 
nen Phantafiegebilde des Dichters, an dem wir und fo unausfprechlich zu ergögen 
vermögen, und der abſtoßend widerwärtigen Gejtalt des wahrhaftigen Enfels von 
Karl V, gähnt eine nicht tiefere Kluft als, um ein Fallſtaff'ſches Gleichniß zu ge- 
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brauchen, zwifchen dem bundertiten Palm und der Melodie vom arünen Aermel. 
Es mag für manches zarter befaitete Gemüth eine fehmerzliche Enttäufchung in 
diejer gefchichtlichen Profa Liegen; aber wegzuleugnen ift diefelbe nicht. Das 
neuefte Wert eines tüchtigen Gefchichtsforfchers, das fich mit des wirklichen In- 
fanten wahrbaftiger Lebensgeſchichte eingehend befchäftigt, ift Die eben erfchienene 
Schrift: „Don Carlos, Leben, Verhaftung und Tod diefes 
Prinzen,“ von L. A. Warnkönig (Stuttgart, Kröner), und da in derfelben 
viele neue Beiträge und Ergänzungen der früberen verdienttsollen Arbeiten von 
Ranke u. A. enthalten find, fo wird es gerechtfertigt erfcheinen, wenn wir auf 
Grund jener Ereignijfe der legten Forfhungen über das Furze, aber verbängnif- 
volle und unglüdliche Leben des ſpaniſchen Prinzen, deffen Name einem jeden ge- 
bildeten Deutfchen fo woblbekannt tft, einen aedrängten Abriß dieſes beflagens- 
wertben Charakters und feines jammerlichen Dafeins zu geben werfuchen. 

Am 8. Mai 1545 gebar die achtzebnjäbrige Gemabliw des Prinzen Philipp 
| Spanien, eine geborne Prinzefiin von Portugal, zu Valladolid einen Sobn, 
en Eintritt in das Leben fie mit ihrem eigenen Dafein erkaufte. Gleich nad 

feiner Geburt gab der Prinz fonderbare Inftincte fund: er biß nicht blos im die 
Bruft, die ihm die erfte Nahrung reichte, fondern er liebte es, fich förmlich in die- 
felbe bineinzufreffen, fo daß er nach einander fünf Ammen batte, deren mehrere 
durch feine Biffe in Todesgefabr gefommen waren. Mebrere Jahre lang glaubte 
man, er fei ſtumm, und das erſte Wort, das er im fünften Sabre ausſprach, war 
„Nein!“ Thatfache ift, daß er bis zu feinem einundzwanziaften Sabre, wo ibm 
erft Das Zungenband durchfchnitten wurde, fehr große Schwierigfeiten beim Spre- 
chen zu überwinden hatte und das „r“ und „I nie richtig ausfprechen lernte. 


‚Ueber die Sitten und die ganze Aufführung des Prinzen während feiner Knaben— 





zeit find ung nur widerfprechende Nachrichten aufbewahrt; im Allgemeinen feheint 
er ein laumifcher, allen erniten Studien, ja fogar den Pier pi und Fecht- 
übungen abholder Gefell gewefen zu fein, deſſen Leichtfertigkeit zu groß war, als 
dag man ibm auch nur felbititändige Spazierritte erlauben fonnte. Schon im 
dreizebnten Sabre fiel Don Carlos durch fein bleiches Ausfeben aufs fein Kopf 
war dem Körper gegenüber mißverhältlich groß, feine Leibesbefchaffenbeit fhwach. 
Nebenbei legte er einen niedrig graufamen Charakter an den Tag, und man er- 
zäble ſich daß er auf der Jagd gefangene Hafen und dergleichen mit Vergnügen 
lebendig briet. Alles deutete an, daß er einen unglaublichen Stolz befite und 
febr zum Zorn geneigt fei. Sein Lehrer mübte fich ab, immer und immer Ci- 
cero's Werf von den Pflichten mit dem Zögling durchzumachen, aber diefer wollte 
nur vom Kriege hören, Nach dem Tode des von ibm geffitiöteten kaiferlichen 
Großvaters (21. September 1558) ließ Don Carlos feiner Leivdenfchaftlichkeit 
noch viel freieren Lauf als vorher, | 
Nach Fünfjähriger Abweſenheit aus Spanien kehrte König Philipp, des 
Prinzen Vater, im Herbite 1559 dabin zurüd, und eine der eriten wichtigen An- 
een, weldyer er feine ganze Aufmerkfamfeit widmete, war feine britte 
ermäblung, da feine zweite Gattin, Marie Tudor, die Ältere Schweſter der 
jungfräulichen Elifabetb von England, nach einer vierjährigen Ebe im Jahre 
1558 wieder geftorben war. Eigentlich hatte der auf Fänder- und Machtzumachs 
fpeeulirende König ich Elifaberh ſelbſt zur Nachfolgerin ihrer Schweiter aus- 
erfehn, allein er hielt es ſpäter für zweckmäßig, auf die Hand derſelben zu ver- 
zichten, und zog es vor, im Friedensfhlug zu Chateau-Cambreſis feine DVerbin- 


dung mit der fihönen Elifabetb von Valois, der rim Tochter Hein- 


8 I, von Frankreich, zu fipuliren, obwohl diefelbe bereits feinem Sobne 
immt war. Diefer degtere Umitand ift häufig nn benugt worden, ein Ber- 
Itniß der Abneigung Elifabetbs gegen ihren bejahrten Gemahl und einer 
kräfigen Zuneigung der Königin zu dem ihr bereits verfprochen gewefenen 
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Stiefjohn zu erfinden und con amore auszumalen; es findet fich jedoch durchaus 
fein gefchichtliches Zeuaniß, welches dieſe Annabme unterſtützte. Es iſt auch 
kaum denkbar, daß die junge Königin, eine Dame, von glänzender Schönheit, für 
den fhmwächlichen, unfchönen, noch fnabenhaften — Prinzen, der 
ſelbſt drei Jahre ſpäter noch nicht das Ausſehen eines ausgebildeten Mannes 
batte, irgend ein Gefühl der Liebe habe empfinden können. Wohl aber hatte fie 
für ihn Mitleid und Wohlmwollen, bebanvdelte ibn fortwährend als fihmweiterliche 
Freundin und nabm an allen feinen Lebensſchickſalen den wärmſten Antbeil, 
während Don Carlos feinerfeits ftets tiefe Verehrung und Anbänglichfeit gegen 
fie befundete, 

Indeſſen verfchlimmerte fich der Gefundbbeitszuftand des Prinzen von Tag 
zu Tage. Das feit zwei Jahren ihn heimſuchende Wechfelfieber wollte aller an- 
gewendeten Mittel ungeachtet nicht weichen, und die Aerzte befürmorteten daher 
die Ueberſiedlung des Patienten nach Alcala be Henaree, wo der Himmel falt- 
immer Elar, die Yuft rein, Die Temperatur angenehm it und eine Univerfität reiche 
Mittel für die Studien des Prinzen bot.- Am legten October 1561 reiſte Don 
Carlos dabin ab, und nach wenigen Tagen folgten ihm Don Juan von Deitreich, 
natürlicher Sohn Karls V., und Alexander Farnefe, der Sohn von Margaretbe 
von Parma, einer natürlichen Tochter deifelben Kaifers. Der neue Aufenthalt 
befam dem Prinzen vortrerflich, das Fieber verfihwand bald, er wurde mohl- 
beleibter.. Da trat gegen Ende des April 1562 ein unglüdlicher Vorfall ein, 
welcher das Leben des Prinzen auf das Spiel fegte und eine längere, fehr fchmerz- 
liche Kranfpeit deffelben zur Folge hatte. Don Earlos hatte eine zärtlihe Nei- 
gung für die Tochter des Schlofwarts gefaßt und pflegte, um fich mit ihr im 
Garten zu unterhalten, auf einer dunflen und fteilen Stiege zu ihr hinab zu 
gehen; eines Tages nun that er dabei einen Fehltritt, ftürzte mit dem Kopf voran 
binab und verlegte fich fo Hark, daß er bis zum Tode erfranfte. Ganz Spanien 
theilte die Betrübnip des Hofes; in Mailand fanten Tag und Nacht Procefjionen 
jtatt, deren Theilnebmer fich geißelten, und in Toledo thaten 3500 Menſchen das- 
felbe. Am Abend des 8. Mai erflärten die Aerzte, der Prinz habe nur noch drei 
bis vier Stunden zu leben, und nun entfchloß man fich zu guter Legt noch zu einer 
Wundercur. Im Francisfaner-Klofter zu Alcala waren bie fterblichen Ueber— 
reite eines etwa vor hundert Jahren im Geruche ver Heiligfeit verftorbenen Mönchs 
Namens Diego aufbewahrt. Der Herzog Alba ließ fie am Nachmittag aus 
ibrem Sarge nebmen und in feierlicher Procefiion in das Zimmer des Sranfen 
bringen; — Don Carlos berührte fie und fühlte fi wenige Augenblide darauf 
erleichtert; fein Athem wurde Fräftiger, am Abend wurde ibm an der Nafe zur 
Ader gelaffen und er verfiel ſodann in einen rubigen Schlaf, in welchem ibm 
Bruder Diego lebenverheißend erſchien und aus welchem er fichtlich geſtärkt er- 
wachte. Die Befferung des Kranken nabm nunmehr ibren regelmäpigen Fort- 
gang und am 14. Juni verlief der Genefene fein Lager wieder. 


Diefe ganze Zeit hindurch, und nantentlich während der Krankheit, war das 
Berbältniß zwifchen dem Prinzen und feinem Vater ein höchſt freundliches und 
wohlwollendes, und es blieb daffelbe noch längere Zeit, big das mehr und mehr 
tabelnswürdige Benehmen des Sohnes einer- und die dadurch veranlaßte Strenge 
und ber finitere Charakter des Vaters andererfeits es allmählich) in ein feinpfeliges 
ummandelte, Don Carlos war, nach etwa vierjährigem Aufenthalte in Madrid, 
im October 1563 wieder nah Alcala übergeliedelt, wo ibn das MWechfelficber wie- 
der fo arg plagte, daß er, an der Möglichkeit ver Herftellung feiner Gefundpeit 
zweifelnd, am 19. Mai 1564 fein Teſtament machte, das eine fange Reihe oft 
überfhmwänglich großer Vermächtniſſe enthielt. Wie fo oft, machte dieſe Auf- 
fegung des legten Willens einen höchſt beilfamen Eindrud auf den jugenplichen 
Teltator, und ſchon am 31. Mai fühlte fich derfelbe wieder fieberfrei, vermochte 
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auch an den bald darauf ftattfindenden Johannisfeft-Spielen des Hofes zu Ma- 
drid in hervorragender Weife Antheil zu nehmen. Der Prinz war jest 19 Jahre 
alt und Gegenftand der allgemeinen Aufmerkfamfeit, Der deutfche Freiberr von 
Dietrichftein, welcher den damals in Madrid zum Befuche anmwejenden Erzherzögen 
Rudolf und Ernit, den älteften Söhnen Kaifer Marimilians II. als Gouverneur 
beigegeben war, entwirft unter dem 29. Juni 1564 eine Schilderung von ibm, 
me de um fo mehr Beachtung verdient, als der Freiherr vom Kaiſer, der feine 
ältefte Tochter Marie gern mit Don Carlos vermählen wollte, den gemeffenen 
Auftrag erhalten hatte, die forgfältigiten Berichte über den Prinzen abyuftatten. 
Diefer Schilderung zufolge batte Don Carlos „keine böfen Züge, ein. braunes 
ei Haar, einen mittelmäßigen Kopf, feine befonders hohe Stirn, graue 

gen, mittelmäßige Lippen, ein längliches Kinn; fein Angeficht ift fehr blaf, er 
ſchlaͤgt nicht aus dem Öftreichifchen Geſchlechte, iſt nicht breit von Schultern, au 
nicht groß von Wuchs, die eine Achfel it etwas höber als die andere, die Bru 
eingebogen, im Rüden gegenüber dem Magen eine Feine Erhöhung, ein „Puckele,“ 
fichtbar, der linfe Fuß it ein gutes Stüd länger als der rechte, er bat ftarfe, aber 
nicht gut geftaltete Schenkel, iſt ſchwach auf den Beinen, hat eine feine ſchwäch⸗ 
liche Stimme, das Sprechen kommt ihm anfangs ſchwer an, er muß feine Worte 
berausdrüden“ ze, Des Prinzen Gemüth fchildert Dietrichitein als ein hohes 
und ftolzes. „Alle Diener, die er hatte, find ihm wider feinen Willen gegeben 
worden. Sein Bater hat ihn nie zu Etwas verwendet, was ihn nicht wenig 
fchmerzt, und hat ihn an feinem Staatggefhäft ng betheiligen laffen, wofür er 
wohl Gründe gehabt haben mag, indem der Prinz jich ig son heftigem Zorn 
hinreißen läßt. Was er auf dem Herzen bat, fagt-er frei und unverboblen ber- 
aus, es treffe men es wolle, und wenn er Widerwillen gegen Jemanden gefaßt, fo 
giebt er ihn nicht fo leicht auf, Er verbarrt hartnädig auf feiner Meinung, und 
was er fi vornimmt, will er ausgeführt haben. Er bat ein treffliches und, wie 
man fagt, in vielen Beziehungen nur zu treues Gedächtniß. Bis jest hat man 
an ibm feine Neigung zu irgend etwas Befonderem bemerkt. Er ift fehr efgierig, 
doch hat man ihn hierin an Ordnung und Mäßigfeit gewöhnt; er ift in der Regel 
nur eine Speiſe, nämlich, einen ganzen gefottenen Kapaun, Hein gefchnitten, mit 
einer Sammelfleifhbrübe übergoffen; trinkt auch während der Mablzeit nur ein- 
mal, und zwar Waffer, der Wein it ihm zumider. Was die Neigung zu Frauen 
Bird fo hat er bis jegt noch feine Probe abgelegt.“ 

ie auf unfere Zeit gefommenen Mitteilungen über Don Carlos’ Thaten 

und allgemeines Gebahren liefern den Beweis, daß derſelbe neben manchen ſchlim⸗ 
men Eigenfchaften auch viele gute und lobenswerthe befaß, daß er fehr freigebig 
—— auch Gelehrten gegenüber) und von ſeltener Aufrichtigkeit, Dankbar— 

eit und Anbänglichfeit an eine Freunde war. Dennod) war fein Betragen höchſt 
tadelhaft. Er hatte einen leidenjchaftlihen Hang zum Spiele, in dem er häufig 
verlor. Er liebte es, an der Spitze einer Schaar von Junkern, verfleidet und be- 
mwaffnet, Nachts in den Strafen von Madrid umber zu ſchweifen und bie ihm be- 

egnenden Perfonen nicht blos zu neden, fondern auc zu mißhandeln. Selbſt 
da e begegnete er oft vornehmen Damen ungebübrlich, wollte ibnen Küſſe 
abnötht en und überhäufte fie mit Schimpfworten der gemeinften Art. Am 
ſchlimmſten waren die Ausbrüche feines Feine Grenzen fennenden Jähzorns fo- 
wohl gegen hohe mie niedere Perfonen; ja es werden ihm fechs Mordanfälle zur 
Laft gelegt, unter denfelben fogar einer gegen feinen Oberfthofmeifter. 

Schon im Jahre 1560 war von der Verheirathung' des Prinzen die Rede, 
indem Katharine von Medicis ihre Tochter Margarethe mit ihm verlobt zu fehen 
 wünfchte. Als im December des genannten Jahres König Franz II. von Franf- 
reich ftarb und feine achtzehbnjährige Gemahlin Maria Stuart als Wittwe binter- 
fieß, dachten die Oheime der legtern, die Prinzen von Lothringen, fogleich an eine ß 
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Bermählung berfelben mit Don Carlos. Der deutfihe Kaifer Ferdinand wünfchte 
die ältefte feiner Nichten, die Erzberzogin Anna, dem Prinzen zur Gemablin zu 
geben, und zum Ueberfluß Fam noch die eigne Tante, Donn Sn Schmeiter 
des Königs Philipp, auf den Gedanken, durch die Vermählung mit ihrem Neffen 
einft Königin von Spanien zu werden. Don Carlos ſelbſt fühlte ſich am meiiten 
zu feiner Coufine Anna bingezogen, doch war er entſchloſſen, ſich durchaus nicht 
zu einer Heirath nöthigen zu laffen. Unter mannigfachen Verhandlungen, 
namentlich mit dem Kaiferbofe von Wien, verjtrich die Zeit bis zum Sabre 1565, 
wo allmählich das Zerwürfnig zwifchen Vater und Sohn fich entwickelte, welches, 
von Jahr zu Jahr ſich fteigernd, mit der Verhaftung und dem Tode des Prin- 
en endete. 

’ Die fchlimmen Eigenfhaften, welche dem Naturell des Infanten anbingen, 
machten mit den Jahren auf Kojten feiner guten immer größere Fortfchritte. 
Zuletzt wollte fein Eigenwille, dem eine unerfättliche Neigung zum Emporiteigen, 
Thatluft und Herrfchbegierde fich zugefellten, Feine Schranfen mehr dulden, und 
es gab Fein Mittel zur Bändigung feiner Zornausbrüce, feines Troges und 
feiner Reidenfchaftlichkeit. Mit Schreden ſah der Vater den Abgrund, dem fih 
der Sohn entgegenftürzte; zn de Philipp's Benehmen gegen ihn vermehrte die 
Gefahr, ftatt fie zu verminderh. Don Carlos hatte nicht aufgehört, durch eine 
unordentliche Lebensweife und namentlich durch Gefräßigfeit feine Geſundheit 
auf’s äußerte zu gefährden, auch dauerten fein nächtliches Umherſchweifen und 
die verfchiedenen Ausbrüche feiner Zornwuth fort. Der Vater gab ibm ftrenge 
Verweiſe, barüber empörte fich der Stolz des Sohnes, und in Folge deifen wurde 
ber Unmille des Vaters nur um fo ftärfer. Hiezu famen noch andere Urfachen 
der Unzufriedenheit von Seiten des Prinzen. Gein Ehrgeiz und fein Durft nad 
Thaten wurde nicht befriedigt, der immer beifer werdende Wunfch feiner Vermäh— 
lung mit Anna von Oejterreich nicht erfüllt. Er erinnerte fich, daß fein Vater im 
Alter von fechszehn Jahren von Karl V. zum Statthalter feiner Königreiche in 
Epanien ingeft worden, und er felbit zählte fohon neunzehn Sabre, ohne eine 
irgend einflußreihe Stelle zu befleiden. Der Widerwille des Prinzen gegen 
Philipp ftieg nach und nach bis zum Haſſe; er tadelte öffentlich Alles, was fein 
Bater that, und er gab denfelben fogar dem Öffentlichen Spotte Preis. 

Sm Suni 1567 theilte Philipp feinem Sohne mit, er beabfichtige nach Flan- 
dern zu reifen und ibn dahin mitzunehmen, mas den Prinzen mit großer Freude 
erfüllte, denn er hatte fich fchon lange mit der Hoffnung gefchmeichelt, fein Vater 
werde ihn zum Statthalter jener Provinz ernennen." Monate lang aber zügerte 
ber König, dem es mit der Reife niemals Ernjt gewefen fein mochte, und endlich 
wurden alle Vorbereitungen zur Reife wieder eingeftellt. Don Carlos ſah in Folge 
deffen feine Heirath mit der heißgeliebten Anna auf unbeftimmte Zeit vertagt, 
vieleicht aufgehoben, und die flandrifche Statthalterfchaft war für ibn verloren; 
er ſah fich gezwungen, in Mabrid zu bleiben unter ben Augen und der Zucht de 
von ihm verabfcheuten Vaters. Sein Haß gegen diefen Fannte nun feine Grenzen 
mebr, und er befchloß, heimlich aus Spanien zu entfliehen. Während der König 
um die Weihnachtszeit fich im Escurial aufbielt, ging der Prinz an die Ausfüh- 
rung feines Plans, der aber von Mehreren, die er in's Vertrauen gezogen, dem 
König verratben wurde. Philipp war noch nicht zu einem Entjchluffe über das 
gegen feinen Sohn einzuſchlagende Verfahren gefommen, als ein neuer Vorfall 
feine Beforgniffe erhöhte. Am 27. Dezember Abends hatte fih Don Carlos in 
das Fönigliche Klofter der Hierongmiten vor den Thoren Madrid's begeben, um 
dort zu beichten. Als er dem Beichtvater erklärte, er trage gegen Jemanden 
einen tödtlichen Haß im Herzen, murbe ihm bie Abfolution verweigert. Im 
Laufe der Verhandlungen mit den Mönchen befannte er dem Prior von Atocha, 
der Gegenitand feines Haffes fei fein Bater, Die Unterhanblungen dauerten 
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erfolglos bis zwei Uhr ——— und die Mönche verſäumten nicht, den König 
von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu ſetzen. 

Am 17. Janur 1568 kehrte Philipp nach Madrid zurück, und von neuem 
kamen ihm Nachrichten von dem Fluchtprojekt ſeines Sohnes zu Ohren. In der 
Nacht vom 18. zum 19. ſchritt er endlich, nachdem er mit feinen Vertrauten vor— 
ber Rath gepflogen, zur Berbaftung des Prinzen. Um Mitternacht ftieg er mit 
vier Minittern und zwei anderen Begleitern zu den Gemächern des Prinzen hinab. 
Philipp ließ fih zunächſt nicht blicken; die Minifter gingen zuerft hinein und 
bemächtigten fich eines Degens, eines Dolches und eines geladenen Gewehrs, 
welches der Prinz neben feinem Kopffiffen liegen hatte. Durch Geräuſch auf— 
geweckt, rief Don Carlos, wer da fei, und einer der Herren antwortete: „Der 
Staatsrath.“ Der Prinz raffte fich plöglih auf und wollte nad) den Waffen 
greifen, ba trat der König vor ihn umd forderte ihn auf, fich ruhig wieder in’s 
Bett zu legen. Dann ließ der Monarch alle Papiere und das Geld feines Sohnes 
in Befchlag nehmen. Don Carlos, voll Verzweiflung über die ihm bevorſtehende 
Beraubung feiner Freiheit, warf fich nun feinem Vater zu Füßen und bat biefen, 
er möge ihn lieber töbten als einfperren, und als er diefe Worte ausgerufen, wollte 
er fich in das flammende Feuer feines Kamins ftürzen, wurde aber daran verbin- 
dert. Der unglüdliche Prinz, ganz bingeriffen von Zorn und Schmerz, fchluchzte 
laut und warf feinem Vater Tyrannei und Härte vor; endlich legte er fich wieder 
in’s Bett, und Philipp ertbeilte dem Herzoge von Feria ats dem Befehlshaber der 
föniglichen Garde den Auftrag, über die Perfon des Prinzen zu wachen, dem fein 
Schlafzimmer als Gefängniß dienen follte. 


Die Verhaftung des Prinzen rief überall im Lande Beflürzung bervor und 
machte in ganz Europa ungebeures Aufichen. Man bemühte fich vergebens, die 
wahren Gründe diefes ungewöhnlichen Vorgehens des Königs gegen feinen Sohn 
und Nachfolger zu erforfchen, allein man war nicht glüdlich dabei, indem Philipp 
ſelbſt ſehr ſchweigſam binfichtlich Diefes Punftes war und nicht einmal dem beilt- 
gen Vater in Rom reinen Wein einfchenfte, fondern nur in allgemeinen Redens- 
arten die vielen Fehler des Prinzen bervorbob, melde die Einfperrung deffelben 
nöthig gemacht hätten, damit unterbeffen reiflich überlegt werden fünnte, welche 
Mittel je nach Rage der Dinge gegen ihn anzumwenden fein möchten. Auch nad 
Wien, mo die Nachricht von der Verhaftung des künftigen Gemahls der Prinzef- 
fin Anna einen befonders fhmerzlichen Eindrud gemacht batte, ließ Philipp in 

leichem Sinne fchreiben, zugleich aber auch die Ausführung bes Heirathapro- 
ekts als unmahrfcheinlich darjtellen. Die wirkliche Urfache der Verbaftung ift 
übrigens, tie aus Allem bervorgeht, nicht in einem Plane des Prinzen, feinen 
Bater zu ermorden, oder fich genen ihn zu empören, noch in feiner angeblichen 
Hinneigung zum Proteftantismus zu fuchen. Denn die oben erwähnte Scene in 
dem Hieronymitenklojter ift nicht vollftändig beglaubigt, und zuverläffige Quellen 
befagen, daß der Prinz nur geäußert babe, er trage einen unverfühnlichen Haß 
gegen Jemanden im Herzen. Daß ber Prinz Feine Fegerifchen Gedanfen hatte, 
wird in den Depefchen des Königs felbft wiederholt ausprüdlich verfichert. Daß er 
mit ven aufitändifchen Niederländern fympathifirt habe oder gar von ihnen gewon- 
nen worden fei, ift Durch Nichts zu erweifen; denn wenn er auch eine heiße Sehn⸗ 
fucht hatte, nach Flandern zu geben, fo wollte er doch nur entweder von feinem 
Bater dabin gefendet werden, oder mit dieſem dabin geben. Jedenfalls beabfich- 
tigte Philiap mit der Verbaftung nichts Anderes, als den Cohn an einem unflu- 
gen Verſuch, aus dem Bereiche der väterlichen Gewalt zu flüchten, vorläufig zu 
verhindern, da allerdings wohl zu erwarten war, baß fein Erfcheinen in Stalien 
oder in den Niederlanden dem dortigen Aufrubr eine neue Stüge geben werde, 
und ohne Zweifel innere Stürme und Verwirrungen die Folge der Entfernung 
geweſen wären. Was aber der legte Zwed der Mafregel war, fo läßt fich aller- 
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dings, auf Grund ber eigenen Verficherungen des Königs, nicht leugnen, daß die 
nicht bloß zeitweilige, fondern bleibende Einfperrung des Prinzen nichts Anderes 
bezweckte, als die Ausfchliefung beffelben von der Thronfolge, 
Am 25. Januar wurde Don Carlos in ein Thurmzimmer gebracht, in wel- 
ches das Tageslicht nur von oben ie zugleich wurde der ſämmtliche 
Hofftaat des Prinzen entlaffen. Diefe legtere Maßregel brachte ven Gefangenen, 
der nun das ibm befchiedene 2008 erkannte, in Verzweiflung, und er befchloß, 
durch Verhungern ſich felbit den Tod zu geben, hatte jedoch nicht Willensfeftigfeit 
genug, um diefen furchtbaren Entſchluß durchzuführen. Später verfchludte er 
feinen Diamantring, da er gehört, ein verfchludter Diamant fei ein unfehlbar 
tödtendes Gift; begreiflicher Weife jedoch blieb diefer neue Selbitmordverfuch ohne 
Folgen. Allmählich wurde der Prinz viel fanfter und freundlicher als früher, 
und vielleicht wäre eine Ausföhnung von feiner Seite jept möglich geweſen, aber 
Philipp blieb unverföhnlih. Von der Mitte des Monats Juni an zeigten fich 
wieder Spuren des alten Unmohlfeins beim Prinzen, und diefer ließ fich im Fieber- 
zuftande Uebertreibungen zu Schulden kommen, welche nothwendig den unglüd- 
lichten Ausgang haben mußten. Am 25. Juni trug man ibm neben anderen 
Speifen eine Feldhühnerpaftete auf. Nachdem er fehon einige Schüffeln geleert 
batte, machte er fich an diefelbe nnd af die darin bereiteten und ftarf gewürzten 
vier Feldhühner fammt der Krufte auf. Den in Folge deſſen fich einftellenden 
Durft fuchte er dadurch zu ftillen, daß er den ganzen Tag über Schneewaffer 
trank, Sin der Nacht trat eine heftige Indigeſtion ein, dann die Brechruhr, und 
am 19. Juli war feine Hoffnung mehr auf Wiederheritellung des Kranken. Bor 
feinem Ende bat er noch einmal um die Gunft, feinen Water zu fehen, allein der 
barte Mann ſchlug nicht bloß diefe Bitte ab, fondern verbot auch der Königin und 
feiner Schweiter, den Sterbenden zu befuchen. Um Mitternacht zwifchen dem 23. 
und dem 24, Juli fühlte Don Carlos, daß der entfcheidende Augenblid gefom- 
men fei. Wie fein Großvater in Juſti, nahm er eine gemweihte Kerze in die 
Hand, bat die Umftehenden, mit ihm das Gebet zu fprechen, mit welchem Karl V. 
verfihieden war, und nachdem er noch die Worte bervorgejtoßen hatte: Deus pro- 
pitius esto mihi peccatori! verfchted er um 1 Uhr, fechszehn Tage über dreiund- 
zwanzig Sabre alt. Philipp beuchelte einigen Schmerz über den Verluft feines 
Sohnes und Erben, aber er war im Stillen frob, daß er durch ben Tod des 
Prinzen der Verpflichtung überboben wurde, ein auf Entfcheidungsgründe fich 
ftügendes Urtheil faffen und veröffentlichen zu laffen, durch welches Don Carlos 
feines Wahnfinns wegen von der Thronfolge ausgeftoßen werden follte. Bald 
verbreitete fich das Gerücht, der Prinz fei keines natürlichen Todes geftorben, doch 
fehlt e8 für diefe Annahme an jedem Beweiſe, was freilich nicht ausfchließt, den 
König Philipp als den moralifchen Urheber ded Todes feines Sohnes anzuflagen. 








Fremont. 





Von 
J. Greenlent Wihittier. 
4 


Deutſch von Wilhelm von Baldbrühl. 


Sie fhau’n von ihrem Felfenbett, 
Die Sterne wanbeln facht, 
Zu: Häupten hoch den Felſenkamm, 
Die Wüfte tief in Nacht. 


Der Milde in dem Rindenhaus, 
Der Bär im Fels verftedt, 
Ruh'n, von der Ragerfeuergluth 
Der Heldenfchaar erfchredt« 


Des Führer’s Auge forgenvoll, 
Den Wall der Felfen mißt, 
‚Der feine dunklen Zaden ſchroff 
Am nÄächt’gen Himmel hißt. 


Da flieht die Nacht, der Dften graut, 

Ein Strahl des Lichtes ſprüht, 

Streift dort das höchſte Felsgezinf, 
Dep eiſ'ger Helm erglüht. 


„Ihr Brüder, auf! zu jenen Höhn 
Führt uns der letzte Steig, 

Wir fhau’n dann von des Winters Sitz 
Hin in des Sommers Reich!“ 
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Sie trogen kühn dem eiſ'gen Sturm, 
Stehn auf der Gletſcherwand 

Und grüßen, wenn auch müb und matt, 
Doc das verheiß'ne Land, 


Sie fhau’n zurüd; der eifge Wall 
Bekannten Pfad verfchloß, 

Bor ihnen ſchmückt fich frifch das Thal 
Mit Blüth und Rebenfproß. 


Sie fliehen aus des Winters Bann, 
Es langt der Heltgnreib'n 

Bom fehäumenden Gießbach geführt 
Schon an im Frühlingshain. 


Erbab’ner Führer, einmal noch 
Aufraffe Dich zur That, 

Sud aus der Knechtſchaft Wüfte Du 
Zur Freiheitsflur den Pfad! 


Kalt weht der Wind, raub ift der Weg, 
Es leuchten nach der Nacht 

Eiszaden, Felſennadeln fchroff 

Sn junger Morgenpracht. 


Erbebe, edler Fremont, Dich, 
Der Stunde gieb den Mann, 
Die Freiheitsfahne trage Fühn 
Sm Jagdgewand voran. 
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Lieder. 
Bon Bugo Andrieſſen. 





1. 


Deine holden Liebesfterne 

Könnt’ ich fie noch ein Mal grüßen! 
Einmal grüßen noh! Wie gerne 
Stürb’ ich dann zu Deinen Füßen! 


Und an den Koralfenflippen 
Möcht' ih Schiffbruch gerne Teiden, 
Küften mich die Rofenlippen 
Nur nod ein Mal, eh’ wir fiheiden! 


Armes Herz! Was foll das Sehnen? 
Was verfehmunden, Tehrt nie wieder! 
Laß die herben Schmerzeöthränen 
Fallen auf dies Blatt hernieder. 


” 





2. 


- Die zarte Rofe Jericho's, 

Die fern im Morgenlande blüht, 
Die ſtolze Damascener-Rof', 

Die an des Weges Rande glüht, — 


Sie glüh’n und blüh'n voll Herrlichkeit, 
Boll Pracht und Schönheit allzumal; 

Die Dichter find nom Blüthenduft 
Beraufcht, der durch die Lande zieht. 


Es fingt der Nactigallendhor 
Ihr Lob in ftiller Mondennacht; 
Sn Rufitanien tönt ihr Rob 
Sm luft'gen Sarabande Lied. 


Mag ftill fie blüh’n beim Alpenglüh’n, 
Sie hleibt der Blumen Königin! 
Ob fie am Hella, oder ob 
Sie fern im Perferlande blüht! 
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Roth, Weiß und Blau. 


Amerifanifhe National - Humne, 
Deutfch von Bugo Andrieſſen · 


— — 


O, Columbia! Du Stern der Meere! 
Der Freien und Braven Aſyl! 
Beſchirme, o Göttin, Du hehre, 
Der Verbannten heilig Exil! 
Dein Banner vereinigt die Helden 
Zum Sieg oder Märtyrertod; — 
Wohl weiß die Geſchichte zu melden 
Bon den Farben; Blau, Weiß und Roth! 


Als mit Krieg die Briten bedrohten 
Unfer glüdliches Baterland — 
Mer war's, der zum Schred der Despoten 
Aus dem Kampfe fo fiegreich erftand ?- 
Mit Siegesguirlande befränzet | 
Steht Eolumbia — der Kampf war wohl heiß — 
Und das Sternenbanner erglänzet, 
Die Farben: Blau, Roth und Weiß! 


Den Becher, ven Becher geſchwungen, 
Und füllet ihn bis an den Rand! . 
Der Union fei ein Danflied gefungen, 
Der Freiheit, die ftets uns verband! 
Sa, ber Bruderbund foll beiteben, 
Stern der Meere, ſei ftolz und vertrau' — 
Laßt das Banner ber Freiheit wehen, 
Dreifarbig: Roth, Weiß und Blau! 
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Die Heimkehr. 





Dem 21. Alinsis (Becher) Begiment gebridme 





Bom Serausgeber. 


Welch' fröhlich Getümmel die. Strafen entlang, 

Dort nah'n fie mit hallendem Trommelflang 
Um wieder die Heimath zu grüßen. 

Aus dem bleiernen Hagel ber blutigen Schlacht 

Sind die Trümmer uns wieder zurückgebracht 
Der Braven, die einſt uns verließen. 


O! mie fo laut das „Willkommen!“ ſchallt 
In den blitzenden Bayonnettenwald, 
Wie wehen die Tücher, die Fahnen! 
Auf mancher gebräunten Wange quillt 
Die Thräne der Freude, das Herze ſchwillt — 
— 's iſt vom Heimathglücke das Ahnen! 


O! hart iſt der Dienſt für das Vaterland! 
In des Winters Schnee und im Sonnenbrand, 
In des Sumpfes giftigem Brodem, 
Auf der einſamen Wacht wie im Lagergezelt, 
Der Krieger, er ſteht in des Todes Welt 
Und fühlt der Vernichtung Odem. 


Und hier iſt das Leben, ſo brauſend und toll, 





So rauſchend und hallend, ſo warm und ſo voll, 
Erreichet iſt endlich die Grenze. 
Umarmnng und Kuß und des Jubels Laut, 
Die Thräne der Mutter, das Jauchzen der Braut, 
Und bes Ruhmes nie mwelfende Kränze! 


Willkommen! Willlommen! Das Herz fpricht mit, 

Wenn fie einzieh’n mit feitem, dröhnendem Schritt, 
Des Freiheitöfriegs Veteranen; 

Die der Wahlitatt Donner fo oft umkracht, 

Die gerettet die Fahne im Toben der Schlacht, 
Das Regiment der Germanen! 


170 





Sa, Freude ringsum und überall 
Bei der Salve Iautem Willfommenball, 
D! könnt’ ich fie rein nur genießen! 
Reich’ Freund mir die Hand nad) altem Brauch, 
Sch frage Dich nicht, ich ſchau' Dir in's Aug, 
Und unfere Thränen, fie fließen, 


Nicht für ihn allein der in ewiger Ruh, 4 
Du drüdteft ihm fanft ja die Augen zu, 
Und die Kugel, fie Fam von vorne! 
Süß ift ja das Sterben für's Vaterland, 
Die Todten find glüdlih im Fühlen Sand, 
Er fiel im erhabenen Zorne. 


Das if ein Tod ja, wie Feiner fo fchön, 

Wenn die Trommeln wirbeln, die Banner wehn, 
Wenn das Auge fprüht Iodernde Blige; - 

Wenn rafjelnd der Ladftod im Laufe Elingt, 

Wenn faufend die Bombe das Schlachtlied fingt, 
Als wie hoch von Kronions Sitze. 


Das iſt's nicht allein — auch ung faft der Tod, 
Mer weiß, wann bie legte Stunde uns droht, 
Die legte, die letzte hienieden; 
Wir Alle find Streiter auf Erden bier, 
Doch ſag' Kamerad, o! fage es mir: 
Naht mit Euch, erfieget, ber Frieden ? 


Du’ wendet Dich ab und drückſt mir die Hand 
So flumm beredt! DO! mein Baterland 
Noch nicht ift die Hoffnung verglommen ! 
Noch fhlagen dir Herzen, geftählt in der Schlacht, 
Noch fenkt fich herab nicht die büftere Nacht — 
— Und fo feid Willkommen! Willfommen! 








— 
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x 


Ein Sonntag auf dem Miſſiſſippi. 


(Mit den Gedichten von Annette Drofte-Hülshof.) 


Bom Herausgeber. 





(NoYy. 1852.) 


Wie Fam es doch, daß ich in meiner Hand 
Dein Bud bier halte, in des Weſtens Land, 
Du Dicterin des Moofes und der Halbe, 
Mich fo verfenkt in Deine Träumerein, 
Mit Deinem Halberjtadt dort ftand am Rain 
Und raufchen hörte feines Handſchuhs Seide? 


Sch blick empor— der Regen ſchlägt das Dach 
Des Dampfers, Sonntag tit’e, eintönig flach 
Debnt fi ringsum der Prairie grüner Rafen; 
Sm fernen Welten Deine Phantafien! 
Wie aus dem Grabe fcheinen fie zu zieh’n, 
— Ich blick umber, fie find mie weggeblafen! 


Sa, Du bift tobt und tobt ift jene Zeit, 
Zu deren Anwalt Du Dich ftill gemeih’t, 
Doch will ich tadeln Dich nicht und nicht ſchelten, 
Ein Haideblümchen blüh’ an Deiner Gruft, 
An meiner wird es nie wohl blüh’n, die Luft 
Der Prairie weht um andre Blumenwelten. 


Und doc, an diefem Regentag fo trüb, 


Haſt Du befhworen manches Bild gar Tieb, 


Gern aus der Heimath ſchwankenden Geftalten. 
Der Miffiffippi wogt, ich merkt’ es faum, 
Sch hab’, wenn auch in der Kajüte Raum, 

Doch in Weſtfalen Sonntag heut’ gehalten ! 
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Ein Nimrod in Yudien. 


Bor dem großen Aufftande der Sipabie war Oftindien für die englifchen Of⸗ 
fiziere ein böct ungefunder, aber auch höchſt intereffanter Aufenthalt. Es gab 
da Feldzüge, die rafch beendet wurden und den Ueberlebenden Ehren und höhere 
Grade einbrachten. Der ehrgeizige Offizier konnte fi zum Diplomaten aus- 
bilden und Gefandter oder Agent bei einem der einheimifchen Fürften werden, oder 
er ftudirte, bis er einer der berühmten Gelehrten wurde, welche bie englifch- 
oftindifhe Armee als ihr Kontingent der Wiffenfchaft geitellt hat. Der Lebens— 
luftige fand Genüffe, die nur ein tropifches Land zu bieten vermag; der Jäger 
eine Mannigfaltigfeit von Wild, wie der Indianer Nordamerifa’s fie in feinen 
ewigen Fagdgründen erwartet. Zwiſchendurch wurden Sefundheits-Urlaube ge- 
nommen und auf dem Himalaya oder in England lange Ferien gemacht, und 
war bie Dienftzeit abgelaufen, fo zog man fich mit einer anfehnlichen Penfion in 
die Heimath zurüd, pflanzte feinen Kohl und erzählte am Kaminfeuer von Tiger- 
jagden,.Palmenhainen und Sumpffiebern. 

Auf jene frübern Zeiten beziebt fich ein eben erfchienenes englifches Werk: 
My Indian Journal, by Colonel Walter Campbell (Edinburgh; Leipzig, 
Brodhaus Sortiment). Der Oberſt ift ein Hochſchotte und ftebt et in den 
Fünfzigen. In einem Scloffe des Weſtens wuchs er unter Umftänden auf, bie 
längſt einer andern Zeit haben weichen müffen. Jeder Scheffel Gerite, den man 
im Rande erntete, wurde von feinem Eigenthümer zu Whiskey gemacht, und trog 
aller Wachfamfeit der Steuerbeamten und ber Zollfutter arbeiteten in vielen 
Berafchluchten Feine Brennereien, deren „Bergtbau“ in ftürmifchen Nächten, wenn 
bes Königs Schiffe von der gefährlichen Küfte abhielten, von furdhtlofen Schmugg- 
lern in Kähne verladen und im Niederlande ausgefchifft wurde. Neben dem 
Branntweinbrenner und Schmuggler befaß das Hochland eine dritte typifche Ge- 
ftalt, den Fuchsjäger, der durch den modernen Wildbüter erfegt wird. Der Fuchs- 
jäger fparte feinen. Schuß, denn Pulver und Blei find theuer, aber er fehlte nie. 
Er ſchoß Alles, was ihm vor den Yauf kam, Alles, was ging, flog und ſchwamm. 
Er batte fo gut wie der Pächter fein Salz- oder Rauchfleifch für den Winter im 
Haufe. Ein Rind fonnte er nicht fchlachten; Lachfe, die er mit dem Speer 
erlegte, waren fein Geräuchertes, und in den Pöfel legte er einen oder zwei 
feifte Hirfche. 

Einer diefer Fuchsjäger, Alan M’Intyre, übernahm Campbells Erziehung 
draußen im Felde. In voller Kleidung, die freilich nur in einem Kilt und einem 
Flanellhemde beitand, durch einen falten Bergitrom zu ſchwimmen, und bie naffen 
Kleider auf dem Leibe trodnen zu laffen, Falkenneſter auszunehmen und Tage 
lang dem Hirfch nachzjufpüren, waren Dinge, die dem Hochländer-Knaben unter 
ber Leitung eines folchen Lehrers bald geläufig wurden. Als er einen Hirfch, 
eine Robbe, einen Adler und einen Schwan erlegt hatte, gab Alan M’Intyre 
ihm feinen Segen und erklärte ibn für einen Mann, den man fich felbit überkaffen 
dürfe. Eine nicht fo günftige Meinung hatte der Rector der Edinburgher Hoch- 
ſchule von diefem Zögling, den er in den ſechs Wintermonaten unterrichtete. Als 
Campbell zur Armee abging, bedeutete ihm der alte Herr, es fei flug, daß er 
Soldat werde, denn etwas Befferes als Futter für Pulver werde ſchwerlich aus 
ihm geworden fein. \ 

.. Das Regiment, in dem Campbell feine erfte Uniform trug, wurde an einem 
fhönen Sommertage nad) Indien eingefchifft. Biele traf die Nachricht, daß fie 
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öſtlich vom Cap dienen ſollten, wie ein Donnerſchlag. Das Palmenland erſchien 
ihnen wie eine Peſthöhle, aus der die wenigſten und dieſe mit zerrütteter Geſund— 
heit zurückkehren würden. Ibre Ahnung war richtig. Nachdem das Regiment 
durch Cholera und Fieber ſchon ſtark gelitten hatte, kam es als Beſatzung nach 
Maſulipatam. Dort war ein Fort, das halb verfallen und ganz unnüß, aber 
immerhin ein Fort und deßhalb nach militärischer Logik mit Soldaten befept 
werden mußte. Die Holländer hatten es gegründet, und nur einem Holländer, 
einem Froſch oder einem Alligator bätte es einfallen fünnen, an einem folchen 


‚Plage, mitten in ftebenden Gewäffern und Sümpfeu, feine Wohnung zu gründen. 


„Unfer Einzug in diefen abjcheulichen Platz,“ fagt Oberft Campbell, „von dem 
wenige lebend zurüdfebrten, war nichts weniger als ein Triumpbzug. Minpeftens 
die halbe Mannfchaft wurde bineingetragen, einige in Palanfins, andere in 
Deden, die an Stangen befeitigt waren, und die kräftigeren faßen in Kranfen- 
wagen.” An biefem Orte verweilte das Regiment ein Jahr, von der übrigen 
Welt wie abgefchnitten, allen Dünjten eines Sumpfes, eines ſchlammigen Feitungs- 
grabens und der Stoffe ausgejegt, Die das Meer bei Etbe auf dem meichen Ufer 
zurüdlieg. Etwa ein Jabr fpäter gelangte die Regierung zu der Ueberzeugung, 
daß Mafulipatam fein paffender Garnifonsort fei, und gab Befehl, die Soldaten 
nad Maulmein einzufchiffen. Bei der, Parade, die jenem Act vorausging, er- 
fhienen fünfzehn Mann. Das arme 62. Regiment war fait aufgezehrt worden 
als Futter für Fieber, nicht für Pulver. 

Oberſt Campbell widerftand.dem Klima, obgleich er fih durch Reifen und 
Jagden deffen ververblichen Einwirkungen mehr als die meilten andern Offiziere 
ausjegte. Ein feinem Werke vorgedrudtes Kärtchen weit die Ausdehnung feiner 
Wanderungen nad. Sie führten ihn im Norden bis zu den Zuflüffen des 
Krifchna, im Süden bis zum Coleruni. Bon Bellore und Madras an der Oft- 
küſte ftreifte er bis Goa an der Weitfüfte und bis Maiffur. Die öftlichen und 
mweitlichen Ghats und die Neilgerrys waren feine Jagdgründe, Tiger, Leoparden, 
Elephanten und eine Menge Fleinerer Thiere fein Wild. Dem Tiger widmet er 
ein eigenes Kapitel, mit dem wir unfere Mittheilungen aus dem höchſt intereffan- 
ten Werke beginnen wollen. Er machte feine Stüdien über das Raubtbier in 
einem Bezirke, wo es befonders viele Menjchenfreffer (man eaters) gab, d. h. 
folche Tiger, die, wenn fie einmal Menjchenfleifh gekoitet haben, immer auf 
Menfchen lauern, In jenem Bezirke gab es feine Familie von Reiots (Bauern), 
die nicht durch Tiger menigftens ein Mitglied verloren batte. Der Schaden 
wurde jo groß, daß die Regierung für jeden Tigerfopf eine bedeutende Belobnung 
bot. In einem Zeitraum von vier Jahren hatten die Tiger 350 Menfchen und 
über 24,000 Stüd Vieh zerriffen. 

Der allgemeine Charakter des Tigers ift Feigbeit, Hinterlift und Graufam- 
feit. Gelegentlich beweiſt er bei feinen Angriffen arofen Muth, und die Hart- 
nädigfeit feiner Verteidigung und die ftoifche Nube, mit der er ftirbt, können 
nicht übertroffen werden. Die launenbafte Natur feiner Wildheit macht alle 
Theorien zu Schanden, die fih auf einzelne Beobachtungen ftügen. Der eine 
Tiger bleibt regungelos in feinem BVerjted, bis er in Stüde gejchoffen ift, und 
ſtirbt mit dem Trotz eines Wilden, obne einen Verſuch zum Entkommen oder zum 
Widerſtande zu machen. Ein zmeiter weicht dem Menfchen zuerit aus, wird aber 
bei der erſten Wunde wüthend und kämpft bis zum legten Hauche, während ein 
dritter den Elephanten angreift, ehe noch ein Schuß gefallen it. Der ſchleichende 
einfiedlerifche Menfchenfreffer — gewöhnlich eine alte Tigerin — flieht entweder 
beim erften Lärm und entgeht fo feinen Verfolgern, oder verſteckt fich in einem 
undurchdringlichen Dickicht, aus dem er blos durch Feuer vertrieben werden kann. 
Oberſt Campbell ſah, daß eine folche alte Zigerin, der man mit Feuer zufehte, 
nicht eher hervorbrach, als bis ihr die halben Haare vom Leibe gefengt waren, 
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Laf aber das Geräuſch von Fußtritten eines einzelnen Menfchen fein Ohr errei- 
chen, fo iſt der Menfchenfreffer fchnell genug bereit, hervorzufommen. Er friecht 
an den Saum bes Diedichts und lugt umber. Es fommt blos ein unbewaffneter 
Reifender. Der hungrige. Teufel weiß, daß das eine leichte Beute ift, denn ſchon 
viele menfchliche Gebeine bleichen vor feiner Höble. Er Friecht mit dem geräufch- 
lofen Schritt der Kate gegen fein arglofes Opfer heran, fein langer Schweif 
fhmwingt von einer zur andern Seite, feine fiharfen Krallen treten aus ihrer 
fammtnen Scheide hervor, fein Auge flammt. Mit einem Sprunge wirft er ſich 
auf den Wanderer, der fich im nächiten Moment mit zerfchmettertem Schädel ziwi- 
ſchen den fürchterlichen Tagen windet, während der Tiger mit gefchloffenen Augen 
und einem leiſen Knurren, das fein wildes Behagen ausdrüdt, aus der aufgeriffe- 
nen Kehle das Blut faugt. 

Ein alter Menfchenfreffer lauert ftets in der Nähe eines Dorfes oder einer 
ftarf befuchten Straße und befümmert fich felten, um ein anderes Wild als um 
Menfchen. Wenn ein Tiger fich fo fait vor den Thüren der Bauern einquartirt, 
‚ fo bat ein Fluch fie getroffen. Nur mit Lebensgefahr können fie ihre Felder be- 
ftellen und die Frauen fünnen fein Waffer aus dem Brunnen holen. ‚Kehren die 
Arbeiter Abends von ibrem Tagewerf zurüd, fo laufen fie und erbeben ein lautes 
Gefchrei, um ihren veritedten Feind zu fihreden. Friede und Sicherheit find von 
dem unglüdlichen Dorfe gewichen. Tag auf Tag verfchwindet irgend ein Mit- 
lied der Fleinen Gemeinde und jeden Abend trägt der Wind die Laute der Todten- 
age ftatt der fröhlichen Klänge der Zither und bes herzlichen Gelächters der 
Mäpchen dem Walde zu. Der zerfleifchende Teufel ſchwelgt in Blut und verfährt 
bei feinen Angriffen täglich offener. Endlich geräth der geduldige Hindu in Ver- 
zmweiflung. Die jungen Männer des Dorfes verbinden ſich durch eivliches Ge- 
löbnif, den Tod ihrer Verwandten zu rächen und das Fand von feinen unerträg- 
lichen Leiden zu befreien. Mit Schwertern und Schilden bewaffnet, umzingeln fe 
das Verſteck des Tigers, dringen von allen Seiten gleichzeitig ein und hauen ihn 
faft immer in Stüden, denn treibt man den Hindu zum Aeußerſten, fo fennt er 
feine Furcht vor dem Tode. Ein folder Angriff Fann aber nur gemacht werden, 
wenn der Tiger in niedrigem Dieicht liegt und der Sieg wird gewöhnlich durch 
einen ſchrecklichen Verluft an Menfchenleben theuer genug erfauft. 

Hat der Tiger feine Wohnung in Zuderrobr oder in Imwarry, einem zehn 
Fuß hoben Getreide, aufgefchlagen, fo ijt er gegen alle Feinde zu Fuß gefchüst. 
Ohne die Beihülfe eines Elephanten Fann er nicht vertrieben werden, und bie 
armen Bauern müffen ihre Ernten zu Grunde geben laffen, wenn der unwillfom- 
mene Gajt nicht für gut findet, fich zu entfernen. Bei foldhen Gelegenheiten wird 
die Anfunft eines europäifchen Jägers wie eine Schickung vom Himmel begrüßt, 
und der Hauptreiz, den das Keben eines Schügen in Indien bietet, beftebt in der 
—— und Vernichtung ſolcher fürchterlicher Geiſeln des menſchlichen 
Geſchlechts. 

Verſchiedene Kaſten von Eingeborenen betreiben das mühſame und gefährliche 
Gefchäft, Tiger aufzufpüren. Die beiten find die Bhils, halbwilde Menfchen, die 


auf dem brennenden Wültenfande von Kandeifch einer Spur mit der unfehlbaren. 


Sicherheit eines Bluthundes folgen. Ein erfahrener Shifari (Spürer) muß das 
Auge eines Adlers, das Herz eines Löwen, die Eonjtitution eines Rhinoceros und 
Hiobsgeduld habın. Kommt er in ein Dorf, fo erkundigt er fich zuerft, ob neuer- 
dings Büffel entführt worden find, oder ob ein Tiger feine Anwefenheit auf andere 
Weiſe verratben hat. Bietet fich ihm gar fein Anbalt, fo fucht er die Umgegend 
in einem Kreiſe von einer Stunde ab. Findet er eine frifche Spur, fo folgt er 
ihr, nicht felten Tag und Nacht ohne Unterbrechung, bis er genügend unterrichtet 
it. Bon einer Schlucht zur andern ermittelt er die Eindrüde der breiten Tatzen, 
die oft tief in den Sand geben, aber auf fteinigem Boden fo leicht find, daß ein 
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europäifches Auge fie nicht wahrnimmt. Dem Tuchsäugigen Bhil verräth ein 
verfchobener Kiefel, ein umgemwendetes Blatt, ein gefnicter Grasbalm den Weg 
des Tigers und er folgt ibm bis zum Lager. Zuweilen dringt der Bhil in das 
fette Dieficht ſelbſt und ift nicht eher zufrieden, als bis er das fchlafende Thier 
gefeben hat, worauf er fich mit denfelben geräufchlofen Schritten zurüdtzieht, die 
der Tiger macht. Der Jüger bietet nun die Einwohnerfchaft der nächiten Dör- 
fer auf und läßt das Fager umftellen. Wird der Tiger unrubig, fo genügt ein 
See Aa zurüdzufchreden, denn er tft fo feig, daß er fich bei Tage höchſt un- 
. gern zeigt. 

Die Tigerjagd mit dem Elephanten tft vollftändig ficher, wenn der Elephant 
vor dem Tiger rubig fteben bleibt. Der Jäger befindet fich zehn bis zwölf Fuß 
über dem Boden und bat in feiner Haudah einen bequemen Sig, von dem er nach 
allen Seiten feuern fann, fo daß er ein fchlechter Schüge fein muß, wenn er nicht 
trifft. Aber rubig muß der Elephant ftehen und namentlich darf er den Tiger 
nicht angreifen wollen. Einen Elepbanten, der dies thut, erklärt Oberft Camp- 
bel für meit gefährlicher als einen feinen, der vor dem Tiger bavonläuft. 
„Ohne Zweifel‘ fagt er, „it es für die Nerven eine ftarfe Prüfung, auf einem 
hohen unlenffamen Ungebeuer durch Die und Dünn davonzufaufen und dabei die 
Ausficht zu haben, entweder gegen einen Baum gefchmettert zu werden ober in 
einen Abgrund zu fliegen, aber das ift noch nichts gegen Die Gefahr, die man bei 
einem fampfluftigen Elepbanten läuft, einem wüthenden Tiger in die Klauen ge- 
fehleudert oder unter den Füßen des Elephanten zu Brei zerftampft zu werden.‘ 


Kommt der Jäger an den P las, mo ein Tiger eingebegt ift, fo muß feine 
Sorge die fein, das Terrain forgfältig zu recognosciren und Epäber auf Bäume 
und Höhen zu beordern, fo daß fe Alles überbliden und der Tiger nicht unbeadh- 
tet fortfchleichen fann. Der Elephant gebt nun langfam vorwärts, ſchiebt das 
Unterbolz zur Eeite und reift jedes Didicht auf, Man geräth in eine mächtige 
Aufregung, wenn der Elepbant mit aufgebobenem Rüffel trompetet und dadurch 
anzeigt, daß der Tiger in der Näbe if. Jedes Rafıheln läßt das Herz fchlagen 
und wird mit einem Knaden beantwortet, denn der Jäger fpannt den Hahn und 
bebt die Büchfe an die Echulter. Zuletzt erfchallt ein tiefes Brüllen und die 
Hoffnung des Findens wird zur fbannenditen Gewißheit. Wird der Tiger nicht 
durch den erften Schuß getödtet, fo greift er entweder den Elephanten an oder 
fucht zu entfliehen. Im eriten Fall wirft ibn ein guter Schuß herunter, im 
zweiten Falle wird er durch das Geichrei der Treiber oder noch beffer durch Feuer- 
werk zurüdgefcheucht. 

Hat man feinen Elephanten, fo lauert man dem Tiger von einem Baume 
auf, wobei nicht die mindeſte Gefahr iſt. Es iſt nämlich eine merkwürdige Tbat- 
ſache, daß Tiger nie zu Flettern verfuchen, obgleich ibre Form fich dazu vorzüg- 
lich zu eignen fcheint. Vielleicht hindert fie ihr großes Gewicht, wahrſcheinlich 
aber lernen fte ibre Fäbigkeit gar nicht kennen, weil die Lebensweiſe der Thiere, 
von denen fie leben, fie nicht zum Klettern nöthigt. Campbell war allerdings 
Augenzeuge, daß eine Tigerin einen Mann vom Baume rif und tötete, aber der 
Mann fah fo niedrig, daß er mit einem Eprunge erreicht werden konnte. „Ich 
babe oft die wildeften Tiger von Zmeigen, nicht höher als zehn Fuß über dem 
Boden, gelbeflen, fährt der Oberft fort, „aber nie fab ich einen Verſuch, zu Flet- 
tern, felbft wenn fie deutlich faben, mober der Schuß komme. Sin den meiften: 

Fällen entdedt aber der Tiger, der von einem Baume berab getroffen wird, feinen 
Feind nicht. Er blickt felten in die Höbe, fondern fpringt vorwärts, als ob eine 
Gefahr nur von vorn fommen fünnte. Obgleich einige der fehönften Züge diefer 
Jagd beim Anftellen auf einem Baume verloren gehen, fo liegt doch im Anftand 
auf einen Tiger etwas unbefchreiblich Aufregendes. Sch babe viele gefehen und 
gefchoffen und doch verfegte mir bis zum legten das Erfcheinen des Königs der 
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Wildniß einen Schlag, den man fühlen muß, um ihn zu begreifen. Das edle 
Thier fteht im aanzen Bemwußtfein feiner fürchterlichen Kraft und in feiner vollen 
Schönheit vor Dir. Jahre lang iſt es der Tyrann irgend eines düftern Waldes 
gemwefen und feine Augen haben je feine mächtigen Formen erblidt, als die eines 
gerftümmelten Elenden, der auf feinen Mörder einen verzweifelnden Blick warf, 
ebe er ftarb. Dort ftebt der Tiger einen Augenblid, voll von Leben, ein Bild der 
Kraft und Gefehwindigfeit im Verein. Ein tiefes herausforderndes Gebrüfl aus- 
ftoßend, entfernt er fich ‚„majeftätifchen Schrittes um feine Burg aufzufuchen, in 
die weder Mann noch Thier ibm zu folgen wagen darf. Aber nie wird er fie . 
erreichen; das Krachen einer Büchfe. dringt in fein Ohr, eine Kugel dringt 
zifchend durch feine Lungen, er fpringt mit einem Frampfbaften Sage vom Boden, 
das Lebensblut fprudelt aus feinem Rachen und fein legtes Brüllen wird von fei- 
nen Verfolgern geböhnt. 

+ Sch habe Leute gekannt, welche die Gewohnheit hatten, Tiger zu Fuß zu 
ſchießen, aber diefe Jagd ift von fo vielen Gefahren begleitet, daß erfabrene Män- 
ner fie vermeiden werden. Sch babe auch bemerkt, daß alle die, welche fie wähl- 
ten, früher oder fpäter eines gemwaltfamen Todes jtarben. Das ganze Kapenge- 
ſchlecht zeichnet fich durch Zähigkeit des Lebens aus, und dies allein genügt, die 
Tigerjagd zu Fuß zu einem Auferft gefährlichen Unternehmen zu machen. Selbft 
zugeftanden, daß ein Mann feinen Nerven genug vertrauen kann, um ben Tiger 
jo nabe beranfommen zu laffen, daß er ibn zmwifchen ven Augen zu treffen im 
Stande iſt, fo verfchafft ibm das doch Feine Eicherbeit. Jeder alte Jäger weiß, 
daß eine Kugel durch den Kopf den Tiger nicht immer niederwirft. Sch felbit - 
babe zwei, die in die Stirn geſchoſſen waren, noch beträchtlich weit laufen und 
einen Elepbanten angreifen ſehen. Durch unvorlichtiges Herantreten an einen 
gejtürzten Tiger entjtehen viele Unfälle. Ein Sipabi aus Madras wurde vor 
einigen Jahren getödtet, als er einen fcheinbar todten Tiger maß. Das fterbende 
Thier flug nach ibm und zerfchmetterte ihm mit feiner fürchterlichen Tage den 
Schädel. Vor wenigen Monaten fand ein Officier der Armee von Madras unter 
ganz Ähnlichen Umftänden den Tod.“ 


Sin den wilderen Bezirken tödten die Eingeborenen den Tiger auf verfchiedene 
Weiſe, durch Gift, in Wolfsgruben und in Fallen. Eine feltfame Art von Jagd 
wird im Bezirk Weinad ausgeübt. Entdedi man einen Tiger, fo wird fein Ver- 
fie mit ſtarken Negen, die fi auf Bambusftäbe fügen, umgeben. Die Nep- 
wand enthält eine ſolche KHöbe, daß der Tiger nicht über fie wegfpringen kann. 
Sit Alles fertig, fo ftellen fich die Bauern, von ihren Prieflern geführt und mit 
Speeren bewaffnet, an ber Außenfeite des Nekes auf, Der Tiger wird fo lange 
gereizt, bis er angreift, und wird durch das Nep hindurch fo lange mit Speeren 

eftochen, bis er fällt. Ein Engländer, der einer folchen Scene beimohnte, be- 

—* ſie unſern Nimrod als höchſt intereſſant und aufregend. Man glaubt 
anfänglich in großer Gefahr zu ſein, aber in Wirklichkeit iſt es dem Tiger faſt 
unmöglich ſeine Feinde zu erreichen. Das loſe aufgehängte Netz weicht den 
Sprüngen des wüthenden Thiers, ohne zu reißen, und nach jedem Angriff zieht 
ſich der Tiger blutend uud entmuthigt zurück. 


Es fommt vor, daß man den Tiger, ohne durch ein Netz geſchützt zu fein, 
mit Epeeren angreift. Fünf Brüder, hübfche entfchloffene junge Leute aus Shi- 
farpur im Bezirf Maiffur, hatten die Gewohnheit, fich an den Tiger, wenn er fich 
vollgefreſſen hatte und fchlief, heranzufchleichen und in demfelben Augenblide auf 
ihn einzuftürzen. Sie bielten fi dicht zufammen und ſtießen auf ein gegebenes 
Signal dem Tiger alle zugleich ihre langen ftarfen Speere in den Leib. Als 

» Dberft Campbell zum legten Male von ihnen hörte, hatten fie bereits viele Tiger 
OS getödtet, ohne daß ihnen ein Unfall zugeftoßen war. ine foldhe Sagdart läpt (P 
7 N) 
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fich übrigens nur anwenden, wenn ber Tiger mit Fraß vollgeftopft auf einem von 
diem Gebüfch freien und leicht zugänglichen Plage ſchläft. 

Ein englifcher Refident in Maiffur ließ mehrere Male gefangene Tiger aus- 
fegen, jagte fie mit zwei anderen Herrn zu Pferde und erlegte fie mit dem Speer, 
Dberit Campbell hält ein foldyes Unternehmen für nicht befonders gefährlich, 
weil der Tiger, der einmal in Gefangenfchaft gewefen fei, außerordentlich feig 
werde. An den Höfen der eingeborenen Fürften it es üblich, Kämpfe zwiſchen 
Büffeln und Tigern zu veranitalten, bei denen der Büffel fat obne Ausnahme 
fiegt. Der Tiger bat im Gefängniß allen Muth verloren und läßt fich vom Büf- 
fel mit deffen gewichtigen Hörnern berumftoßen, ohne daß er bedeutende Anitren- 
gungen zu feiner Vertheidigung zu machen pflegt. . Zwei Tiger die man in einer 
MWolfsgrube gefangen batte, wurden von Englandern im Hofe eines alten Forts, 
in dem fich ein großer Büffel befand, berausgelaffen. Statt zu kämpfen, liefen 
die Tiger an den Mauern des Hofes bin und fuchten fich zu veriteden, während 
der Büffel fie verfolgte und gleich Ballen vor ſich binftief. Die Engländer 
waren über dieſe Feigbeit fo empört, daß fie die Tiger ner 

Bon Schügen des Canara-forites hörte Oberſt Campbell, daß Dfchengel- 
Hunde, wenn fie in großen Schwärmen vereinigt find, den Tiger anfallen und in 
Stüde reifen. Dem Oberjt wurden zwei oder drei Beifpiele der Art mitgetheitt, 
von denen er erklärt, er wiſſe nicht, ob er fie glauben folle oder nicht. „Die oitin- 
diſchen wilden Hunde,” fagt er, „find fehr wilde Thiere von der Größe eines Wach- 
telbundeg, von einer gleihförmig rotben oder hellbraunen Farbe, mit aufrecht 

‚Rebenden Ohren und einem niederhängenden bufhigen Schweife. Sie jagen 
lautlos in Haufen von zehn bis dreifig Stüd. Sie find fübig, faft jedes Thier 
niederzureiien, das den Wald bewohnt, und ich weiß, daß fie ſogar Menfchen an- 
gefallen haben. Was ihre Angriffe auf Tiger betrifft, jo vermag ich blos eine 
Thatfache zu verbürgen, daß diefe weit größern und ftärfern Raubtbiere fie fürdh- 
ten, oder wenigitens ihre Gefellfchaft nicht lieben und fait immer ihre alten Lager 
verlaffen, wenn ein Rudel wilder Hunde in der Nähe Quartier nimmt,“ 


Eine fomifche Scene von einer Tigerjagd erzäblte ein alter Jäger aus Kan- 
deiſch. Dberft Campbell theilt fie in den eigenen Worten feines Gewährsmannes 
mit. „Wir waren dicht hinter einem vermundeten Tiger ber, dem das Sinterbein 
zerfehmettert war. Einige Bbils, die der Spur bis zu einer Stelle mit hohem 
Grafe gefolgt waren, zogen ſich zurüd, da ihr Wild gefunden war, als der Tiger 
binter dem Elepbanten auftauchte und den nächſten Menfchen angriff, einen Flei- 
nen behaarten, fäbelbeinigen, vieredig gebauten Kerl, der mehr einem Satyr als 
einem menfchlihen Wefen glih. Der Bhil haspelte dem nächſten Baume zu und 
der verwundete brülfende Tiger folgte ibm auf den Ferfen. Bei dem Propheten, 
Sir, es würde Ihnen im Herzen gut gethan haben, die Sprünge zu feben, die der 
fleine gelenfige Sünder machte. Noch zur rechten Zeit erreichte er den Baum 
und Fletterte auf einen Zweig, wo er eigentlich nicht außer Sprungmeite war. 
Dort fah er, fich zu dem Fleiniten Umfang zufammenfauernd, und erwartete jeden 
Augenblid, unter den Huris zu fein. Der Tiger machte verfchiedene verzweifelte 
Anitrengungen, ibn zu erreichen, aber da fein zerfchmettertes Dein ihn binderte, 
fo fiel er erfchöpft zurüd. Jetzt war die Reihe an dem Bhil. Er überzeugte fich, 
daß er ficher fei, und beganıi alfo eine Philippifa gegen den Vater und die Mut- 
ter, die Schweitern, Mubmen, Nichten und Kinder feines bilflofen Feindes, der 
feinen verächtlichen Heinen Gegner mit glübenden Augen anftarrte und dabei 
brüllte, als 06 ihm vor Wuth das Herz beriten wolle. Als der aufgeregte Red- 
ner durch feine — wärmer wurde, ſprang er von Zweig zu Zweig und 
ſchnatterte und grinſte wie ein zorniger Affe, einen Strom der ſchrecklichſten 
Schmähungen ausfchüttend und der Familie des Tigers im Allgemeinen und 
deffen weiblicher Verwandtſchaft insbefondere jedes erdenkliche Verbrechen und jeg- 


12 





Re 


| 















178 





liche Abſcheulichkeit nachfagend. Gelegentlich mechfelte er in feinen Beleidigun- 
en ab und ahmte das Gebrüll des Tigers nach. Zuletzt, als er fich fat erfchöpft 
atte, lehnte er fich vorm über und fpie dem Tiger in’s Geficht. Die Poffe war 
fo tomifch, daß wir, die zuerft den Elephanten angetrieben hatten, um dem Bhil 
zu beifen, zulegt lachten, daß uns die Seiten ſchmerzten, und nur ungern ber 
Ecene durch einen tödtlichen Schuß auf den Tiger ein Ende machten,“ 


& 





Altrömiſche Touriſten. 


In der Geſchichte der alten Welt leuchtet, was die Segnungen des Friedens 
betrifft, eine Periode vor allen andern. Den großen Vorzug hatte die Aera der 
Eäfaren in ihren Anfängen, daß im Reiche Frieden berrfchte, in den Verkehr 
Eicherbeit, Ordnung und Regelmäßigfeit fam. Die Reifeluft fonnte nun ihre 
Befriedigung ſuchen, und das geſchah in einem Maße, das mir in unferer felbit- 
zufriedenen Zeit der Eifenbabnen und Dampfichiffe Faum für möglich balten 
follten. Es ſchwärmte von Touriften und man reilte, wie auch heute wieder, aus. 
allen möglichen Gründen und aus gar feinen. Diefe fat unbekannte Seite des 
römifchen Lebens bat Ludwig Friedländer im zweiten Theile feiner 
„Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms“ (Leipzig S. Hir- 
zel) in ein helles Licht geftellt. Diefes Werf ift unter den Arbeiten, durch bie 
unfere Philologen den Yaien mit der Gefellfchaft des Altertbums befannt machen, 
eine der rühmlichiten, ausgezeichnet ſowohl durch Gründlichkeit und Wahrheit, als 
durch Liebenswürdigkeit der Schilderung. 

Betrachten wir zunächit die Reifemittel des Touriften, fo haben wir die Faifer- 
liche Pot aus der Lifte zu jtreichen. Sich ihrer zu bedienen, war ein Vorrecht 
der Beamten und Eouriere. Der Privatmann war auf Lohnfubrleute angemwier 
fen, die in allen größeren Städten an und vor den Thoren mit ihren Wagen in 
Bereitfchaft waren. Man miethete ein ſolches Gefchirr bis zum Zielpunft der 
Reife, oder man wechfelte von Stadt zu Stadt. Die Poft fuhr in der Stunde 
eine Meile, bei Lohnfuhrwerk galt eine folhe Schnelligkeit für eine auferordent- 
liche. Vornehme Leute reilten mit eigenen Wagen und mit großem Pomp. Vor- 
reiter und Läufer eröffneten den Zug, um jedes Hinderniß zu befeitigen, aleich- 
farbige Maultbiere oder ſchnelle gallifche Pferde zogen den Wagen, Zelter wurden 
zum Reiten mitgeführt. Die Pferde hatten vergoldete Gebiffe und waren mit 
purpurnen oder gefticten Deden bebängt, Die Reifewagen ftrogten von foftbaren 
Verzierungen, die Vorhänge waren von Seide oder anderen koftbaren Stoffen, 
Tafelgefchtrr und felbit Gefase von hohem Kunſtwerth wurden mitgeführt. Die 
Magen waren fo bequem, daß man in ihnen lefen und fhreiben und in einigen 
fogar fchlafen konnte. 

Die vornehmen Reifenden führten Zelte mit fich, in denen fie da übernachte- 
ten, wo fie feinen Gaftfreund fanden. Für die. befcheidenen Touriften, die im 
Lohnwagen fuhren, oder bochgefchürzt zu Fuße gingen, oder mit einem Fleinen 
Gepäck auf einen Maulthiere oder Prerde ritten, gab es auf allen Strafen 
Wirthshäuſer. Im größeren Städten hatten diefelben fchöne, felbft üppige Ein- 
richtungen, und in berühmten Babeorten waren fie zablreih. “Die meiſten Gaft- 
böfe waren indeſſen bürftig oder wenigftens einfach. Sie waren voll von Lärm 
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und üblen Gerüchen, die bei einer lebhaften Einkehr von Pferdefnechten und 
Maultbiertreibern unvermeidlich find. Die Gajtwirthe felbit fchrieben ihre Rech- 
nungen mit doppelter Kreide, mifchten Waſſer unter den Wein und nabmen ven 
Maultbieren den Hafer aus der Krippe. Sie ftanden deshalb im fihlechtejten 


Rufe. 

Bei der Wahl ihrer Reifeziele verriethen die Touriften einen Gefhmad, ber 
dem der heutigen Engländer Diametral entgegengefegt ift. Das Unbekannte 
lockte fie durchaus nicht, auf Entdeckungen ließen fie fi nicht ein. Bei den beiten 
Schriftſtellern finden wir die Wiererbolung von griechiſchenFabeln über die 

s Grenzgebiete des römischen Reiches. Tacitus jagt vom Norden, fo nabe gebe dort 
die Sonne unter, daß ihr Glanz die Nacht erbelle und die Sterne verdunfle, ja man 
wolle ihr Raufchen beim Berfinfen in’s Meer gebört baben. Bon den bei Eng- 
land liegenden kleinen Infeln glaubte man, daß fie ein Theil des Todtenreiches, 
ein Aufenthalt der abgefchiedenen Seelen feien. Bon dem Atlas, bis zu deffen 
Fuß römifche Truppen mehrmals vorgedrungen waren, erzäblt Plinius, daß feine 
Bergeinövden am Tage ſchwiegen, aber in der Nacht von Feuern leuchteten und 
von dem Lärm umberfchwärmender Satyrn und Pane widerballten. Das Innere . 
Afrika's follte jo heiß fein daß die Menjihen dort unter der Erde wohnen müßten. 
Alle entfernteren Punkte des eigenen Reiches ſahen fehr felten Reifende, die nicht 
durch den Handel dorthin geführt wurden. 

Zu kleineren Ausflügen bot Italien außer Rom, wohin die Provinzialen 
ftrömten, eine große Anzahl anziebender Punkte. Das Achte römifche Staptfind 
machte nur kurze Wanderungen, denn wie hatten Die Aufregungen der Arena und 
die Klatfchereien der Via ſacra lange entbebrt werden können! Seneca empfichlt 
dem Touriiten, zuerit pas liebliche Campanien zu befuchen, dann Die Eindrücke der 
(ucanifchen und bruttifhen Waldſchluchten in ſich aufzunehmen und fchließlich in 
ber freundlichen Umgebung von Tarent die Poefie des Eontraftes noch einmal auf 
fich wirken zu laffen. Wielbefuchte Seebävder zogen ſich am ganzen Stranve bis 
Terracina bin, aber alle überftrablte das prachtvolle Bajae am üppigen Golf von 
Neapel. Seine Villen, eine Stadt für ſich, erboben ſich tbeils auf luftigen Höhen 
mit weiter Ausficht, theils am Meeresufer und waren auch wohl in die Fluthen 
binausgebaut. Dem Völkchen dort war jeder Tag ein Feſt; mit Rofen befränzt 
vereinigte man fich zu Schmaufereien, oder machte Luſtfahrten in Kähnen oder 
lagerte ich im Schatten eines Myrtbenhaines. Bis fpat in die Nacht hörte man 
Die Klänge von Ständchen, die fihönen Frauen gebracht wurden, over Gezänf 
von Nebenbublern, die ſich mit ihrem Gefolge von Flötenſpielern und Eitberfihlä- 
gern auf demfelben Wege begegneten. Der Tugend der Frauen war der Ort 
gefährlich, wer in Bajae badete, verfiel in Yiebe. Eine Dame, erzählt Martial, 
kam als Penelope nach dem verfübrerifchen Bade, und verlieh es als Helena, ent- 
führt von einem römifchen Paris. Auf dem nahen Sicilien waren zwei große 
Sehenswürdigkeiten, die von duftenden Blumen durchwirkte Wiefe bei Enna, von 
der Proferpina geraubt worden fein fol, und Syrakus mit feinem gefchichtlich 
merkwürdigen Gebiet. 

Hriechenland war, in der Zeit der Antonine bereits mit Ruinen gefüllt, und 
alle liebende Pflege, welche die Römer dem claflifchen Lande widmeten, fonnte den 
zunehmenden Verfall nicht aufbalten. Im einzelnen früher großen und berrli- 
chen Städten gab es, als. Paufanias Griechenland befuchte, weder einen Palaft, 
noch ein Theater, feinen Marttplag, Fein Gymnafium und nicht einmal einen 
Öffentlichen Brunnen. Trotzdem blieb Athen auch nad der Abnahme feines 
Wohlſtandes ein Evelitein. Die fehönen Küſten von Attica, die lieblichen Fluren 
und blühenden Thäler, die in reiner Luft ftrablenden Berge des Landes ſchienen 
» die Seele des Fremden reinigen zu wollen, auf daß fie würdig werde, das Bild 
Athens in fich aufzunehmen. Die wundervollen Werke, mit denen Perikles die 
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Stadt gefehmüdt hatte, waren noch fo herrlich wie am erften Tage. Die Zeit 
hatte fie, mit Plutarchs Worten zu reden, nicht angetaftet, ein Duft der Friſche 
ſchwebte über ihnen, als wäre ibnen ein ewig blühendes Leben und eine nie 
alternde Seele eingepflanzt. Als Sitz griechifcher Bildung und einer Hochfchule, 
an der befoldete Profefloren lehrten, zog Athen befonders die ftudirende Jugend an, 

Korinth übertraf Athen durch bie Schönheit feiner Lage an zwei Meeren, 
Die Stadt, von Alters reich geziert mit fhönen Brunnen und Waſſerwerken, mar 
durch Neubauten zu einer römifchen Stab geworden. Nächſt Korinth erbob ſich 
im Peloponnes Gpidaurus, mo bad Heiligthum des Aesculap war, zur befuchte- 
ften Stadt. Zwiſchen Bergabhängen liegend, mar der Kurort vollends durh . 
Mauern non der übrigen Welt abgeſchloſſen. Am Sinnern breitete fish ein dichter 
Hain aus, in bem die Heilung fuchenden Fremden fich ergingen und dem Aescu- 
lap Feſte gefeiert wurden. Die verfchiedenen, theils gottesdienitlichen, theils ärzt- 
fichen Zwecken dienenden Gebäube, die bier lagen, müffen nach der heutigen Aus- 
dehnung der Ruinen zu ſchließen, wahrbaft großartig gewefen fein. Dies einge- 
ſchloſſene Thal war gewiß eine ber fieblichiten Gegenden Griechenlands, fo lange 
. es im vollen Schmude feiner Tempel und Feſtgebaͤude zwiſchen den mit heiligen 

Anlagen befesten Waldhöhen fich ausbreitete, ein Ihöger Garten zugleich und ein 
reiches Kunftmufeum, angefült mit zabllofen Dentmälern aus der ganzen Reibe 
von Jahrhunderten, während welcher der Ruhm des Epidaurifchen Gottes aus 
alfen TIheilen der Welt Hilfsbedürftige berbeilodte. 

Perdeutender als Athen und Korinth mar bie Hauptitabt ber Inſel Rhodus. 
Horag nennt fie die herrliche, Strabo rühmt von ihr, daß feine andere griechifche 
Stadt ihr gleich komme. Weit in das Meer hinaus reichten die Dämme 
ihres Hafens, ihre ungebeuren Schiffswerften glichen von oben gefehen ſchwebenden 
Feldern, amphitheatraliich ftieg die Stadt felbit auf, deren Tempel und Heilig- 
tbümer Nero’ kunfträuberifche Hand verfchont hatte, deren Häufer fo gleichartig 
gebaut waren, daß ganz Rbodus ein einziges Gebäude zu fein ſchien. 

Mer Griechenland befuchte, konnte Kleinafien ſchwer vorbeigehen. Zroja 
wenigſtens wollte von ben Römern gefeben fein, die in Aeneas, dem Eohn des 
lanzenſchwingenden Königs, ihren Ahnberrn verehrten. An ber Identität des 
neuen Troja, welches fie durch Steuerfreiheit und andere Begünftigungen zu 
einer blühenden Mittelitabt gemacht hatten, mit bem alten Sion zweifelten fie 
nicht. Sie bewunderten den Tempel, ber das berühmte Pallasbild enthalten hatte, 
die Grabhügel der griechiſchen Helden, ben Fels, an den Hefione gebunden war, 
die Höhle, in ber Paris als Schiedsrichter im Streit * drei Göttinnen geſeſſen 
batle, die auseinander geworfenen Steine, welche die Trümmer von Priamus' 
Altar fein ſollten. Nah Troja ſtanden Epheſus, der Hauptbandeleplag und die 
Schatztammer des vordern Afiens, und Emyrna, bie fchönfte der afiatifchen 
Städte, in der Achtung der Römer am höchſten. Weiter als bis zu diefen Punkten 
ging man nicht. Nie habe er Jemand gefeben, fagt Paufanias, der in Babylon 
und Eufa gewefen ſei. Die wunderbare Echönheit der Umgebung von Byzanz 
ſcheint für römifche Augen nicht eriftirt zu haben. Als auffallende Abweichung 
von den gewöhnlichen trafen der Reiſenden wird von den römischen Edhriftitel- 
{ern notirt, daß Germanicus nicht bloß Byzanz und bie Propontis befucht babe, 
fondern auch in das ſchwarze Meer gefahren fei, voll Begier, die alten berühmten 
Orte fennen zu lernen. 

Mer Seereifen nicht feheute, fubr von Italien nach Aegypten hinüber. Zwölf ' 
Tage dauerte unter günftigen Umfländen bie Fahrt, auf der Malta, Kreta und.» 
Evpern berührt wurden. Der italinifche Hafen, der mit Aegypten verkehrte, war 
Puteoli, und es hatten fich deshalb bort viele Drientalen niebergelaffen oder Far- 
toreien gegründet. In den Straßen fah man ein buntes Gewimmel von Aegyp- 
tern und Syrern, Phöniziern und Juden, im Hafen anferten während der Schiff- 
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fahrtözeit ftets Schiffe von afen Größen, von dem Fleinen Sihnellfegler bis zum 
riefigen Laftfchiff. Lange zeigte man in Puteoli den Great Eaftern der Römer, 
den Ncatus, auf dem der im großen Circus aufgeitellte Obelisk vom Nil nach 
Stalien gefommen war. Außer diefem —— hatte der Acatus noch eine 
Ladung von Pfeffer, Nitrum, Leinwand und bierdunderttaufend römiſchen (oder 
vierundſechszigtauſend deutfchen Scheffeln Getreide nach Rom gebracht. Auguſt 
hatte dieſes Schiffsungeheuer den Einwohnern von Puteoli als Schauſtück ge- 
ſchenkt, doch brannte es noch vor der Zeit nieder, in der Plinius ſchrieb. 


Das Licht des Leuchtthurms von Alexandrien verrieth den Reiſenden in einer 
Entfernung von ſieben bis acht deutſchen Meilen die Nähe der ägyptiſchen Küſte. 
Nach wenigen Stunden landete man in der Stapt, die im Handel Alles überragte 
und in Schönheit und Pracht der Gebäude felbit mit Rom kühn mwetteifern konnte. 
Wenn es eine Stadt gab, welcher die Ausdehnung des römifchen Reichs zu einem 
Weltreich Bortheil brachte, fo war es Alerandrien. Sie jtand jegt unter römi— 
ſchem Schug und römifchen Gefegen, fonnte frei alle Glieder regen und wurde 
von den römischen Kaifern fogar begünftigt. Alle Vorzüge, die fie durch ben 
Nil, das reiche ägyptiſche Hinterland, den Ziwifchenverfehr mit dem ferniten Afien 
befaß, famen zur sollten Geltung. Dean berechnete die Zunahme ihres Handels 
unter Auauitus auf das Sechsfache des Umſatzes in der Zeit der legten Ptolentäer. 
Ihr Umfang ſtieg auf drei deutſche Meilen, und der vierte, nad andern Angaben 
ber dritte Theil biefes Häufermeeres beftand aus Tempeln, Paläjten und andern 
Prachtbauten. Die Einwohnerzabl wird in den beſten Zeiten von einer Million 
nicht ſehr fern geblieben ſein. Aegypter, Griechen und Juden, welchen letztern 
von den fünf Stadttheilen zwei gehörten, bildeten die Hauptbeſtandtheile der Be— 
völkerung, unter die auch viele Römer, Aelbioper, Libyer, Araber, Skythen, Per— 
fer, Baktrer und Inder gemiſcht waren. Jeden Tag zogen Karawanen zu den - 
Thoren ein und liefen Handelsflotten in den Hafen. Die köſtlichſten Waaren: 
Gold, Elfenbein und Schildkrot aus dem Troglodytenlande, Gewürze aus Ara— 
bien, ‚Perlen aus dem perfifchen Meerbufen, Eveliteine und Byffus aus Indien, 
Seide aus China wurden ein- und ausgeladen. Die einheimifche Induſtrie war 
eine großartige, die Webſtühle lieferten die feinften Stoffe aus Leinen und Byſſus, 
die Glasbläfereien die fünftlichiten und koftbariten Gläfer in allen Geftalten und 
Formen, die Papyrusfabrifen alle Arten Schreibmaterial vom dünnſten Blatt 
bis zum gröbſten Packpapier. Die Römer ſahen hier einen Bienenfleiß, der ſie, 
die an das müßiggängeriſche Gewühl von Nom gewöhnt waren, mit Staunen er- 
füllte. „Niemand it bier unthätig,“ fchrieb Kaifer Hıdrian feinem Schwager 
Servianus, „jeder treibt irgend ein Gewerbe. Die Podagriüften haben zu fchaffen, 
‚die Blinden haben zu tbun, nicht einmal wer das Ebiragra bat gebt müpig. Das 
Geld iit ihr Gott, ihn beten Juden, Ehriften und alle andern an.“ 


Kranfe und Gelehrte waren unter den römifchen Africa-Reifenden bie zahl— 
reichiten. Man empfabl Schwindfüchtigen die ägyptiſche Luft ebenfo angelegent- 
lich, mie es heute geichiebt. Die Sommerbige wurde Durch die Paſſate gemilvert, | 
im Winter fiel nie Schnee, die Rofen blühten und Fein Tag erging obne Eon- | 
nenfchein. Die Gelebrten gingen nach Alerandria als der griechiſchen hohen 
Schule für Philoſophie, Philologie, Fiteraturgefhichte, Mathematik, Aitrongmie, 
Aftrologie, Magie und andern Gebeimmilfenfchaften. Aber auch die Elaffe von 
Reifenden, die Semilaffo Bergnüglinge nennt, fand in Alerandria ibre Befriedi- 
gung. Die beiden Hauptitraßen, beide mit Arkaden eingefaßt und fait nur aus. 
Tempeln und Prachtbauten beitehend, das Augujteum. — dem großen 
Hafen, ein weiter Tempelbezirk mit Portifen, Säulen, Bibliotheken, Hainen und 
Propyläen, das prachtoolle und großartige Serapeum, die von Palmen umgebe- 
nen Synagogen der Juden gewährten die reichite Augenweide. Tanz und Mufit 
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wurden Teidenfchaftlich gepflegt, die beften Sänger, Sängerinnen und Eitherfpie- 
ler waren in Alerandrien zu bören, 

Nach der Fülle von Schaufpielen und Anregungen, die Alerandrien bot, 
war eine Fabrt auf dem Nil zu den ftillen Zeugen der Vergangenheit ein bober 
Genuß. Die Paläfte der älteiten Pharaonen waren ſchon Ruinen, die zum Se— 
rapistempel führenden Spbinrreiben bald unter Fluafand begraben, die Gebäude 
von Theben ein foloffales Trümmerfeld, aber die - Pyramiden batten noch ihre 
Bekleidung von Steinplatten, und die Einwohner des nahen Buſiris machten ſich 
ein Gewerbe dardus, für Geld auf die Spige zu flimmen. Die Flingende Mem- 
nonsſäule war furz vor der Kaiferzeit bei einem Erdbeben durch den Bruch der 


- Statue entitanden und war das Wunder ber Reifenden. Ctrabo berichtet über 


biefes Klingen beim Aufgang der Sonne zuerit, und bald nabm das Phänomen 
die Aufmerffamfeit der Reifenden mebr als alles Andere in Anfpruch, felbft Die 
Gräber der Könige bei Theben nicht ausgenommen. Man erfennt dies noch 
beute an der Maſſe der Namen, die in den Memnonsfoloß eingehauen find und 
ibn beinahe bis zu den Snien beveden. In den Königsgräbern haben fid) nicht 
viel über hundert römifche Kiftlads verewigt. 

Mas den römifchen Tourijten zu dem Befuch der genannten Länder be- 
flimmte, war ganz vorzugsmeife das biltorifche Intereſſe. Die Wohnorte und 
(Hräber berühmter Männer, die Schlachtfelder der großen Kriege zogen nicht blos 
den Gebilreten an. Nichts intereffirte im fernen Indien den griechifchen Händler 
und Schiffer mehr, als die Stelle bei Minnagara, öftlih vom Indus, wo Ale- 
rander der Große mit feinem Heer gelagert baben follte. In Kleinaften wall: 
fabrtete man zu der Höhe, auf der Zenopbon und feine Zehntauſend beim eriten 
Anblik des ſchwarzen Meeres den Subelruf erboben hatten: „Das Meer, das 
Meer!" Sin Griechenland unterhielten die Führer die Reifenden mit Erinne- 


rungen an die Heroenzeit. „Ucberall hörte man nur von dem reden, was einft 


war,“ ſagt Ariſtides. Die Denfmäler aus der Hervenzeit waren ebenfo mythiſch 
tie jene Zeit felbit. Es mag noch bingeben, daß man bei Raurentum einen La- 
gerpla des Aeneas zeigte, im Hafen von Salamis den Stein, auf dem Telamon 
gefeffen und feinen’ gen Aulis fchiffenden Söhnen nachgeblict hatte, in Rom 
Spindel und Roden der Tanaquil. Etwas zu ftarf wurde aber die Gluubens- 
fraft des Reifenden in Anfpruch genommen, wenn man ibm den Ring des Poly- 
rates vorwies, das Ei der Leda, ein Stüd von dem Lehm, aus dem Prometheus 
die Menfchen formte, die Haare, die fih Iſis aus Schmerz über den Tod des 
Diiris ausgeriffen hatte. 

Die berühmteften Tempel zu Athen, Delpbi, Olympia boten außer dem 
biftorifchen Sintereffe ein Fünftleriiches. Die fehönften Bilder, Statuen, Gefäße 
und gefchnittenen Steine waren in ihnen aufgeftellt. Diele befaßen aud Natur- 
merfwürdigfeiten; indische Nüffe, Elepbantenzäbne, MWalfifchrippen, Hörner von 
indifchen Ameifen, Kryitalle bis.zu bundertfünfzig Pfund, ſchwarze fpiegelnde 
Obſidiane, enalifche Perlen; oder technifche Raritäten, 3: B. einen farmatifchen 
Panzer aus Pferdehufen. Das Kunftintereffe wird von den alten Schriftitellern 
nur fo nebenbei erwähnt, und viele Stellen in ihren Werfen .erregen den Glauben, 
daß man zu Gemälden und Bildfüulen blos ging, um fagen zu fünnen, daß man 
fie gefeben babe, „Man fiebt eine folhe Sache einmal,“ beißt es in einer Schrift 
des Taritus, „bat Damit genug (contentus est) und fommt nicht wieder.” 


Ob die ſchönſten Landfchaften, wenn nur ihre Schönheit auf fie gewirkt 


.bätte, einen einzigen Römer zu einer Reife bejtimmt haben würden, muß ftarf 


bezweifelt werden. Was ihm an einer Gegend gefiel; hatte er in größter Nähe 
bei Rom, Er ſchwärmte für das Waller, für das Meer und für das Grün, das 
im Süden’in Gegenden mit feuchter Luft fo prächtig tft. Die Tiber hatte an 
ihren Ufern mehr Landhäuſer von Großen, als alle übrigen Flüffe der Welt. 
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Auf weichen Rafen zmifchen Blumen unter einem hoben Baume am Rande eincs 
Baches zu liegen, der erfrifchenten Kühlung’ des Waſſers zu geniefen und den 
rubigen Blick über eine Tiebliche Gegend oder das endlofe Azurfeld des Meeres 
ſchweifen zu laffen, wird von den römifchen Dichtern als der feligite aller Ratur- 
genüffe geichildert. Die Vorliebe für Strandgegenden rief die zabflofen Villen 
am Meer bervor, deren Trümmer man ſieht. Yag eine Gegend nicht am Meer, 
fo mußte fie, nach Quinctilians Erklärung zu fehließen, eben oder anmutbig fein. 
„Nur folchen Landſchaften,“ jagt er, „omme das Lob der Schönbeit zu.“ Die 
Alpen fürchteten die Römer, ftatt fie zu bewundern. Hohe Berge eritiegen fie, 
wenn dort Naturwunder zu feben waren, 3. B. den Aetna wegen feines Kraters. 
Sihauerliche Gegenden wurden befucht, weil die Religion fie gebeiligt hatte, oder 
meil fie die Schaupläge merfwürdiger Ereigniſſe geweſen waren. 

Diefe Befchränfung des Wohlgerallens an der Natur auf das Anmutbige ift 
bei den europäifchen Völkern bis in die neueite Zeit diefelbe geblieben. Noch vor 
bundert Jahren erregten Gegenden, die wir für die ſchönſten balten, 3. B. das 
fchottifhe Hochland, Salzburg, Tyrol, bei den Befucern blos Mitleid mit den 
armen Menjchen, die in diefen Wiltniffen wohnen müßten. Man liebte ange- 
nebme, d. b. fruchtbare und gartenabnlich angebaute Gegenden. Wir zieben das 
MWildromantifche allem Andern vor. Gewiß iſt Dabei die Mode betbeiligt, die ja 
auch auf den Kunitfinn und die Naturanfchauung ihre Herrfchaft eritredt, doch 
wirfen auch tiefer liegende Gründe auf unjern Gefhmad ein, namentlich die 
Theilnabme, die das Studium der Geologie für das Hochgebirge gewedt bat. 
Das wir der Natur nabe genug getreten jind, um fie in allen ihren Erfcheinungen 
verſtehen und lieben zu lernen, wird die Alpen auch dann Reifeziele bleiben laffen, 
wenn der Geſchmack an lieblichen Gegenden wiederkehrt. 

f 





&in dunfles Haus in Paris. 


Das Haus der Armen und Efenden. 


Bon 
Buftav Raſch. 





Es war an einem jener leuchtenden und warmen Tage im Spätherbſt, welche 
in Paris von bejonderer Schönbeit find und dem bäflichen Regenwetter vorber- 
Be welches im November zu beainhen pflegt und von dem Parifer in ganz 

ezeichnender Weiſe “le temps de Paris’’ genannt wird. Sch ftand auf dem 
breiten Boulevard, der an der Rüdfeite des Pflanzengartens von der Auiterlig- 
brücde beginnt und fo den Boulevard Mazas mit dem Außerften Gürtel der Bou- 
levards verbindet, welche das „Herz Frankreich's“ umfchließen und vor den Thoren 
feiner intereffanteften Frievböfe, dem Pere Lachaiſe, den Begräbnifplägen am 
Mont Parnaffe und am Montmartre vorüberführen. Sch fuchte das befannte 
Haus, welches man in Paris fonderbarermweife “la Salpetriere’’ nennt. “Salp6- 
triere' iſt im eigentlichen Sinne des Wortes ein Haus, wo Salpeter bereitet wird, 
Das ift aber nur der eigentliche Sinn des Wortes; in der Wirklichkeit ijt die 
Sulpetriere das „Haus der Armen und Elenden“ in Paris, 
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Linfs vom Boulevard, fhräg jenem Plate gegenüber, wo die Pferdemärfte 
gehalten zu werden pflegen, erhob ſich ein großes, eg Gebäude, aus 
einem Mittelbau und zwei dreiftödigen Flügeln beitebend, von einer Mauer rings- 
um eingefchloffen. Die Dimenfionen des palaftärtigen Gebäudes waren von 
enormer Größe, hinter dem Mittelbau flieg eine, mit Kupfer gededte Kuppel auf, 
ein coloffales Octogon bildend. Die Strablen der Nachmittagsſonne funfelten 
auf einem vergaldeten Kreuz, welches die Spige des Octogons krönte. Der Palaft - 
war im Style der Zeit der legten franzöfifchen Könige aufgeführt. Ulmenfronen 
und Kaftanienwipfel wiegten fich jenfeits der hoben Umfaffungsmauer im frifchen 
Morgenwinde, der aus der fchönen Normandie fam und den Spiegel der naben 
Seine fräufelte. Weite Rafenflächen, von Rüjtern und Ulmen befchattet, trennten 
den Palaft vom Staube des breiten Boulevard. Glodengeläute tünte von ber 
Kuppel des Detogons zu mir herüber. Das Geräufch und das Stimmengemwirr 
welches wie eine Wolfe über großen Städten fchmwebt, war bier verftummt. Fried» 
liche Stille ringsumber. Ich hörte nichts, als die Glocken auf den Schwingen 
des Morgenwindes. Ich ftand an einer der äußerſten Grenzen ber Weltitadt, 
welche in Lärm und Geräuſch nur von Neapel übertroffen wird. . 

Mer wohnte in jenem Palafte mit den Ulmenfronen, mit den Kaftanien- 
wipfeln und mit dem goldfunfelndem Kreuze auf metallener Kuppel? In jenem 
Palafte wohnten die „Armen und Elenden“ von Parie. Es mar eine fürftliche 
Mobnung. Das Haus der Armen und Elenden am Aleranderplage in Berlin 
und diefer Palaft, welcher Contraft! Die öffentlihe Wohltbätigfeit bat in dem 
modernen Babel feit Jahrhunderten außerordentlich viel gethan. Paris ift die 
erite Stadt der Welt, au in feinen Wohlthätigkeits-Anſtalten. 

Oder irrte ich mich ? Ein Arbeiter in feiner charafteriftifchen blauen Bloufe 
ging vorüber. „Wer wohnt dort in jenem Palafte ?“ fragte ich den Mann. 

“Mais Monsieur, c'est la Salpetriere!’’ erwiederte er, mich, verwundernd 
über meine Frage anblidend. j 

Der Palaft war wirlich Das Haus der Armen und Elenden von Paris. 

„Die beträchtlichen Bergrößerungen von Paris unter der Regierung Königs - 
Ludwig des Dreizebnten und die bürgerlichen Unruben während der Minderjäh- 
rigfeit Ludwig des Vierzebnten,“ erzäblt Herr von Saint Victor in feinem treffli- 
chen MWerfe *), „batten Maſſen von Vagabunden und Bettlern aus allen Theilen 
Frankreich's nach Paris geführt. Die Zahl der Bettler wird von Gefchichte- 
fehreibern der damaligen Zeit auf nicht weniger, als vierzigtaufend angegeben. 
Ihre Frechheit und Unverfhämtbeit flieg von Tag zu Tage; fie fühlten die 
Kraft, welche ſich auf jhre Maffen gründete, Mit unverfchämter Dreiftigfeit 
verlangten fie Hilfe, fchlug man ihnen Almoſen ab, fo wandten fie häufig Gewalt 
an. Der Zuftand wurde täglich unerträglicher. Abhilfe mußte gefshafft werden. 
Herr Pompone de Bellire, damals eriter Präfident des Parlaments, ein Mann 
poll Eifer für das öffentliche Wohl, fchlug vor, ein großes Hofpital zu erbauen, 
in deffen Näumen fie Aufnahme finden könnten. Am 16. Sjuli 1632 befchloß das 
Parlament die Gründung eines folchen Hoſpitals. Trogdem 309 ſich die Aus- 
führung jenes Parlamentsbefchluffes bis in das Jahr 1656 bin. In diefem Sabre 
wurde die Sache in Angriff genommen. Ein Fönigliches Edikt beftimmte, daß 
Bicötre und Salpetriere als Zufluchtsbäufer ‚fur alle Armen und Elenden in 
Paris dienen follten, welche nicht im Stande wären, fich ihr Brod durch eigene 
Arbeit zu erwerben. Das Gebäude, welches früher an der Stelle ftand, mo jegt 
die Salpetriere fteht, diente zur Bereitung des Salpetere. Der Palaft, der aus 
jenem Gebäude mit überrafchender Schnelligkeit innerhalb eines-Jahres emper- 


*) Tableau historique et pittoresque ds Paris, Par J, B. de Saint Victor 
Paris I808, 
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ftieg, bat den Namen nach dem urfprünglichen Zwecke des Gebäudes behalten. Das 
Octogon, melches heute mit feiner Fupfergedeten Kuppel über die Flügel und 
Höfe weit bervorragt, bildet das Dach der ſchönen, mit jonifchen Säulen geſchmück⸗ 
ten Kapelle des Hofpitals und wurde nach den Plänen Libéral Bruant’s gebaut. 
Am 7. Mai 1657 konnte die Salpetriere ala Zufluchtshaus und Wobnftätte für 
die Armen nnd Elenden eröffnet werden. In ganz Paris wurde die Bettelei an 
diefem Tage durch ein fünigliches Edikt verboten. Eine wunderbare Ordnung 
und Aufficht, erzählt. Herr von Saint Bictor weiter, berrfchte in diefem Haufe, - 
Mehr als fiebentaufend Arme und Unglücliche jeves Gefchlechtes und jedes Alters 
fanden bier Aufnahme. Sie wurden mit folchen Arbeiten befchäftigt, welche ihrer 
Individualität und ihren Fähigkeiten angemeffen waren, und mit allen Lebens— 
bedürfniffen verfehen, welche fie brauchten. Ein zweiter Hof wurde für leichtfin- 
nige Mädchen und Frauen, welche eine Zufluchtsftätte fuchten und einen andern 
Lebensweg einfchlagen wollten, eingerichtet; ein dritter Hof wurde für die Tollen 
und Blödſinnigen beitimmt. In einem andern Theile des großartigen Gebäudes 
wurde ein Lazareth eingerichtet. Die ganze Anitalt ftand unter der Aufficht von 
22 Prieitern, welche wieder unter der Oberaufficht von drei Reftoren ftanden.” 


Sch zog die Klingel am gemölbten Thor des Mittelgebäudes, deffen Bogen 
weit über der hoben Umfaffungsmauer bervorragte. Das Thor öffnete fich, und 
der Portier führte mich zum Greffier des Hıufes. Auf Verwendung des preuft- 
fchen Gefandten, Grafen v. d. Golg, batte die oberfte fanitätspolizeiliche Bebörde 
im Teine-Departement mir ein Schreiben, .an die Vorſteher und Direktoren 
fämmtlicher Kranfenhäufer und Mobltbätigfeitzanftalten lautend, in Die Hand 
gegeben, welches ihnen befahl, mir alle Häufer, welche ich zu feben wünfchte, zu 
zeigen, um mich in ihren Einrichtungen nach meinen Wünfchen zu unterrichten. 
Died Schreiben zeigte ich dem Greffier, und nach einigen Minuten ftand ein Be- 
amter des Haufes vor mir, welcher bereit war, mich zu begleiten und mir über 
Alles Ausfunft zu geben, was ich zu wiſſen wünſchte. In feiner Begleitung 
durchwanberte ich nun während mebrerer Stunden bie weitläufigen Gärten, An- 
lagen, Gebäude und Höfe der Salpetriere. 

Und was fab ih? In der That einen wirklichen Palaft von eminenten Di- 
menfionen, von Anlagen und Gärten umgeben, wo man mit dem Raum in wahr- 
baft verfchwenderifcher WMWeife umgegangen war und nichts im Auge gehabt zu 
baben fchien, als Luft, Licht und Reinheit der Temperatur. Die Gärten, Wie— 
fen und Höfe dehnen fich bis zum Spiegel ber Seine aus, der Durchſchnitt am 
Thore, wo ich eingetreten war, bis zu der legten Mauer, welche an den Fluß ftieh, 
betrug nicht weniger als ein und einen balben Kilometer. Gewiß enorme Di- 
menfionen. Sch kam durch große Gärten, deren Ende das Auge faum erreichte; 
duftige Rafenflächen wechfelten mit Blumenbeeten, von boben Tarusbeden um- 
geben, mit Yaubengängen, Baumreiben, Wiefen und Wafferbeden. Alle Heden, 
alle Baumreihen waren mit der Scheere zugeftugt. Der Geſchmack, welcher dem 
Befucher in den weiten Gärten von Berfailles entgegentritt, war auch bier maf- 
gebend gemwefen. Ueberall fab man, daß die Anlagen aus der Zeit Ludwig des 
Vierzehnten ftammten. Die Schnörfelei, das Gezierte, das Edige im Gefhmad 
der damaligen Zeit hatte ſich in feinem Blumenbeete, in feiner Burbaumeinfaf- 
fung, in feiner Grotte verleugnet. Gleich ‚der Garten welcher im eriten Hofe, 
ben ich betrat, angelegt war, trug in feinen übrigens prächtigen Baumgruppen 
und mit großer Sorgfamfeit gepflegten Blumenbeeten Br Charakter. Er war 
rings von Gebäuden umgeben, melche die Beamtenwohnungen enthielten, und 
deren Façade reich mit Schnörfeleien der damaligen Bauperiode überladen war. 
Hinter den Häuferlinien biefes erften Hofes dehriten fich. dann noch fünf andere 
Höfe von enormen -Dimenfionen aus, deren Gebäude zum Aufenthalt und zur 
Verpflegung der Bewohner der Salpetriere bienten. Die weiteren Höfe waren 
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ganz mit Rafenflächen, Gartenanlagen und Baumgruppen bedeckt, zwiſchen denen 
breite Kieswege zu den einzelnen Gebäuden führten. Und mit welch’ einer Ver— 
ſchwendung an Raum und Licht war man in der Einrichtung der Häuſer verfah— 
ren! Hobe, Iuftige Schlaffäle, bobe, breite Bogenfeniter, weite, bequeme Treppen, 
große Flure, belle, große Korridors, jeder Stein, jeder Winkel äußerit fauber. und 
reinlich, alle Betten mit weißen Mouffelinvorbängen, oft in zierlicher Weife auf- 
geiteckt, verfeben. Welche Kontrafte mit jenen engen und finjtern Arbeiterwoh- 
nungen im Quartier St. Jacques, welche ich Tags vorher befuchte, in denen die 
Bewohnerinnen der Sulpeiriere vielleicht ihre Jugend und den größern Theil dee 
reiferen Alters verlebt hatten ! 

Denn wer wohnte in diefen hellen, Tuftigen und reinlichen Sälen, wer ath- 
mete Die Luft und den duftigen Hauch dDiefer Baumgruppen und -Diefer weiten 
Rafenflächen, wer hörte den Geſang der Vögel in jenen verfchwiegenen Yaubgän- 

en, wer ſah die Strahlen der untergebenden Sonne jene Laubwipfel rötben und 
* Ranken glühen? Da ſaßen ſie ja auf den grünangeſtrichenen Bänken, unter 
dem Schatten der breitäſtigen Kaſtanien und ſtrickten oder nähten, oder blätterten 
in einem Buche, oder blickten in's Weite, Das graue Haar unter der weißen Haube 
bervorquellend, oder fie mwanften umber an Stöden mit gefenftem Haupte,; mit 
gebeugtem Naden, mit gekrümmtem Rüden, über denen fchon fiebenzig und mehr 
Sabre mit allen ihren Schmerzen, mit aller ihrer Qual, mit aller Armuth und 
einem H:er von Krankheiten hinweggezogen waren. Sch fah das Alter in allen 
feinen unſchönen Formen, in feiner ganzen Häßlichkeit an mir vorüberzieben. 
Taufende von alten, hinkenden, binfälligen, gebrechlichen Frauen gingen bier den 
Weg zu ibrem Grabe. Die Salpetriere dient nur als Zufluchtsbaus für arme, 
alte Frauen. Wie fhön fie geweſen fein mochten vor vierzig, fünfzig, fechzig 
Jahren! Brennende, glübende Augen, braune, ſchwarze Loden, weiße, zarte Glie- 
der, zierliche Gejtalten, weiße, verführerifche Schultern und zarte, feine Hände! 
und beute? Runzeln und graue Haare, erlofchene Augenjterne, gebücdt und ge- 
brochen — wenn ich fie hätte plöglich verwandeln fünnen, mit einem Worte, mit 
einem Blicke, alle, wie fie vor dreißig und vierzig Jahren im Garten des Palais 
royal den fühen Tönen der Mufif laufihten oder im grünen Thal von Montmo- 
rency oder an den blumigen Ufern des fchönen Sees von Engbien im Schatten der 
Kajtanien auf ſchwellendem Raſen lagen, lachend, fichernd, fcherzend, vom Arm 
ber Liebe umſchlungen, welch’ wundervolles Bild von Jugend, Frijche und Schön— 
beit hätten beute die Gärten des Haufes der Arnen und Elenden geboten! Aber 
vorbei, vorbei — nur die Natur bleibt ewig jung und fchön, jene grünen Kaſta— 
nienwipfel, jene weißen Rofen, jene rothen Azaleen, jene duftigen Rafenflächen 
grünten, blübten und fihimmerten bier jeit Ludwig dem WBierzehnten, 
gerade, wie beute. Nur die braunen Loden, welche einit das blühende Antlig 
—* jungen Mädchens umrahmten, hat die Zeit währenddem zweimal weiß ge- 
arbt. 

Immer weiter, Sn jedem Hofe, in jedem Garten, in jedem Saal diefelben 
Bilder des Alters "und der Gehrechlichfeit, „Wie groß ift denn die Zahl der Be- 
wohner der Salpetriere ?” fragte ich meinen Begleiter. 

„Biertaufend fünfbundert Gebrechliche,“ erwiderte er, „außerdem fünfzehn- 
hundert Irrſinnige und Epileptifche.“ 

„Sehstaufend, das ift viel! Und fie werden alle umfonft verpflegt ?“ 

Jede, die arm it, wird umfonjt verpflegt. Aber es find auch Penfioni- 
rinnen bier. Die Penfion beträgt täglich drei bis vier Franfen, Cie fünnen 
ſich nach diefen Ziffern berechnen, wie enorm die Koften find.“ 

Dann famen wir.zu den Höfen der Srrfinnigen und Epileptifhen. Sie 
bewohnen verfchiedene Abtheilungen des Haufes. Die „rubigen“ Kranfen waren 
ganz in ähnlicher Weife untergebracht, wie die gebrechlichen und alten Frauen 
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deren Wohnungen ich fo eben befucht hatte. Die Schlafſäle und Räumtichfeiten 
zum Wohnen waren gemeinfchaftlih. Gemeinichaftlich wurde nnter der Aufficht 
von barmberzigen Schweſtern gefveist. Auch die Kranfenfäle waren gemeinſam. 
Ueberall diefelbe NReinlichfeit, diefelben Bequemlichkeilen, melche zuweilen an Zier- 
lichkeit ftreirte, diefelben Gärten und Korridore. Die Gebrechlichkeit des Alters 
batte bier noch einen trüben Begleiter auf der furzen Lebengreife befommen. Der 
Begleiter war der Irrſinn oder die Epilepfie. Der göttliche Funfen der Vernunft 
war theilweiſe oder ganz erlofhen. Liebliche oder häßliche Bilder bedeckten ihn 
mit rofigen oder ſchwarzen Echatten. Glücklich Diejenigen, auf deren gefurchten 
Zügen, um deren bleiche Lippen ein Lächeln fpielte, die Phantafie umbüllte fie 
mit ihrem goldgewirkten, fternenbefäeten Zaubermantel und trug fie weit binweg 

in ein fernes Märchenland voll Poefie und Echönbeit. Die finftere, ſchreckliche 
‘ Gegenwart bededten Eonnenfchein und rofige Wolfen. Sie träumten fich jung 
I und fihön, fie wanderten wieder unter dem Schatten der Kaftanien von Montmo- 
rency oder fie fchliefen unter den Blumen der Gärten, welche den dunfelgrünen 
Spiegel des Sees von Engbien umrabmen. Sie waren die glüdlichiten unter 
den Bemohbnerinnen des Haufes der Armen und der Elenden. Für fie hatte die 
graue Gegenwart ſich mit den farbigen Kleidern der Vergangenbeit angetban. 
Aber jene Gruppen alter Frauen dort unter den breititämmigen Ulmen! Die 
Angſt, der Gedanfe der Verfolgung, die Unrube Tagerten auf ihren, von weißen 
Haarjträhnen umrankten Stirnen, das Entſetzen Sprach aus ihren dunfeln Augen, 
Sieberröthe bededte die mageren Wangen. _ Welche Bilder peinigten fie? Plöß- 

‚ lich hörte ich einen Schrei des Entfegens in der Gruppe. Eine von den Frauen 
erhob ſich; konvulſiviſch fchien fie mit ausgebreiteten Armen einen Gegenſtünd ab- 
zuwehren, dann ftürzte fie nieder, noch ein durchpringender Schrei, eine Kranfen- 
wärterin fprang binzu und fing fie auf, der Anfall endigte mit einem langen, 
konvulſiviſchen Zuden. „Was fehlt der Armen,“ fragte ich, hinzu tretend, die barm- 
berzige Schweiter, welche, neben ihr auf dem Grafe liegend, ihren Kopf bielt, 
„O, Nie wird von dem Gedanken geängitigt, daß eine Schlange fie verfolgt und 
ihr fchlieglich in den Mund Friecht,” erwiderte die Echmeiter, zu mir aufblidenb, 
„es wird fofort vorüber fein.” Sch habe diefe fchredlichen Gedanken häufig bei‘ 

Irrſinnigen gefunden. 

Die Säle waren ganz in der Art und Weife eingerichtet, wie die neuere 
Heilkunde die Irrſinnigen überhaupt bebandelt. Außer dem Zwangsſtuhl gab es 
feine Zwangsmaßregel; alle gewalttbätigen Mittel, mit denen vor noch nicht 
langer Zeit die armen Blödfinnigen behandelt wurden, waren auch bier verfchwun- 
den. „Aber warum wenden fie noch den Zmwangsitubl an?“ fragte ich meinen 
Begleiter, „er gebört ja auch ſchon in die Rumpelfammer des vorigen Jahrhun- 
derts. Eine gepolfterte Zelle würde weit beffere Dienfte thun.“ 


Der Mann zudte die Achfeln. „An den Aerzten liegt's nicht,” erwiderte er, 
„sie haben fchon oft auf den Bau einer folchen Zelle gedrungen. Aber die tägli- 
chen Koften des Haufes find enorm, unter zwanzigtaufend Franken geht's tänlich 
nicht ab, die Koft ift durchweg reichlich-und gut: da foll denn, wo es irgend mög- 
lich, an der Einrichtung gejpart werden.“ 

Sn manden Zimmern waren Pianinos aufgeftellt. Die armen Irrſinni— 
gen fonnten fich ihrer bedienen, wank und wo fie wollten. Auch beitimmte Mu- 
fifabende gab es, mo Bekannte und Verwandte aus der Stadt kamen und am 
Haufe angeitellte Lehrerinnen Fleine mufifalifche Aufführungen veranitalteten, 
„Bälle find bier wohl nicht eingeführt?“ fagte ich lächelnd zu meinem Begleiter. — 
„Oo nein,” erwiderte er lachend, „Iie tanzen nicht mebr. Es gibt bier feine Frau 

“unter fechszig Jahren. Aber wir baben gemeinfchaftliche Diners, an denen auch 
Bekannte und Freunde aus der Stadt theilnebmen. Es gebt oft heiter dabei ber. 
Aber nenn wir audy Feine Bälle haben, wir haben doch Masferaden.“ 


188 





„Maskenaufzüge?“ fragte ich ftaunend. 

„Nun ja, zur Faſtnachtszeit. Dann ift ein gemeinfchaftliches Abendeffen, 
und dazu erfiheinen alle in Masfenanzügen. Und manche tanzt dann auch wohl 
noch einmal.” 

„And denft an die Bälle im großen Opernhauſe, wo fie vor fünfzig oder 
fechzig Sabren im Debardeur-Koftüme den feurigen Contretanz tanzte,” fügte ich 
lächelnd hinzu. ar 
Aber die Scene follte noch fehretlicher werden. Mir gingen nad) dem Hofe, 
wo bie Tobfüchtigen und die Unbeilbaren fih aufbielten. Er war ftärfer mit 
Mauern und mit Gittern verwahrt, wie die übrigen Räume, Aber im Innern 
bes Hofes war nichts Schredliches. Es war ein weiter Raum, mit Nafen bededt, 
mit ſchönen Ulmen bepflanzt, Die Mauern mit Epbeu bekleidet. In diefem weiten 
Garten, in dem das Auge nur auf Laub und Blättern rubte, ftanden einige dreißig 
Meine Häufer, manche von runder, manche von vierediger Form mit Holzbe- 
dachung. Man bätte fie, wenn man nicht wußte wo man fich befand, für Som— 
merpavillons in einem großen Parf halten können. Jedes einzelne Haus, zu 
beffen Thüre einige Stufen binaufführten, beftand nur aus einem oder zwei Ge- 
mächern. Jedes Haus wurde von einer Kranken bewohnt. Die Zimmer waren 
mit einigen Strobfeffein, Tifchen und Bett, außerdem mit einem Zwangsftubl 
verfeben, Alle Thüren waren geöffnet. Jede Kranke konnte fich fo lange mie 
fie wollte, und nicht von dem Anfalle heimgefucht wurde, im Garten aufbalten. 
Die Harmonie des Hofes, welche einen äußert friedlichen und ftilfen Eindrud auf 
ben nd ring bervorbringen mußte, wurde plöglich durch einen fürchterlichen 
Lärm Beltört. Alle Kranfen famen aus den Häufern bervorgeftürzt, oder erhoben 
fich von dem Rafen, auf dem fie im Schatten der Bäume lagerten, und unring« 
ten uns mit-einem entfeglichen Gefchret. Jede fprach, jede fragte, jede fchrie, das 
Stimmengemwirr wuchs von Minute zu Minute, wild flatterten die Strähnen bes 
grauen Haares um die Köpfe, Hals und-Bruft waren bloß, fie treten mir bie 
nadten magern Arme entgegen, fie griffen nach mir, die Augen roflten und glüh- 
ten, Gelächter unterbrach das Gefchrei; wenn ich das Auge erbob und auf bie 
fonderbaren Holzbäufer blickte, fo fonnte ich denfen, unter einen Haufen müthen- 
ber Indianerweiber geratben zu fein, oder unter einen Haufen Furien — ich er- 
innere mich niemals einen jo entfeglichen und widerlichen Anblic gehabt zu haben, 
Nur mit Mühe hielten mein Begleiter und einige Wärterinnen, welche ſich fort- 
während mit den Kranfen im Hofe der Tobfüchtigen befinden, und binzufpran- 
gen, mir diefe Haufen wüthender Megären vom Halfe. Das Gefchrei und das 
Gelächter hätte mich felbft toll machen können, wenn ich es bätte eine Stunde er- 
tragen müffen. Alle Befchwichtigungsmittel, welche die Wärterinnen verfuchten, 
waren vergeblih, Der tolle Lärm flieg von Minute zu Minute. Nur mit gro- 
Ber Mühe zogen wir ung nah dem Eingangsthore zurüd, Zwanzig, breifig, 
vierzig nadte, magere Arme griffen nad) mir. Bald hingen die Fepen an dem 
leichten Sommerrode, den ich trug, herab, Sept noch ein Schritt, und das ver- 
gitterte Thor lag zwifchen mir und den Furien. And mieder fam mir der Ge— 
danke: „Könnte ich alle dieſe entfeglichen Geitalten mit einem Zauberworte vierzig, 
fünfzig Sabre zurüdverfegen, mie ſchöne Mädchen, von dem Rofenglanz ber 
Jugend überbaucht, würde ich vor mir ſehen! Heute habe ich das Alter in feiner 
fchredlichiten Geftalt erblickt.“ 

Das Gefchret und der Lärmen tönte immer noch Über die Mauer zu und 
berüber. Lange Hang es mir in der Erinnerung wieder, und oft noch fliegen vor 
meinem geiftigen Auge jene entfeglichen Geftalten auf, welche im Hofe der Toll- 
füchtigen ihre mageren, fnochigen Arme nach mir ausgeftredt hatten. „Sch werde 
Sie nun zu den Idioten führen, mein Herr,” fagte der Beamte, als ich mich noch 
gar nicht von dem Anblick, den ich fo eben gehabt hatte, erholen konnte. 








— — — — — — — — — — — — — — — 
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„Idioten,“ erwiderte ich ſchaudernd, „Menſchen, welche von dem Menſchen 
nur die Geſtalt haben, und auch zuweilen nicht einmal die Geſtalt, Menſchen, 
deren Seele weit unter der Thierſeele ſteht, die eckelhafteſten Weſen, welche auf 
Gottes ſchöner Erde leben, Kakerlaken, Cretins, und mie fie alle heißen, nein, i 
will beute feine Spdioten feben! ch ſah fie im MWundertbal von Aofta, wo der 
Montblanc bineinfchaut mit feinem weißen Niefenbaupte, im Klofter San Ser- 
vola in Venedig, in dem Haufe meines Freundes, des Direktor Böſch in Berlin, 
in London, ich fehaudere vor ihnen, und will fie nie wiederfeben, nie. Führen 
Sie mich hinaus, Brigadier, aus dem Haufe der Armen und Elenden. Das 
Haus ift ein Palaft; aber die Gejtalten, die Darin wohnen, find fürchterlich.“ 

Er führte mich auf dem Fürzeften Wege nach dem Rotofogarten im eriten 
Hofe. Es war Abend geworden. Ich hatte über drei Stunden auf. meiner 
Wanderung durch die Gärten, Höfe und Häufer der Salpetriere zugebracdt. 
Die Tarusheden, die gezigfelten Blumenbeete, mit ihren Mufcheleinfaffungen, die 
mit der Baumfcheere zugeftupten Lauben lagen in tiefem Schatten, eintönig 
plätfcherten die Waſſer aus den Mäulern der Tritonen in die Marmorbecken. 
Endlich ftand ich wieder vor dem Thore des Haufes der Armen und der Elenden 
auf dem Boulevard. Ich fuhr nach dem Opernbaufe. Die La Grua fang die 
Norma. Die zauberifchen Töne der Caſta Diva befreiten mich erſt von dem 
ſchrecklichen Gefchrei der Wahnfinnigen, welches mir noch immer in den Ohren gelte. 


Miscellen. 


Grundfteinlegung des neuen Malfaften-Pofals. Am 
21. Mai bat in Düffeldorf die Feier der Grundfteinlegung zum neuen Künftler- 
Bereinslofat ftattgefunden. Es war fat Abend geworden, als der Zug fich von dem 
jegigen Sommertofale aus in Bewegung ſetzte, voran in malerifchen Eoftümen 
eine Schaar Landsknechte mit Piken und Hellebarden, der Hauptmann an ber 
Spitze, begleitet von Trommlern und Fabnenträgern; dann kam der Herold, vor 
den in mittelalterliher Tracht gefleideten Vertretern der verfchiedenen Gewerke 
einberfchreitend, ferner junge Pagen mit den Gegenftänden, die in den Grundſtein 
gelegt werben follten, der ernfte Repräfentant der deutfchen Künftler des Mittel- 
alters, eine allegorifche Geftalt der Düffel mit grünem Kranze in den blonden 


Roden und langem, wallendem Echleier, denen fich der Humor-Schalksnarr, der 






Kellermeifter und Bowlenträger anfchloffen; dann folgten in herrlichen Trachten 
verfchiedene Nationalitäten, Tſcherkeſſen, Perfer, Griechen und Indianer, und end- 
lich die Mitglieder des Malkaſtens. Unter den Klängen des von Julius Taufch 
componirten Maltaften-Marfches zogen die geſchmückten Reihen durch den Zacobi- 
ſchen Garten nach der Bauftätte, die mit den flatternden Fahnen aller Nationen 
verziert war. Feierliche Stille trat bier ein und vom Gerüft herab ergriff Pro- 
feffor Camphaufen das Wort und richtete an die Verſammlung eine, von ihm feldft 
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verfaßte altdeutfche Anfprache, aus der wir, mit Uebergehung ber dann noch fol- 
genden üblichen Eeremonien, eine Stelle herfegen: 


i „Bernehmet jet der Dinge drei, 
F Worauf beim Bau zu achten fei. 
Zuerſt, daß er ſteh' am rechten Fled, 
Damit er erfülle feinen Zweck: 
Im Sommer nit allzu nıb der Strafen, 
Auf daß im Freien mag bören laffen 
Beim Zehen und Kegeln fonder Zwang 
Seder luftige Bogel feinen Sang; 
Im Winter nit allzu abgelegen 
Sol fein die Herberg bei Sturm und Regen, 
Damit die braven Mulersleut’ 
Zu Hauf erfiheinen von weit und breit. 


Zum Zweiten Euch mein Sprüchlein nennt, 
Sei wohlbegründet dag Fundament, 

Denn fo mın bauet auf eitel Sand, 

Solch Werk bat befanntlich nimmer Beftand; 
Drum laffet uns bauen auf feiten Grund, 
Der feiteite ift der Eintracht Bund! 


Und drittens, daß das Haus dabei 
Vollkommen ausgeführet fei, 

Denn wer da bauet an der Straßen, 
Der muß fich weidlich meijtern laifen. 
Das merft! doch auch nit allzujehr 
Jedwedem Tadel gebt Gebör, | 
Denn wollt Ihr's eben machen fihlecht, 
Sp macht es jedem Gifgaf recht ⁊c. zc.“ 


James Stuart Bomwes f. In Paris it am 23. Mat der fünfund- 
fiebenzig Sabre alte James Stuart Bowes gejtorben, feit vier Decennien ſchon 
ohne Unterbrechung Ehefredacteur des befannten und weitverbreiteten, in der fran- 
zöſiſchen Hauptitadt erfcheinenden englifchen Blattes: “Galignani's Messenger.” 
Daffelbe wurde im Sabre 1815 begründet, war Anfangs nur in einem fehr Eleinen 
Mapitab und mit befihränkter Tendenz angelegt, und verbanft feinen fpäteren 
Aufſchwung wohl zumeijt dem jegt Dabingefchiedenen, dem nun fein Sohn in der 
Leitung des Journals folgt. Der alte Bowes fihrieb auch, unter dem Namen 
Alfred Dubois, verfihiedene noch jegt auf der englifchen Bühne vorhandene Thea- 
teritüde. Seine Kritifen über die parifer Theater in “Galignani's Messenger” 

gehörten son jeher zu den beiten in ihrer Art. 


Jean Réboul f. Aus Nimes in Franfreich kommt die Nachricht von 
dem Ende Mai dafelbit erfolgten Tod des Naturdichters Jean Réboul. Derfelbe 
war in dem genannten Ort am 23. Januar 1796 geboren und erbielt als Sohn 
eines Handwerfers die bei ven Angehörigen des Gewerbeitandes gewöhnliche Erzie- 
bung. Sein Vater jtarb zeitig und hinterließ die Wittwe mit vier Kindern. 
So mußte denn Jean ſich bald für einen nährenden Beruf entfcheiden und erlernte 
deshalb die Bäderei, Bäder iſt er auch Zeit feines Lebens geblieben; nebenbei 
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verfuchte er fich in Gedichten und erwarb fich als Poet affmählig einen fo großen 
Ruf, daß man behaupten darf, er babe eine Stellung in der Literaturgefchichte 
feines Vaterlandes. Er begann mit Eleinen fatprifchen oder in anafreontifcher 
Manier gehaltenen Liedern, fpäter aber vertiefte fich fein Talent, und die Schöpfun— 

en bdeffelben zeichneten fich vor Allem. durd ihren Reichtbum an Gemüth und 
—— Reflerion aus. In weiteren Kreiſen machte ibn zuerſt das reizende Gedicht: 
“]'Ange et l’enfant’’ befannt, einer Dame gewitmet, die ibr Kind verloren batte, 
Lamartine richtete biernach an Reboul eine feiner „Sarmonien“: "le Genie dans 
l’obscurite.” Das war im Sabre 1828. Geſammelt erfchienen die “Poesies” 
bes begabten Handmwerfers zuerft 1885 und fie haben ſeitdem fünf Auflaaen erlebt. 
Befonders anmuthsvoll find darin 3. B. *Consolation sur l’oubli,’’ “l’ Aumone 
au Christ,'' “un Soir d’Hiver”’ u. f. w. Réboul fam 1839 zum Befuc nad 
Paris und ward bier in den literarifchen und gefellfchaftlichen Kreifen beitens auf- 

enommen. Die tittifhe Dichtung: “le dernier jour” trat 1840 an die Oef— 
Eenttichteit, Nachmäals fchrieb er auch drei Tragddien, deren eine, “le martyre 
de Vivia,” 1850 im Odeon nicht ohne Beifall aegeben wurde. Sein legtes Wert 
war 1857 eine neue Sammlung von Porfien, “les Traditionelles.’ Norüberge- 
bend nahm Neboul auch an der Politik Theil. Er war im Sabre 1848 für feine 
Geburtsftadt Mitglied ver conftituirenden Verfammlung und ftimmte in derfelben 
mit den in der Minderheit bleibenden Legitimiſten. 


% 


Sealsfielo +. Auf feinem Gute bei Solothurn verſchied am 28. Mai 
der einjt hochberühmte und gefeierte Berfaffer der „Iransatlantifchen Reiſeſkizzen,“ 
des „Virey“ u. f. w., Charles Sealsfield. Ueber feine Herkunft berrfcht ein gewiſſes 
Dunkel, er fol 1797 in Defterreich geboren worden. fein und eigentlich Seefeld 
gebeifen haben. Cpäter fiedelte er nad Amerika über, ward Bürger der Ver. 
Staaten und verwuchs mit dem dortigen Leben fo fehr, daß er ſogar feinen Namen 
englifirte und fich fortan Sealsfield nannte. Als Schriftiteller bediente er fich 
indeffen der deutfchen Sprache. Seine Romane, ſämmtlich höchſt harakteriftifche 
und treue Darftellungen der amerifanifchen Berbältniffe, machten, da ibr Stoff 
damals noch neu und nie behandelt war, ungebeures Auffeben; es nebörte zum 
uten Ton, fie gelefen zu haben, ibr Verfaſſer ward Mode in der deutfchen Leſewelt. 
ab Sealsfield ein außergewöhnliches Talent der Sittenfchilderung befeffen, wird 
ihm Niemand abitreiten wollen, auch verſtand er es meiſterhaft, gefchichtliche Ereig- 
niffe und Entwicklungen in den Rabmen der Erzählung zu faffen und fo biftorijche 
Täbleaux von eben fo viel dichterifchem Intereſſe als culturgefchichtlichem Werth 
zu entwerfen. So jtellte er den Intergang des Indianerthums dar („Legitim“), 
fo ferner den Uebergang des mericanifchen Volkes aus der fpanifchen Eolonial- 
tyrannei in die freien amerifanifchen VBerbältmiffe und Dafeinsbedingungen („Bi- 
rey“), fo drittens den Triumph des anglo-amerifanijchen Squattertbums über die 
fpanifche Ereolen-Freiheit (Cajütenbuch“) u. ſ.w. Eo viel Anklang fand der von 
ibm zuerſt angefchlagene Ton, daß Cealsfield eine ganze Echule von Nachabmern 
bildete, Gerftäder, Strubberg, Ruppius, Mollbaufen, Griefinger u. f. w. — fie Alle 
gehören zu feinem Gefolge, aber Keiner bat ihn erreicht, er fteht an Talent und weit 
umfaffendem, tiefpringendem Bli hoch erhaben über fie indgefummtda. Seit den 
zwanziger Sabren lebte er erftin Paris, dann in der Schweiz fehr zurücdgezogen und 
nicht ohne den Anfchein eines einfiedlerifchen Eonderlings. Schon lange fchrieb er 
nichts mebr, aber wenn auch feine Werke jegt nicht mehr fo eifrig gelefen werten als 
früher, die Literatur hat ihn nicht vergeffen und muß ihm in ihrer hiftorifchen Ent- 
widlung immer einen fehr in Die Augen fallenden, wichtigen Platz offen halten, 
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Die ältefte gebrudte deutſche Ausgabe eines Shake— 
fyeare’fhen Stüdes, Zum Jubiläum am 23. April ift auch eine von 
Reinhold Köhler beforgte neue Ausgabe der 1672 erjchienenen deutſchen Bear- 
beitung von “The Taming of a Shrew” der Deffentlichfeit übergeben worden. 
Der Titel lautet: „Kunſt über alle Künfte. Ein bös Weib gut zu machen. Eine 
deutfihe Bearbeitung von Shafefpeare's „Bezähmung der Widerfpenftigen‘ aus 
dem Sabre 1672. Neu herausgegeben mit Beifügung des englifchen Originals 
und von Anmerkungen durch Reinhold Köhler." Das Buch beanfprucht ſicher 
ein hervorragendes Intereſſe, wenn man bedenkt, das es aller Wahrjcheinlichkeit 
nach die ältete gedrudte deutfche Ausgabe- eines der dramatifihen Werfe des 
großen Dichters ift, 
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An Gefchäftsleute. 


Die zunehmende Verbreitung ber „Monatshefte“ veranlaßt den Unterzeich- 
neten, vom nächiten Monate (September) an, benfelben eine Anzeigen-Beilage 
zuzufügen. Sch berechne: 


Für eine Seite jährli...... $100.00, 
" % 2 A —— 60.00, 
IE we. 0. Me 40.00, 
2 4 m a 4.5 2.005. 30.00, 
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Easpar Buß. 
Chicago, Juli 1864. ” i 
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Berihtigungen. 


Auf Seite 91 im Juliheft fatt: „Rufen zu dem Hörer, dem Tauben,” foll es 
heißen: „Rufen zu wir dem Hörer, dem Tauben.” 
Sn der Abhandlung von Dr. Güntber im Julihefte it zu berichtigen: 
Ceite 25, Zeile IE von oben, ftatt „atlantifchen“ lies „arktifchen.” 
—— — „„Empfindlichkeit“ lies „Empfänglichkeit.“ 
Seite 26, Zeile 13 „ nad) “systöme” einzufügen “social,” 
„ 18 von unten, ftatt „in der Kultur“ lies „in Kultus,“ 
Seite 27, Zeile IS von oben, ftatt „ihm“ lies „ihnen.“ 
& Seite 35, Zeile 14 von unten, ſtatt „angreifend“ lies „anpreifend.“ 
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Schiller im Englifden. 
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fhePoems and Ballads of Schiller; translated by 
Sir Edward Bulwer Lytton. 

The Poems of Schiller, complete ; attempted by Edgar 
Alfred Bowring. London. 

German Anthology; by James Clarence Mangan. Dublin. 

Specimens of foreign literature, vol. öd., contain- 
ing: Select Minor Poems of Goethe and Schiller, by 
John S. Dwight. Boston. 

The Poetry of Germany; by Alfred Baskerville. New York. 

Schiller's Song of the Bell, with other German Poems; 
by W. H. Furness. Philadelphia. . 

Schiller’s song of the Bell; by J. H. Merivale. London. 

Schiller's Complete Works, edited by J. Cha. Hempel 
M. D. Philadelphia. 


Die bevorzugte Stellung, die Schiller als Liebling bes deutfchen Volfes un- 
ter den Seinigen eingenommen, fpiegelt ſich gewiſſermaßen auch in der vorwiegen⸗ 
ben Beachtung ab, die ihm vom Auslande zu Theil wird. Seit der Zeit, da der 
franzöfifche Eonvent dem Monsieur Gille (Schiller) das Ehrenbürgerrecht,verlieh, 
bis auf den heutigen Tag, ift es vornehmlich Schiller gewefen, an welchen zunächſt 
bie Anerkennung und Würdigung deutſcher Dichtung von Seiten des Auslandes 
fi fnüpfte. Da ift feine Sprache in Europa, in welcher nicht der „Tell,“ das 
„Lied von der Glode* oder wenigftens einzelne feiner Balladen wieder gegeben 
wären. aIn 8. G. Wenzel's Buch: „Aus Weimar's goldenen Tagen“ kann 
man’s Iefen, daß Schiller’s Dichtungent überſetzt worden find in’s Englifche, Fran- 
zöfifche, Stalienifche, Spanifche, Portugieſiſche, Holländiſche, Däniſche, Schwe- 
difche, Ruflifche, Polnifche, Böhmifche, Ungarifche, Illyriſche, Lateiniſche, Grie- 
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ifche und Hebräifche. Es wäre nicht zu verwundern, hätten auch die Dichter- 
liebenden Perfer oder die altflugen Ehinefen Strahlen von dem Lichte erhalten, 
bas im fchwäbifchen Marbach aufging. 

Bon allen fremden Nationen hat fich aber feine mit Schiller fo gerne und fo 
treu befchäftigt, mie die englifhe. Schon zu Schiller’s Lebzeiten, vorzüglich aber 
nach deffen Tode, namentlich feit Carlyle's Biographie allgemeine Aufmerkfam- 
feit auf den Dichter gelenkt, find deffen Werke in weiten Kreifen befannt und durch 
Ueberfegungen allen Freunden der Dichtkunft zugänglich geworden. In Bohn’s 
Bibliographer’s Manual ift die Anzahl der befonders erfchienenen Ueberſetzungen 
aus Schiller auf mehr als hundert angegeben, ficherlich ein Beweis für die Popu- 
larität unferes Dichters bei den Engländern. Dazu fommen noch die fehr zahl- 
reichen Meberfegungen einzelner Sachen in den Magazines und Reviews, in den 
Monats- und Wocenfhriften. Und fo ift es denn möglich geworden, durch Zu- 
fammenftellung wohl gelungener Uebertragungen bie oben angeführte englifche 
Ausgabe der “Complete Works” unferes Schiller vor das Publikum zu bringen, 
vielleicht das Erftemal, daß die „Sämmtlihen Werke” eines beutfchen 
Dichters in einer Ueberfegung erſchienen. Gern gönnen wir die Ehre diefer Prio- 
rität unferem Adoptiv-Vaterlande und wiffen dem Unternebmungsgeifte der deut- 
ſchen Verleger dafür Danf. 

Es mag für einen Deutfchen ein opus supererogationis fein, nach einem 
Gründe für Schiller's Popularität in England zu fuchen. Die Mdanfen- und 
Gefühls-Kreife unferes großen Dichters haben Feine Iocale Färbung und ibre 
Geltung ift daher nicht dur Sprach- und Volfsgrenzen bedingt. Trogdem wäre 
Schiller bei den Engländern fchmwerlich zu fo hohem Anfehen getommen, wenn er 
nicht gerade als bramatifcher Dichter dem Gefchmade einer Nation zugefagt 
hätte, die, das große Vorbild Shafefpeare's vor Augen, den Gipfel grofartiger 
Dichtkunſt im Drama zu finden gewohnt it. Je weniger England auf dieſem 
Felde bis dahin vom Auslande entlehnen fonnte, defto freudiger wurden Schiller's 
biftorifche Dramen mit ihren marfigen, Fräftig individualifirten Geftalten begrüßt. 
Thomas de Quincy, der als Freund beutfcher Literatur gern von dem Recht 
Gebrauch macht, uns zu bänfeln, fagt doch von Schiller's Walfenftein ohne Um- 
ſchweif und ohne Einſchränkung, es fei das beſte Drama, das in neuerer Zeit in 
irgend einer Sprache Europa’s gedichtet worden fei. Und fo unternahm es denn 
auch einer der größten bamals Iebenden Dichter England’s, Coleridge, diefes 
beutfche Meifterwerf in Shafefpeare’s Sprache zu übertragen, gerade wie Schiller 
den Macbeth in unfere Sprache überfegte. 

Ueberfegungen, obſchon zunächſt für die in der Eprache des Originals Un— 
fundigen beftimmt, gewähren nichts deſto weniger auch dem damit Vertrauten 
einen Genuß eigenthümlicher Art. Das neue Gewand, worin uns das längft. 
Bekannte erfcheint, verleiht dieſem die Neuheit und Frifche wieder, git es im 
Laufe der Zeit für und eingebüßt hatte. Co gefteht Goethe, daß feine jahrelange 
Befchäftigung mit dem Wallenftein, theils während Schiller daran dichtete, theils 
während der theatralifhen Aufführungen ihm das Stüd fo trivial gemacht habe, 
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daß er es in vielen Jahren nicht fehen oder leſen mochte. Da fet ihm Coleridge's 
Ueberfegung vor Augen gefommen, und in diefer Geftalt habe ihn der Walfenftein 
mit aller Kraft ergriffen und die innerlichite Rührung hervorgebracht. Etwas 
Achnliches werden bie Meiften empfinden, die ſich 3. B. an den Schilfer’fchen Bal- 
laden, fo zu fagen, fatt gelefen haben, wenn ihnen eine wohl gelungene Nachbil- 
dungen berfelben in fremder Sprache entgegentritt. 

Noch aus einem andern Grunde indeffen fühlen wir uns zu einer theilneh— 
menden! Beachtung dieſer Uebertragungen bingezogen. Die Frage nämlich tft, 
wie wurde das ſchwierige Problem gelöft, eines Dichters innerjtes Walten in einer 
ganz neuen Form in fremder Sprache wiederzugeben? Bei Meberfegungen von 
Profa fommt nur der fubftantielle Gehalt in Betracht und, wenn der Sinn richtig 
getroffen, ben ftyliftifchen Anforderungen genügt wurde, fo ift Damit eben genug 
gefhehen. Der Dichter aber benugt die Sprache nicht als ein bloß äußerliches 
Vehikel feines abjtracten Gedanfeninhalts, fondern zugleich als ein ſymboliſch⸗ 
bedeutſames Darſtellungsmittel ſeines poetiſch erregten Zuſtandes. Versmaß, 
Zeilenlänge, Wortfall, Klang, ja die jedem Worte gewiſſermaßen eigenthümliche 
Phyſiognomie muß ihm als ſinnliches und vom Gedanken unzertrennbares Ele- 
ment des dichteriſchen Schaffens dienen. Gedaͤnke und Form ſind unauflösbar 
geeint, und der Schall iſt zum mittelbaren Symbol des Gefühls veredelt. Nun 
ſoll aber der Ueberſetzer wirklich dieſes innige und zarte Band zwiſchen Materie 

und Form löſen und dann von Neuem wieder fnüpfen. Hierbei gebt, wie die 
Erfahrung lehrt, Vieles unrettbar verloren. Die Weberfegung eines Gedichtes 
erreicht nie das Original. Worte, die ſich ihrer Bedeutung nach vollſtändig decken, 

haben ihrem Klange nach, ihrer Ableitung zu Folge, verſchiedenen poetiſchen 
Werth und üben eine verſchiedene Wirkung aus. . Man vergleiche Baum mit 
tree, Unfer Wort mit feinem weichen Anlaut und Auslaut und dem tiefen, 

aus Hell und Dunkel gemifchten au ift durchaus maleriſch, während das englifche 
tree alle Vorzüge des Klanges entbehrt. Es läßt fich daher, mit Rückſicht auf 
bie Wirkung, 

„Ein Fichtenbaum fteht einſam“ 

im Englifchen gar nicht wiedergeben. Dann giebt es eine Menge Ausdrücke, bie 
nicht einmal ein genaues Aequivalent In der andern Sprache haben. Selbſt 
gewöhnliche Worte, wie „gönnen, Gemüth, bunt, erft,“ laſſen ſich nicht ganz ent- 
fprechend im Englifchen finden; Beifpiele von anderen, in denen complicirtere 
Anfhauungen, fo zu fagen, verdichtet find, Tiefen fich zu hunderten anführen. 

Oder geroiffe Wendungen find nicht mit berfelben Kraft begabt 3. B; die bämo- 
nifche Wirkung des Wörtleing „es“ (da kroch's heran; es fehrieb und ſchrieb an 
weißer Wand) läßt ſich durch die Ueberfegung im Englifchen nicht reproduciren. 
Wiederum find ber einen Sprache Freiheiten verfagt, welche der Stolz einer an- 
bern find, namentlich im Gebraud) | der Metapher, der wahrhaft caftalifchen Quelle 
des dichterifchen Ausdruckes. Die "äfthetiich- ſtyliſtiſchen Polizei-Gefege der fran- 
zöfifchen Sprache legen dem Fühnern, freiern Gedanfenfluge folche Feffeln an, daß, 
wo die deutſche und main Poeſie erit recht zu leben anfängt, ber frangöfifihen 
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bereits der Athem ausgeht. Bekannt find die emasculirten Umſchreibungen (denn 
Neberfegungen fann man fie gar nicht nennen), die Frau von Stael von Stellen 
aus Goethes Fauft und Jean Paul’s Blumen-, Frucht- und Dornftüden giedt. 
Und felbft jetst noch, nachdem die Franzoſen bie romantifche Schule durchgemacht 
haben, zeigt fich dieſelbe Verzagtheit und Nervenfchwäche, welche fie einft in 
Shafefpeare „einen betrunfenen Barbaren” fehen lief. Der „Amaranth” von 
O. von Redwig erfehien legtes Jahr in franzöftfcher Meberfegung. Da wird die 


Stelle: 
„Er muß ihr an bie Lippe roth 


Zu langem Kuffe ſinken, 
Ihm if, als tränf er d'ran den Tod, 
Und doch, er muß ihn trinken,” 


folgendermaßen franzöfirt und civilifirt: “II se sent entraine malgre lui & de- 
poser un baiser surle front de celle, qui est sa fiancee, Il sait bien qu’il 
y aspire la mort, mais il lui semble, qu'il est oblig& de boire le poison jus- 
qu’& la dernire goutte. Und fo überall. 

„Zum Teufel ift der Spiritus, 

Das Phlegma ift geblieben.” 

Der englifchen Sprache ift die teutonifche Kühnpeit nicht ganz abhanden 
gekommen; doch fie bietet wiederum eigenthümliche Schwierigfeiten, mit denen 
der Ueberfeger zu ringen hat. Ihre vielen der lateinifchen Sprade entitammen- 
den Wörter Hingen zum Theil fteif-vornehm, zum Theil ſchwach und proſaiſch. 
Mo überhaupt eine Wahl ift, 3. B. zwifchen grave und sepulchre find deutfche 
MWurzelwörter für die Poefie und um fo mehr für die Ueberſetzung aus dem Deut- 
fehen vorzuziehen. Diefer Kampf nun gegen die Hinderniffe, welche die Sprache 
felbft in den Weg legt, und die doch überwunden werben müffen, wenn bie Der- 
pflanzung in ein fremdes Idiom überhaupt ermöglicht werden fol, ift gerade ber 
Umitand, welcher einer Bergleihung des Originals mit der Meberfegung fo viel 
Intereſſe und Reiz verleiht. Wir werden dadurch gewiſſermaßen Zuſchauer 
eines geiſtigen Tourniers und je beſſer wir den Dichter kennen, je mehr uns ſeine 
Werke an's Herz gewachſen ſind, mit deſto geſpannter Aufmerkſamkeit werden wir 
den Verſuchen folgen, die ganze Gedankenfülle und Sprachherrlichkeit in eine 
neue Form überzuleiten. 

Es find allerdings, wie vorhin bemerkt, Schiller's ſämmtliche Werte in's 
Englifche überfegt worden. Wir finden es indeffen gerathen, unfere Bemerkungen 
auf die Gedichte allein zu beſchränken und ſelbſt dies Feld iſt ſo weit, daß wir 
uns nur die Aufgabe ſtellen können, aus der Fülle des Stoffes Einzelnes beifpiel- 
weiſe bervorzubeben. * 

Ehe uns die Ueberſetzungen ſelbſt beſchäftigen, ſei es uns geſtattet, die Frage 
über Beibehaltung des Versmaßes zu berühren, weil Schiller's Ueberſetzer in 
diefer Hinſicht fehr von einander abweichen. Die Deutſchen waren die eriten, 
melche einfaben, daß das Metrum nicht bloß eine dem Ohr fchmeichelnde, an fi 
aber gleichgültige Reihenfolge betonter und unbetonter Silben ift, fondern in 











197 





nothivendigem Zufammenhang mit.ber Stimmung bes Gebichtes ſteht. Was für 
ein Gemälbe das Eolorit, für eine Töndichtung die Tonart und der Takt, das iſt 
für die gebundene Rebe das Silbenmaß. Daraus ergiebt fi die Aufgabe, bei 


je ber Uebertragung, welche bas Driginal erfegen, und baber beffen Geiſt, Stim- 


mung, Schwung, Effect erreichen will, das Silbenmaf nachzubilden. Nicht jede 
Sprache ift freilich dazu geeignet, nicht jedes Volk geneigt, felbit wenn bie Sprache 
bildfam genug wäre, feine Vorurtheife, feinen Schlendrian aufzugeben. Natür- 
lich waren bie fosmopolitifchen Deutfchen, unterftügt Durch die wunderbare Füg- 
famfeit und Gefchmeibigfeit ihrer Sprache, zuerft bei der Hand, bie Nachbildung 
fremder Metra bei den Ueberfegungen einzuführen, Sonette, Terzinen, Oftaven, 
ber franzöfifche Aleranpriner, bie fpencer’fche Strophe, der neugriechifche versus 
politicus, die füdländifhe Affonanz, alt-beutfche und nordifche Alliteration, 
Homer's Herameter, Pindar’s Iyrifche Maße, Ariſtophanes Anapäften, perfiiche 
Ghafelen und Mafamen, ja ber ehrwürdigs Elephantenſchritt der fansfritifchen 
Sloka, kurz Alles, was irgendwo und zu irgend welcher Zeit geflungen und gefun- 
gen, ift in beutfchen Ueberfegungen nachgebildet worden. Freilich wurde dabei 
mitunter über die Schnur gehauen und bie gemiffenbafte Rüdficht auf bie 
Gewohnheiten ber fremden Sprache verleitete zur Beleidigung ber eigenen. Nadı- 
abmungen griechifcher Metra folgten der Urſchrift mit allen Hebungen und Sen- 
kungen, Abfägen, Verſchlingungen und rythmifchen Nüancen fo treu und gemwif- 
fenhaft, daß der fchärfite Silbenitecher fi ie, „richtig“ finden mußte, freilich aber die 
arme beutfche Sprache babet auf's jämnterlichite verrenft und zerquetfcht wurde. 
Um von dieſen vorzüglich durch Philologen verübten Mifhandlungen der Sprache 
eine Borftellung zu geben, bringen wir folgenden berfiflirenben Scherz Ir. Schle⸗ 
gel's einmal wieder in Erinnerung: 


Griechiſch. 
Steil zumeiſt mir ſteinern verſteigender Gott 
Apollon iſt. Der bleyern holprichte Wort- 
klump bricht hervor mit Weh des Zahns des Leſenden Lohn, 


Knirſchend Anfangs zu kau'n bemüht das Gedicht 
Ihm hängt es im Leim klebend, Kiefel- 
fteine des Buchbinders wie. 


Aber vom Zahngrimmen Schmerz 
Eilend freier geübt fchon, 


Brauſ't im geflügelten Hirne 
Bald des Hellenen ſchönere Sylbenwuth. / 


Die hiermit verfpotteten Ungefchidlichfeiten und Pebanterien ftellen aber die 
Forderung metrifher Nahabmung, fo mweit der Genius der Sprache es zuläßt, 
durchaus nicht in Frage. Die Unterfuchung, wo diefe Grenzen von der Sprache 
gezogen werben, kann ung hier erlaffen bleiben, da das Deutfche und Englifche, 
womit wir es einzig zu thun haben, ganz diefelben Versmaße bilden. Um fo mehr 
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darf alfo an den Ueberfeger die Forderung geftellt werden, daß er Feine willfür- 
lichen Aenderungen des Metrums vornebme. Freilich fommt der Engländer, ber 
im Vergleich mit dem Deutfchen, wenig tonlofe Endfilben bat, ‚bei den fogenännten 
weiblichen oder zmweifilbigen Reimen in Verlegenbeit; dennoch haben Weberfeger, 
bie es fich angelegen fein ließen, auch dieſe Schwierigfeit zu überwinden gewußt. 
Das Ausklingen jeder einzelnen Zeile mit einem einfilbigen Reime giebt dem Tone 
des Gedichtes etwas Straffes und Starres, das uns um fo ungefälliger erfcheint, 
wenn bie deutfche Form uns in den Ohren Flingt. Man denke an: 
„Seid umſchlungen Millionen, u. f. w.“ 

und höre dann Bulwer's Uebertragung: 
Pmbrace, ye millions, let this kiss 
Brothers, embrace the earth below ! 
Yon starry worlds, that shine on this 
One common father know !’’ 
da hören wir feinen Klang, feinen Sang. Bowring, mit mebr Rückſicht aufs 
Metrum, überfegt erfolgreicher: 

“Welcome, all ye myriad creatures ! 

Brethern, take this kiss of love! . 
Yes, the starry realıps above 
⸗ Hide a father’s smiling features!“ 

Wir wählen noch ein Beifpiel, und zwar die vier erften Verſe bes Liedes von 
ber Glode, welches nur von W. H. Furneß, dem Versmaß getreu, überfegt wor— 
den iſt. Zugleich ala Probe, wie fich diefelbe Stelle bei verfchiedenen Bearbeitern 
ausnimmt, jtellen wir fieben Ueberfegungen neben einander: 


Urſchrift. 


Feſt gemauert in der Erden 

Steht die Form aus Lehm gebrannt. 

Heute muß die Glocke werden! 

Friſch, Geſellen, ſeid zur Hand! 
Bulwer: 

Fast in its prison-walls of earth 

Awaits the mould of baked clay; 

Up, comrades, up, and aid the birth— 

The bell, that shall be born to-day! 


Mangan: 
Firmly walled within the soil 
Stands the fire baked mould of clay. 
Courage, comrades! Now for toil 
For we cast the bell to-day, 
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Baskerville: 
Firmly bound the mould of clay 
In its dungeon-walls doth stand. 
Born shall be the bell to-day ! 
“ Comrades, up! now be at hand! 


Mertvale: 





In the deep earth fasten’d well 

Of sun-baked clay the model stands; 

To-day 'tis ours to cast the bell— 

Brisk, comrades, ply your ready hands. 
Dwight: . 

See our massy moulds of clay 

Strongly walled up in the ground: 

We must cast the bell to-day— 

Briskly, fellows, gather round ! 
Bowring: 

Wall’d securely in the ground 

Stands the mould of well-baked clay : 

Comrades, at your task be found ! 

We must cast the bell to-day ! 
Furneß: 
In the earth now firmly planted 
Stands the mould of well-burnt clay, 
Come, my lads, your strength is wanted, 
We must make the bell to-day ! 


Jeder Deutfche wird fogleich fühlen, daß die Aufgabe, die Herr Furneß fich 
gefegt hat, nämlich „die Mufif des Originals zu wahren,” durchaus feine Neben- 
fache ift, daß dagegen jede Abweichung in der Form den Werth der Ueberſetzung 
beeinträchtigt. 

Eine andere Verlegenbeit, welche das Fehlen von Flexionsſilben im Engli- 
fchen verurfacht, ift die Verfürzung oder das Zufammenfchrumpfen des Originals 
zu einer geringeren Anzahl von Silben, Wird nun das Versmaß beibehalten, 
fo entftebt zumeilen ein Vacuum, das dann nicht felten durch unpaffende Wieder- 
bolungen, Ausführungen und Flickwörter ausgeftopft wird. 3.8. : 

„Und ftille wird's über dem Waſſerſchlund 
Sn der Tiefe nur braufet es hohl,” 
erweitert fich bei Bulmwer zu: 


“O'er the surface grim silence lay dark but the crowd 
Heard the wail from the deep murmur hollow and fell. 
Dergleichen Freiheiten nehmen ſich englifche eberfeger gern, und glauben, 
damit nicht allein auszufüllen, fondern auch auszuſchmücken. 
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Doc es ift Zeit, nach diefen dem Ueberfegen überhaupt geltenden Bemerfun- 
gen, uns ben oben angeführten Werten im Einzelnen zuzuwenden und deren Werth 
durch Vergleihung feitzuftellen. 

Bulwer's Ueberfegung ift die befanntefte; fie ift auch diejenige, bie in bie 
Sammlung der “Complete Works’ aufgenommen iſt. Es ift ibr das Verbienft 
nicht abzufprechen, daß fie mit Liebe zu Schiller’8 Dichtungen unternommen unb 
mit einigem Feuer ausgeführt wurde, daß fie den Sinn des Driginals meiftens 
trifft und in geläufigem Engliſch wiedergiebt. Bielleicht hat Fein anderes Buch 
für das Berftändnif und die Verbreitung unferes Dichters mehr gewirkt, Aber 
biermit tft auch Alles gefagt, was fich zum Lobe von Bulwer's Arbeit anfüh- 
ren läßt. 

Bon vornderein ift die Pflicht, dem Versmaß des Originals treu zu bleiben, 
durchaus bei Seite gefegt. Wenn man fiebt, wie Herr Bulwer die Trochäen in 
Samben, die Jamben in Anapäfte, kurze Zeilen in lange, und lange in furze 
verwandelt, fo muß man zu ber Ueberzeugung fommen, daß für ben Ueberſetzer 
ein Vers eben nur ein Vers ift, und daß er von ber Fünftlerifchen Verwendung 
ber verfchiedenen Maße keine Idee hat. Seinem Ohre waren Jamben geläufiger 
als Trochäen und fo hat er furz und gut Schilfer’3 herrliche und kunſtvoll bedeu⸗ 
fame Metrit nach eigenem Gefhmade zugeftugt. Da ift faum ein Gedicht, das. 
nicht verändert if. Für die Trochäen: 

„Freude war in Troja's Hallen,” 
befommen wir die Samben: 
“And mirth was in the halls of Troy,’ 
wo zugleich der Anfang mit And eine befonders geiftreiche Berbefferung ". 
Ebenfo verdreht wirb: 
„An dem Bache ſaß der Knabe“ 











zu 
„Beside the brook the boy reclined.” 

Sa felbft das in bitbyrambifcher Wildheit dahin braufende Lied: „An bie 
Freude,“ deffen ungezäbmte Begeifterung allein in ftolgen Trochäen zu fühlen 
tft, it von Bulmwer in bas ihm bequemere Silbenmaß übergeführt, wobei denn ber 
Ehampagnerfhaum entwichen und ein ſchales, abgeftandenes Gericht geblie- 
ben iſt. 

Freude ſchöner Gotterfunfen“ u, f. w. 
läßt fich nicht empfinden in dem Enalifchen: 
Spark from the fire that Gods have fed, 
Joy, thou Elysian child divine. 

Rüdläufige Verſe, d. h. folche, deren Rythmus dem Rythmus des übrigen 
Gedichtes entgegenläuft, finden ſich aus Verſehen auch vor. Im Siegesfeſte z. B., 
welches bei Bulwer beginnt: 

The stately walls of Troy had sunken, 
hinkt mit entgegengeſetztem Rythmus die vierte Zeile: 
Richly laden with the spoil. 
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Diefelbe faloppe Behandlung bes Berfes kommt häufiger vor; vor Allem in 
ber Ueberfegung der „Glocke,“ deren mechfelnde und mit Bebacht gewählte-Metra 
die verfihiedenen Stimmungen verfinnlichen ſollen. Die Eröffnung ift feft, feier- 
ih, ruhig und der Meberfeger hätte vor allen Dingen dem Dichter hierin getreu 
bfeiben müffen. Aber kaum ift er über die eriten vier Zeilen hinaus, fo geht er 
in die ganz unpaffenden, ſchwankenden und büpfenden Anapäfte über, wobei 
Einem allenfalls Har wird, was Platen ſich bei „anapäſtiſchem Lumpengeſindel“ 


denken konnte. 
„Bon der Stirne heiß 


Rinnen muß der Schweiß 
Soll das Werk den Meiſter loben,“ 
geht bet Bulwer in dieſes tändelnde und tänzelnde Versmaß über: - 
“Who‘would honour obtain, 
With the sweat and the pain 
The praise, that man gives to the master must buy; 
But the blessing with that must descend from the sky!’ 

Andrerfeits, wo die Einmifchung anapäftifcher Füße nöthig war, nerurfacht 
deren Befeitigung eine gewiſſe Kahlheit: 

„Ih bin, ſpricht Jener, zu fterben bereit, 
. Und bitte nicht um mein Leben.“ 

Bei Bulwer: 

“I am prepared for death, nor pray, 
Replied that haughty man, to live.‘ 

Mangan, ber alle Samben zu Anapäjten man verdirbt es damit 
gleichfalls: 

“It is well, spoke the youth, I am harnessed for death, 
And I sue not thy sternness to spare.” 

Wie viel beffer es iſt, dem Driginal gemwiffenhaft zu folgen, zeigt fich in 
Vowring's Hebertragung berfelben Stelle: 

„J am, said the other, — to die, 
Nor — for permission to live.’ 

Es tft wirklich zu-bedauern, daß Bulwer, mit fo viel Liebe zu feinem Werke, 
mit fo viel Talent und Sprachgewandtheit, nicht noch einen Schritt weiter ging 
und ftrengere Treue in Form und Sinn ſich zum Ziele fegte, denn daß er auch 
mit dem Inhalt oft willfürlich umfprang und den Schiller “with many additions 
and improvements ,’’ fo zu fagen, bulmerifirte, mag folgende Stelle aus ber 
„Slode* beweifen: 

Driginal. 
Aus der Wolfe 
Quillt der Segen, 
Strömt der Regen; 
a Aus der Wolfe, ohne Wahl, 
Zudt der Straßl. 
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Ueberfegung: 
Impartially out of the cloud 
Or the curse or the blessing may fall! 
Benignantly out of the cloud 
Come the dews the revivers of all! 
"Avengingly out from the cloud 
Come the levin, the bolt and the ball! 


Solcher abgefhmackter „Variationen auf ein großartiges Thema” finden 
fich fehr viele bei Bulwer. 
Ungenauigfeiten eigenthümlicher Art, die vielleicht abfichtlich begangen wur- 
ben, fommen im „Gang nach dem Eifenhammer“ vor, wo bei, ber Befchreibung 
der Meffe die Fatholifche Färbung bei Bulmer verblaßt ift : 
„And Alles kniet und ſchlägt die Brüfte, 
Eid, fromm befreuzend vor dem Ehrifte” 
ift proteſtantiſch umgeändert in: 
“To the crowd inclines the priest 
And the crowd have signed and ceased.’ 


Fürchtete vieleicht. Herr Bulwer, was in unferen Tagen von dem Eonver- 
titen Daumer wirklich gefcheben ift, jene Stellen möchten als Beweiſe benugt 
werben, daß Schiller ein heimlicher Katholif gewefen fei? Ein Ueberfeger hat 
aber weder folche Verpflichtungen noch — Rechte ! 

Der gräßliche Humor der Worte: 

„Der iſt beforgt und aufgehoben,“ 
verliert fih ganz und gar in: 
“With zeal and heed we did the deed.” 


Dabei fehlt es auch nicht an argen Mifverftändniffen: 
„Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Manne erzittert nicht,“ 












überfegt Bulwer: 
“Still fear not the slave, when he breaks 'from his chain , 
For the man made a freeman grows safe in his gain ‚' 


indem er die Negation aufden „Sklaven,“ fo wie auf den freien Mann bezog. 
Diefen Fehler haben auch Mangan und Bowring begangen, Daffelbe Unglüd, 
nämlich gerade das Gegentheil vom wahren Sinne in der Ueberfegung auszu⸗ 
drücken, paſſirt ihm mit einer Stelle aus den Künſtlern: 
„Die Kraft, die in bes Ringers Muskel ſchwillt, 
Mus in des Gottes Schönheit Tieblich ſchweigen,“ 
“The strength , that nerveg the wrestler on the sod 
Swells the vast beauty, that invests a god, 
während Schiller gerade ausführt, daß in idealen Kunſtgebilden die maffenhafte 
Kraftfülle rober Wirklichkeit nicht bervortreten dürfe, Nicht ganz fo verkehrt, 
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aber die Idealiſirung phyſiſcher Stärfe nicht andeutend, iſt Bowring's Uebertra- 
gung: 
































“The strength with which the wrestler is endowed 
In the Gods beauty we no longer find ‚' 

Dagegen Dwight, wenn nicht fihön, doch richtig überfegt: 
“The strength that in the wrestler's muscle strove, 
Must now repose in the calm grandeur of a God.” 

Ein anderes Beifpiel ſchlimmen Mißverſtändniſſes: 

„In Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Meiſter ſein.“ 

Natürlich ift der „Wurm“ ein Seidenwurm, Bulwer aber dachte an einen 
Regenwurm und. feine Ueberfegung löſt zugleich das Räthſel, worin denn bie 
Gefchidlichkeit eines folchen beitebe: 

“In craft mechanical the worm that creeps 
Through earth its dexterous way, may tutor thee.“ 
Süperbe! — Aud in der Heberfegung der „Refignation“ kommen einige fpafbafte 
Quiproquos vor. Eine poetifche Verwendung faufmännifcher Sprache bei un- 
ferm Schiller nicht vermuthend, hat er die Stellen: 
„Nichts kann ich dir, ala diefe Weifung, geben. 
Sch nahm die Weifung auf das andere Leben“ 
und 
„Du biſt nicht mehr, wenn diefer Sch ein verfällt,“ 
ganz und gar unverftändlich gemacht, indem er die erfte mit: 
“AI I can grant lies in this command” 
und bie andere mit: 
Life is o’er, 
When the delusion dies’ 
überfegt. Daß wir im Deutfchen eine Schuldverfchreibung und eine Illuſion mit 
demfelben Worte bezeichnen, ift eine Sronie der Sprache, die den unvorfichtigen 
Engländer auf's Eis führte. Auch Bowring hat denfelben Bod gefchoffen. 
Sm „Ideal und das Leben“ nennt Schiller die Geftalt, bie reine Form, 
im Gegenfaß zur Materie: „die Gefpielin feliger Naturen“ d. h. der Unfterbli- 
hen. Im Englifchen ift fomohl bei Bulwer : Nature's bless’d playmate,“ 
wie bei Bowring: “Blissful nature’s playmate’’ ber Sinn verfehlt. Auch bier 
ſah Dwight das Richtige: 
„Playmate of the blessed ones up yonder’’ 
Die ſchönen Worte, die fich in derfelben Strophe finden: 
„Werft die Angft des Irdiſchen von Euch !" 
mögen unüberfegbar fein; aber gar zu abfurd heißen fie bei Bulwer: 
„Cast from the earth the bitter and the real.’ 





204 








Bieles, was bei Schiller, der überhaupt nie bunfel ift, ‚ganz Mar und ver- 
ſtändlich daſteht, ift in der Ueberfegung zweideutig, verworren und en 
geworden. Beiſpiele: 

„Daß der Menſch zum Menſchen werde,“ 


„Let — that men to man may soar.”” 


„Daß dies Opfer dir gefalle, 
Laß ein Zeichen jegt geſchehen.“ 
“Take, o Zeus, this offering, 
Let it — — to thine.” 
Die Beziehung auf religiöfe Berfolgung in den Worten: 
„Da fihürte heil'ge Mordfucht keine Flamme” 
* man in der Ueberſetzung vergebens: 
“War decked not murder with its holy charms.“ 
Richtiger giebt es Bowring: 
“No flame was stirred by bigots’ murderous zest. 


. Sn „ben Kranichen des Ibykus“ heißt es von den Kranichen: 
„Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichem Geſchwader zieh'n,“ 
nach Bulmer! 6 Ucherfegung: 
“Lured by the South they wheel ana form , 
In ominous groups their wild array ‚' 
fegt ihn dem Verdachte aus, daß er bei aaa an grauen und grauenhaft 
gedacht hat. 
Die Stelle derfelben Ballade : 
„Sei uns der Gaftliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach,“ 


tft in Feiner ber ung zu Geficht gefommenen Ueberfegungen richtig verftanden. Der 
„Gaſtliche“ ift natürlich Zeus Zenios, Jupiter, der Beſchützer der Gajtfreund- 
fhaft. Die Mifgriffe, die bier in den Ueberfegungen gemacht wurden, find 
fpaßig, doch verlohnt es fich nicht der Mühe, fie aufzuführen. 

Mährend es im Ganzen anzuerfennen it, daß dem Berfaffer des Pelham 
feine Meifterfchaft in der Behandlung der englifchen Sprache bei feinen Ueber- 
fegungen fehr zu Statten.fam, fehlt es doch hie und da nicht an Verftößen gegen 
Reinheit und Eleganz. Bon Worten wie “swirled,'’ “gromeling’’ giebt fein 
Wörterbuch Hunde; strook, eine antiquirte Form für struck tft durch den Reim 
veranlaßt, aber nicht gerechtfertigt. 

Rose the lion with a roar! 
And stood the strife before. 
tft unfüglich lahm. Ä 

Bon Bulwer wenden wir ung zunächft zu Alfred Bowring, deſſen Ueber- 
fegung, was Vollitändigfeit und Worttreue anbetrifft, von feiner andern erreicht 
wird. Er ift der Einzige, der alle Gedichte Schillers, und wiederum alle im 
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urfprünglichen Versmaß übertragen hat. Sogar bie „Sibirifche Anthologie” und 
andere von Schiller fpäter ausgefchiedene Sachen find mit eingefchloffen. Die 
klaſſiſchen Metra find in den Gedichten, wo Schiller fich ihrer bediente, beibehal— 
ten. Da fommen denn freilich manche Verſe vor, die das befannte Spott-Epi- 
gramm auf die Dichter der Renien verdienen: 

„Sn Weimar und Jena macht man Herameter, wie der; 

Und die Pentameter find noch erbärmlicher.* 

Doch die Sprödigfeit der englifchen Sprache in Betracht gezogen, darf man 
son heroifchen und elegifchen Metren, die darin verfucht werden, nicht zu viel 
erwarten. 

Herrn Vowrings Eifer iſt jedenfalls ein ſehr anerkennenswerther und das 
Einzige, worin er es verfeblt iſt dies, daß er ſich keinen feiner Landsleute mit 
mufitalifch gebildetem Ohr zum Rathgeber bei feiner Verfification wählte, um 
deren Härten zu befeitigen, und feinen unferer Landsleute, um ihm bei feiner 
"mangelhaften Kenntniß der deutfchen Sprache etwas unter die Arme zu greifen. 

„Als ihr noch die ſchöne Welt regiertet“ 
zifchelt und pfeift in feinem Englifchen fo: . 
“Whilst the smiling earth ye governed still”, 

Hart flingt “Her heart a child's rights to him gave” und “Fears not his 
wishes! last to raise” (Erbebt der Wünfche Füfternbeit) möchte fprachlih faum 
- zu rechtfertigen fein. „Und grinfend öffnen fie ben Mund“ giebt Bowring mit: 

“Grinning they ope the orifice’’ 
was wahrfcheinlich Allen, die nicht aus der Anatomie das orificium oris fennen, 
unverftändlich, und jedenfalls geſchmacklos it. 

Auch gegen die engliiche Sprache verfündigt er fich dann und wann. 

„Des Muthes fühner Flügel“ 
tft mit interlinearifcher Genauigfeit, aber ſ icherlich gegen Murray's Gramma- 
tik, mit 
“Courage’ — wingꝰ 
gegeben. 
So iſt die Ueberſehung von 
Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hülfe“ 


\ 


mit 
“Yonder laurel once ) HHPIOEIDE wound” 
wohl faum zu verfteben. 

Ob er für, bie vielen Neimfünden von feinen Landsleuten, bie es in dieſem 
Punkte allerdings nicht fo genau nehmen, Verzeibung srbalten wird, wiſſen wir 
nicht; jedenfalls ift ein Reim wie Laura mit tore her ſehr abenteuerlich. 

Doch ſchlimmer als dergleichen peccadillos find die zu oft vorfommenden 
Ueberſetzungsfehler, in. Folge deren Schiller im Englifchen zumeiien den baarften 
Unfinn fagen muß. Allerdings ift Herr Bowring gütig genug, in der Vorrede 
die BVerantwortlichkeit für alle Febler, Irrthümer und Unvollfommenheiten 
(doubtless most numerous, fegt er hinzu) ſelbſt zu übernebmen, und. nicht etwa 
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Schiller damit zu belaften, aber es ift beim Weberfegen eine gute, Marime, feinem 
Schriftfteller immer gefunden Menfohenverftand zuzutrauen, und unter feiner 
Bedingung das als Ueberfegung anzubieten, was prima facie albern oder finn- 
los iſt. u: 
Man vergleiche nur: 
„Nehmt bie Gottheit auf in euren Willen 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron.“ 


“If thou tak'st the Godhead in thy will, - 
»T will soar upwards from its earthly throne’’ 
Durchaus den Sinn verfehrend giebt er: | 
„Aber bringt bis in der Schönheit Sphäre 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrfcht, zurück.“ 


folgendermaßen: , 
“Piercing even into Beauty’s sphere, 
. In the dust still,lingers here 


Gravitation, with the world it sways.” 
„Mit des Menfchen Widerftand“ 
ift buchſtäblich, aber finnvermirrend überfegt: 
“With the man's resistance.’ 
Ganz gedankenlos ift in den Worten: 
„Und die leichtgefchürzten Stunden 
Fliegen an’s Gefchäft gewandt, 
* Und die rauhen Stämme runden 
Zierlich fich in ihrer Hand“ 
ihrer mit her überfegt, auf Hours bezüglih. Bulmer, dem es gleichfalls ent- 
ging, daß die Stunden oder Horen perfonificirte Wefen find, wußte in dieſe 
Stelle auch feinen Sinn zu bringen. 
In Schillers fatirijchem Scherz „die Weltweifen” beißt es: 
„Doch hat Genie und Herz vollbracht 
Mas Lok’ und Descartes nie gedacht, 
Sogleich wird auch von diefen 
Die Wirklichkeit bewiefen“ 
und Jeder der deutſch veriteht, weiß, daß bie erfte Zeile eine Verkürzung iſt für 
„bach. wenn Genie und Herz vollbracht hat.” Was fann man fich aber bei Bomw- 
ring's Neberfegung denen ? 
“But heart and genius now have tought 
What Locke and what Descartes ne’er wrought; 
By them immediately is shown 
That which is possible alone.” 
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Sin demfelben Gedichte nahm er den Imperativ: 
„Drum flieht der wilden Wölfe Stand” 
‚für den Indicativ, für eine Verſi icherung, und macht daraus: 
“Therefore the wolf's wild species flies,“ 


was dann mit bem Gedanfengange ſehr ſchön zuſammenpaßt. Unb eine mwirflich 
erftaunliche Unfenntniß der deutſchen Sprache verräth es, in der Iegten Strophe 
beffelben Gedichtes: 
„Und forgt, daß nie die Kette bricht 
Und daß der Reif nie fpringet.“ 
Neif für reifes Obf zu nehmen: 
| “And that the ripe fruit burst not.” 


Es ließen fich@die Deifpiele ſolcher „Donatfchniger“ Teicht vervielfältigen, doch 
bie angeführten reichen bin, die Ueberfegung als flüchtig und mangelhaft zu 
fennzeichnen. Und dennoch, um dem Berfaffer Gerechtigkeit wiberfahren zu Yaf- 
fen, befennen wir gern, daß trog diefer Fehler ſich in feiner Arbeit der hohe Geiſt, 
das klangvolle Pathos, die Wärme der Empfindung des Originals beſſer abfpie- 
gelt, als in jenen Ueberfegungen, die unfern Dichter mit alferlet S Schnörfelei ver- 
unzieren. Bowring entfchuldigt ſich, falls “marks of haste” bemerfbar wären, 
bamit, daß er falt das Ganze in den Mufeftunden weniger Monate niedergefchrie- 
ben und feine Zeit gefunden babe, es fpäter zu forrigiren. Das würde allerdings 
eine feltene Gewandtheit im poctifchen Uebertragen erweifen, und wir wünſchen. 
ihm, daß er Zeit und Gelegenheit finden möge, die Zeile, die fo fehr Noth thut, 

noch nachgehends anzulegen. 

Nur Bowring, wie vorhin bemerkt, hat eine ganz vollſtändige Ueberſetzung 
von Schiller's Gedichten geliefert; Bulwer gab ſo ziemlich alle Bedeutenderen. 
Alle andern Ueberſetzer haben ſich auf eine engere Auswahl beſchränkt. Wir 
können aus der großen Menge derſelben nur Mangan, Baskerville und die Con— 
tribuenten zu ben “*Specimens of foreign literature” hier in Betracht ziehen. 
Auch I. H. Merivale hat eine Auswahl der Schiller’fche Gedichte überfept, doch 
gelang es uns nur, das „Lied von der Glocke“ einſehen zu können. Sind die 
übrigen Ueberſetzungen gleichen Charakters, fo verdienen fie nicht den guten Ruf, 
beffen fie fich zu erfreuen fcheinen. 


In Merivale's Ueberfegung des Liedes von der Glocke ift nämlich Vieles 
unrichtig veritanden, Vieles auch gefehmadlos miedergegeben. Schon im An- 
fange hat er die Zeile „Soll das Werk den Meijter loben“ nicht mit dem Vorber- 
gehenden „ 2“ ber Stirne heiß“ u. f. w. fondern mit dem Folgenden verbunden. 

„Wohl! nun kann der Guß beginnen; 
Schön gezadet ift der Bruch.“ 


“Well! the Torrent now may gush 
Fairly is the model broken.” 
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Die Form war alſo ſchon zerbrochen und zwar fairly ! ehe ber Guß (torrent !) 


beginnt, j 
„Hört der Burfch' die Vesper ſchlagen“ 


“As the schoolboy quits his schooling 
When he hears the Vesper chime.“ 
Aber keine Schuljungen, fondern die Gefellen meinte Schiller. Der ſchreck⸗ 
liche — bei den Worten: 
„Hört ihr's wimmern von dem Thurm? 
Das iſt Sturm!“ 
an Wind zu denken, iſt Merivale und Bowring paffirt. Erfterer überfegt: 
“Hark, shrill whistling round the steep 4 
Tempests sweep ;'’ 
wo bes lieben Reimes halber aus dem steeple zugleich ein steep geworben ift. 
Es mag übrigens ben beiden Engländern zum Troſte gereichen, daß fie in Joſ. 
Aug. Diehl, einem Deutfchen, der die Glode in Tateinifche gereimte Verſe über- 
fest hat, einen Mitfünder haben. Auch diefer macht aus dem Sturmläuten einen 
Wind “nimbus it.” Aus noch manchen andern Stellen gebt hervor, daß es 
Merivale wohl an einer genauen Kenntnif des Deutfchen abging. 

James Elarence Mangan, wenn wir nicht irren, Profeffor in Dublin, ver⸗ 
öffentlichte zuerft im “Dublin University Magazine” und dann in der Sammlung 
“Anthologia Germanica”,eine Reihe von Ueberfegungen aus dem Deutfchen, 
worunter auch 19 von Schillers Gedichten ſich befinden; die Balladen, das Lieb 
‚ son der Glocke und einige andere. Während Vieles wohlgelungen und Fräftig 

ift, muß doch die Ungenauigfeit, die Neigung zu variiren, wodurch unfer Dichter 
oft ganz entftellt wird, gerügt werben. 
“The bell again went tinkling, tinkling, 
To give the throng the usual inkling’ 
klingt cher nad) Bürger als nad Schiller, 
i “Were thy sweet season ever vernal’ 
r: 
„O daß fie immer grünen bliebe“ 
iſt Rei und unpoetifch. 
Aus dem einfachen 
„Daß fie zum Stüd den Schmerz verleih'n“ 
[Ring des Polyerates.] 
wird bas ftelgenfüßige i 
‚“Pray God forthwith to adulterate 
Thy cup of joy.” 
Bon willtürlichen und entitellenden Nenderungen und Zufägen wimmelt es. 
„So rufe felbft den Schmerz herbei,” 
[Ring des Polycrates.] 


[4 


fpinnt Mangan aus: 
“Then woo Misfortune by some snare, 
Even as the fowler sets his gin.“ 
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Und aus den fechs Worten: 
„Dreifach iſt der Schritt der Zeit“ 
wird eine ganze Stropbe: 
“Time is threefold — triple — three, 
First — and midst — and last. 
Was — and Is — and Yet to be, 
Future — Present — Past.’ 
wobei man wirklich geneigt ift zu vermutben, die unglüdliche Idee, Confucius 
Sprüche fo etwas a la Chinoise zuzuftugen, Babe ihn dazu verleitet. Und wer 
„Hoch über der Zeit und dem Raume mwebt 
Lebendig der höchſte Gedanfe* 
vertauſchen kann gegen: 
“Beyond Space, beyond Time and their dimming mists, 
The Ancient of Days is revealed'’ 
hat noch zu lernen, wie weit fie Sphäre eines Leberfegers reicht, 

Zu den befferen Uebertragungen Schilfer'fcher Gedichte gehören die von N. 
Baskerpille, enthalten in feinem Buche: Poetry of Germany. Cie enthalten 
wenigftens feine groben Verſtöße gegen den Einn, halten fich ziemlich genau an 
Schillers Worte und bewahren auch das Versmap des Originals, nur daß die 
doppelfilbigen Reime in einfilbige verwandelt find, eine Erleichterung für den 
Ueberjeger, aber auf Koften des Gedichts, welches Dadurch eintönig wird. In— 
deffen fehlt es nicht an Stellen, bei deren Mebertragung Schönheit und Stärke 
geopfert find, 

„Zonft wär er in's Bodenlofe gefallen“ 
iſt ſehr abgeſchwächt in 
“Or even as yet 't would have reached not the ground’ 

Gleichfalls aus dem Taucher: „Es behielt ihn nicht,“ iſt nicht überfegt, fon- 
dern vertaufcht mit: “He has conquered the ſoe.“ _ 

Daß in der Stelle aus der Glode: 

„Bo rohe Kräfte finnios walten 
Da kann fich kein Gebild geftalten“ 
die zweite Zeile durchaus mißverftanden wurde: 
“No pictured beauty man obtains’” 
it um fo mebr zu verwundern, da dem Ueberjeger, wie er uns fagt, tüchtige 


deutjche Kräfte bei feiner Arbeit Hülfe leifteten. Die Bedeutung von „Gebild“ 


entging ihm auch in der andern Stelle. 
„Denn die Elemente baffen 
Das Gebild von Menfchenband“ - 
wo es unrichtig mit wealth.gegeben if. 
„Noch zuckend, mit des Pantbers Zähnen 
Zerreifen fie des Feindes Herz“ 
“As with the panther's teeth they tear 
The heart from every hostile breast.'’ 





f: 
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Hier ift “every’’ ein unpaffendes Einfchiebfel. 
Recht unglüdlich it am Ende der Glode das „Ziehet, ziehet, hebt u. f. w.“ 
überfegt mit: 
Pull boys, pull boys, raise, 
See she moves, she sways.’” 
Unebel, und Flingt wie Blech! W. H. Fürnace hat viel beffer: 
“Ply the tackle, ply ! 
Now it mounts on high!’ | 
Es bleibt uns nur noch übrig, der Ueberfegung ber Glode von W. H. Fur- 
neß und ber in ben Specimens of foreign literature veröffentlichten Heberfegungen 
Schiller'ſcher Gedichte zu gedenfen. Letztere find von fieben verfchiedenen Ber- 
faffern beigetragen, und zwar haben John S. Divight, W. H. Channing, Charles | 
®. Brooks und N. 2. Frothingham das Meifte geliefert. W. H. Furnef, ein 
gründlicher Kenner des Deutfchen, ber bei der Feier, des Schillerfeites in Phila— 
delphia bie englifche Feſtrede hielt, hat in mancher Sf icht alle andern Verfuche, 
die mit der „Glocke“ gemacht find, weit hinter ſich gelaſſen. An Worttreue und 
genauer Nachbildung, an Kraft und Wohlflang der Sprache möchte wenig 'aus- 
zufegen fein. Da indeffen bei dem Beftreben, auch den zmweifilbigen Versfchluß 
im Englifchen ftets beizubehalten, Die Reime etwas ftiefmütterlich bebandelt wor- 
. ben find, fo ift für Verbefferungen in diefer Hinficht der Weg für Fünftige Bear- 
beiter noch offen. Hollow mit billow, beginning mit running, heaven mit 
woven, tinder mit asunder, chamber mit timber, structure mit fracture zu 
reimen, möchte wohl felbit über die im Englifchen gang und gäbe Licenz hinaus- 
geben. Zumeilen find bie Reime ganz bei Seite gefegt. Bon irrthümlichem 
Bersbau bemerften wir nur wenige Beifpiele. 
„Wehe, wenn fie losgelaffen, 
Wachſend ohne Widerftand” 
giebt Furneß: 
“Wo! when once emancipated 
With nought her power to withstand,“ | 
wo die zmeite Zeile in das zuvor gebrauchte jambifche Maß zurücfättt, Bielleicht 
nicht ganz fo gelungene, aber immerhin recht treffliche Feiftungen find die Bei- 
träge zu den ““Specimens,” von denen wir ber Bequemlichkeit halber, wie von 
einem Werke reden. Alle zeichnen fih aus durch Verſtändniß unferes Dichters, 
Streben nach treuer Nachbildung, die alle eignen Zuthaten ausfchlieft und eine 
gefällige Sprache. Bemerkenswerth ift es, daß bie beften Mebertragungen, wozu 
diefe jedenfalls zu rechnen find, von Amerikanern und nicht von Engländern ber- 
ftammen. — Beifpiele von Heinen Mifverftändniffen, die uns auffielen, find: 
“box trees“ für „Buchen“ im „Spaziergang“; “emulous strife” für „reizender 
Streit“, ebendaſelbſt. „Kocht des Kupfers Brei” in ber Glode, wurde für eine 
Frage genommen. 
Laßt's mit Afchenfalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Guß“ 
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ift nicht treffend überfegt: 
”Sprin le it with salt throughout 
That will bring the crisis on.“ 
Augenfcheinlich mißverftanden wurbe das Enigramm: 
„Allen gehört, was du denkſt; bein eigen ift nur was bu fühleft. 
Soll er dein Eigentbum fein, fühle den Gott, den bu denkſt.“ 
"All.have a share in thy thought; thy own is that which thou feelest. 
Wouldst thou make it thy own, feel, then the God, whom thou think’st.” 

Das Wörtchen “it (auf Gott zu beziehen) verfchleiert ganz und gar den 
Sinn. Das claffifche Versmaß der Epigramme und ber darin verfaßten Ge- 
dichte, iſt beibehalten und in Anbetracht der Ungelenkigkkit der englifihen ah 
für diefe Form, ganz leidlich durchgeführt. 

Wir können bei biefer Gelegenheit nicht umbin, unfre Bermunberung dar⸗ 
über auszufprechen, baf in ben “Complete Works’ eine ganz beifbiellos elende 
Heberfegung biefer Herameter und Pentameter gewählt wurde, während doch 
Dwight eine ziemlich gute und Bomring eine bas Ohr nicht durchaus mißhan⸗ 
delnde geliefert hat. Sollte jene Ueberfegung aber als eine profaifche gelten, fo 
bätte fie auch in fortlaufender Schrift gedruckt werben müſſen, um den Lefer nicht 
zu vergeblichen Anfägen zu verleiten, fie wie Berfe zu lefen. 

Nach einer Durchmuſterung der befprochenen Weberfegungen von Schiller's 
Gedichten in’s Englifhe, haben wir Die Ueberzeugung gewonnen, daß trog man- 
her Schwierigkeiten, fi) deren Umpflanzung auf englifchen Boden kein radicales 
Hindernif entgegenftellt. Die beiden ausführlichiten Sammlungen, bie von Bul- 
wer und Bowring, müffen allerdings als ungenügend gelten; bie erftere, weil fie 
an willfürlichen Aenderungen und Zuthaten leidet, Iegtere, weil fie mit unbehut- 
famer Haft ausgeführt und uns als unreife Frucht vorliegt. Befriedigender 
waren die Leiftungen jener Ueberfeger, bie fich ein engeres Ziel geſteckt und nur 
eine Heinere Auswahl der Gedichte überfegt hatten; unter diefen zeichneten fich 
vorzüglich bie Amerifaner W. H. Furneß, Eh. G. Brooks, John Dwight, W. 
H. Channing, N. 2. Frotdingbam und A. Baskerville aus. Bei dem zunehmen- 
den Intereſſe an der beutfchen Literatur wird uns auch die Zufunft noch manche 
Ueberſetzung dringen, vielleicht beffere, als wir bis jegt gehabt haben. Wir fehlie- 
fen mit einigen Beifpielen, bie ermeifen mögen, wie der Iyrifche Glanz, der Schil— 
ler's Dichterwerfe umjtrömt, auch im Englifchen nicht ganz vermwifcht wird. 

Bon der wohlgelungenen Ueberfegung John Dwight's vom —— lau⸗ 
tet der erſte Vers: 

The feast of victory. 
Priam's massy towers were sunken, 

Troy in dust and ruin lay, 

And the Greeks with victory drunken, «+ 

Bearing their rich spoils away, 

On their high-built ships were seated, 
By the Hellespontic strand, 
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With the joyful hope elated 
Soon to see their own Greek land. 
Swell aloft the joyful chorus! - 
To our fathers' fireside 
Soon our gallant ships will ride; 
Soon sweet home will smile before us, 


Aus Furnef' Ueberſetzung der „Slode” wählen wir die Stelle: 


„Denn wo das Strenge mit dem Zarten” 


For when the Strong and Mild are pairing, 
The Manly with the Tender sharing, 
Then is the concord good and strong. 
See ye, who join in endless union, 

If heart with heart be in communion ! 
For Fancy's brief, Repentance long. 
Lovely in her ringlets straying 

Is the wreath that crowns the bride, 
When the merry church bells playing 
Call to pleasure far and wide. 

Ah! the hour of life most festal 
Ends the May of life also, 

With the veil and girdle vestal 
Breaks the lovely charm in two. 


Aus Bowring's Ueberfegung der Caſſandra nehmen wir die zwei erjten 


Strophen: 


Mirth the halls of Troy was filling, 

Ere its lofty ramparts fell, 
From the golden lute so thrilling r 
 Hymns of joy were heard to swell. 
From the sad and tearful slaughter 

All had laid their arms aside, 
For Pelides Priam’s daughter 

Claim’d then as his own fair bride. 


Laurel branches with them bearing 
. Troop on troop in bright array 

To the temples were repairing, 

Owning Thymbrins' sov'reign sway. 
Through the streets with frantic measure 

Danc’d the bacchanal mad round, 
And amid the radiant pleasure, 

Only one sad breast was found, 
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„Das gehen Jeſu bon Eruſt Renan,“ 


beurtheilt von 


Friedrich Münch.“ 


In allen deutſchen Zeitungen wird der Verkauf des obigen Werkes angekün— 
digt; eine tiefer gehende Beurtheilung babe ich jedoch nirgends gefunden. Unſere 
wiſſenſchaftlichen Männer haben gerade in dieſer Zeit an zu viel andere Dinge zu 
denken, als daß ſie einem Buche über das Leben Jeſu eine tiefere Aufmerkſamkeit 
ſchenken möchten, — bat doch Jeder feine Anficht über Chriſtenthum und über 
deſſen Stifter längſt bei fich abgefchloffen. Doc zäble ich diefes Buch zu den be- 
deutendſten wiffenfchaftlichen Erzeugniffen unferer Zeit, beitimmt, einen größeren 
Meinungsumfchrwung bervorzubringen als irgend ein feit vielen Jahren veröffent- 
lichtes Werf, Nicht als ob es durchaus neue Aufichlüffe gäbe über eine feit faſt 
2000 Jahren gebeimnifvoll gebliebene Sache; vielmehr haben befonders deutfche 
Forſcher mit einer unübertroffenen Gründlichfeit die Hauptergebniffe, zu welchen 
Renan gekommen ift, feit Jahren Har geſtellt, und in Folge. deffen bat die große 
Mehrzahl der gebildeteren Deutfchen, ja felbit ein Theil der Maſſe des Bolfes alles 
mit dem Leben Jeſu in Verbindung gebrachte Wunderbare und Uebernatürliche 
aufgegeben, ohne jedoch — bei dem über der Sache fchwebenden Dunkel — fi 
viel darum zu kümmern, wie Alles fich wirklich verhalten haben mag. Aber die 
Stiftung der Ehriftentgumes liegt vor als die größte und .folgenreichite aller ge» 
fchichtlihen Ihatfachen, und jo wird fih immer mit neuem Intereſſe die For- 
fhung auf jenen dunflen Hintergrund richten, man wird Demjenigen dankbar 
fein, der ung ein faßbares Bild von dem Stifter des Chriſtenthumes vor 
Augen ftellt — in möglichiter Uebereinitimmung mit den vorhandenen Urkunden, 
indem er jedoch deren Mittheilungen mit wilfenfchaftlichem Geiſte fichtet und das 
Mangelnde durch tiefere Kenntnif der Menfchennatur, fowie durch genaue Ver— 
trautheit mit den Zuftänden der Zeit und mit der Dertlichkeit erfegt. 


Solcher Art nun ift das Buch von Nenan, und daraus erklärt fich fein Er- 
folg. Das Werk unferes Landemannes Strauß ift tiefer wiſſenſchaftlich, reißt 
gründlicher nieder, vernichtet eine bis dahin im Vordergrunde und über Alles er- 
haben gehaltene Perfönlichkeitz es verweiſt die Stiftung des Chriſtenthumes in 
einen Motbenfreis, aus welchem die Phantafie fich nicht hinaus findet. Ein fol- 
ches Werk kann nicht wohl Volksbuch werden, weil es mehr negirt als dem Bor- 


— — — — —ñ — — — Ve 


* Wir waren im Begriff, unſerem Verſprechen gemäß, eine Kritik des Renan'ſchen 
Buches zu ſchreiben, ais der Artikel unſeres Freundes Far Weit eintraf, dem wir, 
als altem Theologen, gern den Bortritt überlaffen. 
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ftellungssermögen Nahrung giebt. Renan dagegen Tiefert nicht eine trocene 
Kritik, fondern das großartigite Heldengedicht, eine „Mefjinde,” wefentlich ver- 
ſchieden von der unferes Klopftod, die ein poetifch-Dogmatifches Traumbild ift. 
Renan's Held, ein reiner, ganz von der fittlichen Idee durchdrungener, fich felbft 
bis zur Schwärmerei vergeiftigender Menſch, hat eine Idee, für die er 
firebt und Fampft: die Stiftung eines Gottesreihes auf Erden, 
die Verwirklichung eines idealen Zuftandes von Reinheit, Güte und Wohlwollen, 
wie folcher freilich nur annähernd in diefer Welt möglich zu machen iſt. Daber 
fommt es, daß der Zweck bes Chriſtenthumes nie und nirgends ganz erfüllt wurde; 
aber darin liegt auch der Grund, daß es die Religion aller Zeiten bleiben Tann, ' 

indem die Menfchheit dem vorgeitedten Ziele nur fehr ARMENNS — rückt, ohne 
aber es jemals zu erreichen. 


| 

| 
Die Täufhung Jeſu über die Menfhennatur im Allgemeinen, die noth⸗ 
wendig beſtändig durch die Wirklichkeit des Sinnenlebens von der geiſtigen Höbe, 
auf welcher er ſie halten wollte, herabgezogen wird, hängt genau zuſammen mit 
einem ung jetzt num begreiflichen Irrthum, in welchen er in Folge des Bildungs- 
ganges, beit die Umftände ihm vorfchrieben, verfallen war. Sind und bleiben 
doch die größten Menfchen immer Kinder ihrer Zeit, ihres Volkes, der Umgebung, 
darin fie leben und fich ausbilden. Etwas Träumerifches Ttegt in dem morgen- 
ländiſchen Wefen, angeregt vielleicht Durch die befonderen Eindrücke der afiatifchen 
Natur. Jeſus kannte von der Welt nichts als das jüdifche Rand, von Kiteratur 
nichts ale die Bücher des Alten Teftamentes und die damals mit befonderem Eifer 
geleſenen apogryphiſchen Bücher, welche unter dem Namen von Daniel und 
Henoch in Umlauf waren und welche, auf bildlich oder typiſch auagelegte Stellen 
bes Alten Teftamentes fich ftügend, die nahe Ankunft des Meſſias, der bie 
Juden von der Fremdherrfchaft befreien und zur größten Nation der Erde machen 
würde, in Ausſicht ftellten. Indem nun Jeſus es fih zur Aufgabe machte, die 
Menfchen für den reinen Zuftand des Meflias-Reiches vorzubereiten, lebte er — 
da ſein hohes geiftiges Webergewicht über die Menge ihm felbft nicht verborgen 
fein fonnte — allmählig fich in ben Gedanfen hinein, daß er felbit der Meffias fet, 
daß er jeboch vorerft für die Rettung der Menfchheit durch den Tod fich felbft 
opfern müffe, um dann mit bimmlifcher Herrlichkeit befleidet, als ewiger Herrfcher 
und Beglüder der Welt zurüdzufehren. Diefer Traum, welchem Jefus fein 
Leben opferte, und an welchem feine Schüler und die gefammten Chriften bes 
Sahrbunderts unerfchütterlich feſt hielten, mußte freilich fpäter verfliegen; aber 
das fittliche Ideal, welches er für die fünftigen Bürger des Meffias-Reiches auf- 
geitellt hatte, blieb feitbem der Höhepunkt, zu welchem alle ebleren Befenner feiner 
Lehre binanftrebten. Die Schale muß zerfpringen; aber der gefunde und Ki 

liche Kern bleibt der Menfchheit ewig unverloren. 


So erfcheint Jeſus in Renan’s Darftelung. Der Lefer ſtößt auf nicht 
wenige neue Geſichtspunkte, geiſtreich und in trefflicher Sprache hervorgehoben; 
dabei ſind die mitunter dürftigen Angaben und Andeutungen der Evangelien 
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auf's Befte benügt. Zugleich fommt dem Berfaffer perfünliche Kenntniß der 
Dertlichfeit zu Statten, wodurd feine Schilderung ein hohes Maß von Lebendig- 
keit gewinnt, fowie grünbliches Studium ber wiffenfchaftlichen Quellen, aus mel- 
hen nur irgend fich fchöpfen ließ. Das ganze gelieferte Bild macht den Eindruck 
der Wahrheit, obzwar man von unferer gemöhnlichiten Menfchenfenntniß abfehen 
muß, wenn man fich Jeſus vorftellen will als mit der höchſten geiltigen Klarheit 
begabt und. auf ber höchſten Stufe ebler und reiner Gefinnung ftehend, und doch 
bald dem meffianifchen Wahne ehrlich hHingegeben, und halb — um des erhabe- 
nen Zwedes willen, ber nicht anders zu erreichen war — die Rolle des Mefiias 
als lehrender Wunbderthäter fpielend. Hier fragt ſich: wo tft die Scheidelinie 
zwifchen bem fich felbfttäufchenden Schwärmer und dem abfichtlih Täufchenden ? 
Bielen Lefern wird dies in Renan’s Werk nicht Har werden, und fie ziehen es 
‚vielleicht vor, den dunflen Grund unerforfcht zu laffen, fo daß Jeſus als der Tepte 
und größte ber jüdiſchen Propheten erfcheint mit einer fo hervorragenden Per- 
fünlichfeit, daß erft feine Schüler und Nachfolger ihn mit den Meſſias⸗Ideen jener 
Zeit in Verbindung brachten, wobei natürlich die Wunderzuthaten nicht fehlen 
durften. 

Es darf inbeffen nicht befremden, wenn bie gewöhnlichſte Menſchenkenntniß 
nicht ausreicht zur Beurtheilung eines ſo außerordentlichen Menſchen. Ich ſelbſt 
habe einen Menſchen in meiner Jugend ſebr genau gekannt, der mir den Schlüſſel 
geben könnte zum Verſtändniſſe des von Renan gelieferten Bildes. Ich fand in 
feinem Leben und Benehmen feinen Fleck, feine Schwäche; alles Gemeine lag 
tief unter ihm, Alles war edel in feinem Wefen, und liebevofiftes Wohlwollen 
war innigft verbunden mit hohem Ernfte und unerfcütterlicher Feftigkeit; Hlarer 
und ſcharfer Verftand, der leicht in die Tiefe jeder Wiffenfchaft eindrang, und bie 
höchſte Begabung als Redner zeichneten ibn aus. Sein Lebensziel war bie Be- 
freiung des Vaterlandes von der Gewaltherrfchaft, und dafür fich felbit zu opfern 
hielt er ſich jeden Augenblid bereit. Bon Herrfchaft und Herrlichkeit bes Volkes 
batte er ih ein ähnliches Ideal gebildet, das er dichterifch befang, wie Chriftus 
von dem Meffias-NReiche. And diefer reine und are Menfh, ſchwärmeriſch 
und opferbereit feiner erhabenen Idee ergeben, erklärte nicht nur jedes Mittel 
- zur Erreichung feines Ideales für gerechtfertigt, ja für geboten, Mord der Ty- 
rannen und ihrer Werkzeuge obenan, fondern verhöhnte auch die Unterfuchungs- 
‚richter durch ein, mit größter Unbefangenheit vorgebracdhtes Gewebe von Erdid- 
tungen, aus welchem auch die fhlaueften derſelben fich nicht: heraus zu finden 
mußten. Sch rede von Karl Follen, welcher, endlich gezwungen fich in die neue 
Welt zu flüchten, hier fogleich für Menfchenrechte zu kämpfen begann, wie er in 
feinem Heimathlande für Volfärechte geftrebt und gefhwärmt hatte, Er fund 
den Opfertod, — freilich nicht in der von ihm früher erwarteten Art. 

Weidig war ein ähnlicher Charakter. Mit feinem Ideale von fittficher 
Reinbeit, das er praftifch darſtellte, mit feinem Findlich-frommen Glauben an 
eine Alles lenkende Vorfehung, mit feiner Schwärmerei für Bolfsfreiheit, bie faft 
gar firen Idee bei ihm geworden -war, verband er die Fühlite Berechnung feiner 
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Mittel und eine ganz unermüdliche Thätigfeit für feine Zwecke, — und mit einer 
Lüge auf der Zunge gegenüber feinen nichtswürdigen Unterfuchungsrichtern ftarb 
er den Märtyrertod, indem er durch ein gräßliches Ende ſich felbft aus dem Wege 
ſchaffte. — Karl Sand wäre als dritter zu nennen, den Andern gleich in ſittlichem 
Ernite und in ſchwärmeriſcher und opferwilliger Hingebung für den höchſten Ge- 
danfen, der ibm zum Bewußtfein gefommen war. Schon des naben Todes ge- 
wiß, täufchte er die Richter, um den Freund zu retten, welcher den Gedanken der 
blutigen That zuerſt gedacht hatte.” 


Das von Nenan gelieferte Epos ſchließt tragifh im höchſten Grabe; aber 
biefes tragifche Ende ift eine poetifche Notbwendigfeit. „Freigelaffen — fagt der 
Rerfaffer — bätte ſich Jeſus in einem verzweifelten Kampfe gegen das Unmög- 
liche erfhöpft (es it den meilten Freibeitsfämpfern von 1817 — 20 fo er- 
gangen). Der unfluge Haß feiner Feinde entfchied den Erfolg feines Werkes und 
fegte das Siegel unter feine Göttlichkeit.” — Nenan fieht in dem Handeln, und 
Streben Jeſu während der drei Jahre feines Öffentlichen Auftretens eine allmäh— 
lihe Steigerung, welche in feinem Tode ihren Höbe- und Endpunft erreichte; 
obne diefes wäre ein Jurüdfallen und ein Zerfallen in fi felbit unvermeidlich 
gewefen. Als ein für feine Idee ſich Opfernder war und blieb er Sieger, und 
fein Ideal, ſowie er felbit als ein verwirflichtes Ideal, lebt fort für alle Zeiten, 
bie Welt für fich erobern. 

Als Grund, warum Sefus nicht zu einer blos mythifchen Perfon gemacht 
werben darf, führt Renan an: „Diefe große Gründung (des Ehriitenthumes) war 
das perfönlicdhe Werf Jeſu. Um fich in diefer Beziehung Verehrung ver- 
Schafft zu haben, muß er verehrungswerth gewefen fein. Die Liebe ift nicht mög- 
lich ohne einen Gegenitand, welcher wertb ift, fie zu entzünden, und wir müßten 
nichts von Jeſu, wenn nicht Die begeiiterte Kiebe, welche er feiner Umgebung ein- 
flößte, ung fagte, daß er groß und rein war. Der Glaube, die Begeiiterung, die 
Standhaftigfeit der erften Chriſten find nur erflärbar, wenn man ſich an ber 
Epipe der ganzen Bewegung einen Mann von erhabenen Eigenfchaften denkt ꝛc.“ 


Ohne Zweifel beftebt Vieles in den Evangelien aus fpäter eingefchalteten 
Legenden und Zuthaten; aber vieles Einzelne iſt ſo eigenthümlichſund genau, daß 
es als gefchichtliche Thatfache Bingenommen werden muß, und viele der Reden, 
Gleichniſſe u. f. w. zeugen von einer Geiftergröße, welche über Die Befähigung 
der Schreiber der Evangelien — fo weit fich diefe aus deren Darftellung erkennen 
laßt — weit hinausgeht; ibr Verdienſt ift nur die Tebendige Erinnerung des Ge- 
febenen und Gebörten, wobei jedoch offenbar mander Ausſpruch in der bilder- 
reichen bebräifchen Urfprache nur mangelhaft in das Griechifche übertragen 
wurde. 

Renan ift Fein Falter Gelehrter, fondern felbft in feinem MWerfe und für das— 
felbe begeiftert. Mitunter tritt der Franzofe hervor, und nicht wenige feiner 
Mendungen, Sätze und Gegenſätze erinnern an Viktor Hugo. Das Buch ſtellt 
fich in die Mitte zwifchen Die in der alten Ortbodorie Befangenen und zwiſchen 
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bie neumopifchen Anfläger des Chriſtenthums und fucht den erhabenen, jeboch nur 
menſchlich erhabenen Urfprung einer Lehre nachzumeifen, die freilich von 
Anfang nicht frei von Wahn und Uebertreibung war, aber unſchuldig an ben 
Berbrechen, die fpäter in ihrem Nanten begangen wurden, und für alle Zeiten ge» 
eignet, daß die edeliten Beitrebungen der Menfchen an ihr fich aufrichten und 
ftärfen. 


_— 1 9 1 e ——— 


Zur innern Geſchichte der polniſchen Inſurrektion. 


Von 
Karl Blind. 


e 


Der Aufſtand in Ruſſiſch-Polen iſt zu Ende. Mit ihm wird eine ſchöne 
Hoffnung der demokratiſchen Partei in Europa vorerſt zu Grabe getragen. Es 
war im Jahre 1848 für die revolutionäre Sache ein großer Schlag, daß Polen, 
welches durch ſeine Unabhängigkeitskämpfe wiederholt die Augen der Welt auf 

ſich gezogen hatte, damals dem von der Schweiz, von Frankreich, Deutſchland, 
Italien und Ungarn gegebenen Beiſpiele nicht folgte. Sm entſcheidendſten' 
Augenblicke verhielt ſich Polen ruhig. Die ſchwache Zuckung in Poſen ging raſch 
vorüber. Sie vermochte nicht, die im ſchweren Traume befangenen, theilweiſe 
auch durch beſtändige Verfolgung gebrochenen Lebensgeiſter der übrigen polniſchen 
Provinzen zu erwecken. Galizien litt an einer furchtbaren Erinnerung. Das 
Schreckbild der durch Metternich (1846) angeortneten Metzelei, welche das Land 
mit Blut überſchwemmt hatte, erfüllte die Patrioten noch mit lähmendem Ent— 
ſetzen. In Ruſſiſch-Polen batte ſich offenbar noch kein genügender Nachwuchs 
gebildet, um Die durch die Kämpfe von 1830—32 und die nachfolgenden maffen- 
haften Verbannungen ausgeſchiedenen Elemente wieder zu erfegen.: Co blieb 
eine polnifche Revolution in der Zeit aus, wo fie gerade am wirkſamſten, am 
entjcheidenpften gewefen wäre. Eine fiegreiche polniſche Revolution hätte 1848 
die deutfchen Fürften von der Verbindung mit dem petereburger Oberfnäs ganz 
abgefchnitten, hätte die berliner Canaille lahm gelegt, dem ungarischen Aufitand 
Luft gemacht, die reaftionären Slaven-Intriguen in Oeſterreich neutralifirt und 
jene ruffifche Intervention in Ungarn verbindert, welche der Sache der Freiheit 
im ſüdöſtlichen Europa den Todesftoß gegeben hat. Möge der traurige Ausgang 
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eine gleich ſchlimme Wirkung hervorbringen. 


Ueber den Urfbrung und den Verlauf diefes neueften polnifchen Aufitandes 
find — gerade wie über die Entitebung und den Zufammenbang der republifani- 
fchen Unternehmungen — die abenteuerlihften Gerüchte in die Welt geſetzt wor- 
den. Beim erften Auftreten der revolutionären Bewegung fabelte man von 
napoleonifcher Politif! Nicht lange darauf erflärte Ruffell mit ungewohn- 
ter Heftigfeit: Die „Eosmopolitiihe Umſturzpartei,“ vor Allem Mazzini und 
deffen Freunde und Genoffen, hätten den Aufitand veranlaft und das Ziel ſei ein 
„eommunijtifches!” Dann hieß es wieder: Die polnifchen Führer in Warfhau 
feien nichts als verfappte oder offene Ariftofraten, balbe Defterreider, 


Pfaffenfreunde u. dgl. m., und Rußland repräfentire im Grunde eine beffere 


Sache, als diefe Junker und Römlinge. Die widerſprechende Bielfältigfeit biefer 
Anklagen zeigt an fich fchon, daß die Urheber derfelben wiffentlich oder unmiffent- 
lich der Verläumdung in's Handwerk gepfufcht.baben. 


Die polnische Infurrektion von 1863 — 64 tft nicht von Außen angeregt 
worden, obwohl ihre Führer allerdings mit Gleichgefinnten verfchiedener Nationa- 
lität im Ausland in fteter Verbindung geftanden find. Aus dem Innern Polens 
ging die Anregung und die Leitung hervor. Junge Männer waren es wefent- 
lich, die die Nevolutionsbehörden bildeten — nicht folche, die ſchon in früheren 
Bewegungen eine Rolle gefpielt batten. Mit napoleonifcher Politik hatten die- 
felben jo wenig zu fchaffen, daß fie ihr fogar direkt feindlich waren und von fran- 
zöfifcher Intervention unbedingt nichts wiſſen wollten. Allerdings find frembe 
Demokraten — vor Allem Mazzini — mit den Leitern der Bewegung lange vor 
dem, am 22. Januar 1863 erfolgten Ausbruch in Verbindung geſtanden. Das 
Warſchauer Eomite hatte fogar längft vor der genannten Zeit feinen biplomati- 

ſchen Bevollmächtigten in London, der mit italienifchen, deutfchen und frangöfifchen 
Republifanern in Beziehung trat und fie von der bevorftehenden Erbebung benadh- 
richtigte. Daß diefelbe je eine „communiſtiſche“ geweſen oder hätte werden follen, 
ift eine Ruffel’fche Faſelei. Es hat fich nie um etwas Anderes, als um Abjhaf- 
fung der feudalen Eigentbums-Zuftände, um Befferitellung der gebrüdten Land- 
besölferung gehandelt. 


Bon der geheimen National-Regierung ohne nähere Unterfcheidung zu fagen, 
fie fei Dieß oder Das gewefen, verräth ebenfo vollfommene Unfenntnif, wie man 
fügen wollte, die „republifanifche Regierung Frankreich's“ im Sabre 1848 habe 
den oder jenen Charakter gebabt. Es gab in Frankreich 1848 eine proviforifche 

"Negierung, eine Ererutiv-Commiffion, eine Cavaignac'ſche Diktatur und eine 
Regierung des Prinz-Präfidenten, bie fehr ftark von einander verfihieden waren; 
und das Gleiche gilt von der geheimen Regierung in Warſchau. Sie hat mehr- 
fach in ihrer Zufammenfegung und in ihrer Handlungsmeife gemwechfelt. Daß fie 


der jegigen polniſchen Erhebung bei einer fernern europäifchen Revolution nicht 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


beharrlich ſich weigerte, Poſen und Galizien in den Kreis der Operationen hinein- 


— im Widerſpruch mit gewiffen Ratbfchlägen, die ihr vom Auslande aufamen — 


* 
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zuzieben, Täßt fich fehr leicht erflären, ohne daß man zu einer ſchlechtmachenden 
Anklage feine Zuflucht zu nehmen braudt. Die Infurreftion ift nie fo ſtark 
getvefen, daß fie es hätte wagen können — was fie unter anderen Umftänden gewiß 
gethan hätte — gleichzeitig die Feindfeligfeit von Rußland, Preußen und Oeiter- 
reich herauszufordern. Eine vereinigte Intervention ber drei Theilungemächte 
hätte den Aufitandim Augenblid erftidt. Nur dadurch, daß von öfterreichifchemn, 
und zum Theil auch von preußifchem Gebiete herüber beftändige Zufuhr von 





Mannſchaft und Kriegsmaterial erfolgte, konnte fich der Aufitand überhaupt fo 


lange halten. Die Öfterreichifche Regierung wird von den ſchlimmſten monardhi- 


ſchen Weberlieferungen geleitet. Der öfterreichifche Staat kann nicht anders befreit 


werden, als indem man ihn auflöft, die zum deutfchen Bund gebörigen Provinzen 
enger mit Deutfchland vereinigt, Ungarn unabhängig macht unter gleichzeitigem 
Abſchluß eines Schutz- und Trugbündniffes mit Deutfchland, und Galizien zu 
einem wieberherzuftellenden Polen, Venedig zu Italien ſchlägt. Das ift das unab- 
änderliche demofratifche Programm. Nichts deitoweniger kann man recht gut 
anerkennen — und es wäre Thorbeit, es läugnen zu wollen — daß in der Wiener 
Hofburg eine politifche Richtung fich hie und da geltend macht, bie der Wieber- 
beritellung Polens nicht ungünftig iſt. Mit dem liberalen Prinzip bat Das nicht 
das Mindefte zu thun; es ift lediglich hohe Staatepolitif. Defterreich, mit feinen 
zabfreichen flavifchen Elementen, bedarf der Schutzmauer gegen den vordringen- 
den Moskowiter. Für Ocfterreih, vom Standpunfte feiner dynaſtiſchen Macht 
gefprochen, war die Theilung Polen’s im Grunde fein Vortheil. Es hat ihr auch 
anfänglich widerftrebt, wenn gleich die von Maria Therefia oder gar von dem 


„guten Kaifer Franz“ über das Unglück Polen's geweinten Ihränen rechte Kro- 


fodilsthränen gemwefen find. Galizien bat für Oefterreich feinen wirklichen Zu- 
wachs an Macht gebracht. Der Farpatbifche Wall ift Oeſterreich's wahrhaftes 
Bollwerk. Durd bie Theilung Polen’s ift Dagegen ein nad) allen Richtungen 
bin angreifend verfabrender Barbarenftaat in direkte Berührung mit dem Fünftlich 
zufammengebaltenen Tatferlich - königlichen Staatsgebäude geferhmen. Oefter- 
reich möchte fich gern der unbequemen Nachbarfchaft entledigen; doch wird es 
beftändig von geheimer Furcht gequält, es könne Rußland dafür furchtbare Rache 
nebmen. Daber das Echmwanfen, das feierliche Gewährenlaffen oder gar Unter- 
fügen einer gegen Rußland gerichteten Bewegung, und das nachträgliche barba- 
rifhe Wütben, durch weldhes-Rufland wieder zufrieden geftellt werten foll, 

Mir ift von dem demofratifchen Bevollmächtigten der polnischen National- 


‚ regierung, ber perfönlich eine Erweiterung des Nevolutionggebietes auf öfterrei- 


hifchen und preußifchen Boden befürmortete, eine das Obige beftätigende Mitthei- - 
bung über die Haltung gemacht worden, welche Defterreich im Anfang ber Snfur- 
rektion einnabm. Aus anderen Quellen ift mir das Gleiche befannt. Es ift mir 
auch bekannt, daß, während das Warfıhauer Eomite und bie Nationalregierung 
durchgebends es für verkehrt, ja fpäter fogar für verrätberifch erflärten, «Galizien 
und Pofen jegt fhon in den Aufitand bereinzuzieben, ruffifche Sendlinge in 
Lemberg ſich bemübten, auf galizifchem Gebiet einen Ausbruch herbeizuführen. | 


220 





Defterreich follte dadurch aus dem Loch getrichen, zur offenen feindfeligen Hal- 
tung gegen die polniſche Sache gezwungen werden. Man muß dieß im Gedächt- 
niß behalten, um die gegen die Nationalregierung von unfundiger oder bigköpfi- 
ger Seite gerichteten Vorwürfe wegen „Defterreichertbum” in ihrem wahren Werthe 
zu erfennen. Man kann nun wohl behaupten, „es wäre anders gegangen,’ wenn 
fofort Pofen und Galizien in den Kreis der Operationen bineingezogen worden 
wären. Es wäre freilich anders gegangen, aber gewiß nicht beffer! Ein Brief, 
welcher bei dem fo eben in Berlin lich abſpielenden Polen-Prozeß der An-. 
flage-Afte beigelegt tft, zeigt, Daß man fich, kurz vor dem ruflifch-polnifchen Auf- 
ftande, „in Großpolen wie in einem fremden Lande” befand, Was Galizien betrifft, 
fo ift Die ruthenifche Bauernbevölkerung dort leider fo Faiferlich.gefinnt, daß man 
geradezu ihr die Ueberwachung der patriotifch »nationafen Elemente zumeifen, 
daß man fie förmlich zum Polizeidienfte organifiren fonnte. Es ſcheint daher, 
daß die geheime warſchauer Regierung immer noch, nach ben Umſtänden, das 
Vernünftigſte, d. h. das praftifch Mögliche tbat, nämlich die deutſch-polniſchen 
Länder vorerſt nur zur Heranziebung von Hilfsmitteln zu benugen, und fid) eine 
Grenze zu fihern, über die eine Freifchaar gelegentlich, wenn allzu Bart bebrängt, 
fich retten konnte, um an einem andern Punkte wieder einzubrechen und den Gue- 
rilla-Krieg — einſtweilen die einzig durchführbare Art des Krieges — von Neuem 
anzufachen. 


an — — — — — — — — — 


Doch gehen wir auf den Urſprung und die treibenden Kräfte der polniſchen 
Inſurrektion näher ein.” Die Erſcheinung, daß ein von der furchtbarſten Ueber— 
macht bedrücktes Volk überhaupt eine ſolche Erhebung zu Stande bringen und 
nahezu anderthalb Jahre — oft mit großem Glück — fortführen konnte, ohne daß 
auch nur die Namen der Leiter bekannt wurden, iſt eine fo merkwürdige Thatſache, 
daß der ſpätere Gefchichtsfchreiber ſtaunend vor ihr ftehen und nach der Deutung 
des Räthſels forſchen wird. 


Das ftärfere Wiederaufleben der polnifchen Beitrebungen trat befanntlih um 
bie Zeit nach dem legten italienifchen Kriege ein. Es war um biefelbe Zeit, ala 
auch in unferem Vaterlande fich wieder vollere Schwingungen im politifchen 
Leben zeigten. Der Ezar, im eigenen Rußland durch eine auffeimende Adels- 
Oppofition und gemwiffe Negungen unter der Städtebevölferung von Moskau, 
Twer, Kiew, tbeilweife auch von Petersburg, beurrubigt, hatte durch das fühne 
Dekret der Bauern-Emancipation den Evelleuten den Handſchuh hingeworfen und 
fich die große Maffe zu Danf verpflichtet. Als ächter Gewaltherrfcher ſchlug er 
die Ariitofratie durch das Volk, und entledigte fich der Gefahr, nach einer Verfaf- 
fung regieren zu müffen, indem er fich zeitweilig der materiellen Wohlfahrt der 
gedrückten Mujifs annahm. Sn Polen boffte er tbeils Durch den Säbel, theils - 
durch die andauernde Spaltung zwifchen der ariftofratifchen und demo— 
fratifchen Partei feine Herrfchaft aufrecht balten zu fünnen. In dieſer 
Hoffnung ſprach er zu Warſchau fein DEE oder berüchtigtes; „Keine Träu— 
mereien mehr!“ « 
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Als die polnifche Bewegung ſtärker wurde, ließ er fich zu kleinen Zugeitänd- 
niffen berbei, um Zeit zu geiwinnen. Indeſſen fah er wohl, daß er unter den 
obnaltenden Umſtänden auf die befannte „fchiefe Ebene“ gelangen würde; er 
fuchte daber,eine Diverfion zu machen —und zwar vermittelſt des Panflapis- 
mus. Marquis Wielopolsfi, der Nenegat und Zmwitterpolitifer, wurde dazu 
auserfeben, feinen aufitrebenden jungen Yandsleuten eine panſlaviſtiſche Fata 
Morgana vorzuzaubern, um fie allmältg in’s rufüfche Neg zu loden. Die Bemü- 
bung mißlang. Vergebens fpiegelte Wielopolsfi den zu großen Entwürfen 
Seneigten, mehr um Nationalität ala um Freibeit ſich Kümmernden ein großes 
Slavenreich vor, in welchem „zwar der ruſſiſche Herrfiher die Krone trüge, die 
polnifche Nation jedoch faktiſch die Führerſchaft hätte.” Außer wenigen trau- 
rigen Subjeften, wie Miniſzewski, der fpäter feinen Lohn durch den Dolch fand, 
ging von polnifiher Seite Niemand von irgend welchem Namen auf diefe Aner- 
bietüngen ein. 

Nach und nach bildeten fich in Warſchau zwei Haupt-Ausſchüſſe von entge- 
gengefegter oder rivaler Richtung aus: ein Demofratifches und ein ariſto— 
fratifches oder fogenanntes „Eomite der Szlachta.“ Außerdem beitanden 
bie und va Hleinere Comites, die mit gewiſſen demokratiſchen — aber plonploni- | 
firten Emigranten Polens zufammenbingen. Das Eomite der Szlachta bemühte | 
fich, durch friedliche, aber eindrucksvolle Öffentliche Kundgebungen zu wirken, 
Ihm ift die Organifirung der Straßen-Procefiionen, des Niederfnieens vor den 
Kirchen, während die Kofaden anfprengten, des Tragens von Trauergewändern 
durch die Frauen u. dgl. zuzufchreiben. Seinerfeits trich das demofratifche | 
Eomite auf Aktion bin. Se mebr fich in dem legteren die Anficht berausbil- ı 
dete, daß man, um die Bauern zu gewinnen, die Verhältniſſe des liegenden Eigen» | 
tbums änkern müffe, um fo Eopficheuer wurde die ariitofratifche Partei, bis | 
fie ſich zufegt ganz von aller Theilnahme an der Leitung zurüdzog und ihren 
Ausfhuß auflöfte. 

Das demokratiſche Comite blieb fomit fait ausfchlieklich in Beſitz der Lei- 
tung. Durch keinen Rivalen gebemmt, befchleunigte es von nun an feine Vorbe— 
reitungen zur Handlung, obne daß jedoch eine beftimmte Zeitfritt angefegt worden 
wäre. Beigefügt mag bier gleich werden, daß die Bezeichnung „demofratifch“ in 
Holen auch heure noch nicht ganz die Bedeutung mie in Mittel- und Welt-Europa 
bat; ſchon deswegen nicht, weil auch unter den demofratifchen Führern Polens 
ein überiwiegender Theil, vermöge der eigenthümlichen Yandeszuftände, der Adels» | 
klaſſe angebört. Es beiteht in Polen nur eine ſchwach vertretene Mittelflaffe. Die | 
große Maffe der Bevölferung lebt noch mehr als dieß fchon in Frankreich und | 
Deutfchland der Fall ift, auf dem Land und iſt dem Stande der Hörigfeit kaum 
entwachfen. Die wenigen Städte und der Heine Adel find die Repräfentanten | 
eines verhältnißmäßigen Fortfchrittes. In ihnen auch tft der nationale Geift 
am ftärfften vertreten, während die Bauern nur in wenigen Theilen des Landes | 
zur offenen Befämpfung des Ruſſenthums geneigt find. Auf den erſten Blick wird « 
man bier erkennen, daß jede Infurrektion unter ſolchen Verhältniſſen eine ſchwie— 
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rige Aufgabe vor fidh bat. Es handelt ſich darum, bie äbtifchen und adeligen 
National-Elemente zu gemeinfamer Aktion zufammenzubalten—benn getrennt 
wären fie zu ſchwach, einen Aufitand zu beginnen — und gleichzeitig den Bauern, 
natürlich auf Koften ſowohl des großen, wie des Fleinen Adels, Vortheile zu bie- 
ten, bie zum Webertritt in’s nationale Rager bewegen follen. Der Bauer aber ift 
mißtrauifh. Er glaubt nur an den Bortheil, den er wirflich in der Hand hat. 
Durch bloße Defrete iſt er nicht zu gewinnen. Es iſt daher ein vergebliches Bemü- 
ben, durch weitgehende Proffamationen unter der Landbevölferung Anhänger 
werben zu wollen, während folche Manifefte möglichermweife den Theil des Adels 
ber zur Theilnahme am Widerftand gegen das Fremdjoch bereit iſt, zurückſchrecken 
fönnten. Damit foll nicht das Verfahren der verfchiedenen Fraktionen der Natio— 
nalregierung unbedingt vertheidigt, fondern nur eine Schwierigkeit der Lage auf- 
gezeigt werden, von der die meilten Tadler feine Ahnung haben. 

Der gleichzeitige Ausbruch in Polen am 21. Sanuar 1863 ift das Wert des 
bemofratifchen Ausfhufes zu Warfchau gewefen. Derfelbe beitand damals aus 
zwölf Mitgliedern — meift jüngere Männer. Nur wenige berfelben find, mei- 
nes Willens, heute noch am Leben. Man hat biefe Männer getadeit, daß fie das 
- Signal zur Erhebung-gaben. Auch fie hätten vorgezogen, zu warten, bie die 
Rorbereitungen in anderen Ländern Europa’s, namentlich auch unter der, immer 
noch fehr Kleinen Berwegungspartei in Rußland, meiter gediehen gemwefen wären, 
Allein Wielopolski ließ ihnen nicht Zeit. Wie er fab, dab Niemand an 
feinen panflaviftifchen Köder anbiß, flimmte er dem ſcheußlichen Conſcriptions— 
oder Proferiptions-Defret zu, durch welches ber waffenfähige Theil der polnifchen 
Bevölkerung bei Nacht und Nebel aufgehoben und in’s Innere Rußland’? trans- 
portirt werden follte. Der warfchauer Ausſchuß hatte von biefer Mafregel burch 
. Späher Nachricht erhalten. Ihrer Ausführung mußte um jeden Preis wider- 
“ fanden werben, oder die polnifhe Sache war auf Jahre hinaus einfach aus 
Mangel an Kampffräften verloren. Der Rath, den Mazzini wiederbott gege- 
ben, noch nicht. loszubrechen (f. darüber einen veröffentlichten Vrief Mazzini's) 
konnte unter diefen Umftänden nicht befolgt werden. So brach benn jene Erbe- 
bung vom 21. Januar aus, über deren Bevorſtehen bie von Earl Ruffell fo heftig 
angegriffenen „Kosmopoliten“ alleroings zum Voraus unterrichtet waren und zwar, 
fo zu fügen, auf regelmäßigem revolutionär -biplomatifchem Wege, während 
die. gewöhnliche NRegierungs » Diplomatie fi den Kopf Fraute, wie es nur 
möglich geweſen fei, daß fie von dem Bevorftehen eines folchen Weltereigniffes 
gar feine Ahnung gehabt habe! Rußland felbit war unglaublich fihlecht unter- 
richtet. Die amtlichen rufiifhen Journale 3. 8. „Ditennif powszechny,“ hatten 
bie Naivetät, noch am Vorabend vor dem 21. Januar von der Fröhlichkeit zu 
berichten, mit der die eingezogenen polnifchen Refruten der ruflifhen Fahne folg- 
ten. Diefe Refruten waren großentheils Verſchworene! Diefe Fröplichfeit war 
die römerfreundliche Fröhlichkeit des Armin vor der Varusſchlacht! 

Bon den urfprünglichen zwölf Führern wurden, mie bemerkt, bald Mehrere 
ein Opfer des Befreiungekampfes. Ihre Stelle nahmen andere Männer der 
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demofratifchen Partei ein. Die Erlaffe, die von ihnen ausgingen, trugen ben 
Stempel des Freifinns in politifcher und religtöfer Beziehung. Gleichheit vor 
dem Gefes, gleichmäßige Duldung der Glaubensbefenntniffe, Abfchaffung der auf 
ben Bauern Taftenden Frohnden, Uebertragung von freiem Eigenthum — aller- 
dings in nicht fehr ausgedehnten Maße — an die bisher feit an die Scholle Gefef- 
felten: das waren die Grundzüge der die Revolution einleitenden Manifefte. Eha- 
rafteriftifch für die Leiter des Aufitandes war auch, daß fie in ihrer Mehrheit bis 
über die Mitte des vorigen Jahres hinaus alle von Paris aus gemachten An- 
fragen ablehnend beantworteten. 


Eine Spaltung vorübergebender Art war indeffen, einige Monate nad 
Beginn ber Erbebung, doch einmal im Ausfhuß ausgebrodhen. Es war gerade 
eben über bie Frage der Sntervention und der auswärtigen Allianzen, Louis 
Napoleon fhmeichelte fih damals noch mit der Hoffnung, England zu einer 
gemeinfamen Einmifihung gegen Rußland veranlaffen zu können, Durch Zwi- 
ſchenträger machte er, wie mir befannt, den Verſuch, ob nicht pofnifcherfeits ein 
Interventions ⸗Geſuch an ihn gerichtet werden könne, das ihm bei der Öffentlichen 
Meinung für feine Politif einen beffern Boden gäbe. Diefe Frage erzeugte aller- 
dings, da um jene Zeit auch eine Perfonen-Veränderung in der geheimen Natio- 
nalregierung flattgefunden batte, eine zeitweilige Spaltung und Lähmung der 
Thätigkeit derfelben. Schließlich wurde die napoleonifirende Richtung vollfom- 
men niebergefämpft und das alte Programm: „Befreiung aus eigenen Kräf- 
ten!“ wieder feitgehalten. Der Entſchluß war aller Ehren werth, wenn man 
erwägt, gegen welche Hinderniffe die Polen zu fämpfen hatten. 


Die Führer der Infurreftion haben, als fie ihr Werk unternahmen, in drei- 
facher Richtung auf Unterftügung gehofft. Im Innern — auf die Theilnahme 
der polnifchen Landbevölkerung in Folge ber die Grundeigenthums - Verhältniffe 
betreffenden Manifefte. Gegenüber Rußland — auf den Uebertritt rufjifcher Mili- 
tärs, namentlich unter den Offizieren, und ebenfo auf den Ausbruch einer mehr 
oder weniger entfchiebenen Bewegung in Moskau und Petersburg. Endlich in 
Deutfchland — auf eine durdhgreifende Entwidlung in Preußen. Diefe Hoff- 
nungen wurden alfe getäufcht. Die Bauern in Polen verhielten fich meift beob- 
achtend, wenn nicht geradezu feindlih. Die fo pompös ausgegebenen, angebli- 
hen Manifefte ruflifcher Offiziere in Warfchau Haben fich als hoble Worte erwie- 
fen. In Rußland felbit hat fich jene Bewegungspartet, die früher ganz Europa 
durch den Hauch des jungen Slaventhumsregeneriren wollte, unfähig oder unmwil- 
lig zur Handlung gegen den Ezaren ermiefen. 

In Preußen endlich verlief ein fcheinbar Fühn begonnener Anfturm in eine 
Farce. Keine beffere Gelegenbeit für die preußifche Fortſchrittspartei, wenn fie 
auch nur die Parlamentsfahne zum Siege über die abfolute Monarchie führen 
wollte, als den Zeitpunkt zu benugen, wo „die polnifche Revolution an unferen 
Grenzen dahindonnerte.“ Die preufifchen Liberalen mußten fih fagen, daß bie « 


polnifche Erhebung ihr natürlicher Berbündeter fei. Hier hatte man einen, vor- 
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teten polniſchen Aufſtand, dem eine deutſche Bewegung die Hand reichen und 
zugleich die Grenze ziehen konnte. Dieſe Inſurrektion hilflos verenden zu laſſen, 
das konnte nur zu einer weitern Stärkung der Bismark'ſchen Politik führen. 
Wollte man daher überhaupt in Preußen den Kampf zwiſchen Parlament und 
Königthum zum günſtigen Austrag fur die Volksſache bringen, ſo durfte man 
dieſen Zeitpunkt nicht ungenützt verſtreichen laſſen.“ Allein die preußiſche Fort- 
fohrittspartei ruhte wie immer, auf ihren gefeglichen Lorbeeren aus — und Ruf- 
land und Bismark waren gerettet. 

So kämpften denn die Polen den Kampf der Verzweiflung ohne irgend 
welche, auch nur mittelbare Unterftügung fort. Kein Wunder, daß unter dieſen 
Umftänden, namentlich in Folge des Ausbleibens der erhofften allgemeinen Theil» 


‚nahme der Bauern, die Demofratifche Partei fich mehr und mehr genöthigt ſah, die 


angebotene Hilfe der durch gefellichaftliche Stellung, durd) finanzielle Mittel und 


politifche Beziehungen im Auslande einflußreichen Ariftofratie in größerem Maße 


anzunehmen. Monate‘ hindurch hatte die Czartoryiski'ſche Partei ſich 
um Anfnüpfung engerer Beziehungen zu den Infurreftions-Häuptern bemüht, 
um in Franfreich und England die Vertretung der polnifhen Sache offiziell in 
die Hand zu befommen. Im Auguft vorigen Jahres gelang es ihr, dieß zu errei- 





* Bon London aus gingen damald Mahnungen nad Preufen. In einem Flugblatte 
des Verfaſſers obigen Auffages hieß su. A.:— Die letzte Maske ift gefallın. Was 
der Stuart nicht gewagt, das bat Er gethan. Nicht genug, daß feine Regierung dem 
Abgeordnetenhaus jenes Recht entriffen, ohne welches eine Eharte zum Schattenfpiel 
berabfinft, it Er ſelbſt berausgetreten und hat mit eigener Hand die Ichte Schranke 
niedergeworfen, die noch fein Königthum umgab. Den Entbufiajten ber conjtitutio- 
nellen Theorie, die som rechtſchaffenſten Monarden und der böfen Samarılla fabelten, 
bat er mit mühſam unterdrüdter Wuth in's Geficht gejagt, dad Er, Er, die Ver— 
antwortlichfeit trage — daß Bismark nur ſein Geſchöpf, und daß es für einen fünig- 
lichen Regierungsakt der Signatur dieſes Geſchöpfes gar nicht bebürfe. So hat er 
benz mit höchit eigenem Munde fein perjönliches Regiment verfündigt, hat die Beſtim— 
mungen fegar ber oftroyırten — in föniglichem Eabinet nad) einem Staatsjtreich fabri- 
zirten ! — Berfaffung meineidig gebrochen, und im Uebermuth der Machtvolllommen- 
heit fich ſelbſt als den Verbrecher denumirt!....Und zu aller Bebrüdung, zu | 
allem Hohne fügt er num nod bie unheilige Allianz mit dem Ejaren— | 
das Verbrechen cegen die Freiheit eines Heldenpaft ringenden Nachbarvolkes! Im | 
Blute der Polen fucht Der greifenbafte Despotismus das Elirir feiner Verjüngung, 
An ben Uſern der Proena wird der Säbel für Berlin geihliffen... Kann ed noch | 
ftärfern Anlaß zum ungerweilten, altiven Vorgehen gegen dieſe Henferspolitif geben ? | 
| 


erit ausfchlieglih gegen Rußland, gegen den Hort des Despotismus, gerich- 


Bill man ruhig abwarten, bie die „zweite polnifhe Erpebition“ im 

Innern Preußens erfolgt? Sept ift der Augendlid, wo Deutichlande Schick⸗ 
ſal in der Ware ſchwankt — wo es ſich Darum handelt, ob Recht und Fortſchritt ſchwe⸗ 

rer wiegen, ober ob das hineingeworfene Schwert des Abſolutismus mit eifernem | 

Gewicht, die Wagſchale niederdrücken foll!....Niedergetretened Bolt! Kopfloſer 4 

König! 
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hen. Damit erhielt Louis Napoleon einen Faben ber Anfnüpfımg, der 
ihm bisher mangelte,. und nun betrieb er nochmals mit verboppeltem Eifer feine 
Anträge bei England und feinen Eongreßplan. In Warfchau erflärte die Natio- 
nalregierung mittlerweile von Neuem, daß das Programm vom 22. Januar das 
allein maßgebende fei. Die polnifche Aritofratie im Auslande gab fich ihrer- 
feits Mühe,. die Sprache der bentofratifchen Partei zu affertiren. Die Lage war 
indeffen geändert — und von da machte fich inden polnifchen Infurrectionszudun- 
gen allerdings der ariftofratifhe, katholiſche und franzöſiſche 
Einfluß öfter geltend, obwohl ber Aufltand im Ganzen doch noch mehr den 
urfprünglichen Eharalter trug. 
Schritt um Schritt ſank der Aufitand nun zuſammen. Ruffifh-Polen, das 
beißt, der patriotifche Theil feiner Bevölferung hatte bas Uebermenfchliche gelei- 
ftet, hatte mit dem Degen, mit dem Dolch, mit allen Waffen der Verzweiflung 
gefämpft, ohne daß ihm von den Volkeparteien oder den Regierungen Europa’s 
etwas Anderes zu Theil wurbe, als kaltes Mitleid. Die einzige Macht, die eine 
Zeitlang auf eine andere Politik drängte, war von bunfeln Plänen des Ehrgeizes 
geleitet und hatte den beften Theil der Polen felbit gegen fih. An bem unter 
jegigen Umftänden natürlichen Mißtrauen zwiſchen England. und dem napoleoni- 
ſchen Frankreich fiheiterte Die beabfichtigte Intervention. Noch menige 
Monate verzweifelten Kampfes — und Rußland konnte die Gefahr der polnifchen 
Inſurrection für befeitigt erflären.. 
Sept ziehen Schaaren von Polen jeben Alters und beiden Gefchlechts den 
Weg nah Sibirien, von der Knute des Kofaden getrieben. Nach vergeblichem 
beroifhem Kampfe wird die Wielopolski'ſche Maßregel nun nachträglich 
durchgeführt. Polen entvölfert fih von feinen beiten patriotifchen Elementen; 
und die Volfäparteien Deutfchlande, die nicht aufftehen wollten, um Polen zu 
Hilfe zu fommen und ihre eigene Sache zu retten, fehen jegt vor fich den dunfeln 
Schatten einer neuen heiligen Allianz! 
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Der Neichstags : Profeflor. 


Boffe in einem, Alt. 
Bon R. Solger. 





Perſonen. 


Herr Heyler, Rentier. Amalie, Heulers Nichte, 
„ Dufelmann, Reidstags- Hanne, Dienſtmädchen. 
Profeffor. Ein Lieutenant. 


„ Dertel, vormaliges Mitglied Ein Schugmann. Ein Gensb’arm, 
ber Frankfurter Linken. Ein Polizei-Commiffär. 


Das Stüd fpielt in Heuler's Haufe in Berlin. 


(Ein Zimmer. Im Hintergrunde ein Bett, rechts davon eine Thür mach der Treppe, 
Iinfs davon ein Fenfter. Zwei Seitenthüren, bie rechte nach Herrn Heuler’d Zimmer, 
bie linfe nach Hanne's. Ein fleiner Tifh und zwei Stühle. Ein Schranf.) 


Erfte Scene. 
Amalie. Banne. Derteh. 


\ Hanne, (führt Orrtel aus ber linfen Seitenthüre herein). Hier bring’ id en. 
enblich. 
Amalte Dertel! Was foll bas vorftellen, Hanne? 
Hanne. Ad! duhn Se doch man nid jo! 
Dertel. Mein Fräulein — 
Hanne (parodirendd, Mein Fräulein! Jott, des wollen Jeliebte find! 
Amalie. Hanne, geb! | 
Hanne. Genier’ id Ihnen? (Ab.) 
Amalie (gu Oertel).. So blamiren Sie mich nor meinem Mãdchen! 


Zweite Scene. 
Dertel. Amalie. 


Oertel. Ich bitte Sie tauſendmal um Entſchuldigung, mein Fräulein 
— dies war bie einzige Gelegenheit, Ihnen Adieu zu fügen. 

Amalie Aieu? Cie wollen von Berlin ? 

Dertel. Bon Berlin grade nicht, aber in’s Gefähgnif. 

Amalie. In's Gefängnif? Was haben Sie denn verbrodhen ? 

Dertel. Braucht man heute etwas zu verbrechen? Eine Anklage auf 
Hochverrath, noch von Frankfurt ber. 

Amalie. O! da werden Sie freigefprochen. 

Dertel. Aber wann? Freilich, Ste haben Recht, es war nicht der Mühe 
wertb, Sie um ſolche Kleinigkeit vor Ihrem Mädchen zu blamiren. 

Amalie. Empfindlih? Nein, aber in Ernſt, Sie haben in jeder Be- 
alehung den fohlimmften Ort zum Rendezvous ausgeſucht. Da iſt Ontels 

mmer — 

3 Dertel. Was? Siter brin? 
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Amalte. Er kann jeden Augenblick fommen. 

Dertel. Wär’ er denn gar nicht zu überreden ? 

— Er! Ich babe Ihnen noch ein berühmtes Geheimniß nicht 
erzählt. 

Oertel. Erzählen Sie. 

Amalie. Nun, daß er mich ſchon vor Jahr und Tag an einen Franf- 
furter Reichetags-Profeffor verfchachert hat, für deſſen Reden in der Paulsfirche 
er damals fchwärmte. 

Dertel. Und Sie haben mir nie etwas davon gefagt ? 

Amalie. Sie können ganz rubig bleiben. Mein patriotifcher Onkel 
hatte die Bedingung geitellt, daß - vor meiner Hochzeit erft Das große —— Eini- 
gungsmerk vollendet fein müßte. 

Dertel. Ab! ich athme wieder auf, 

Amalie. Eie find mir auch ein fhöner Patriot. Wie übrigens die Ver- 
bandlungen jegt ſtehen, weiß ich nicht; aber das Erfurter Parlament und bie 
Union hängen wie Gewitter über meinem Schidfal. 

Dertel. Aber morgen find Sie ja mündig. 

Amalie. Ja, d. h. wenn ich mich verbeirathe, ehe Deutſchland groß und 
einig iſt, ſo belomme ich keinen Pfennig von ihm. 

Dertel. Nun, fo kann ich onen feinen andern Rath geben, als „Sehn 
Sie in ein Kloſter!“ Was, um fo eine elende Erbſchaft mollen Sie Ibre Ju⸗ 
gend und Ihre L—. Ab! ich hätte beinah gefagt: „Liebe“ opfern. Wabhrlich, 
wenn Sie nur einen Funfen — 

Amalie. Wer bat Ihnen gefagt, daß ich um fo eine elende Erbfchaft 
nn. opfern will? Ich will gar nichts opfern, weder meine Jugend, noch meine 

iebe, aber — 

Dertel. „Aber — ich verſtehe; — fo eine zarte Berliner Seelenliebe, fo 
eine Liebe von Briefpapier und Dinte, die vom Poftvebit abhängt, die weder ja 
fagen will, noch nein; fo eine — 

Amalie. Schweigen Sie. Ich möchte Ihnen in Ernft auf aut berli- 
nifch antworten, Dertel, Sie veritehen mich nicht. Soll ich mich Ihnen denn 
an den Hals werfen ? Sol ich denn fügen: wenn Sie ein Mädchen ohne einen 
Heller haben wollen, bier bin ich ? 

Dertel. Ö, Amalie! (Mit einer Bewegung gegen fie.) 

Amalie. Nun denn, bier binih! - 

Dertel (ſürzt ihr in die Arme) Amalie! (Hanne tritt ein. Sie fahren 
auseinander. 





Dritte Scene. 
Die Borigen. Banne. 


Hanne (bereinflärgent). Der Herr, ber Herr! — (Erblidt die Beiden i hu ber 
Umarmung.) Na ja, fiebit de, mie de biſt! 
- Amalie. Wer? Onfel? 

Hanne. Sa, Onkel fommt eben bie Treppe ruf. 

Amalie. Ich fagt’ es Ihnen. 

Dertel. Nun, id dächte, ih ginge ganz einfach wieder ben Weg, ben 
ich gefommen bin. (Wil in Hanne's Zimmer.) 

Hanne. Ach Jotte doch, des jebt ja nich. (Hält ihn zuräd,) 

Dertelund Amalie. Warum nidt? 

Hanne. ed babe ja vocdh meinen Jeliebten bei nid. 

Dertel. Berfludt! . 


Amalie. Welche Unverſchämtheit! / 
Ä 15° BR 
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Hanne. So, un Sie? 
Amalie (mu Dertel). Da ſeh'n Sie's. 
u Pi e tel. Nun, zum Teufel, Ihr Geliebter wird ſich doch vor mir nicht 
fürchten i 

Hanne. Me, des jrade nich, aber wenn Eie fih man nich vor ihm fürch— 
ten. Mein Seliebter iſt Schugjeift. 

Dertelund Amalie. Schutzmann? 

Hanne. Um des fchlimmite is, des er Ihnen fchon uf's Korn hat. 

Dertel. Erbat mich geſehn? 

Amalie. Ermeiß? 

Hanne. (Patbeifh.) Er abnigt. 

Amalie. Da it Dnfel— mit nod Jemand. (Hordend.) 

Dertel. (Sich umjehend.) Verzweifelte Gefchichte, (Die Thüre geht auf. 
Er tritt hinter die Bettgardinen-) Ab bier! 

Hanne. En jrofer Stone! 


"Vierte Scene. 
Die Borigen. Beuler mit einem Schugmann. 


Heuler (fi wild umfchend). Des wäre ja janz —anarchiſch. 

Hanne (bei Seite). Mein Echugjeiit ! 

Heuler (zu Amalie). Haft dun’ jefehn ? 

Hanne. J, Jott bemahre! Ä 

Amalie (urrubie). Wen denn? 

Hanne. Ga, wen? 

Heuler. Wem? Ibm? 

Schutzmann. Berubjen fih Se man, Mammfellfen, ick wünſchte bier 
blos eine jewiffe verabfcheiungswidrige Perfehnlichkeit, Namens Dertel, abzu- 
fangen. 
ur euler. Een Mitilied von de Frankfurter Umiturzpartei. 

Amalie. Und den fuchen Sie hier in meinem Zimmer ? das ift denn doch 
aber unerbört. | 

Hanne. Un darum kömmſt de in de Kicheun ſchwerſt mich ewije Treie, 
feijer binterlüftiger Staliäner ?ı 

Heuler (gu Amalie), Nu fei doch man nicht jleich fo. 

Schugmann (u Hanne.) Erſt Hinfeldei un denn Hanne. 

Hanne. Js jut, is jut. Cie treiben mir mit Jewalt in des republifa- 
nifche Tager. J 

Amalie. Onkel, wenn ich ein Mann wäre, ſo wüßte ich mein Haus 
gegen Einbruch zu ſchützen, er möchte kommen, woher er wollte. 

Heuler. Aber, liebe Male, id kann doch nic jeien — (zum Schupmann.) 
Entſchuldjen Se man jnätigit, Herr Shugmann ; Ce willen, Frauenzimmer find 
mal fo — et is nich meine Schuld — id bedaure ufrüchtig, des ich Se mit diefe 
Peſtbeile der menſchliche Jeſellſchaft nich ufwarten kann. 

Schutzmann. Des is mich doch hechſt zweideitrig. Hier um't Haus rum 
is er verſchwunden. (Ab.) ⸗ 

Hanne (zum Schupmann). Verſchwinden Se ſelbſt, ſchändlicher Mißbrauch. 


Fünfte Scene- 
Seuler. Amalie. Oertel (verftedt.) 


Heuler (gebt unrubig auf und ab.) 
Dertel (ftedt den Kopf vor), Sind fie fort? 


Umatie vit doqht 
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Heuler (bleibt ſtehen. Zu Hanne.) Eißerteft bu bir ? 
* Hanne. Jott bewahre. Ick hielt blos en kleenen Monopol vor mir 
alleene. 


Heuler (tritt vor Amalie). Höre, Male, in diefen Augenblid is der feuer- 
lüche Mojiment einjetreten, wo ich dich etwas Wichtijes mitzutheulen babe. 

Amalie (erfihroden bei Seite.) Meine Heiratb ! 

Hanne. Ce verfegen mir in eene bumpfe Söhrung. 

Heuler. Amalia!—bm! du wirft morjen in dasjenige Alter eintreten, 
welches man jehr paffend das —— — nennt. 

Hanne. En ſcheenes Alter 

Amalie. Ja, lieber Onkel, ich werde morgen majorenn. 

Heuler. Diefe Bemerfung von Deine Seite, Amalie, is — unmoraliſch. 

Amalie. Unmoralifh 2? — Aber, lieber Onfel— 

san n e. Herr Heiler, Se treten de Jefihle von zwei weiblichen Wefen mit 


H eule T (u Hanne). Schweuch! (zu Amalie). - Unmoralifch nenne ick dieſe 
Bemerfung von Deine Eeite, weil je jejen die Fündliche Pijität is. En wohler- 
zogenes beitfchjefinntes Mächen is niemals majorenn. 


Amalie. Lieber Onfel, ich werde Ihren Wünfchen ftets mit der Achtnng 
entgegen zu kommen ſuchen, telche — 

Heuler. Das freit mir. Du weißt, des id die Irundſätze, welche jejen 
bie Uflöfung der Familie un des Eijenthums jerüchtet find, verabfcheue. Sa, 
wat wollt’ ict doch ejentlich fagen — 

Amalte.. Sie fprachen von meinem Alter — 

Hanne — welches man fehr paſſend en ſcheenes Alter — 

Heuler. Ab ja richtig, jet befinne id mir: Amalia! — hm! Du wirft 

morjen in dasjenigte Alter eintreten, welches man ſehr paffend — 

Hanne— enfcheenes Alter nennt. 

Heuler (müthend). Schweuch un unterbrüh mir nid; — welches man 
ſehr paſſend das er ref nennt. Richtig alfo: das einundzwanzig- 
jährige nennt. Hm! hm! lſo das einundzwanzigjährige Alter, weldes ein 
Alter it — — als ich, wie ich dich frieher einmal jeeißert babe, auch ſchon 
die nöthijen Schritte jethan habe; welche ich, als ich, inſofern ich, wie ich dich 
auch frieher ſchon einmal jeeißert habe, janz allein zu deinem Beſten jethan habe, 
da ich ja dein Onkel bin und du auch von mir allens zu erwarten haſt, mit Aus- 
nahme, wenn du nicht Ordre paririt;, fonjt aber eine Mitgift von 10,000 Thaler 
zu erwarten haft, außer was bu foäter noch zu erwarten bajt und folglich die 
Berlobung morgen vor ich gehen kann. 

Amalie. Morgen! 

Hanne. Morjen? 

Heuler. Morjen. 

Amalie. Aber, lieber Onkel, haben Sie body mwenigftens die Güte, mir 
zu erklären. 

Heuler. Da is ja nifcht weiter zu erflören. IE babe dich wönigitens 
fhon daujend Mal erflört, des ich in Herrn Profeffor Duſelmann denjenigten 
erblüde, welcher durch feine edle und jrindliche Irundſätze beinah die Einheit 
Deuſchlands anjebahnt-hätte. 

Amalie. Aber ich follte ihm ja nicht eher heirathen, als bis die Einheit 
Deutſchlands vollendet wäre. 

Heuler. Naja, un des is fe jest jrabe. 

Amalie. Die Einheit Deutfchlands, woher mwiffen Sie das? 

Hanne. Wut, is Jagern bodt? 
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Heuler. Herr Profeffor Dufelmann hat mich von Erfurt aus jefchrieben, 
bes bie janze Jotha'ſche Partei feft vertraut. 

Amalie. Und darauf wollen Sie meine Zufunft wagen ? 

Hanke, Heren Se, Herr Heiler, id bin blos en enfaches unverdächtrijes 
Dienjtmächen, aber die Jotha'ſche Partei — : 

Heuler. Schmweud und beleudije die beften Männer von Deitfchland nicht 

Amalie. Aber, lieber Onkel, Sie baben mir doch gefagt, ich follte ihn 
nur heirathen, wenn er wirklich die veutfche Einheit zu Stande gebracht hätte, von 
Vertrauen baben Sie fein — 

Heuler. Un er bat fe zu Stande gebracht; er bat fogar zwei deitſche Ein- 
beuten zu Stande jebradht, de Berliner un de Frankfurter un des is er un feine 
Parteu janz allein jewefen, die das zu Stande jebracht haben. Ibrigens verbitt’ 
ich mich alle weitre Bemerkungen iber ene Parteu, welche die ödelfte Parteu von 
jany Deitfchland is. Herr Profeffor Dufelmann hat mich jefchrüben, daß er 
jleich nach de Bertagung von Erfurt abreifen wollte, um mit des janze Jewicht 
feiner Parteu das Unionsfeſt beizumohnen. Ick wundre mir blos, wo er fo lange 
jtet, er müßte fchon jeftern anjefommen find. Uf jeden Fallis aber morjen Ber- 
lobung un damit Balta. 

- Amalie Ich muß Ihnen aufrihig geſtehen, da Sie dies wußten, mir 
meine Verlobung den Abend vorber anzufündigen — 

Heuler. Ick wollte dich blos eine heimliche Freide bereiten. 

Hanne. hr heimlich verheirathen un noch dazu mit den Kinderfpott 
von janz Deitſchland. 

Heuler. Hanne, Male!— Es is mich ſchon Tängft fo vorjekommen, als 
ob eine kleune, aber verwejene Parteu, von Menfcher, die nifcht bejigen — 

Hanne. Herr Heiler, wenn Se uf mir fticheln, ick bin ſtolz daruf Kichen- 
proletarierin zu find, 

Seuler, Se ftichle uf feenen, ick fage blos, des ene kleune, aber verivejene 
Parteu das alte Verbältniß der Treie re mir un meine Unterjebene durch 
jottlofe majorenne Zeittendenzien, welche ich mit der mir von Sott verlicbenen 
Jabe der Rede nich dulden will, infofern Jo‘. mir zu deinen Onfel jemacht hat 
un Hanne mein Dienftmäden. (Fücchterlich) Keene Macht der Erde foll daran 
ritteln. (Geht auf fein Zimmer zu.) 


Hanne. Ad, Se jloben wol, Se Baben’t mit 'ne Nationalverfammlung | 


u duhn. Oh, noch lange nid. Ick laſſe mir nich uflöfen, ick laffe mir nid) in- 

oriiren, id forde.e Senugthuung. Se haben mir Menfch jefehimpft, un id forbre 
Jenugthuung. 

Heuler. Id bin Berliner Birjer, id bin blos Jott verantwortlich. (Ab.) 


Echöte Scene. 
Amalie. Dertel. anne. 


Hanne (ihm nadhrufens), Warte nur, ick werbe dir ſchon bejotten. 
Oertel (tritt vor). 

Amalie, Hch bin verloren, Dertel, Sie feben, ich bin verloren. 

Dertel. Sch bitte Sie, mit dem Schwachlopf werben wir boch wohl ech 
fertig werben, 

Amalie O, die Schwachköpfe find die fehlimmften, wenn fie eine fire 
Idee gefaßt haben. 

anne. Wenn er Ihnen blos nich infpunnt, fo is allens jut. 

Dertel. Aber Sie find ja mündig! 

Amalie. Er läßt mich durch die Polizei zwingen. 

Dertel. Die Polizei kann Sie doch nicht ein Fahr jünger machen. 


DI _ 
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Hann e. 5, des wäre noch nich bes fchlimmpte, was de Polizei machen 
ann. 

Amalie. Die Polizei kann in Berlin Alles, fag' ich Ihnen, 

Dertel. Gut, fo entführ' ih Sie noch dieſe Nacht. 

Amalie. Entführen! Sind Sie toll? 

Hanne. Üntführen — des is jettlich! 

Amalie. Reden Sie nicht davon, fliehn Cie ohne mich. 

Dertel. Nein, obne Sie bätt' ich mich fchon heute vor Gericht geſtellt; 
aber jetzt muß ich Sie erſt in Sicherheit bringen. Adieu. Ich bringe raſch alles 
in Ordnung. Die — geht um zwölf, puntt elf Uhr bin ich mit der 
Droſchke bier. (Will geben 

Hanne. Der kr druf wie Blicher. 

Amalie. Halten Sie, Oertel — 

Hanne. Heren Ge dod mal erſt. Haben Se denn je verjeffen, daß be 
Polizei hier um’t Haus rum mn . 

Dertel. Abd richtig, richtig! Was iſt da zu machen ? 

Amalie. Wenn Cie einen von Onfels Röden — 

Dertel. Der it ja viermal fo did als id. 

Hanne. Haltid hab’ et. Wenn Se meinem abjedanften Jeliebten ſeine 
alte Hundejacke anzejen. Er hat ſe mich zu flicken hier jelaſſen. (Ab,) 

Dertel Raſch, ber damit. 

Amalie. Wenn Sie darin erkannt werben! 

Dertel. Es iſt ja ſchon fait dunfel, 

Hanne (komme mit der Jad: eines Schuhmannes zurüd). Mit diefe Hunde- 
jacke zerreiße ick des legte Band, welches mir noch an des fpecififche Preifentyum 
jefnippert bat, 

Dertel. Her damit! Her damit! (Verkleidet fih als Schutzmann, wobei er 
feinen Rod auf den Stuhl neben dem Bette legt. So, nun Adieu! Um elf Uhr, 

Hanne. Ne! aber doc fo frappant mein Jeweſener. 

Amalie. D Oertel, Oertel, mas wirb aus mir werben! 

Dertel. Mutb, fiebe Amalie ! Ich bin Ihr Schutzmann. (Schüttelt ihr 
die Hand und will geben.) 

Hanne. ber fo beren Se doch man. Herr Heiler ſchließt das janze 
ae alleene ab und ſieckt alle Schliffel in— wie foll denn Mamiellten raus 

ommen ? 

Dertel. Berteufelt. (Tritt an’s Weniter.) Dies Zimmer geht auf ben 
Garten — und ba iſt der Thorweg. Haben Sie feine Peiter? 

Hanne Ja wobl, ſehn Se da in den Schoppen rechts, die Feierleiter. 

Amalie. Aber ich fchlafe ja nicht hier — ich arbeite bier blos, font ift es 
unfer Gaſtzimmer. 

Dertel. Mo tft denn ihres? 

Amalie. Mein’s geht auf die Straße, das zweite Fenfter im zweiten 
Stock, wenn Sie — 

Dertel.. Defto beffer. 

Hanne. J Jott bewahre. Wollen Se ſich denn von 'n aachwachnr als 
ie ufireifen laffen ? 

Amalie. Um Gotteswillen! 

Hanne. Ce krieien ooch die Leiter ja nich riber, 

 Dertel. Aber die Cache it ja einfah — Sie fommen in bies — 
und ich hole Sie auf der Leiter herunter. (Wil fort). 

Hanne. Des wird 'ne Hauptiefchichte, wenn morjen der alte Kamarilja 
zu't Fribſtick lommt un feene Male da. Herr es, des wird 'ne Hauptjefchichte. 

Amalie. Dertel, ich kann es nicht. 
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Hanne. Dummes Zeug! 

Dertel (fommt zurüd.) Notabene, Sie müffen mir ein Signal geben, daß 
Alles in Ordnung if. . Ä 

A malte (fopflos). Ein Signal? Was meinen Sie? 

Hanne. Eee bat en Kopp verloren. Laffen Se mir ntan machen. 
Wenn id das Licht ausblafe, fo ſetzen Se de Leiter an. 
Amalie (beftig). Das Lichk bleibt brennen! 
anne. So? Un wenn zufällig der Nachtwächter durch de Jartenftraße 
femmt — damit er ooch man ja allens in de fihenfte Beleichtung zu fehn Friegt, 
nicht wahr? (Zu Dertel.) Machen Se jegt, daß Se fortfommen. (Sciebt ipn 
zur Thür hinaus.) . 

Dertel. Abdien, Amalie! - | 
. A se alie. Ad, Dertel! (Dertel und Hanne ab durch die linfe Seitenthür. Es 

ingelt.) 

Heuler (Hinter der Scene). Hanneh! 

Amalie. Da it Onfel. Gut, daß er fort it. Wer fann fo ſpät noch 
Hingeln? Menn nur Hanne zurüd wäre, fonft kommt er bier herein Sch babe 
feinen Muth mehr, ihm unter die Augen zu treten. O, wenn ich zu Bette gehn 
und fchlafen könnte, wie jeden Abend. EEs klingelt.) 


Eichente Scene- 
Heuler. Amalie. Hanne (etwas fpäter). 


Heuler. Hanne! Wo is denn Hanneh? Es klingelt ja fchon feit 'ne 
halbe Stunde. 

Amalie (verlegen). Ich weiß nicht, fie it — 

Hanne (außer Athem). Herr Heiler! | 

Heuler. Hörft de denn des Jeklingle nih? Es Hingelt ja ſchon feit ’ne 
halbe Stuude. i 

Hanne. He dehr et recht jut. Halten Se mir denn vor'n Staubdummen 
Snfitut? 

Heuler. Na, warum jebit denn nich ? 

Hanne. Weiles mich hechſt verdechtrig vorfommt. 

Heuler (erihredi). Verdechtrig, mo jo? 

Hanne. Erinnern fih Se nic, wenn de Polizei bier um't Haus rum 
fucht? Wie heeßt er doch noch, Mamſellken —? 

Amalie. Wer? (ſich bifinnend.) Hanne, du biſt toll. | 

Heuler. Dertel— Herr Jes! (Es Hingelt heftiger.) Wenn es 028 anar- 
chiſche Princip Dertel wäre! 

Amalie. Ontel, mir ift unwohl, ich geb’ zu Bette. (Will acben.) 

Hanne. Sec wißte nich, wer et anders find Fönnte, mitten in de Nacht. 

Heuler. Male, ie bittedir um Sotteswillen, bleub! (Ergreift fie bei der 
Hand.) Hanne, fomm bier (ebenfo). Kommt, meine lieben Kinder, ſchlüßt Eich 
feſt an Eiren anjeftammten Ontel. 

Hanne. Ge willen, Herr Heiler, de Demofraten find Ihnen ja nid) jrin. 

Amalie. Hanne, fo fei doch vernünftig. Lieber Onfel, ih muß zu Bette. 

Heuler. Ick bitte dir um Sotteswilfen, liebe, Liebe Male, wenn de bei 
mir bleibſt, fo will ick och alle deine jerechte Winſche befriediien. 

Amalie (lebhaft). Wollen Sie mich morgen nicht verloben? 

Heuler. Allfens, Male, blos das nid. 
2 9 e ne. Ce wilfen, Meichelmord is jegt was janz Jewehnliches. (Es 

ingelt. 

Amalie. Onkel, ich muß zu Bette, mir iſt zu ſchlimm. 


— — — — — — 
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!: uler. — ag Seliebte Male, enzigite Male — 
anne. Mamfellten is opmmächtig. Id muß ihr ingen. 
(Beide fuchen ſich logzureißen ) ’ ars. I ——— BNDER 

Heuler (Hält fie feit). Bleibt doch man bei mich, liebe Hanne, liebe Male. 
IE babe dir beleidigt, liebe Hanne, id bitte dir ab — uf'n Knien will id dir ab- 
bitten. Wat willfi-de denn, liebe Male? Ick will ja allens duhn — 

Amalie. Sch will nicht verlobt fein. 

Heuler. Sut, fo will id dir nicht verloben. Ick jebe dich mein beilijes 
Wort als Berliner Birjer. — (Es Hingelt.) Uf! Es klingelt ſchon wieder — "id 
will Dir in deinen janzen Leben nich verloben — aber bleibe man bei mid). 

Hanne Wenn des is, Herr Heiler, fo i3 allens jut. Jetzt verlaffen Sich 
Se man uf mir. j 

Heuler. ch vertraue mir mit jerechtem Stolz An die alte Treie von 
meine jeliebte majorenne Hausjenoffen. j 

Amalie. Aber Sie können doch den Menfihen, oder wer es if, nicht die 
ganze Nacht Fingeln Taffen. 

Hanne. ed mill fehn, wer et is, 

Heuler. Hanne, du willſt ihm. doch nich de Dihr ufmachen. 

Hanne (reift ſich kräftig los.) I, laſſen Se mir man. Ick nehm et ſchon 
mit en paar Meichelmerder uf. [%b.] 

Heuler [ipr nahrufend|. Hanneb! O Jeſes, Jeſes! Hanneh. Seh we— 
nigſtens erſt wer't is, ehe de ihm ufmachſt. Komm, Male, komm bier näber an 
mic, Eunigfeit macht felbit ve fhmächiten Völfer ſiark. Jott, it is 'ne Manns- 
fimme. Er fommt de Trepye ruf. [Set auf einen Stubt.] Et is Dertel. 

Hanne [öffnet die Thür, rt Herr Profeffor Dufelmann ! 

Amalie. Ad! ich bin krank. Ab nach rechte.) 


Achte Scene. 
Beuler. Hanne. Brofeffor Dufelmann. 


Heuler [fprinat auf]. Herr Profeffor Dufelmann. Jott, id danfe bir, 
daß du diesmal noch Anardie und Meuchelmord von mein Haupt. — Ab, Herr 
Profeffor — Se machen mir janz jlicklich mit Ihrer jeheulichte Jejenwart, Herr 
Drofeflor. 

Dufelmann [mit einer Zopfperrüde, verftört und fHeu]. Bin ich bier auch 
recht, jind Sie's auch? 

Heuler. Nu, wer foll et denn fonit find, wenn id et nich bin? Ne, aber 
biefes lid. Diefe Oehre! Mile, fo fiebn’ dir doch blos — J, wo is denn be 
Male jeblieben? Hanneb, jeb, ur de Stelle ſoll fe berfommen un ſich von Ihren 
jeſetzmäßigen Jeliebten in Augenſchein nehmen laſſen. 

Hanne ziebt Heuler bei Seite]. Herr Heiler, ick erinnre Ibnen bier feuer- 


lich an Ihr beilijes Wort, ald Berliner Birjer, dat Se Mammfellfen mit des ab-. 


jetafelte Reichsierippe da nich verloben wollen. 

Dufelmann [bei Seite]. Was reven fie da heimlich mit einander ? 

Sollte ich noch einmal — 

Heuler [mit unterdrüdrer Wuth, ballt die Fäuſte, bei Seite zu Hanne]. Willſt 
de jehorchen, Kanaille, oder foll ic dir als Uffwiejler [mit erhöhter Stimme] von de 
Polizei trangportiren laffen ? . 

Dufelmann ſcchlotternd). Sie wollen mich noch einmal von der Polt- 
zei transportiren Taffen ! 

Hanne. ut! [Mit erhöhter Stimme] Aber ik mache Ihnen vor alles 
unſchuldig verjoffene Blut verantwortlich. [Ab nad rechts. 

Dufelmanın [Hält fih an einem Stnpl]. - Man will mein Blut! 
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Neunte Scene. 
. Beuler. Profeffor Dufelmann. | 
Heuler. Aber fügen Se, find Se et denn wirklich ber berihmte, jroße 
| 





ertremjemäßigte Profeffor Dufelmann ? 

Dufelmann [bei Seite]. Er will mich ausforfchen. [Laut] Wer ich 
auch fein mag, verlaffen Sie ſich darauf: ich bin ertremgemäßigt, ich bin immer 
ertremgemäßigt geweſen, ja ich könnte wohl fagen, und die wieberbegründete Macht 
und Ordnung der Behörden, felbit dieſes Staates, können Zeugniß dafür geben, 
id bin — 

Heuler. Janz Deitihland kann Zeigniß vor Ihnen jeben, Herr Je— 
mine! janz Deitfchland weeß es ja, des Sie ener von be beiten Männer find. 
Herr Sefes ja! Un ie, id Heiler, einfacher Rentier und Birjer von Berlin foll 
jleuchjam mit de befte Männer von Deitfchland in een unuflesliches Band ber 
beulijen Ehe verfchmolgen werden, jleuchfam mit einem Jagern, Baffermann, 
Ohm, Manndeibel, Welter, Hinfelvey, mit den unbedeitenden Namen Heiler auf 
öwig verflochten werden als Beirinder von Deitfchlands Srefe un Eunigfeit in 
be Jeſchichte erwöhnt werden. Na, des is jettlich ! 

Dujelmann [bei Seit). Er fcheint jo aufrichtig begeiftert! 

Heuler. Mit Gagern find Se wohl fo janz familiär, fo wie Du und Du 
zufanımen, nich wahr ? 

Dujelmann [bei Seite. Das ift eine Schlinge. [Lan] Ich konnte 
natürlich nicht vermeiden, — 0 

Heuler Ach Gott! von ben müffen Se mir viel erzöhlen. Er foll ja fo 
fehr ödel find. 

Dufelmann [mit Nebergeugung]. Gagern iſt febr edel. 

Heuler. Eine fohene Erfheunung. Heren Se et war doch Deitfchlands 
Ilanzperiode, wie in Deitfchland alle de jreßten Profefforen von de Nation Ihre 
jrindliche Jelehrſamkeit jejenfeitig austaufchten. 

Dufelmann [ungewiß]). Sie ſcheinen einen edlen Glauben an unfer 
edles Streben bewahrt zu haben, edler Mann. 

Heuler [gerührt]. ‚Ach Sort, Sie fhmeucheln mir. Ick dab’ et Sie ja 
jefchrieben, wat id vor Ihnen fihlte, wo Sie ihre berihmte Rede bielten, wo noch 
die Stelle von des ſtolze Haupt drin vorfommt, wo Se fagten: „Wenn wir bies- 
mal Eleene beijeben, fo is unfer ſtolzens Haupt futfch, Se werden noch mal dran 
denken, wat id Sie füge, futſch!“ 

Dufelmann [bei Seite). Er iſt es, es ift Heuler felbft. (Laut und redfelia,] 
Ja, es war kurz vor dem Waffenftillitand von Malmö, wo ich mit befanntem 
Muthe jene thatkräftigen Worte fprach. 

Heuler. Donnermetter, un wie baben Se besmal de fibveitfche Kanaille 
tbatfräftig —— Preißen, Eſtreicher, Heſſen, Frankfurter, ſo'ne 
Einigkeit unter deitſche Firften und Parlamenter is noch jar nicht da jewefen, als | 
wie besmal, wo't vor'n Kenig von Dänemark ging. 

Dufelmann. Nicht wahr, darin würden Sie uns Gerechtigfeit wider- 
fahren laffen, felbft wenn Eie Herr von Hinfeldey wären, obgleich ich überzeugt 
bin, daß Sie Herr Heuler find. Nie baben wir uns einer mifliebigen Handlung 
gegen Er. Majeftät den König von Dänemarf, gefchweige denn gegen eines ber 

uns angeftammten hoben Häupter erfreht. Sollte die edle männliche Sprache, 

welche wir zumeilen zu Guniten der Rechte und Einheit der beutfchen Nation zu 
reden wagten, wirklich Anſtoß erregt haben, fo bitte ich zu bedenken, daß wir nicht 
bios getreue Untertbanen, fondern (mit Stol;) au große Staantsmänner waren. 

Heuler. J, verftebt fih! darüber hab’ id mir. ja eben fo unjeheier je- 
freit. Wenn Se das Volk mit thatkräftige Reden erjt recht befoffen jemacht hat- 
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ten, wupp! waren Se mit de Kanonen da. Es war ne wahre Freude, wie Ce't 
nad) un nach mit Uffwiejeln un Niederfartätfchen de Seele ausjequeticht haben. 


Dufelmann. Laffen Sie fi umarmen, edler Freund; das tft die wahr- 
haft ftaatemännifche Auffaffung. Sa, es giebt noch Heuler in Deutſchland, die 
unfer edles Benebmen zu würdigen miffen. 

Heuler. D, id verfichere Ihnen, Heuler und feine Familjie haben Ihnen 
immer zu wirdjen jewußt. Ohne Ihnen wär! et in Frankfurt un Wien un Dres- 
den un überall jan; anders jefommen. 

Dufelmann. Das ift feine Frage. Das bleibt unfer Verdienft. 

Heuler. ber bei uns, hören Ce, bei uns in Berlin, de Steuerverwei⸗ 
jerungsgefchichte, — wo fe zwar eunerfeuts de Krone untertbänije Borftellungen 
machten, aber andererfeits jejen die revolutionäre Sberjriffe der Kammer erklär- 
ten, bes Steiervermweijrung blos dazu in de Konftitution jtebt, des die Rejirung 
fich davor jraulen kann, wenn fe will — ne, heren Se, fo was Etaatsmännijches 
is noch ja nich da jemwefen ! 

Dufelmann. Es iſt traurig, wie rob diefe tieferen Gedanken des wah⸗ 
ren Konftitutionalismus im Ganzen noch immer von denen aufgefußt werden, 
welche keine Profefforen find. 

H euler. Na, wenigftens wir Berliner Birjer mit unferen jeift- und je- 
mithvollen Kenig an de a: — 

Duſelmann. O, Sie machen eine ehrenvolle Ausnahme. 

Heuler. Wir jlorreuch haben wir de Kaiſerdeportation empfangen. De 
janze Deportation zur lenichlichen Tafel gezogen, des war denn doch, wahrhafti- 
- jen Sott, keene Eleene Debre! 

Dufelmann. Sch werde mid) ewig mit Rührung und Dankbarkeit der 
höchſt geiſtvollen Worte erinnern, womit Ee. Majeftät Herablaffung uns damals 
vor den Augen von ganz Europa erhöhte. 

Heuler. Ja, un befonvers wat er zu Ihnen fagte, wie ſcheene war bas! 

Dufelmann. Es war nur ein Wort, aber es war ein berrliches, ein 
wahrhaft fönigliches Wort. Wie ich ibm fagte, daß ich aus Leipzig fei: „Han- 
belemann ?* fragten Er. Majeltät. „Handelemann!* Der König hatte fich da- 
mit für die neue Zeit erklärt. 

Heuler. Herr Jes, ja, jegt jeht mir erft en Talglicht uf: er erflärte ſich 
damit vor den Handelsitand. 

Dufelmann. Frelih! Für den Handeleftand, für das Bürgerthum. 
Die ganze Hoffnung des Konftitutionaliemus ift in dem Einen Worte enthalten 
und mir, mir war es vorbehalten, dieſe Brücke der Verftändigung zu werfen. 


Heuler. Srofer Mann! Des erinnert mich lebbaft an Jagerns jlän- 
zende Rede, mo er feinen ödlen Leub zwifchen de jezogene Waffen warf. Heren 
Ce, das war denn doch der jrofartiafte Mojement in de deutſche Sefchichte, jlob 
ih. Erinnert mir lebhaft an de jroße * von't Berliner Theater. Ne, wer 
damals nich unſern Bader als Maſaniello jeſehen hat: „Jebt mich Waffen!“ der 
kann ſich von meine Jefühle bei Jagerns ödle Röde keene Vorſtellung machen. 


Duſelmann. Es mar eine erbabene Zeit. Die Augen des ganzen 
Volks waren auf ung gerichtet, aller Herzen bofften auf uns. 


Heuler. Es war trajifch, fag’ id Ihnen. Wie Ce feierlich vor de janze 
Nation erflärten, unwanbelbar an de Reicheverfaffung feitzubalten un bes je 
fammtige deitfche Wolf ufwijelten die VBerfaffung zur Anerkennung un Seltung 
zu bringen, e8 war zwar jrofartig, aber es war trajifch ! 

Dufelmann. Leider verftanden die Unreifen das Feſthalten und zur 
Geltung bringen in fo rob thatfächlicher Weile — 

Heuler. S freilich, jrade wie bei de Steierverweijrung in Berlin. 
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Du r elmann. Glauben Eie, daß-es Menfchen gab, bie, wie bie Linke, 
einen fürmlichen Ehrenpunft daraus machten, bie frivolſte Erhebung mit ibren 

— Beſchlüſſen zu unterſtützen, Glos, weil wir diefe Erhebung veranlaßt 
atten ? 

Heuler Is möglich? Na, wer Dumm is, muß jepriejelt werden. Aber 
Sie find jegt vor Ihr damalijes cdles Benehmen 00c) jelicbt von alle Birjer un 
jeeprt ı von alle Firften von Deitſchland. 

Dufelmann. (Seufen“) Ich vertraue feſt auf das edle Herz unferer 
edlen Fürlten, daß fie unfre edle Aufopferung in jenen Tagen nicht vergeifen wer- 
den. Nein, unfer edles Streben war nicht vergebene. In dem Parlament zu 
Erfurt, welches wir als das große Reſultat unſerer edlen Wirkſamkeit anſprechen 
dürfen, werden wir die edle Aufgabe, die Fürſten nnd Völker von Deutſchland 
or unfere höbere Vermittlung zu Sörem Beſten zu leiten, glorreich hinaus— 
ühren. 

Heuler. Heren Se, meinen Se nich, wär’ es doch nich jut, wenn Se jetzt 
bes Reichsheer dazu hätten, was de Finke immer beſchließen wellte ? 

Dufelmann. Herr Heuler? Das von Shnen? Haben Eie ſo wenig 
Vertrauen zu unfern eblen Füriten ? 

» Heuler. ed, Herr Jeſus woll! St is blos die oerfluchte Male, die mir 

fo’n is in’ Kopp ſetzt. 
Dufelmann. Wie? Fräulein Amalie wäre doch nicht — 

Heu er. Male is en Uffwiegler, fe ſagt, Die Jothaer hätten niſcht — 
un wirden in Leben niſcht lernen, weil fe Selebrte wären. So'n Unſinn, denfen 
Ce fih! Aber das erinnert mir an de ejengliche Hauptſache. [Ruft] Hanneh! 
— IE muß Ihnen doc > Beiriff von de Dumme Jöre beibringen. 

Duſelmann. D, ic bitte, derangiren Sie die edle Jungfrau nicht. 
Es ift fchon ſpät und ich bin felbft, wenn Sie gütigft erlauben, fo erſchöpft — 

| 


Zehnte Scene. 
Brofeffor Duſelmann . Beuler. Banne (mit eirem filbernen Leuchter und Licht). 


Heuler. Herr Jes ja, aber fügen Se, warum find Se denn fo ſpät — 
Jöre Hanne, — mache Herm ‚Profeffor bier das Bett zurecht. — 

Hanne [bei Sein). Das is ne ſcheene Gefchichte — un wenn nu Herr 
Dertel kömmt. 

Heuler. Ra, wat ftehit'te da wie'n Ebljetze, aflons! [Hanne macht während 
ni ae Scene das Bett, geht aus und ein zc.] Warum präjentirt ” denn Male 
n 


anne Manmfellfen is nich wohl un is zu Bette gegan gen. 
ufelmann. Nidyt wohl, o! ich bevaure tief — 

Heuler. 5, des bat nifcht zu fagen. Davor find je morjen frifch, alle 
beede frifch. Aber wat ick fagen wollte, warum find Se denn jo ſpät gekommen, 
Herr Profeffor? Ick babe Ihnen ſchon jeſtern erwartet, 

Duſelmann [verlegen]. Es it — es war, weil ich bei meiner Ankunft 
— ich war verbaftet. . 

Heuler, Berbuftet, two fo? 

Dufelmann. Es war ein Mißverſtändniß, wie deren in Berlin — 

Heuler. Hatten Se denn kenen Paß? SE muß Ihnen anmelven, font 
befomm id et mit de Polizeu zu duhn. 

Dufelmann. Freilich hatte ih einen Paß; allein der Genéd'arm, wel— 
cher ihn mir bei'm Heraueſteigen aus dem Waggon abforderte, ſagte, ich ſei ſchon 
von Frankfurt her als — infamer Aufwiegler bekannt — 
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Heuler. Is meglich! N 

Dufelmann. Und — die ganze — Gothaer Kanaille verdiente — tobt 
gefchlagen zu werden, wo man fie trafe. Ich muß gefteh'n, ich. fand dieſe Auf- 
faffung von Seiten eines Trägers des Geſetzes und der Ordnung etwas rob. 

Heuler. Herr Jeſus; aber des is nifcht als en Mißverſtändniß; Se fen- 
nen Gift druf nehmen, en reines Mifverflänpniß. | 

Dufelmunn [treuerzia]. ‚Das glaube ich auch noch immer ich der ich 
zu den nn. Männern von ganz Deutichland gehöre, verdienen todt gefchlagen 
zu werben! 

Heuler. Aber was machten Se denn, wie er Ihnen fo behandelte? 

Dufelmann. Sch proteftirte. 

Heuler. Des war den Gensd’armen janz recht. Nu, un denn famen 
Se dierber ? 

Dyfelmann [feinlaut]. Ach nein! Ein Pieutenant, der es börte, fügte, 
ich fei ein nieberträchtiger revolutionarer Rader und gab mir einen Fußtritt, 
wodurch ich an einem edlen Theile, der mir um fo mwertber if, als ich obne ihn 
‚ gründlichen und bleibenden ‚Studien unmöglich obliegen fann, auf's empfind- 
lichjte verwundet wurte. Ich muß geiteben, ich fand diefe Andeutung von Sei- 
ten A Retters der Civiliſation — mindeſtens — nicht auf’s pofitive Schaffen 

erichtet. 
. Heuler. Es war ein Mifverftändniß, ick verfichre Ihnen, niſcht als ein 
unſölijes Mißverſtändniß. 

Dufelmann [wie oben]. Es iſt mir tröſtlich, daß ſie derſelben Meinung 
find. Ich, der ich zu den ehrwürdigſten Profeſſoren des Reichs gehöre, muthwil⸗ 
lig vor das Sigtbeil getreten! 

Heuler. Sie haben aber doch jleih Mafregeln ergriffen —? 

Dufelmann. Ich proteſtirte energifch. . 
ji — Des war den Leutnant janz recht. Nu, un denn kamen Se 

erber? 

Dufelmann [fbwermütbia]. Noch nicht. Der Lieutenant fagte: „was, 
ich wollte mich gegen Des Könige Rod empören!“ und fogleich fielen der Gens— 
d'arm, zwei Eoldaten und drei Schugmänner über mich ber. Aber die Schup- 
männer machten e8 am fchlimmiten. 

Heuler, Wat, Se haben Ihre jeheiligte reichsprofefforifche Perfon burch- 
jepriejelt? \ 

Dufelmann [trauria]. Sehr. 

Heuler. Na, find Se man janz rubig, verlaffen fih Se druf, es war bloß 
en Mißverſtändniß. 

‚ Duſelmann. Diefe Ueberzeugung gießt mir Balfam in meine Wunden. 
Ich, der den deutfihen Fürften ihre Kronen gerettet hat, dem loyalen Enthufias- 
mus ein Opfer, wie Sefeloge! 

Heuler. Das haben fih Se doch aber nich fo ruhig jefallen laſſen? 

Dufelmann. Sch protejtirte auf's energifchte. 

Heuler. Das war aber die verfluchten Kerle mal jany recht. Nu, un 
denn kamen Se hierher? 

Dufelmann |dürter]. Noch nicht. 

Heuler. Wat, babe fe Ihnen noch nich in Rube jelaffen ? 

Dufelmann. Sie baben mich wegen Störung der Öffentlichen Rube und 
— —— und verſuchten Hochverraths an einem königlichen Rock in's Gefängniß 

eworfen. 
Heuler. Ick kann Ihnen aber mein heuliges Wort — 

Hanne. Jott, was 'ne Maſſe Mißverſtändniſſe! 
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Heuler [mit Würde]. Hanne, mifche Dir nich in die edle Jeſpräche von 
zwei Staatemänner, wovon der eine eben erft ne Tracht Priejel jefricht hat. [Bu 
Dufelmann]. Nu zeugten Se fich aber wol in Ibrejanze Ihatkräftigfeit ? 

Dufelmann, Ic zeiate fie. Ich hatte alle Mittel des gefeglichen Wi- 
berftandes erfchöpft. Unter den Schreden des Gefängniſſes, von den fürdpterlichiten 
Quetſchungen gepeinigt, fchritt ich zum Aeußerſten; ich — petitionirte unterthä- 
nigſt an den Herrn Polizeipräfidenten. 

Heuler. Edler Mann! Nu, der bat Ihnen doch jleich 'en perfünlichen 
Beſuch jemacht, wie er berte, wer Sie find ? 

Dufelmann [ihtuhiend]. Er bat mich bis heute Abend in Haft gelaffen 
und mich dann in einer Art angerevet — in einer Art! 

Heuler. In was vor 'ne Art? 

Dufelmann. Er fagte, nad) preußifchen Gefegen müßte ich eigentlich 
auf einer Kuhhaut zum Richtplag aefchleift werden. 

Heuler. Des heißt vor Hochverrath is des unfer Jeſetz. 
Dufelmann. Ah! das haben wir um die deutfche Polizei nicht ver- 


dient. | 

Heuler. Na, nu find Se ja aber bei mich. *Lejen fih Se jet ftilfefen in 
be Dusen un ſchlafen fih Se orntlich aus — un morjen is Verlobung. 

Dufelmann. Ad ja, fchlafen, fchlafen! 

Heuler. Ja woll, Schlafen ſich Se ordentlich aus, edler jepriejelter Mann. 
Aber dies Benehmen von de Polizei is mich doch hechſt merkwidrig. 

Hanne [dei Seite zu — Sagen Se lieber höchſt verdächtrig. 

Heuler lerſchreckt bei Seite]. Berdächtrig, wo fo ? | 

Hanne [wie oben]. De Polizei wird wol ihre jute Irinde mit den Schu 
biak da jehabt baben. 

Heuler [wie osen]. Hanne, mache mir nich jraulich. 
veiß Hanne [wie oben). Heren Se, wenn des nich Dertel is, fo will ick Mops 

eißen. 

Heuler * oben, zitternd]. Der—tel. O Jes, o Yes, jetzt erinnere id 
mir, wie ick en fragte, ob er Dufelmann wäre, antwortete er durch de Blume, 

Dufelmann [bei Seite]. Cie haben eine Manier zu flüftern und mid) 
zu muflern — “ 

Hanne [mie ofen). Da fehn Se, man braucht 'en fi bloß anzufehn, 
allens an ibm is Blume. 

Dufelmann [wie wei Etwas Schutzmänniſches! 

Heuler [wie oben]. as janz Blumenartijes ! 

Dufelmann_ [mieoten). Meine fehredlichiten -Vermutbungen werben 
wieder rege! Der Drotfchlenfuhrmann ſchien beim Abfahren der Polizei zu 
winfen. Wenn er mid ftatt zu Heuler — [Firirt Heuler]. 

Heuler lwie oben). Hanne, warum haſt du aber voch ben filbernen Leich- 
ter rin jebradht ? . 

* anne [wie oben). Sehn Se bloß, was vor blutiirije Ogen er uf Ihnen 
wirft 


Du felmann [laut]. Saaen Se mal, Berehrtefter, Sie heißen doch Heu- 
Ir? H, E, U, Heu- L, E, R, ler, Heuler ? 

Heuler ſerſtaunt). Wie ſoll ic denn ſonſt heußen, als Heiler? [Bei 
Seite su Hanne] Er hat’s uf mir perſönlich jeminzt. 
Dufelmann. Es ift nur, um noch mehr Mifverftändniffe zu vermei- 


den — 
Hanne (mie oben). Er will Ihnen perfenlich meichelmerbern. 
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Dufelmann. Wenn Sie wirflich der Herr Rentier Heuler find, wegen 
beffen Fräulein Nichte ich in diplomatischen Verbandlungen ſtebe — | 

Heuler. Idkſchmeichle mir, diefe Perfenlichkeit nich nur zu fein, fondern 
(mit Würde) auch zu find. 

Hanne (wie oben). Sind Se hoch nich fo dumm. 

Heuler. Oder vielmehr — (Bei Seite.) Hanne, mach’ de Thir hinter 
mir uf. 

Dufelmann. Gie fländen nicht zufällig in irgend einer Verbindun 
mit dem Öffentlichen Sicherbeitsperfonale — Sie wären nicht etwa, — wie ſoll i 
mich ausdrüden, beifpielsweife ein — Schupmann ? 

Heuler. Schugmann!? Wer? Ice? — (Bei.Seite.) Hanne, mad’ . 
be Thir Hinter mir uf. 

Hanne {mie oten). Sehn Se, wie er fich vor de Polizet fircht'. 

Dufelmann. Sch kann mich rubig bei Ihnen fchlafen legen, ohne den 
Gefabrei der Öffentlichen Ruhe und Ordnung preisgegeben zu fein ? 

Heuler (mie oben). Schließ' en in un hole rafch de Polizei. (Indem er 
rüdmwärts bis dicht an feine Thüre retirirt, mit gejwwungener Freundlichkeit.) Na, jut 
Nacht ooch, Herr — 

Dufelmann (eben). Gute Nacht, Herr — 

Heuler. — Profeffor Dufelmann! (Springt raſch zurüd und ſchließt bie 
Thüre binter ſich ab,) i ‚ 

Dufelmann. — Rentier Heuler! (Sinkt erfhöpft in einen Stuhl.) 


Eifte Scene. 
Dufelmannı. Hanne. 


Hanne (bei Seit). Nu weeß id doch wahrhaftijen Jott nich, wie id ’en . 
aus biefe Stube fpediren foll, 

Dufelmann (bei Seiter. Cie zögert, fie fcheint mir etwas fagen zu mol- 
len. Es ſchien mir glei) anfangs, als ob mein unglädliches Cchidjal ihre weib- 
liche Seele rührte. 

Hanne (bei Seite). Wenn id ihm ooch jraulich machte. Aber des hilft 
ja nifcht, er kann ja nicht raus. 

‚Dufelmann (sei Seite). Ich will die Initiative ergreifen. Der Mann 
befiegt unfehlbar das ſchwache Geſchlecht durch Echmeichelet — dies wird dur 
bie gefhichtliche Erfahrung aller Völker und aller Zeiten beftätigt. (Näpert ſich 
gedenbaft und will ihre Hand erareifen.) Schönſte der Echönen! nn 

Hanne (gibt ihm eine Maulfelle). Mat, Eie alter ausjemerjelter ejipti- 
fher Reihemumie wollen noch fo ne Jedanten haben? [Ab in ihr Zimmer, wel- 
ches fie hinter fich verfchlieht ] 


Zwölfte Scene. 
Dufelmann (allein), 


Dufelmann (emtfleibet fi während ber folgenden Scene bis zu dem Grabe 
welchen bie Prüderie des betreffenden Publilums erlauht, Icgt aber in jedem Falle Rod 
und Bepfrerröde auf den dem Bette entfernter ſtehenden Stuhl nieder) Noch ein Mif- 
verſtaändniß! Noch eins, das fehredlichfte von allen! |Eraltir,] Mein Ruf als 
moralifher Menfd und Profeffor, mein Charakter — [ptöglic kerutiet] doch, an 
dem ift ja nichte mehr zu verlieren. — [Nochdenkend.) Nannte fie mich nicht eine 
aͤgyptiſche Neihemumie? [Scht eine Schlaſmühe auf.] Das läft weniaftens auf 
einen in ber dienenden Klaffe ganz ungemöbnlichen Grad von Haffifher Bildung 
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fliegen. Es it offenbar, fie iſt nicht, was fie ſcheint. Alles in biefem Haufe 
„atmet. ein fürchterliches Geheimnißz; aber ich bin fo müde, fo zerſchlagen — 
fett ſich auf den Stußl neben dem Bette und dabei auf Dertel® zurüdgelajlenen Rod], 
— Mas it das? — ein fremder Rod. Schauerlih! Umlauert von fremden 
Röcken. [Einnidend.) Wenn diefer Heuler ein Shugmann wäre? [Auffahrend.] 
Ich träumte, der Genius von Deutfchland gäbe mir einen Tritt in das Sitztheil. 
Sch follte wach bleiben, aber ich bin zu febr zerprügelt. Wenn mich die Linfe in 
diefer gräßlichen Lage fähe, fie würde ein furdtbares Gelächter anitimmen. 
| [Auffaprend.] Schon wieder diefer verfluchte Genius. [Einnidend.] Sie würde 
jagen, dabin fann einen die Etaatsmännifchfeit bringen, - Die Linke ift [btäft das 
Licht aus] roh. [Es ſchlagt elf. Er ſchläft ein. ] 
) 


Treischnte Scene. 
[Men Hört eine Leiter anfeßen, Allmählig erfheint Dertelam Fenfter.] 
Dufelmann. Dertel (noch in der Jade ded Schutzmanns). 


Dertel. Amalie! Pi! — [Stedt den Siopf kinein, horchend.) Niemand! 
ee vorfichtig in's Zimmer.] Daß auch Hanne nicht bier iſt, fie hat doch das 
Hcht ausgeblafen. Geduld! fie werden fommen. [Hordend.] Schläft da nicht 
Semand? Ja— es holt Athem — es fchläft — es it Amalie. Die Aufregung, 
das viele Weinen ohne Zweifel bat fie ermüdet — fie hat ſich vorher etwas aus- 
ruben wollen, und ift auf dem Bette eingefchlafen. [Mäpert ſich dem Bette.] Ar- 
mes Kind! — — Holdeg, liebliches Geſchöpf. (Sentimental,) Sie jhlummert! 
(Ergreift Dufelmann’s Hand, um fie zu füſſen.) 

Duſelmann (auffahrend). Laß doch, Genius! 

Dertel. Hölle und Teufel! Es iſt Heuler. 

Dufelmann (mad, forinat auf, indem er mit ber einen Hand ben Leuchter, mit 
der andern Oertels Rod ergreift. Mit Angitgebrüll:) Sch protetire. 

Dertel. Schreien Sie nicht fo, oder — 

Dufelmann (mie oben). Ich proteitire energifch. 

Dertel. Kerl, wenn du nicht aufbörft zu proteftiren — (Tritt ihm näher.) 

Dufelmann. Komm mir nicht zu nah, oder ich fenfe bir diefen Leud- 
ter in den Bufen. a 

Dertel. — So prügle ich dich todt. 

Dufelmann (retirirend, während Dertel ihn verfolgt. Schreit.) Ich bin 

enug geprügelt, ich bin über die Natur geprügelt, ich bin in meinen empfindlich“ 
fen Intereſſen verlegt — 

Dertel (zündit ein Streichhölzchen an). Jetzt drehe ich dir den Hals um, 

Dufelmann (erblidt ihn und reißt aus). Ein Schukmann! Sch prote- 
fire auf's energifchte! (Springt zum Fenfter hinaus.) 


Bierzehnte Ecene. 
Dertel. Banne (mit Licht), 


. Hanne (hält Dertel, der dem Profeffor durch's Fenſter nach will, am Beine feit). 
Halt! So fihiefen de Preißen nid). 

Dertel [mürkend]. Wer bält mih! Ab, Hanne. Sage, was iſt das 
für ’ne verfluchte Gefchichte, daß ich ben alten Heuler hier — 

Hanne [laden]. Den alten Heuler, hahaha! Es ift Dufelmann. 
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Derhel [naeh], Der Profeffor Dufelmann ! [Prögtic lachend.) Hahaba! 
re e. Er hat feinen Rod und feine Perücde im Stich gelaffen. 


Dertel. Und mit meinem ift er davon gegangen, hahaha! 

Beide. Habahaba! | 

Dertel. Wo ift das Fräulein? 

Hanne. 7! Bedenken Se man vor's Erfte, mo Sie find. Heren Se 
denn den Mordfpektafel nich? Herr Heuler is uf de Strafe runter jelaufen un 
bat das janze Viertel zufammengetrommelt. 

Dertel [bordend]. Sie kommen. Ich fteige wieder zum Fenſter — bah! 
bie Leiter iſt fort. — 

Hanne [von einem plöplichen Gedanken erariffen]. En. jettlicher Jedanke! 
En jettlicher Jedanke! [Nimmt Duſelmann's Rod und Perüde.] Richtig! da is 
noch fein Paß. 

Dertel. Aber was meinſt bu denn ? 

Hanne [isn Kusel, Jeſchwindeken! Jeſchwindeken! Se jehn bie 
——— als Schutzjeiſt runter un kommen de Vordertreppe als Profeffor 
wieder ruf. 

Dertel. Hanne, Taf dich umarmen. 

Hanne Cpäter, [Beide ab in Hanne’3 Bimmer.] 


Fünfzehnte Scene- 


Der Schugmann. Dufelmann (binkend), Beuler. Ein Lieutenant. Ein Gensd'arm 
(Hält in der einen Hand den filbernen Leuchter und in der andern Oertels Rod). 


Heukter [in Schlaftod und Schlafmüge]. Halten Se'n feſt, Herr Schup- 
engel. Ne, aber fo'n Racer is noch ja nich da jewefen. 

Lieutenant. Wer find Sie, jemeiner Verbrecher. 

Dufelmann. Ich bin von der Leiter gefallen, 

Lieutenant. Haben Sie diefe Reiter von auswendig angefept ? 

Dufelmann. Bon inwendig konnt” ich fie doc) nicht anfegen. 

Lieutenant. Des is wahr. 

Alle. Sa, da bat er Recht. 

Shupmann. Wenn Herr Leitnant jefälfigft erlauben, die Leiter konnte 
ſich doch nicht von felber anfegen. 

Lieutenant. Des iswahr. 

Alle. Des is richtig. 

Heuler. Es iſt alfo 'n ——— demokratiſches Complott jejen mir 
un meinen ſilbernen Leichter, ala Berliner Birjer. 

Lieutenant. Es is klar, es is eine weitverzweigte demofratifche Ver⸗ 
fhwerung. Gensd’arm. 

Gensdb’arm. Herr Peitnant. 

‘ ‚Lieutenant. Sie werden vor Tagesanbruch fämmtliche der Demofratie 

verbächtige Demokraten in's Viertel verbaften. 

Gensd’arım. Zu Befehl, Herr Peitnant, 

Dufelmann. Sept durchſchaue ich's! Ein Fünftliches Eomplott, um 
bie ganze Gotha'ſche Partei mit einem Schlage zu vernichten. 

‚Heuler [mu Dufelmann). Wollten Se mich jefäligt ihre Anfichten ent- 
un warum Se vor meine jaftfreindliche Aufnahme aus des Fenfter jeftiejen 
ind. 

Dufelmann. Cie hatten mich eingefchloffen und durch's Schlüſſelloch 
‚ging ich doch nicht durch. 
9 Heuler. Das ift wahr. 
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. Alle. Da bater Reit, 
SHeuler. Aber warum haben Se fich den biefen ſilbernen tete zu Je⸗ 
miethe ren 
Sa, warum biefes? 
D ufelmann. Erſtens wußt' ich nicht, baß er von Silber wäre, nnd 
zweitens, wenn er auch yon Gold geweſen wäre, fo hätte ich ihn mir doch zu Ge- 
müthe geführt. Wenn ein Bolk angegriffen wir, fo vertheidigt es ſich mit den 
- Waffen, welche die Natur ihm verliehen bat. 
5 n eutenant. Anjejriffen, von wen ? 
uler. Sa wohl, von wem? Meine Male un meine — werden 
doch N fo’ . Spur ber Vertvefung kenen nächtlichen Anjriff machen, 
Dufelmann. * ich nicht angegriffen genug aus? 
Alle. Das iſt wah 
Lieutenant. Die Kanaille jibt treffende Antworten. Doch verflucht 
jeſcheite Kerle, dieſe Kommuniſten. 


Dufelmann. ch klage jene Jungfrauen nicht an. Sch war eben 
etwas eingefchlafen, als mir träumte, der Genius von Deutſchland erſuene und 
gäbe mir einen — einen Rippenſtoß. 

Heuler. Des war ſehr bieder von den Jenius von Deitſchland. 

Schutzmann. ef trete in den Jenius von Deitſchland feine Fußtapfen. 

[Gibt ihm einen Rippenftoß.] 

Dufelmann. Ich pro— 

Gensd'arm. Ickdoch. [Ebenfo.] 

Duſelmann. —tell— 

Heuler. Ickooch. Eenſo J 

Duſelmann. —ire. 

Lieutenant. Ich verbitte mich alles unehrerbietige Proteſtiren in Jejen⸗ 
wart von Ihre vorjeſetzte Behörde. Ibrijens mejen Sie jetzt fortfahren, ſich mit 
anſtändije Freimiethigkeit zu eißern. 

Dufelmann. Diefes Traumgeſicht erſchien mir dreimal. Beim dritten 
male erwachte ich und ſah — eine Geftalt. 

Heuler. ‚ Reiberjefhichten. In mein Haus jibt es keene Seftalten. 

| Dufelmann. Sch fah eine. Und es iſt überhaupt befannt, daß es in 
Berlin allerdings Geſtalten gibt, und daß fie auch gefehen worden find — von 
Staatsmännern gefeben. 

Lieutenant. Mas vor eine Geftalt? 

- — Dufelmann. Eine Geftalt, welche mich mit Aufrechterhaltung ber 
‚ ‚Öffentlichen Ruhe und Ordnung an mir bedrohte. 
| Lieutenant. Das beireufe der Deibel. 

Heuler. Er will bloß mein Haus in fchlechten Ruf bringen. 

Dufelmann. Die Geftalt machte Feuer an und ich fab, daß fie ein 
[mit Schaudern] .Schugmann ni 

| Schugmann —* ihm auf den Leib). Ick werde dir jleich bejeſtalten. 

Dufelmann [färeiend]. So wahr ich Profeſſor Duſelmann heiße? 

Heuler. Dufelmann, ab, Dufelmann | Hören Se mal, wenn Se Du- 
ſelmann beißen, fo heiße id Mufelmann. 

Gensd’arm (Hält Oertel's Rod an's Licht und fucht in ben Zaſchem. Dies 
is der autbentifche, jenau ſteckbrieflich — Rock von.den berichtigten Franf- 
furter Parlamentskommuniſten Ertel, un hier is ooch ſein Paß. (Giebt ihn dem 
Lieutenant.) Da, ba ſteht et mit iroße Buchftaben: Herr Dertel, 


Dufelmann. Das Scyiefal will den Untergang der Gotha'ſchen Partei. 
Schutz mann. Ermar alſo richtig doch hier in's Haus, das Luder. 
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| Henler. Er hatte fich unter falfchen Namen einjeniftet, ala mein Braiti- 
jam, der Bölrih! N 
Ä Dufelmann. Ihr Bräutigam? Die alten Griechen hatten biefe 
Sitte, aber Sie hätten ſchwerlich eine Partie gefunden. Das fchlagen Sie ſich 
nur aus dem Kopf. 
.  Gensb’arm. Die Leiter 18 Zeile. Es war eene jroße iber ganz Deitfch- 
land verzweigte Verſchwerung. 
Shugpmann. Deren Wurzeln ſich in de Schweuz verlieren, 
Heuler. Karl Heunjen un Jakob Venedeu fiehen an de Spike davon. 
o — utenant (orgnettirt Duſelmann). Alſo das iſt die infame Kanaille, 
erte 
Duſelmann. Dertel! Mit unſeren bitterſten Feinden verwechſelt 
man uns. 
Lieutenant (mie oben) 'ne koloſſale Kanaille! Pyramidaliſch! 
Dufelmann. Ich ſchwöre es Ihnen bei Gagern und den übrigen Edlen, 
ich Bin nicht Dertel, ich bin — 
Gensd'arm. Schweigen Cie in Jejenwart Shrer Vorjefegten. 
Shupmann. Sonſt fpiel’ id wieder Jenius von Deitfchland mit Ihnen. 
Dufelmann. Nein, das tft ja aber nicht mehr er ushalten. Sch 
Demokrat? Ich Republifaner ? Ich Oertel? Dertelih? Das ik ja aber 
räßlich. Lieber wollte ich mich ja doch wahrhaftig zum Hofnarren hergeben — 
ha zum Hofnarren — 
Shugmann. Na, wat haben Se denn in Erfurt jemacht? 


Sechs zehnte Scene. 
Die Borigen. Hanne. 

Hanne (kommt durch die Hausthür). Herr Heiler, ba is en fremder Herr, 
ber Ibnen ſprechen will. " 
Heuler. Mir, mitten um Mitternacht? Des is ja janz anardifch. 

Hanne. Er fagt, er is Herr Profeffor Duſelmann. 

Alle. Dufelmann!? 

Dufelmann. vr 

Heuler. Laſſen jleih rin fommen. Sott fei Danf! Des is ja wie 
Zube in Fabeln. , 


Hanne. (9b.) | 
PR — ann (mit wilder Ironie). Freut mich ungeheuer feine Bekannt⸗ 
aft machen. 
Lieutenant. Das Unjeheuer is noch mwigig ! 


Eiebenzehnte Scene. 
Die Borigen ohne Sanne- Dertel (in dem Rod nnd ber Bopfperrüde Dufelmanns). 


Heuler, Endlich! Endlich, mein lieber theurer Herr Profeffor. 

Dertel. Entfhuldigen Sie wirklich, mein theurer Onkel, daß ich es wage, 
mich in einer fo fpäten Stunde Ihnen noch vorzuftellen. 
weit Heuler (bei Seite), En ſcharmanter Mann, (Laut.) Irade in's Sejen- 

€ — 
Dufelmann (ihn unterbredhend,) Hat nichts zu fagen, ganz und gar nichts 

zu fagen. Ä 

gie tenant. So 'ne freche Beitie is mir aber doch in meiner Praris 
noch nich vorjefemmen. 

Heuler (u Dertel). In's Sejentheil, beffer konnten Se ja nich fommen, 
um einen ſcheißlichen Betriejer zu entlarven. 
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Dufelmann. Beſſer fonnten Sie gar nicht fommen. 

Lieutenant. Der Kerl is foloffal, pyramidalifch ! 

Dertel. Einen Betrüger, ich ? 

Heuler. a, denken ſich Se, ein berichtigter Kommunift hat die Heine 
aber jroße Verwejenheit jehabt, fich hier unter Ihren Namen einzuführen, um. 
filberne Leichter zu fehlen. 

Dufelmann. Ta, denfen ſich Se! 

Dertel. Ein Kommuniit unter meinem Namen? 

Schupmann (auf Dufelmann zeigend) Der Spipbube ba is et. 

Dertel. Was? Sie, Herr Dertel? Zu dieſem Grabe der Berworfen- 
heit es des Verbrechens haben Ihre zerfegenden Tendenzen Sie geführt?, 

ugmann. 

Gensp’arm. Et is Ertel! 

Lieutenant. Es is fein Zweifel! 

Heuler. Sie kennen ibn? 

Oertel. Natürlih. Bon der Paulskirche her. Einer ber Negatinften, 
Unreifiten, Eharakterlofeiten — | 

Dufelmann Ih negativ? Sch unreif? Ich, der ich jeden- 
falls der gründlichite, gelehrteite, Haatsmannifchfte Profeffor der Partei, der ih — 
Nein, er ift einzig, diefer neugebadene Profeffor Dufelmann. (Hyiterifch zu den 
Umftehenden.) Sit er nicht wirklich einzig ? * 

Schutzmann (ſtreng) Verbrecher, ſtille! 

Dertel. Um jedem Zweifel über meine Identität zuvorzukommen, fo iſt 
bier mein Paß. (Weberreicht ihn dem Lieutenant.) 

Heuler. 9, verebrter Herr Profeffor, wie fennen Se blos jloben — 

Dufelmann. Mein Paß! (Euch in feinen Hofentafhen.) Sept wird die 
Wahrheit einen Triumph feiern — einen ungeheureu Tri — Wo ift mein Rod? 
Ich bedarf nichts, als meines legitimen Rodes — 

Gensh’arm. Hier is er ja, mat wollen Se denn noch ? 

Dufelmann (ftößt den Rod verächtlich zurüd und fucht im Zimmer.) Spurius, 
— Ich fuche keinen theoretifch angebildeten, ich fuche einen natürlich mit meinem 
innerften Wefen verwachfenen Rod. 

Lieutenant (giebt den Paß am Dertel zuräd), Is jut, Herr Profeffor. Ich 
bin zufrieden. 

Dufelmann (bleibt verftört ſtehen). Er ift entwendet! 

Heuler. eben fih Se feine Miebe weiter, demofratifches Unweſen; 
(indem er ihm den Paß vor die Augen Hält. Da ſteht's. Des bier ift der ödelſte 
- Mann von Deitfchland un Se find en erwieſener Falſchminzer. 

Dufelmann (ureift nad dem Pag.) Er iſt's! Esift mein Pap! 

Heuler. Obo! Co haben wir nich jewettet. 

Dufelmann (püfter ) Die antife Tragödie fennt nur ein Beifpiel einer 
berartigen Verwechslung, nämlich die Mutter des Dgbipus, Jokaſte, welche von 
ihrem Sohne aus Berfeben gebeirathet wurde. 

Shusgmann. Hier is weder von Juckkaſten noch von Heirathen bie 
Rede, fondern fommen Se jegt mal vor’s erfte mit uf de Polizei. 

Dufelmann. Sie? Was Sie wollen, weiß ih, Schugmann, Sie 
wollen meinen Kopf. — Ich febe recht gut den ganzen Zufammenbang. In Er- : 
furt werde ich der Bubenpolemif befdhufbigt, in Berlin werde ich in noch nicht 
zweimal 24 Stunden zum vierten Male von ber Öffentlichen Eicherheit angefal- 
len; ‘in diefem Haus, das von Schutzmännern wimmelt, mwerbe ich von Geitalten 
verfolgt; dieſer alte GSeelenverfäufer verklagt mich wegen feines Leuchters, und 
diefer falſche Demetrius erklärt mich für negativ und unreif. Den glorreicyen 
Namen Dufelmann nehmen fie mir, unter: dem frivolen Namen Dertel werbe ich 
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mit Rippenftößen traktirt. Mein hiſtoriſcher Rod, meine Iegte Hoffnung, dieſe 
gräßliche Kataftropbe zur Entwidlung zu bringen, wird mir geraubt, ein.elendes 
Machwerk ohne gefchichtliche Grundlage, mir willkürlich übertragen. Es fehlt 
nur nod), dab man mir mit Blut gefchriebene Briefe unterlegt. Es ift ein tief- 
gelegtes teuflifches Komplott zur Vernichtung unferer ganzen Partei. Wir haben 
Din Dienft gethban, man braucht uns nicht mehr. Sa, jept fehe ich eine 
eaftion ! 
Oertel (bei Seite). Endlich doch! 


Achtzehute Scene. 
Die Borigen. WUmalie. 


Amalie. Sage, lieber Onkel, mas giebt es denn im Haufe? 

Lieutenant (loranettirend), Jettliches Mächen ! 

Dufelmann. Das ift fie, ab! 

Heuler. Water jibt? Wenn td nich jewefen wäre, fo jäb et ja ni 
mehr, feen Eijenthum, keene Familie, Feene filberne Leichter, Feen mich, Feen dich, 
een jar nifcht. | 

Amalie. Das ik ja ſchrecklich. 

Lientenant. Ich bin ewig untreſtlich, mein Freilein, daß ich das 
Unjlit haben muß. — Ich babe müflen ein Fleines Erempel an einem von den _ 
unjezojenen Demofratenjungens ftatuiren. Sie kennen durchaus ruhig fein, ich 
ftelle mich janz zu Ihrer VBerfüjung. Ich fchmeichle mir, daß ich durch dieſes 
unanjenehme Ereigniß Selejenheit habe, mic, janz Ihrer liebenswürdigen Rube 
und Zlicfeligkeit zu widmen. 

Amalie Auf ewig? 

Lieutenant. Auf ewig, auf Ehre! (Bei Seite: Gedenhaft.) JIleich weg ! 

Amalie. Danke, mein Freund. (Drebt ihm den Rüden.) 

Lieutenant (gang serlegen. Bei Seite.) Mein Freund?! — Ab, fie ver- 
ftellt ſich, die Kleine, vor ihrem Breitijam. 

Heuler (zu Dertel). Herr Profeffor, dieſes ift diejenigte, welche fih ſchmeu⸗ 
heit, eunerfeits nich blos meine Popillje und Nüchte, fondern auch andrerfeits 
Ihre wertbiefhägte Frau Jemahlin vorzuftellen. Male, fo betrage dir boch beflich. 

Dertel (troden). Alſo Sie find die junge Dame? 

Dufelmann. Sch bitte um’s Wort zu einer perfünlichen Bemerkung. 

Lieutenant. ie haben hier ja nichts zu bemerken. (Galant.) fFrei- 
lein allein haben bier — 

Dufelmann (färeit). Ich bitte um's Wort zu einer perfönlichen Bemer- 
fung. Sch bin der wahre Dufelmann! 

Dertel. Es foheint wirklich eine fire Idee bei ihm. 

Heuler. Sa, nich wahr? 

Lieutenant (Wüthend.) Wie Fennen Sie fi) unterftehen, Sie ausver- 
ſchaͤmter Menfh — Ä 

Dufelmann (Säreit). Ih bin ber wahre Dufelmann; ich bin ber 

biftorifch berechtigte Dufelmann. 
Lieutenant (giebt ihm mit der Degenſcheide Eins über). Das bift bu! Ich 
werbe dich hiſtoriſch berechtigen. 

4 ——— (Stogen ihn.) Ick werde dir hiſtoriſch berechtijen. 

va elmann (frei). Sie bewegt fih doch! (Berftodt.) Sie bemegt 
och! 


Amalie. Herr Lieutenant, dieſe — iſt empörend. 
Lieutenant. Er beläftigt Sie, mein Frellein, auf Ehre! Ich kann 
auf Ehre nicht zujeben — 
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Amalie. Danke, mein Freund. | 

Lieutenant (gang verklüfft, bei Seite). Mein Freind ?! — Ste kann ſich 
ungebeier verftellen, ber Fleine Pfiffikus. 

Dertel. Sch muß gründlich bedauern, Herr Heuler, Daß ich bloß berfom- 
* — um mich bei Ihnen zu entſchuldigen. Ich muß im Augenblick wieder 
abreiſen. 

Heuler. Abreuſen? Wo ſo? 

Dertel. Kaum angekommen, erhielt ich eine telegraphiſche Depeſche, 
welche mich zu einer höchſt wichtigen Verſammlung ber beiten Männer nad 
Schöppenftädt beruft, wo wir von jegt an tagen werden. 

i Dufelmann. Ich gehöre nach Schöppenſtädt, nicht Sie, falſcher Wal- 
emar! 

Dertel (berupigend, wie zu einem Kinde). Sie haben Recht, lieber Mann, 
Sie haben Recht. Ä 

Heuler. Wat foll denn aber aus unfre morjije Verlobung werden ? 

Dufelmann. Sch bleibe ja hier, Reifen Sie nur nad Schöppenftäbt, 
Herr Profeffor Dufelmann. 

Alle. Endlich geiteht er’s, daß es Dufelmann ift. 

Dertel. Mein lieber Herr Heuler, ich muß Ihnen wirlich geftehen, daß 
ich in diefem Augenblid von ftaatsmännifchen Eorgen fo übernommen bin und 
bei den politifchen Ausfichten wahrfcheinlich die nächiten drei bis fechs Tage fo 
übernommen bleiben werde, daß — 

Dufelmann. Er mill fie nicht! So begreife ich nichts mehr. 

Lieutenant. Der Kerlift verrüdt. Ein jettliches Mächen mit Feld! 

Heuler. Ah, id verftebe, Se wollen de internationale Beziehungen zu de 
— Familie abbrechen? Erſt verſprechen un denn Winkelzije machen, 
un denn — 

Dufelmann. Da feben Sie, was er für ein Menſch iſt. 

Heuler. Echt jotbaifch! 

Amalie (wein), Onfel diefe Schande haben Cie auf mich gebracht. 

tie 3 tenant. Mein Freilein, treten Sie fich, ich bleibe Ihnen auf 
ewig trei 

Dertel. Man muß immer das Mögliche — das Wohl des Vaterlandes— 
meine Pflicht, als Reichsprofe for — 

Dufelmann. ch begreife nichts mehr— fie befommt doch einmal 
80,000 Thaler ! 

Heuler. Mat, zum Deibel, jebt mir Ihre Pflicht un des Wohl des 
Baterlandes an. Ick will mir vor Feen Vaterland vor de janze Familie blami- 
ven: Ick hab’ et fchriftlich, ick zwinge Ihnen, ieh vereffentliche unfre janze biplo- 
matifche Korrefpondenz, id blamire Ihnen vor janz Deitſchland — i 

Dufelmann. Aber ich weigre mich ja nicht. Ich verlange ja gar 
nichts beſſeres — 

em} (roten) Bill er lleich et Mau halten. | 

Lieutenant (bei Seite). Zwei Verrüdte ! Sie ſchwärmt für mich allein. 

Dertel. ch bin gar nicht abgeneigt fpäter vieleicht — 

Heuler. Später-vielleiht! Ab, Spiejelberg! Wenn det Feene faule Fifche 
find mit Ihre telejraphifche Depefche, jut, fo nehmen Se fe jet mit uf de Eiſenbahn. 

Amalie. Onkel! ich kann doch nicht — 

Heuler. et jebe dich Hannen mit, die wirb en ſchon in Ordnung halten. 
Morjen komm’ ich nad, (Bu Oerteh. Ick jebe ihr zwanzigtaufend Thaler mit 
fatt zehn-, wollen Se ihr jegt mitnehmen oder nich ? 
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Dufelmann. Er wirft fie ihm an ben Hals! Es ift Taokoontifch ! 
Eiß J rtel (die Uhr ziehend). Ich habe nur noch eine Viertelſtunde Zeit zur 
enbahn. 
° F 2 er. Ihre Sachen kann id ihr nachſchicken. Wollen Se jest 
oder n 
Dertel. Wenn Ste mid am Ende zwingen — 
Heuler. Sa, id zwinge Ihnen. (Rufend.) Hanneh! (Im die Scene.) 
Hanne, raſch 'ne Droſchke. 
Amalie. Lieber Onkel, Sie haben mir doch erft vor einer Stunde Ihr 
beiliges Wort gegeben. 
Lieutenant (bei Seite). Blos meinetwejen. Settliches Mächen! 
Heuler. Un id babe dir erfl vor zwei Stunden erflärt, des ich als Ber- 
liner Birjer blos Jotten verantwortlich bin. Alfons, Marfh! 
Dufelmann. Es if die Gefchichte vom trojanifchen Pferd! And ich 
bin dabei ber Laokoon — nein! ich bin Troja — nein! ich bin da⸗ Pferd. 


Neunzehnte Scene. 
Die Borigen. Danne. 


anne. Die Drofchfe is vor de Dipr. 
euler. Gut, — du fährſt mit nah Schöppenſtädt, mit Mamſellken 

und den Herrn ba un jibſt Acht, daß Se unterwegs Feene dumme Streiche ma- 
Gen. Morjen tomm’ id nad. 

Hanne. Jut, Herr Heiler. (Stummes Spiel zwiſchen Schumann und Heiler)- 

Dertel (ärgerlich bietet ihr den Arm). Nun, fo fommen Ste, Fräulein. 
Pr * felmann (bei Seite, Dertel genau betrachtend). Iſt das nicht mein 

N) 

Amalie (umarmt Heuler). Adien, raufamer Onfel. 

Lieutenant (bei er Die fie ; Ahınachtet. Jettliches Mächen ! 

Heuler (weint). dje, arme Jöre. Sei man ruhig. Hanne is ja bei 
bich un morjen komm’ id — 

Dertel (giebt Amalien den Arm und Heuler die Hand). Adieu, Herr Oitel. 
— wenn Sie aber auch was durchfegen wollen — 

Heuler (geſchmeichel). Nich wahr? a, fo ſetz id et durch. 

Dufelmann (mie oben). Iſt das nicht meine Perrücke? 

Amafie (zu diefem). Adieu, Herr Profeffor Dufelmann. 

Dufelmann (bei Seite). Ich glaube, fie macht fich noch über mich Iutig. 
(Wie oben.) Es ift meine Perrüde mit dem fönen opfe. 

Amalie. Adieu, Herr Lieutenant! 

Lieutenant (dei Seite). Wieder eine unjtücti jemacht! 

Heuler. Fort, Kinder, fort! Adie! Adje! Morjen komm’ id nad. 
(Drängt fie nach der Thür.) 

Alle. Adieu! Adieu! (Dertel, Amalie und Hanne ab.) 


Zwanzigfte Scene. 


Dufelmann, Beuler. Lieutenant. Schugmann. Gensd’arm. 
Dufelmann (hat fih Dertel er Ga und reift ihm im Augenblicke, wo 








biefer sur un binausgebt, die Perrüde ab 

Dufelman n (fchmwingt bie Perrüde.) Jo tiumphe | Jo triumphe! Die 
Wahrheit fommt an’s Licht. 

Heuler. Er is toll. 

Lieuten — Was hat er denn nun wieder? 

Gensd'arm.; Allons, marſch jetzt! 
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Shusmann. Uf de Polizei. 

| Dufelmann (nimmt die Schlafmütze ab und feht ſich die Perrüde auf.) Ah! 
das dachteft du wohl nicht, du fchamlofer Stegreif! (Drapirt ſich antit.) Bin ich 
jegt Dufelmann oder bin ich ed nicht’? 

Alle. Dufelmann! 

Lieutenant. J verſteht fich, jetzt in ber Perrüde kenn’ ich ihn aud. 
Der Kerl, ber fich jeftern Morjen jejen mich widerfegte. 

Gensd'arm. J, Herr Seminiken, ja, den id fo jepriefelt habe, ber hieß 
ja Dufelmann, jest erinner ick mir erft in de Perride. 

„ Heuler. I, des wäre ja janz — anarchiſch. Denn find alfo zwee Dufel- 
männer — —* 

Duſelmann (zgroß). Es giebt nur Einen Duſelmann. 

Schutzmann. Der hat Den feine Perricke jeſtohlen. Des is mich 
hechſt zmweideitrig. 

Lieutenant. Wem jehört diefer Rod? Des is jetzt die Hauptfache. 

Dufelmann (zieht Oertel's Rod an, ber ihm durchaus nicht paßt). Sch 
appellire an ben gefunden Sinn ber Bevölkerung, ob diefe Draperie für einen 
Reichsprofeffor typiſch ift ? | 

Gensd'arm. Denn is ber, ber mit bes Freilein abjerutfcht is, Ertel. 

Alle. Et is Ertel! Er is Ertel! 

Dufelmann. Die Wahrheit feiert in biefem Augenblid einen unge- 
beuren Triumph! 

Heuler (wüthend). Ertel! ber Nepublifaner! ber Kommunift! ber 
Meichelmerder! Gened'arm, hundert Thaler, wenn S’en mich wieberbringen. 
Dodt oder lebendig ! 

Lieutenant. Raſch! Sch jebe Ihnen noch zwei Srofchen dazu! 

Gensd'arm. Zu Befehl, Herr Leutenant (Ab). 


Einundzwanzigite Scene.’ 
Seuler. Lieutenant. Duſe lmann · Schutzmann. 


Heuler. O, ich alter Eſel! (Seht ſich erſchöpft.) 

Schutzmann. Ja. 

Lieutenant (bei Seite). Vielleicht entſchließe ich mich noch, fie zu hei⸗ 
rathen. z 

Schugmann. (Hält Dufelmann,.der fih fortzuſchleichen fucht, am Rodzipfel). 
Warten Se malen Bisten, Sie ba! 

- Dufelmann. Was wollen Sie noch von mir? 

Heuler. Halten Se'n feit! Er iſt an allen’s Schuld! 

Dufelmann. Sit Euer Blutdurft noch nicht gefättigt ? | 
Shugmänn. Erſt kommen Se mal noch mit uf de Polizei und denn 

wollen wir unfern Blutdurſt fettiien. 

Dufelmann. Mittommen? Ich mit dir? Nein, man fchleife mich 
auf einer Kuhhaut zum Richtplatz, man laſſe mich von vier Hengiten zerreißen, 
man verbrenne mich als Here — ich liebe das Mittelalter, ich achte das preußifche 
Geſetz, ih babe für die Aufredhtbaltung diefer hiſtoriſchen Rechte gefämpft und 
— — aber noch einmal in den Händen der Schutzmannſchaft, noch einmal 

egenſtand der richtig verſtandenen Freiheit — Ich proteſtire! (Reißt plötzlich aus 
und rettet ſich vor dem verfelgenden Schutmann auf einen Stuhl, vom Stupl auf den 
Tiſch, vom Tiſch auf ben Schranf.) 
ee uler (von ber andern Seite wirft mit bem Bettzeug nach ifm). Will er 
runter! 


Dufelmann. Heuler, warum verfolgft du mich ? 
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Heuler. Warum haft du meine Male echappiren laffen. 

Eleut enant (ſicht mit dem Degen nad Dufelmann). Will er gleich ber- 
unter! 

Dufelmann. Herr Lieutenant, warum haben Sie biefe Pique auf mich ? 

Lieutenant. lm bir die Heirathsgedanfen zu vertreiben, alter Sünder. 

Shugmann (wirft ifm eine Schlinge um den Hals.) Siebft de, wie de bit! 

Dufelmann. Halte fill, Schugmann, ih komme ja fchon. 

Lieutenant. Willſt du dem jettlichen Mächen entfagen ? 

Dufelmann (indem er allmälic berabgegogen.) Allem, Allem! Ich ent- 
fage dem göttlichen Mäbchen. So laf hoch aber deine verfluchte Schlinge — i 
entſage ja allem, was Sie wollen, ich entſage dem deutſchen Erbkaiſerthum, i 
entſage meinen Diäten, ich entfage allen Freuden bes Lebens, ich entfage allen 
deutſchen Einheiten, der. deutſchen Kunft und Wiffenfchaft, der deutfchen Treue 
und Reblichfeit, der deutfchen Keufchheit — ich entiage allen Tugenden, id) ent- 
fage feierlichſt allen bürgerlichen, politifchen und Menſchenrechten — man muß 

mmer das Mögliche anftreben — (auf bie Schlinge deutend) — aber bleiben Sie 
mir mit Ihrer verfluchten, richtig verftandenen Freiheit dba vom Halſe. 

Lieutenant. Spore aufrichtige Reihe beftimmt mich, Inade vor Recht 
erjehn zu laffen, Verſprechen Sie mir, den Berliner Jefhmad nie wieder mit 
Ihre ſchwarz ⸗ roth · golbene Jejenwart zu beleidigen. 

Dufelmann.. Ich verſpreche Alles. Ich will mich ſchwarz und weiß 
anſtreichen laſſen, wie einen Sarg, wenn Sie wollen. Ich will ja burdausnur 
bas Mögliche anitreben. | 

Lieutenant. Sie follen gar nichts anftreben. 

Dufelmann. Gut, fo firebe ich gar nihtsan. 

i ieutenant. Schugmann, fo fennen Sie ihn auf die Eifenbahn trans- 
ortiren, 
Heuler. Ja, aber warten Se mal erft, wer foll denn nach diefe nöchtliche 
Affäre mit des verworfene Subieft, meine Male beirathen ? 

Lieutenant. "Wenn ich nicht wüßte, daß Fräulein Amalie mich lichte, 

und nur auf Ihren Befehl dem vorgeblichen Profeflor — 


Zweinndzwanzigfte Scene. 
Die Borigen. Dertel: Amalie. Hanne. Gensdrarm. Ein Polizei⸗· Commiſſãr. 


Gensd'arm. Jliclich attrapirt. 

Lieutenant. Mein Freilein, ich bin zu jlicklich, daß ich Sie aus ben 
Händen eines — 

Heuler. Ha, du! Herr Lieutenant, id fordre jegt Jerechtigkeit als 
Rentier, Onkel und Menfch. 

Dufelmann. Man volljiehe die richtig verftandene Freiheit in ihrer 
ganzen Strenge an ihm. 

Polizei-Eommiffär (su Duſelmannd. Sie find Herr Dertel? 

Dufelmann. Sch Dertel ? Bedienen Sie fid) doch wo möglich anftän- 
bigerer Ausbrüde. Sch bin der berühmte Profeffor Duſelmann. 

Dertel. Dertel bin ich. 

Heuler (Edrohend). Hu? du! 

Polizei-Commiſfär. Das tft gut, es gilt Ihnen beiden. Der 
Staatsanwalt — | 

Heuler. Shugmann. Gensda'rm. Aha! Die Kuhhaut is 
fhon anjefpannt. 
Amalie. D, gerechter Himmel, mein Guftav. (Hängt fi an Dertel.) 
Lieutenant. Ab! — Sie hat mich nie jeliebt! 
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Heuler. Wat? dein Juſtav!—O, ich alter Eſel! 
Schusgmann. Sa. 
Dufelmann. Alles war abgefartet. Sept begreife ich. 
-Heuler. Allens abgefartet — o, ich alter Efel! 
Polizei-Eommiffär. Meine Herren, werden Sie mid zu Worte 
kommen laffen. Der Staatsanwalt giebt die Verfolgung gegen Herm Dertel 
auf, womit zugleich die Weifung verbunden ift, augenblidlic Berlin zu ver- 


laffen. ; 
Alle. Giebt die Verfolgung auf! (Dertel und Amalie umarmen fi.) 


Polizei-Comm iffär. Was Herm Profeffor Dufelmann betrifft, 
welcher. fich hier feit zwei Tagen zu bochverrätherifchen Zwecken aufhält, iſt der 
Herr Polizei-Präfivent der Anficht, es müjlen diefe Wölfe in Schafskleidern, die 
feit zwei Jahren umgehen und fich gegenfeitig die edelſten deutſchen Männer nen- 
nen, erfannt werden, als das, was ie jind. 

Heuler. Er muß mit jliehenden Zangen jefniffen werben. 


Polizei-Commif fär. Um dem preußifchen Bolfe zu zeigen, worauf 
Ihre ganze Herrlichkeit beruht, wird man Sie morgen ber Perrüde und des 
Zopfes entkleiden und Sie fo in Ihrer natürlichen Nichtigkeit Durch die belebteften 
Straßen der Stadt auf die Eifenbahn bringen. 

Dufelmann (vernitet.) Ich trete vom politifchen Schauplag zurüd, 
ich habe mich abgenust. 

Heuler. Un wer heirathet nu meine Male? 
— * ieutenant. Objleich ich mir nicht mehr ſchmeicheln darf, jene 

efihle — 

Dertel. Herr Heuler, laſſen Sie Vernunft mit fi reden, Fräulein 
Amalie it majorenn — 

Heuler. Noch nid. (Es ſchlägt zwölf Uhr.) 

Hanne. Hurrah, et ſchlägt zwelf. Mamfellfen id majorenn. 

Heuler. Male, du willſt dir jejen deinen olden Onkel majorennifiren? 

Amalie. Lieber Ontel, es hat zwölfgefchlagen. Die Zeit hat mich majo- 
renn gemacht, ich Kann fie nicht zurüditellen, wenn ich auch wollte. 

Dertel. Und mit ihr führen wir doch zulegt die Braut heim, 


(Der Vorhang fällt.) 








Eurppäifche Zuftände.* 


; T. 
Aus Preußen, Mitte Juli. 


Geſchichte wird nicht bloß von den offiziellen Spigen bes Staates, von den 
Staatsmännern in der Stille ber Kabinette, von den Diplomaten im Glanze der 
Seftfäle, durch die Intriguen der Antihambres, von den Generalen im Toben ber 
Feldſchlacht gemacht. Diefe „Ihaten“ find nur das trodene Inhaltsver— 
zeihniß, welchem noch die Refultate der Forſchungen der Wiffenfchaft und 
felbft die Gedanken ber Denker hinzugefügt werden müffen, ehe es auch nur eini- 
germaßen auf Vollſtändigkeit Anfpruch machen kann. Die Gefhichte muß das 
ganze Leben und Streben der Menfchbeit darſtellen — und fie ift trog alledem unb 
alledem „ber Fortfchritt im Bewußtſein der Freiheit,“ wie fchon der alte Hegel 
gefagt bat, — trog Rechberg und Bismark, troß Borries, Dalwigh 
und Beuſt, trog Gortſchakoff und Louis Napoleon, trog der gefrönten 
Schwachköpfe allzumal, ja felbft trog des Papftes und der Inquiſition! Wenn 
das aber ihr Ziel und Zweck tft, fo verfteht es fich auch von ſelbſt, daß das ganze 
volle Leben bes Volkes den Tert zu jenem Inhalts-Berzeichniß liefern muß, daß 
die Blätter der Gefchichte mit den Erzählungen von ben nationalen Hoffnungen 
und Beitrebungen des Volkes, von feinen Siegen und Nicderlagen im öffentlichen 
Leben, von feiner wachfenden Erfenntniß und feldft von feinen ftarren Vorurthei- 
len, furz von allen feinen Leiden und Freuden angefüllt fein müffen. In ber 
Geſchichte wird nur den , Thaten“ der Staatsmänner, Generale und Diplo- 
maten ein ragendes Denkmal errichtet, welche eine Periode in der Entwidlung ber 
Menfchheit zum Abſchluß bringen oder einer neuen die Bahn brechen. Daneben 
gibt es andere, bie nur wie leichte Aufwürfe erfcheinen, die Gänge des ewig wüh- 
Ienden Maulwurfs, des Menſchengeiſtes, bezeichnend, und viele, fehr viele 
andere, fpurlos verſchwindend vor den ftillen Gedanken, welche fie ihrer Zeit 
durch wuͤſtes Gefchrei und Waffengeklirr laut überfchrieen. Die Gedanken und 
Worte eines Leffing, Goethe un Schiller find ganz andere „Thaten” 


* Der obige, Artikel geht und von einem hervorragenden Mitgliede bed preußifchen Ab- 
georbnetenhaufes zu und wirb Fortfeßung in Ausficht geſtellt. Leider find mir einft- 
weilen noch nicht autorifirt, ben Namen unferes Eorrefpondenten zu nennen. Wenn 
wir, wie bie meiften bamald mit und flüchtig gewordenen Freunde, vielleicht auch mehr 
ober weniger auf dem vom Verfaſſer getabelten Standpunfte ſtehen und Deutſchland 
noch germ im Lichte der Jahre 1848149 erbliden, fo bürfen wir doch unfere Leſer ver- 
fihern, daß bier ein Mann fpricht, der mehr als einmal für feine Neberzeugungätreue 
ſchwere Opfer brachte . 
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für den Geſchichtsſchreiber, als bie von taufend gleichzeitigen Stants- 
männern, Generalen und Diplomaten zufammengenommen, wenn aud ber 
wadere bairifche Hauptmann bei den vielen Klagen in der Zeitung um Goethe's _ 
Tod ingrimmig ausrief: „Machen die Kerle nicht einen Lärm, als wenn ein 
Stabsoffizier geftorben wäre.” Der Journalift aber, ber die Ta- 
gesgefhichte fehreiben fol, darf die Thaten und felbft die Gedanken ber 
augenblidlichen Gewalthaber nicht gamz überfehen, wie ephemer und unbedeutend 
fie ihm auch erfcheinen mögen, wenn er nicht Gefahr. laufen will, fi Illuſionen 
binzugeben und bie harte und raube Wirklichkeit nad feinen Hoffnungen und 
Wüuͤnſchen zu geftalten. 
In allen politifchen Parteien gibt es foldhe Optimiften. Vor Allem aber 
find fie reich vertreten unter ben hochherzigen, tapferen Männern, welche die Wo— 

‚ gen ber Revolution in ein fremdes Land fihleuberten. Sie vergeffen gar zu Teicht, 
daß ihr Echidfal eben das Scheitern ber Revolution bedeutet, welchem immer 
ein ftarfer Rüdfchlag folgt; daß die Woge, die fie auf ihrem Rüden unter die 
Fremden warf, aud zurüdrolit; daß der Menfch nach jeder ftarfen Bewegung 
ber Ruhe bedarf und daß diefes Bedürfniß fich im Volke nach einer Periode an- 
geftrengter politifher Thätigfeit als Stillftand, als Gleichgültigfeit im politifchen 
Leben geltend macht. In der Emigration verlieren die Flügften Köpfe mit ben 
hellſten Augen nur zu häufig den richtigen Maßftab für Land und Feute daheim. 
ie überfehen, daß die Zurücdbleibenden mit ihnen befiegt, wenn auch nicht 
mit ihnen in's Eril gewandert find, daß fie nicht fofort wieder wagen können, was 
fo eben mißlungen war, In ihrem eblen Freiheitsdrange hoffen, erwarten und 
verlangen fie täglich einen neuen Ausbruch; an die Bitterfeit des Erils mahnt 
bie Bitterfeit der Enttäufchung und macht fie ungeduldig und ungerecht gegen bie 
Zurüdgebliebenen, gegen das Volk und bie an ihre Stelle getretenen Führer, 
welche die vom Sturm verftreuten Samenförner ber Freiheit wieder fammeln, 
bie junge Saat pflegen und gegen ben rohen Uebermurb ber fiegreichen Reaktion 
fhügen müffen, — eine weniger glänzende, aber wahrhaftig nicht weniger mühe- 

volle und verdienftliche Arbeit, als die irgend einer proviforifchen Regierung troß 
pomphafter Manifefte und Defrete, denen nur zu häufig nichts fehlt, als — die 
Ausführung. Tapfere und entfchloffene Männer, welche mit Freuden ihr Blut 

. für die Freiheit verfprigten, gibt e8 auch im alten Baterlande genug, und nichts 

iſt unbilliger, als der Vorwurf, daß die Führer „eine Revolution wollen“, — aus 
Thatenſcheu,“ , Feigheit“ und daß die „Parlaments-Schönredner” nur zu „[chwä- 
gen“ und nie zu „handeln“ wiffen. Revolutionen fönnen nach meiner unmaß- 
geblihen Meinung weder gemacht noch gehindert werden, wenn ihre Stunde 
gekommen iſt, und die am Tängften vorber angekündigten Revolutionen brechen 
am feltenften aus und verpuffen am leicteften als nuglofe Emeuten. Seit dem 
vorigen Winter hat man das Losſchlagen der italienifhen Aktions— 
partei mit der größten Beftimmtheit für das Frühjahr angefügt. Trotz biefer 
auf Nachrichten „aus beſter Quelle“ beruhenden Berficherungen habe ich ftets an 
ber Verwirklichung diefer Hoffnungen gezweifelt, weil ich mir nicht voritellen 
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fonnte, daß der Eihlag von Aspromonte ſchon verwunden wäre. Nun denn, 
bie Aftionspartet hat nicht Tosgefchlagen, obgleich die äußeren Umſtände günftig 
waren; Garibaldi's Fahrt nah’England — ohne daß ich Damit den leifeften 
Makel auf diefen edlen Bürger‘ und Fühnen Soldaten werfen will — ift ausge» 
gangen, wie das Hornberger Schießen, und der tapfere General badet in Jochta, 
ftatt fich auf fein Schlachtroß zu ſchwingen! — 

Aber Sie werden mich fragen, was diefe allgemeinen Betrachtungen gemein 
baben mit den politifchen Zuftänden Europa's, die ich Ihnen fehreiben fol? DO, 
fehr viel! Glauben Sie ja nicht, daß mich die Lorbeeren jener gelehrten und 
gründlichen Journaliſten nicht ſchlafen Iaffen, welche mit einer Abhandlung über 
den Fluch bespotifcher Regierungen in älterer und neuerer Zeit beginnen, wenn 
fie von dem baarfträubenden Unrecht erzählen wollen, welches von dem Nacıt- 
mwächter ober Polizeidiener in Flachfenfingen dem loyalſten und ebrenbafteften 
Fortfchritismann angethan ift, in deffen Herzen jemals die angeborene Liebe zur 
„geleglichen” Freiheit mit ber anerzogenen Furcht vor der Polizei kämpfte — und ° 
unterlag. Aber es würde mich ftolz machen, wenn ich nur im befcheibeniten 
Maße dazu beitragen fünnte, unferen jenfeits des atlantifchen Ozeans wohnenden 
Stammesbrübern das Berftändnif der gegenwärtigen Entwidelung ber alten 
Heimath zu vermitteln. Deutfchland ift gewaltig vorwärts gefchritten in politt- 
fher Erfenntniß, in materieller Entwidelung; revolutionär ift der 
Boltsgeift nach meiner feften Uebergeugung-aber gegen- 
mwärtig nicht, weder in. Deutfhland, noch in einem andern europäifchen 
Staate. Die Franzofen, das revolutionäre Volk par excellence, haben fich 
empfänglicher für die gloire, für panem et circenses gezeigt, fie haben bie 
Schmach der politifchen Unmündigfeit leichter ertragen und die Etifetten-Bor- 
fehriften des meineidigen „Parvenü“ gelebriger befolgt, als wir alle 1848 jemals 
erwartet haben. Die gewaltige Junti-Revolution yon 1348 hatte 
ihre Kraft gebrochen. Nach foldhen Erfahrungen und folchen Niederlagen müffen 
die Verfprengten erft wieder gefammelt werden, ehe der Kampf wieder beginnen 
fann. Die fiegreiche Reaktion bricht aber natürlich nicht bloß mit der fortge- 
fhrittenften Partei der Demofratie; je entfchiedener ihr Sieg und je bor- 
nirter Die Steger (3. B. die preufifhen Junker) find, befto mehr vergreifen 
fie fi in ihrer contre-revolutionären Brunft auh an den Errungenfchaften, 
welche felbft die loyalſten Staatsbürger für unantaftbar hielten. Daraus folgt 
denn natürlich eine Reibe von Compromiſſen, melde zwar bie Zahl ver 
Gegner der Reaktion außerordentlich vermehren und ſchließlich das ganze Volk 
mit Ausnahme der Hof- und Junfer- und Pfaffen- Partei unter die liberale Fahne 
bringen, aber auch ſowohl bie augenblidliche Energie des Kampfes vermindern, 
als auch die Höhe ber Ziele verringern und die Weite ber Geſichtspunkte verengern 
— aus Rüdficht auf die Kampfgenoffen. Darin liegt der Schlüffel zum Auf- 
treten der beutfhen Fortfchrittspartei, welche fich zuerft in Preußen 


und fpäter in allen übrigen Staaten — aber bis jegt felbt im Süben nir- 
gends mit fo überwältigender Mehrheit — faft ganz aus den nämlichen Ele- 
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menten bildete, — zum Zeichen, daß dieſe Bildung eine naturgemäße und 
darum eine nothwendige war. Wer das erwägt, ber wirb ben Kampf und 
bie äußerlich geringen Erfolge dieſer Fortfchrits-Partet billiger und gerechter be- 
urtheilen, als es von manchen ber alten Kämpfer namentlich außerhalb des Lan- 
bes geſchieht. Erſt muß bie allgemeine Grundlage, bie Achtung vor ber 
 Berfaffung, gefidert fein, ehe die Abrechnung über deren Ausbau unter 

ben Fraftionen beginnen kann. Diefe Eompromiffe, diefe fteten Rüdfichten und 
Verwicklungen erfordern gerade von Seiten entfchiedener und entfchloffener Män- 
ner viel Aufopferung und Selbitverfäugnung, die man anerkennen follte, ftatt fie 
zu fhmähen. Es iſt viel bequemer, die Fauft in der Tafche zu ballen und fi 
mit ftolzen Worten von diefen „efelhaften Halbheiten“ der „Schwätzer“ in das ab- 
folute — Nihtsthun zurüdzuziehen mit dem ewigeh Refrain: „Nächftens 
kommt die Revolution und dann — dann follt ihr fehen, wie wir mit der Reaktion 
radikal aufräumen werden!" Das kann freilich gefchehen, wenn es Gottes gnä— 
diger Wille ift. Einftweilen tft es aber viel wahrfcheinlicher, baß das Volk in- 
zwifchen einfchläft und der Reaktion den Kampfplag ganz überläßt, ebe die Re- 
volution bie Thatkraft der „Entſchiedenen“ par excellence entfeffelt. Es wird 
- jegt, vieleicht mit Ausnahme Waldeck's, von allen namhaften Demofraten 
von 1848 anerkannt, daß bie Fernhaltung der damaligen demofratifchen Partei 
in Preußen von den Wahlen und von ben öffentlichen Angelegenheiten überhaupt 
ein großer politifcher Fehler war, den nur der Mangel an Erfahrung entſchuldi— 
gen konnte; denn der Abweſende bat ftets Unrecht, namentlih im politifchen Le— 
ben. Und es ift ganz unbeitreitbar, daß der vielverfpottete und vielgefchmähte 
National-Berein in ben legten Jahren bas eigentliche Triebrad der na- 
tionalen Bewegung in Deutfchland und ſelbſt die Handhabe für die liberalen Be- 
firebungen in allen einzelnen Staaten war — trog feiner mangelhaften Organi- 
fation, und trog der unläugbaren Schlaffheit vieler feiner Mitglieder und mancher 
feiner Führer. Daß fich die „Entfchiedenen” mancher Orten von bemfelben fern 
hielten, ſprach nicht für ihren praftifchen Blick in öffentlichen Angelegenheiten, 
und es ift eine unfägliche Albernheit oder ein hinter hochtrabenden Worten fich 
serftetender fauler Mißmuth, wenn man von ihm jetzt hie und da feiner „Unent- 
fchiedenheit“ wegen abfällt, weil er bislang weder bie Junkerherrſchaft in Drenfen 
geftürzt, noch die deutſche Einheit durchgeführt hat. — 

Einer der verhängnißvolliten Fehler der Revolution von 1848 war ibr ber- 
sorftechend fosmopolitifcher Charakter. Die geiitvollften und edelſten Bor- 
kämpfer derfelben verfielen damals in den Wahn, die Nationalität fei eine 
überwundene Bornirtheit. Ich glaube, daß mein Freund Arnold 
Ruge, deſſen hohe Verdienſte um bie geiftige Befreiung das beutfchen Volkes in 
der vormärzlichen Zeit ih aus vollem Herzen anerkenne, noch heute diefen Stand- 
punfonicht für einen überwundenen hält, trog der unläugbaren Thatfache, daß 
die Entfeffelung der bornirteften Nationalitäten, Die zum Theil erft von babsbur- 
giſchen Miniftern erfunden wurden, den größten Antheil an ber Niederwerfung 
der großartigen Bewegung von 1848 hatte, wenigfiens in Oeſterreich. Nur wer 
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bartnädig bei feinen vorgefaßten Meinungen bebarrt und eigenfinnig feine Augen 
vor den realen Vorgängen in biefer Welt verſchließt, kann jegt noch verfennen, 
daß feit jener Zeit die Anfprücde ber Nationalitäten auf flaat- 
lihe Zufammengebhörigfeit als natürliche Conſequenz bes Selbft- 
beſtimmungs-Rechts ber Völker bas Triebrab der europäifchen Po- 
litik geweſen if. Und mit wie berzlofer Pfiffigfeit, mit welcher eifenftirnigen 
Derlogenheit der Prätorianer-Kaifer in Paris das Nationalitäts-Prinzip auch zu 
Bunften feines beuchlerifchen und entwürdigenden Despotismus auszubeuten ge- 
wußt hat, indem er aus ber Selbitbeftimmung eine Tügnerifche, efelhafte Grübelet . 
machte, es bleibt doch wahr, daß ein großes Volf eine folide Grundlage für feine 
Politik niemals in politifhen Sympathien und Antipathien, fondern in der ver- 
nünftigen Geltendmadhung feiner nationalen Sntereffen 
auf politifchem, induftriellem, merfantilifhem und geiftigem Gebiete fuchen muß. 
Bon der Energie, mit welchem ein Volk diefe Intereffen mit beredhtigtemna- 
tionalem Egoismus zur Geltung bringt, wird die Macht und der Einfluß 
feines ftaatlichen Gemeinmefens in ber übrigen Welt abhängig fein, und nament- 
lich ein einheitliches Deutfches Reich wird nicht eher wieder erftchen, bis bie 
Deutfchen ihrer Tosmopolitifchen Zerfahrenheit und Beſcheidenheit abgefhworen 
haben. Darım darf aud derjenige, ber dieſes Ziel mit klarem Blide verfolgt, 
niemals fich dabei beruhigen, daß augenblidlich die beiden deutſchen Grofmächte 
— fehr gegen ihre urfprüngliche Abficht — für die nationale Sache in den Her- 
zogthümern kämpfen, obgleich fie unzweifelhaft den Sieg über den Nationalfeind 
rafcher und gründlicher entfchieden haben, als die Bundes-Armee oder ein neuge- 
bilvetes Freiwilligen Heer ihn entfchieden haben würden... Diefer Dualismus 
ift die größte Gefahr für die beutfche Nation. Er kann über den engberzigen 
Partikularismus der Häglichen Diftrifts-Prinzen, über die felbftfüchtige Sonder⸗ 
bünbelei des unorganifchen, loderen Staatenbundes hinmwegfchreiten und tft 
darüber hinweggeſchritten, ohne daß der elende Bundestag und feine jämmerlichen 
Bollmachtgeber auch nur zu einem Berfuch des Wiberftandes gefommen find. 
Aber nimmermehr kann man mit zwei ungefähr gleich ftarfen beutfchen Groß- 
mächten zu einem Einheitsſtaat oder zu einem lebensfähigen Bundes 
ftaat gelangen. Groß-Preußen und Grof-Defterreich können 
nur auf den Trümmern bes deutfchen Reiches errichtet werden. Der Dualismus, 
wenn auch die feudale Partei zur Sicherung ber Herrſchaft ihrer Kafte in 
füßer reaftionärer Eintracht verträglich zufammen gehen möchte, wird ſchließlich 
immer zu einer Theilung Deutſchlands dba oder bort gedrängt werden 
weil fih auf bie Dauer bie miderftreitenden materiellen Intereffen ber 
Bölker nicht zufammenfoppeln laffen, und aus dem Rüden ber deutſchen 
Nation werden die Riemen gefchnitten werden, mit denen bas Junkerthum 
dieſe Staatsverbände zufammenfhnüren möchte, 

Seit der große italienifche Krieg verraufcht und verflungen ift, feit in 
; ben nationalen Kämpfen in dem Völkergewirr von Defterreich eine Paufe . 


eingetreten ift, feitem haben zwei andere nationale Fragen, die polniſche 
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und bie ſchleswig-holſteiniſche bie europäiſchen Bölfer befchäftigt und 
beunrubigt, und ihre Kabinette in Athem gehalten. 

Die polnifche Frage ift gelöft — durch Erwürgung und Deportirung 
ber einen Hälfte, durch materiellen Ruin und Corruption der anderen Hälfte der 
Nation. So maffenhaft find bie Internirungen, daß die Zeitungen kürzlich bie 
Hinrichtung der „Anftifter” eines Aufitandes der internirten Polen meldeten — 
zur Ueberwältigung von Kafan, mitten in Rußland! Solche Ausbrüche der 
Verzweiflung werden ſich wahrfcheinlich miederholen, aber ſicher ohne Erfolg. 
Man muß es fich eingefteben: Jetzt ift Polen verloren! Rußland hat 
es nicht bloß verſchluckt, es wird es auch verdauen. Nach dem Krimmfriege zog 

"durch das ganze meite Reich dumpfbraufend der Geift der Unzufriedenheit; von 
allen Seiten her hörte man ein unheimliches Klirren, ein zorniges Reifen und 
Rütteln an den Ketten, ein leifes Brödeln am Staatsgebäude, wie e3 dem Ein- 
ſturz vorherzugeben pflegt. Aber die ruffifhen Staatsmänner haben in ber 
Emancipation der Bauern eine flarfe Stüge für ihr morfches Ge- 
bäude gefunden — eine gewaltige civilifatorifche Maßregel, die Begründung der 
rehtlihen Eriftenz des Volkes, wie widerwillig und gaunerifch fie auch 
durch die unerfättliche Habgier des durch und durch faulen und corrumpirten ruf- 
fifchen Beamtenftandes ftellenmweife zum Nachtbeil beider Parteien ausgeführt wer- 
den mag! Nach verfchiedenen Phafen, nach fchweren blutigen Kämpfen wird fie 
obne Zweifel die rohe mwillführlihe Bojaren-Herrfchaft ftürzen, weil 
fie die Art an die Wurzel des Mebels Test, an die alleinige Berech— 
tigung des Adels im Staate, und darum fehen unfere preußifchen Junfer 
die in dein bornirten Despoten Nikolaus den „Vater“ auch ihres Baterlandeg 
verehrten, dieſer „revolutionären“ Maßregel im heiligen Rußland mit ftillem 
Schauder und ſtummer Betäubung zu. Aber Ezar Alerander wußte wohl, 
was er that; er war gut beratben, nicht von feiner „Humanität,“ von feinem 
„edlen Herzen,“ wie die ſpeichelleckeriſchen Hofjournale fagen, fondern zunächſt von 
feinem Intereſſe. In den Bauern fhufer fih ein willfähriges Werkzeug zum 
gelegentlichen Todtfchlagen des revolutionären Adels; durch nichtsfagende 
ſtandiſche Provinzial-Randtage aus allen wohlhabenden Klaffen, die am 1. 
Sanuar 1865 in’s Leben treten, befeitigte er deſſen conftitufionelle, wahr- 
fcheinlich im Grunde oligarhifche Beftrebungen. Obgleich manche „Miß- 
verftändniffe” der Bauern in Bezug auf ihre Befreiung mit der Knute oder mit der 
Kugel befeitigt werden mußten, fo gelang es den ruflifchen Staatsmännern hoch, 
unter den Bartruffen einen wilden Fanatismus zu erregen und die allgemeine In- 
zufriedenheit dur Entzündung bes müthenften Nationalbaffes gegen die Polen 
abzuleiten, welcher ibnen ebenfo viel zur endlichen Beſiegung des gefährlichen 
Aufitandes half, als die Schergendienfte Preußens. 

Der polnifche Aufitand it nicht an der Bauernbefreiung zu Grunde gegan- 
gen, die Rußland brachte; eher vieleicht an der, melche Polen zur rechten Zeit 
unterließ. Sept war eszu fpät, die Sünden der Väter wieder gut zu machen. 

Daß die Ruffen in Polen Feine höheren Zwede verfolgten, daß fie nichts weiter 
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mit der Bauern» Emancipation bezwedten, als den Ruin des Adels in der 
Revolution, das liegt Far zu Tage. Die rohen und habgierigen höheren und 
fubalternen Offiziere, denen die Ausführung, wie überhaupt die ganze Verwal— 
tung in Polen, in die Hände gegeben ift, werden ſchon dafür forgen, daß der befte 
Theil der Beute in ihre nicht in des Bauern Taſchen fällt. Und in Peters- 
burg bat der Staatsrath im Beifein des „edlen, humanen“ Ezaren drei Tage lang 
über die von Murawiew verfochtene Politif: „moralifche, materielle 
und phyſiſche Bernichtung despolnifhen Adels und Elerus,“ 
biscutirt — und fie fehließlich nach einem Sträuben und Zieren, welches weniger 
ver Sache, als dem offenen Ausſprechen gegolten haben mag, gutget- 
beißen. Gleich bei feiner Rückkehr nah Wilna ordnete Muramier ein jähr- 
liches Freudenfeſt an zum ewigen Gedächtniß an die Befreiung Litthauens 
von der Herrſchaft des polnifhen Adels, — ber in blutigen Gräbern, 
am Galgen, in den Kerfern, in den Bergwerfen verfault oder zeritreut über 
die Erde irrt, mie einft das Volk Iſraels. 

Diefer eisgraue Wütherih Muraw ſiew ift ein pfychologifches und faſt auch 
ein phyſiſches Rätbſel. Todtkrank feit Beginn feiner Schredensberrfchaft, ein 
wandelnder Leichnam fcheint er Die Sage von den Bampypren zu bewabrbeiten, 
die aus dem warmen Blute anderer Menfchen neue Lebenskraft trinfen. Selbft 
dem Ezaren erregte das Ungeheuer Abſcheu und Entfegen. Einige Tage lang 
weigerte er fich, ihn zu empfangen, als er zur Rechtfertigung feiner Gräuelthaten 
halb fterbend nach Petersburg kam. Dann folgte jene Debatte im Reicharatbe— 
und der Kaifer entließ ibn mit gerührtem Danfe und bie ſtolzen Gardeoffiziere, in 
deren Reiben fonft revolutionäre Grlüfte und fogar republifanifche Verſchwörun— 
gen nicht felten waren, huldigten ibm auf dem Babnbofe, als er fih halb lahm 
und blind durch ihre Reihen fchleppte, als dem Retter bes Vaterlandes. Es giebt 
in dem hoben rufjifchen Adel zwei Spezies. „Sch geböre nicht zu den 
Muramiew's, die gehängt werden, fondern zu denen, bie 
bängen laſſen,“ bat der Henfer Litthauens gefagt. So iſt auch die ruflifche 
Regierungsform: “la tyrannie temperee par l'assasinat !”” — ländlich, fittlich ! 
— Niemals ift das „Wehe den Befiegten“ mit folcher Herztofigfeit, mit folder 
eynifchen Schamlofigfeit, mit folchem teuflifchen Hohn über ein Land gerufen, 
als über das aus taufend Wunden bfutende, mit Leichen und Trümmern bevedte 
Polen von der Preffe des preußifchen Sunfertbums. “Tel maitre, tel valet!“ 
Minifter Eulenburg erklärte ja einmal in der Kammer, vier unglüdliche, in 
Thorn oder Graubenz ergriffene, mit belgifchen Päffen verfehene junge Polen 
feien nit ausgeliefert, fonden nur ausgewiefen— über die - 
ruffifhe Grenze, wo fie dann freilich alsbald gehängt wurden. Diefen 
Ton abmte die Junkerpreſſe nah Kräften nad. Bon einem Zuge von 160 aus 
Wilna nah Sibirien Transportirten farben vor der Anfunft in Perm an der 
fibirifchen Grenze 119, — ſehr glaublich, da ſich viele Frauen, Mädchen und 
Kinder unter ihnen befanden. Nach der Kreugzeitung aber waren diefe Trans- 
.porte reine — Beranügungsreifen., Da Inallen die Ehampagnerpfropfen, ba 
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werben bie feinften Diners auf ben Bahnhöfen ſervirt und die „Herren Gefange- 
. nen“ fchlagen zur Begleitung ihres Nationalliedes die „leichten Ketten,“ die fie „fofet- 
« tirend“ tragen, taftmäßig klirrend zuſammen. Defterreichifche Blätter verhehlten 
nicht, als Deiterreih auf Bismark’s Drängen in Galizien diefelben Henfers- 
dienite leiftete, wie diefer in Pofen, daß die gemeinen rufiifchen Soldaten die Aus- 
gelieferten mit blutigen Knutenhieben empfingen, obne daß ihnen ein Offizier 
gewehrt hätte, und daß die weitere Behandlung der unglüdlichen Gefangenen auf 
dem Transport, in den Kafernen Seitens ber hoben ruffifchen Eivil- und Militär- 
Beamten an Brutalität jede BVorftellung überftiegen. Wie kann man baran 
zweifeln? In Warfchau wurde Fürzlih ein polnifher Profeffor ber 
Medizin zur Deportation in bie fibirifchen Bergwerfe verurtheilt, weil er einem 
ruffifhen Oberiten, der ibm in's Geſicht fpie, eine Ohrfeige gab. 
Ein noch dazu ruflifch gefinnter vornehmer Pole, Senator, befchwert fich bei 
einem bei der Polizei angeftellten ruffifchen Garbeoffizier, bei dem er einen Paß 
nachfuchen mußte, über beffen fchnöde Behandlung ; „fo follte man nicht mit einem 
 Manne umgeben, den ber Ezar deforirt habe,“ meinte er. „Habe ich Ihnen hinter 
bie Obren gefchlagen?“ fragte der gebildete Rufe. „Nehmen Sie fich in 
Acht; fünfundzwanzig zählt man bei uns fo auf, daß der Orden auf der Bruft 
nichts davon zu fehen befommt!” General Berg rietb dem Polen, „fich über fo 
gemeine Beleidigungen zu erheben”; Satisfaction könne er ihm nicht fchaffen, 
da der Offizier bei der Polizei „unentbehrlich“ fei! 
Worüber foll man fih noch wundern? Iſt doch in Petersburg einer ber 
talentvollſten ruffifchen Schriftfteller wegen eines „unvorfichtigen“ Artifels zu acht 
Jahren Zwangsarbeit in den Bergwerken verurtheilt und wurde zur Bernehmung 
des Urtheild am Pranger ausgeftellt, zum Skelett abgemagert durch die lange 
Unterfuchungsbaft! Hat man doch ein Mädchen, welches ihm am Pranger Blu- 
: men zumarf, gepeitfcht! Man weiß, wie brutal General Berg die Trauerfleider 
der Damen mit Peitfche und Gefängniß verfolgte, wie feine Offiziere fih damit 
amüfirten, fie auf offener Straße oder in den Wachtſtuben Halb nadt auszuziehen. 
Und dann fohreibt die Kreuzzeitung zur Bezeichnung des „Umſchwungs“ ber 
Öffentlichen Meinung: „Die Damen prangen, feit der revolutionäre Terrorismus 
gebrochen ift, in bunter Toilette: die reizenden Gefichter find nicht mehr durch die 
Grimaffe des Haffes verzerrt! Der treffliche Berg fam nur zu ſpät!“ Natür- 
lich! Hätte der „treffliche Berg“ die ganze Nation vor dem Ausbruche bes 
- Aufitandes bdeportiren und hängen laffen, fo hätte fie nicht „rebelliren“ können! 
Zum Ueberfluß beweiſt die Kreuzzeitung dann noch, daß Polen nicht an der 
ſchrankenloſen, felbftfüchtigen Adelswirthfehaft, an dem Mangel eines freien ! 
Bürger- und Bauernitandes, fondern an der „aus ſchrankenloſer Freiheit immer 
unabwendbar fich erhebenden Souverainetät der europäifchen Maſſen,“ kurz, an 
den Urmwählern zu Grunde gegangen fei! Seufzend aber befennt fie ihre 
Hoffnungslofigkeit, daß unfere Urwähler dieſe Moral aus ber Gefchichte 
ziehen werben. Das ift der Humor davon! — Der polnifche Aufitand hat feinen 
großen General hervorgebracht; vieleicht hat aber auch nur der alte Fluch der 
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Holen, die Eiferfucht der Führer, den General Langiewicz fheitern laffen, 
als er an Stelle ver Guerilla-Banden.ein Heer zu bilden fuchte, Diefe Banden 
haben aber den ruffifhen Bären fo tapfer an der Kehle gepadt und ihn fo wader 
gezauft, baf das Ungethüm mwanfte und ohne Bismark's Beiftand vielleicht zu 
Boden geftürzt wäre. Die vorjährige Convention Preußens mit Rußland, die 
nie zum Borfchein gelommene „Seefchlange,” war der Nagel zum Sarge des 
. polnifchen Aufitandes. Unfere Soldaten baben Henfersdienfte leiſten müſſen; der 
Junker Binde rief trogdem dem Junker Bismark Beifall, Eixs ruffifcher 
Oberſt bat einen preußifchen Hauptmann, ber aus Berfehen ein ruffifch-polnifches 
Dorf befegt hatte, prügeln laffen. Körperliche Mifhandlung eines preußifchen 
Dffigiers! Cchauderhaft! Aber — — dieſer „robe Menfch“ darf die den Zun- 
kerintereffen fo fürderlihe Allianz mit Rußland nicht ftören. Ein paar wirkfunge- 
lofe Kugeln und dann ein fameradfihartlicher Trunf —— das Intereffe des Junter- 
thums geht noch über die Ehre des Offiziers! Bismark vollendete fein Berdienfi— 
oder fein Verbrechen. Durch ihn geitügt, faßte Gortfhafoff den Muth zu 
ber ſchnöden Zurücdweifung der englifhen und franzöjifchen Vermittlung; durch 
ihn gefirrt, verftand fich Defterreich endlich in diefem Februar ebenfalls zu der 
Nolle des Henkerknechtes. Seitdem, mar der polnifhe Aufſtand verloren, denn 
- feine Febensadern waren unterbunden. Wir felbft oder unfere Nachkommen wer- 
ben bie Folgen diefer im Intereſſe der contre-revolutionären Junlerpolitik vollyo- 
' genen Vernichtung des legt.n Bollwerks gegen das andrängende Mostomitertbum 
zu tragen haben, wenn diefes die Polen einmal verdaut haben wird, Gefahr 
wird diefe Nachbarſchaft Deutfchland zwar nicht bringen, wohl aber Kämpfe. 
Wir Deutfche beklagen das furdtbare Schickſal Polen’s; Fein fühlender 
Menich fteht kalt am Grabe diefer blutig mißhandelten Nation. Aber wir kennen 
fie aud) genugfam, um zu wiffen, daß fie felbit viel Schuld an ihrem Untergang 
trägt. . Und vollends mit ihrer abgefhmadtn Territorial-Politik, 
welche im Namen bes Nationalitäts-Princips nach längſt Durch und durch deutſch 
gewordenen Provinzen, nad Städten wie Königsberg, Danzig und Breslau greift, 
follen die Polen uns vom Leibe bleiben. So verderblich der Zunftzwang, die 
Zollſchranken, die Anhäufung des Bejiges in der „tobten Hand,“ bei faulen, did- 
wanftigen Pfaffen für die nationalöfonomifche Entwidlung ber einzelnen Länder 
wirft, ebenfo verderblich würde es für die Entwidlung der Menfchheit fein, wenn 
eine Nation ihren Territorial-Befig für ewige Zeiten garantirt haben follte, gleich- 
viel, ob ‚fie eine civilifatorifche Miſſion erfüllt bat ober Anderen bei einer ſolchen 
hemmen, in den Weg getreten ift. Was alfo die Polen in alten, Zeiten von Deutſch⸗ 
land durch das Schwert erobert und wieder an baffelbe verloren haben, was durch 
den beutfchen Pflug und durch die deutfche Kultur errungen und erjtritten ift, 
davon werden wir auch feinen. Fuß breit wieder abgeben. Wir können es nicht, 
ohne unfere nationalen Intereffen gröblich zu verlegen, ohne unfere eigenen Lande- 
leute mwehrlos dem Haſſe der Polen preiszugeben. Wir bürfen es nicht; denn 
“ wenn wir aud) in ber Ungerechtigkeit und Niederträchtigfeit vieler Beamten in 
I Pofen (Puttkammer, Bärenfprung, Niederftetter 2c., bie ſelbſt revolutionäre 
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Schriften in Pofen fehmiedeten, um Unfchuldige anzuflagen und die Willfürherr- 
ſchaft zu rechtfertigen) für diefen Haß gegen die Deutfchen eine Erklärung und 
vielleicht eine Entfchuldigung finden, fo dürfen wir doch nimmermehr zugeben, daß 
berfelbe ſich furchtbar über den Häuptern der Unfchuldigen entlade. Sch halte 
nun wirklich die Polen nicht für toll genug, um ihnen zuzutrauen, daß fie gleich“ 
zeitig mit allen drei „Iheilungemächten“ den Kampf aufnehmen wollten. Jeden⸗ 
falls hätten wir eine folche Tollheit mit Teichteiter Mühe zurückweiſen können. 
Trotzdem war die berüchtigte Proflamation der revolutionären 
Regierung in Warfehau über die Wiedererlangung der Örenzen 
son 1772 ein ungebeurer Fehler, zu welchem fie wahrfcheinlich durch die Maf- 
Iofigteit der Emigration gedrängt wurde, und alle fpäteren Verficherungen haben 
die Nachtheile nicht wieder gut machen können, welche fie durch biefelbe ihrer 
Sache zugefügt bat. Aber aue diefer taftlofen Proflamation ein Unternehmen 
zur Rosreifung eines Theils des preußifchen Gebietes zu bebuziren und daraus 
einen Hochverraths · Proceß, mie er eben jegt in Berlin verhandelt wird, gegen bie 
paeußifchen Polen zu fehmieden, die augenfcheinlich nichts gethan haben, als daß 
fie ihren. Landsleuten im Kampfe gegen die Ruffen perfünlich oder durch Waffen 
und Geld beiltanden — das ift eine frivole Farce zur Öfterreichifchen Verherrli⸗ 
hung ber perfiden Politif Bismark’s, der fih am Ende auch nicht ſcheuen wird, 
einige Köpfe fallen zu laffen, damit die’Farce ernſthaft erfcheine, — wenn der 
Gerichtshof ibm dazu behilflich fein will. Unmöglich ift das gar nicht. Das 
preußifche Obertribunal interpretirt Tängft in politifchen Proceffen alle Gefege 
nach ben politifchen Theorieen ber feubalen Partei, zu deren eifrigften Mitgliedern 
feine Präfidenten gehören, und bat das hohe Anfehen diefes oberften Gerichtähofes 
ber Monarchie längft zerftört. Hier haben wir es noch mit einem Staatsgerichts- 
bofe, mit einem Ausnahme⸗Gericht zu thun, — und die Urtheile der Prevotalhöfe 
find in allen Ländern auf den blutigften Blättern ihrer Gefchichte verzeichnet. 

Ich bin ausführlicher gewefen über die polnifche Frage, als ich beabfichtigte, 
weil fie Die gegenwärtige Eonftellation der Großmächte bedingt hat, und muß mir 
bie Befprechung der deut ſchen nationalen Frage für meinen näditen Bericht 
vorbehalten. Frieden wird bis dahin ſchwerlich gefchloffen fein; wenn die gegen- 
wärtige Waffenruhe bis zum 31. d. auch in einen dauernden Waffenſtillſtand 
verwandelt: wird, fo werden doch Bismark's Verſchleppungs⸗Kunſtſtücke, durch 
bie er zum größten NachtHeil der nationalen Sache feine geheimen Anneriong- 
oder Taufch-Gelüfte (Oldenburg !) zu fördern meint, einen wirklichen Abſchluß 
fobald nicht zu Stande kommen Taffen. Wohl aber kann dadurch noch ein allgemei- 
ner Krieg entiteben, deffen Gefahr durch Englands Rüdzug, nach fo prablerifchen 
Worten ein wenig bemütbigend, befeitigt fehien, — zur großen Freude aller ver- 
fändigen Patrioten in Deutfchland! Jedenfalls fteht die Sache der Herzogthü- 
mer trog aller neuen Siege unferer Truppen heute nicht fo gut, als nach der 
Eonferenz-Sigung vom 28. Mat, wo die deutfchen Mächte die Trennung ber 
Herzogthümer von Dänemark und die Anerkennung des Auguftenburgers als 
Programm aufftellten, Es kommt in feiner Wirkung faft dem Verrath gleich, 
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daß man nicht längſt in Holftein ein fait accompli durch Einberufung ber Lan- 
besvertretung und Entfcheidung ‚der Erbfolgefrage ſchuf und ftatt deſſen durch 
Vorſchiebung des — Strohmannes, des Oldenburgers, neue Verwirrungen 
anzettelte. 

Die „hohe politit · der Kabinette tennzeichnet fi im Augenblid durch das 
Biederauftreten Rufßland's auf dem diplomatifchen Schauplag, wel⸗ 
ches durch die befannte unverfchämte Note Gortſchakoff's an England und Franf- 
-reih im vorigen Jahre eingeleitet wurde. Die polnifche Frage iſt die Brüde 
dazu. gemwefen. Nach der Vernichtung Polens fühlt es fich fchon ftarf genug, bie 
Initiative zu ergreifen, — in Berlin, in Kiffingen, in Karlsbad. Heilige 
Allianz oder niht — was thut der Name zur Sahe? Die Depefchen ber 
„Morning Poft“ mögen nicht erifliren; aber diefer tobende Streit um ihre Aecht- 
heit ober Unechtheit iit nur eine neue Bearbeitung von „Viel Lärm um Nichts.“ 
Die in jenen Depefchen ausgeſprochenen Gedanken eriftiren fiher. Die feierlich- 
ften Dementis der gegenwärtigen Minifter, von denen ber preußifche Gefanbte in 
London fogar eines in fehr unfchiclicher Form tm Salon Lord Palmerfton’s an 
den Herausgeber des „Morning Poft“ richtete, die eifrigfte VBerläugnung jedes 
—— an eine heilige Allianz, vor der fie ſich wie vor einem ehrloſen Verbre⸗ 
chen verwahren, machen e8 nicht vergeffen, daß die Hof- und Militär-Eliduen, 
auf die fie fich fügen, ben Fall derfelben tief beflagten, ‘wie einen Abfall vom 
„reiche Gottes,” und ihre Reitauration anftrebten. Wie dem aber aud) fei, das 
ftebt fe, daß bie ſehr erfaltete Freundfhaft der drei nor 
diſchen Mächte durch bas Blut besunglüdliden Polens wie 
ber bis zu einer angenehmen Temperatur geftiegen, daß auf 
ber Leiche Polens der neue unheilige Bund, bie einftweilige „Verſtändigung“ 
unter ihnen über die fchleswig - holiteinifche Frage gefchloffen it. Daß Deutfch- 
land babei gefchädigt werden wird, daß Rußland dabei entweder auch die Inte 

Eritat Dänemarks zu erhalten ſucht, um eine ſkandinaviſche Union. 

‘zu verbüten, oder daß ed bie Herzogthümer durch den DIdenburger zu einer 
ruffifchen Satrapie zu machen ftrebt, if wahrſcheinlich. Wie gern nun Rap o- 
leon auch die Demüthigung Englands durd das Scheitern der Londoner Eon- 
ferenz gefehen haben mag, um fich für die brüsfe Verwerfung des von ihm pro- 
jectirten europäifchen Congreffes zu revanchiren, fo drängt ihn diefe erneute nor- 
bifche Freundfchaft doch fichtlich wieder zu England hin, Wenn er nun ſchließlich, 
wie man fügt, nach Dänemark's Wunfch feine „guten Dienfte” zur Vermittlung 
‚bes Friedens anbietet, fo Fünnten die Intriguen Bismark's ben Dänen in ihrer 
höchſten Noth noch Hilfe fhaffen und die Trennung ber Herzogthü— 
mer von Dänemarf fehr erfihweren und verzögern, Verhindert wird fie 
aber nicht mehr werben — — trotz allevem und alledem! Davon bin ich feſt über- 
zeugt! 
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Ketten ſind nicht Banden. 
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VI 


‚ Kaum trafen wir uns auf derfelben Station !’’ 


Die Bilder des Lebens folgen fich grell und ſchnell. Wir befinden uns auf 
dem Eentralbahnbofe zu Eöln. In einer halben Stunde ſoll der Schnellzug 
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rheinaufwärts abgehen, darum beginnen ſchon diejenigen Menſchen fih zu fam- 
mein, welche mit vem Eifenbabnfieber behaftet find. Es ift das eine der Mode- 
franfheiten des neungebnten Jahrhunderts, ein richtiges Fieber, mit allen Krite- 
rien eines ſolchen. Der anfänglichen Hige, welche durch innerlihe Aufregung 
bei äußerlich befchleunigter Gangart hervorgerufen wird, folgt Die Ay ya Ab- 
fühlung in der Zugluft des Wartefaals und des Perrons; denn beide Räumlich- 
feiten pflegt man für diefen Zwed mit anerfennungswerther Sorgfalt berzuitellen. 
Die äußere und innere Bewegung fommt zwar dann allmählig zur Ruhe, nad- 
dem die Paffagierkarte und der Gepädjchein im Portemonnaie untergebracht 
worben, aber der wahre Frieden des Gemüths bleibt auch jegt ein unbekanntes 
Land, weil der Ausgang des Eoncurrenz-Unternehmens zur Gewinnung eines 
bebaglichen Plages den Geiſt in Sorgen ftürzt und bis zur Entfcheidung noch eine 
Zeit voll langweiliger Dede veritreichen muß. Da it jeder Der geborene Feind 
aller Andern, bei denen er bie unausgejprochene Ablicht vermutbet, ihm einen 
Edplag vorwegzunehmen; die Höflichkeit gegen den Nebenmenfchen verflüchtigt®& 
ſich und die Gemüthlichkeit bört auch im Wartefaale auf. i 

Menn aber die Mebrzahl der gegenwärtigen Bevölkerung des Eentral- 
bahnhofs, im Gefühl ihrer Ffolirung, entweder wie eine Berfammlung von Ahas- 
veren umberirrt, oder ergebungsvoll an den Wänden aufgefpeichert jigt, ihr Ei- 
genthum mit Händen und Füßen vor diebifchen Gelüften hüten, fo find wir in 
einem Punkte glüdlicher als diefe Angehörigen der nächſten Zufunft; denn wir 
entdecken mit freubiger Meberrafchung ein befanntes Antlig unter der von Minute 
zu Minute wachfenden Menge. 

Dort die fonnverbrannten Züge, welche der volle blonde Bart einfaßt, wir 
faben fie zulegt — faum zwei Monate mögen feitdem verfloffen fein — vor dem 
Royal Sandrock Hotel auf der Inſel Wight. Kein Zweifel, das tft der Graf 
Bernau, damals in Oſtorfs Gefellfchaft, feine äußere Erfcheinung wenig verän- 
dert, nur daß jegt nachläffig über feine Schulter ein fchottifcher Plaid hängt, in 
welchem die gefehmadvollen Stuartfarben dur das vorberrfihende Roth etwas 
auffallend fi bemerkbar machen. 

Schon von London aus bat er den Reifegefäbrten gebeten, ihm nad Cöln 
poste restante Nachricht zu geben, ob und wo er ihn aufjuchen dürfe; denn jegt, 
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nachdem das Streben in die Weite vorläufig feine Befriedigung gefunden, möchte 
er doch auch erfahren, welche Wendung die Angelegenheiten des Freundes ge- 
nommen hatten. Gegen das Eijenbabnfieber weiß der erprobte Weltwanverer 
fi völlig abgehärtet: feine Uhr geht richtig, das Zufpätfommen ift bei ihm eine 
nmöglichkeit, und für Beobachtungen bietet ſich überall ein reiches Feld, wo 
Menſchen beifummen find. Co ſchlendert er denn gemüthlich in den Gängen und 
Sälen umber und jtellt feine ftilen, meijt nicht allzu fchmeichelhaften Betrachy- 
tungen an über die minder gewigigte Nomadenborde, welche ihn umgibt, ftets be- 
reit, einen Rath zu ertbeilen, wo derfelbe verlangt wird, oder wo er annimmt, daß 
ein folches Verlangen ſchlummern könnte. Ä 

Sin der Ede an der Thür figt ein auffallend hübfches Kammermäbchen ; denn 
ber elegante Reifemantel und die zierlihe Taſche von lafirtem Leder, welche fie 
unter ibrer Obhut hat, gehören augenfcheinlich der Herrfchaft. 

„Die Gebieterin muß ſchön fein,“ pbilofophirt Bernau, „weil fie eine foldhe 
Zofe um ſich zu haben 1 Und vor diefer jtehen bleibend, fragt er: „Wollen 
Sie audy mit dem Schne aug rheinaufwärts, fchönes Kind ?* — „Natürlich !* 
antwortet fie fchnippifch. — „Und bis wie weit fahren Sie denn mit ?* — „Bis 
ich ausjteige.“ — „Das hab’ ich mir gedacht!“ fagt er, ohne beleidigt zu ſeyn; 
denn die Entdefung freut ihn, daß er feine „Einfalt vom Lande“ vor fich hat, 
fondern eine ebenbürtige geprüfte Reifenatur. 

Er wartet jegt, bis die Thüren zum Perron aufgetban werden, und bie Zofe 
mit den Augen verfolgeud, entdedt er obne Mübe die Herrin, der fie den Mintel 
in das Coupe eriter Klaſſe reicht. Ein Feiner Kopf mit kedem Ausdrud auf 
dem ſchlanken Halfe, ein lebhaft biigendes Auge, dazu das dunkle, Furzge- 
fhnittene, fraufe Haar, welches mit der ganzen Erfcheinung eigenthümlich bar- 

« monirt — das zeigt durchaus Feine regelmäßige Schönheit, auch nicht die erſte 
Frifche der Jugend; aber der ganze Neiz des Pikanten umgibt dieſe Perfünlid- 
feit. — „Zu der wollen wir ung fegen,”“ fügt fih Bernau, „denn die gelungene 
Erziehung der Zofe ftellt eine angenehme Unterhaltung in Ausficht.“ 

Er bat nicht unterlaffen, auch darüber Erfahrungen zu fammeln, ob es 
zweckmäßiger fey, dem Schaffner, von welchem man einen Dienit verlangt, bie 
materielle Erfenntlichfeit praenumerando oder postnumerando zu beweifen. 
Jenes Verfahren zerftört zwar jeden Zweifel an der Redlichkeit des Berlangen- 
den, allein zugleich zeritört e8 mitunter den guten Willen des Xeiftenden, der fei- 
nen Lohn bereits dahin hat. Diefes Verfahren läßt die nachträgliche Red— 
lichkeit des Verlangenden zweifelbaft, und der noch imaginäre Lohn wirft nicht 
immer ftarf genug auf den Leiftenden, um ibn gejchmeidig zu maden. Graf 
Bernau bat ER deßbalb, nach reiflicher Erwägung, für eine gemiſchte Be- 
bandlungsweife entjihieden. 

Er wartet jegt zunächit, bis der Schaffner nicht mehr allzufehr in Anſpruch 
genommen ift, dann holt er feine Eigarrentafche heraus und fagt ihm: „Wollen 
Sie mir dort das Coupe erfter Elaffe öffnen?" — — 

„Die Dame wünfcht allein zu feyn,“ lautet die höfliche Antwort. — 

„Das thut nichts,“ fagt er und bietet dem Schaffner eine Eigarre an, „benn 
ich reife lieber in Geſellſchaftz — und erinnern Sie mich doch nachher, wenn wir 
ung trennen: ich fahre bis Bingen mit.“ 

. Der Schaffner öffnet jegt lächelnd, Bernau fteigt ein und grüßt ebrerbietig, 
aber ftumm, worauf ibm eine nicht gerade freundliche Ermwiederung wird. Er 
nimmt den Fauteuil ein, welcher ihrem Plage am Entfernteften iſt, indeß fo, daß 
er. ihr gegenüber list. . Ä 

Die Pfeife ſchrillt, der Zug ſetzt ich langfam in Bewegung. Sept fagt er: 
„Sie fahren vorwärts, meine Gnädige; darf ich Ihnen das Feniter ganz oder 
halb aufziehen? Sie werden font vom Winde leiden.“ 
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+ Ein langer mufterndber Blick der Dame gleitet über ihn fort, ohne daß er 
dadurch in Verlegenheit geräth. Dann erwiedert fie: „Sch benfe, ich kann ba- 
mit felbit fertig werben.” Sie beginnt nun, das Feniter aufjuzieben, und er läßt 
das rubig gefchehen; aber die Bereftigung des Niemens an dem vorfpringenden 
Knopf will ibrer Heinen Hand nicht gelingen, weil diefelbe Durch den enggepreßten 
a Glacdhandſchuh noch Fleiner erfibeinen fol. Da fügt er rubig: „Erlau- 

en.Sie mir!” und bringt mit feitem Griff die Sache in Ordnung, wodurch fie 
genötbigt ift, menigftens ihm zu danfen. | 

Als eine neue Paufe entfteben will, verbindert er das durch ben höchft ge- 
mütblich vorgetragenen Apboriemus: „Es it merfwürbig, daß die Eifenbahnen 
nicht bloß das Publifum, fondern auch die Langeweile befördern.” 

Die Mundwinfel der Dame verzieben ich unmillfürlich zn einem Lächeln, 
welches auf ibn feinen Eindrud zu machen ſcheint, und fie erwiedert nach kurzem 
Belinnen: „Wie haben Sie diefe Bemerkung gemacht ?“ 

„Auf dem Wege der Erfabrung,” antwortet er; „benn, ift ed nicht eigenthüm⸗ 
fh, daß die meiften Eifenbahnreifenden ſich bemüben, zuerſt, mo möglich keine 
Geſellſchaft zu haben, ſodann, wenn fie der Geſellſchaft einmal nicht entgehen 
ee wenigſtens biefe als nicht vorhanden zu betrachten? Sie müffen mir das 

eſtätigen.“ 

„Nun, das Alleinfahren iſt jedenfalls bequemer und Feine Geſellſchaft unbe- 
denklich beſſer als ſchlechte.“ | 

„Allerdings! Aber gute Gefellfchaft beffer als Feine — und das fcheint mir 
der nächitliegende Gedanke für jeden, der nicht Menfchenfeind par excellence iſt.“ 

„Sie halten e8 vielleicht für die Negel, daß man gute Gefellichaft findet 2“ 
fragte bie Dame in einem Tone, der nicht völlig frei von Sronie war. — — — 

„Es ift freilich nicht Alles Gold, was glänzt, meine Gnädige,“ antwortete er 
ba „man muß es eben auf den Probiritein bringen, um ficher zu fein. 

ber ein geübter Blick irrt fih doch felten, wenn ihm auch weder der Bädeker 
oder Murray zur Hand ift.“ 
Darauf ſchwieg fie, und er that vorläufig deßgleichen, überzeugt, daß die 

Anknüpfung der Bekanntfchaft gelungen fey, daß die Dirme jegt Über ihn ihre 
Betrachtungen anftelle. 

Nach einiger Zeit Tieß die Lofomotive ihren fehriffen Pfiff erfchallen ; der 
Bahnbof zu Bonn war erreicht. Bernau fchaute gemütblich aus dem Feniter 
und richtete einige Fragen an den ſehr dienftfertigen Schaffner. Als aber dann 
ber Zug ſich langſam in Bewegung fegte, wendete er fich wieder an die Dame 
mit den Worten: „Der Frieden dieſes Coupès wird nicht geſtört. Sie find vor 
ſchlechter Gefellfchaft bewahrt worden, meine Gnädige.“ 

„Wenn ich nicht allein fahre,“ fagte fie, „fo fommt es mir auf die Zahl 
ber Mitreifenden weniger an.” 

„Ich finde es immer befonders intereffant,* fubr er fort, „menn Menfchen 
mit einander verfehren, die fich gegenfeitig gar nicht fennen, und diefen Genuß 
fann man nur nod auf Reifen haben. Kein Gefeg bindet fie dann, als die qute 
Sitte, natürlich. Geburt und Namen, Vermögen und Stellung — das Alles 
kommt nicht in Betracht, denn das find unbefannte Größen, welche glücklichenfalls 
nur eine meitläuftige Combinationsrehnung an's Tageslicht fürdern kann. 
Jeder gilt eben fo viel oder fo wenig, als er iſt, als er zu bringen weiß. Und 
im Stillen it dennoch Feder damit beichäftigt, das Bild des Andern dur Hypo- 
tbefen über die Vervollitändigung feines Signalements zu ergänzen. Es liegt 
darin ungefähr der nämliche Reiz, den das Nachfinnen über ein Rätbfel unferem 
Scharfſinn gewährt.‘ 

Wieder bligte der ironifche Zug um die Mundwinfel ber Dame, als fie er- 
twiederte: „Sie ſcheinen fich alfo viel mit- Räthfelrathen abzugeben ?“ 
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Rur dann,‘ gab er zur Antwort, „menn ich tie Ueberzeugung gewinne, daß 
A En die Mühe der Löſung lohnt, und darin täufcht mich allerdings mein 

uge ſelten.“ 

„Und wenn dennoch das Räthſel ſchließlich ungeköst bleibt?’ fragte fie in 
berfelben Weife. 

„Dann, verfegte er, „Fann mir wenigſtens nichts den Genuß fchmälern, mit 
einem intereffanten Problem mich befchäftigt zu haben. Wer in dem Katechis- 
mus unferer Gefelligfeit die böchite Lebensweisheit fucht, der mirb freilich vor 
meinen Anfichten ſchaudern; denn dort iſt ja die unverbrechliche Form vorgefährie- 
ben, unter der aflein zwei Unbekannte die SFriedenspfeife mit einander rauchen 
dürfen: ich meine die gegenfeitige Borftellung. Diefer Einrichtung mag ber 
Gedanke zu Grunde liegen, daß man dadurch Anfnüpfunaspunfte für die Unter- 
baltung geminnen till. Aber erreicht man das auch? In der Regel werden 
zwei Namen genannt, die feinen Flüger machen, und jeder freut fich, der neuen 
Bekanntſchaft fo bald als möglich überboben zu fein. Seyen Sie aufrichtig, 
meine Gnädige, und fagen Sie, ob ich nicht Recht habe?“ 

Me dem Allem follte man glauben, daß Sie die ungelöften Räthſel vor- 
ziehen?“ 

„Doc nicht fo ganz, meine Gnädige. Sch halte nur den Verlauf für na- 
türficher und anziehender, welcher dem gebräuchlichen Herkommen miderfpricht, 
Die Regel wäre, daß man zuerit zwei Perfonen einfach zufummenbringt und 
ihnen dann anbeimgibt, fih darüber Far zu werden, ob eine foldhe Befanntma- 
hung aud der Mühe werth war. ch ziebe es vor, zuerft die Tegtere Frage zu 
erörtern. Wenn fie bejabend entfihieden wird, dann und nicht eber iſt es ber 
Mühe werth, fih auch namentlich kennen zu lernen: man macht dadurch die 
.. auf das, was man durch eigenen Scharfſinn bereits gefunden zu baben 

aubt.“ 

„Aber die Entfcheidung kann doch verfchiedenartig auf diefer oder jener Seite 
lauten: der Eine findet ein Sintereffe, welches der Andere nicht tbeilt.“ 

„Das wäre jedenfalls die feltenere Ausnahme: eine Unterhaltung mwirb eben 
nur intereffant durdy Gegenfeitigfeit. Und dann bürfen wir auch nicht vergeffen 
die natürliche Neugier des Menſchen in Anſchlag zu bringen.“ 

- „Bon welcher die Männer mit großer Zuverſicht fich freizufprechen pflegen.“ 

In dem Falle würden fie fehr Unrecht haben. Den Männern bietet fich 
allerdings leichter die Gelegenheit, viel zu idee als ben Frauen, und mer viel 
gefehen bat, deffen Neugier wird einigermaßen abgeftumpft, weil er eben feltener 
etwas fiebt, was ibm vollig neu erfcheint. Aber die legtere findet Feine Anmwen- 
dung auf die Prachteremplare der Schöpfung, auf die Menſchen; denn unter bie- 
fen berrfiht eine fo ungeheure Varietät, daß der Naturforfcher immer mieber eine 
überrafchend neue Species entdedt.” 

Der Zug rollte über die Mofelbrüde und hielt in Coblenz. Aber auch bier 
ftieg fein Paſſagier zu ihnen ein, und fo begann denn Bernau fein bequemes Ge- 
fhwäg bald wieder auf's neue. Er hatte mit Vergnügen bemerkt, daß die Dame 
Ad Plaudereien einige Theilnahme ſchenkte, aber es gelang ibm nicht, fie aus 
brer Zurüdhaltung berauszuloden. Immer bedrohte ihn biefelbe feine Ironie, 
und er mußte fich mit dem feltenen Gefühl der Beſchämung geftehen, daß feine 
Reifegefährtin, ohne jemals unhöflich zu werben, gleichwohl Feinen Fußbreit an 
Terrain verlor. 

Boppard und Eanrt Goarehaufen mit der Rurley und Bacharach waren vor- 
übergeflogen, aber die Romantif des Rheintbals, welches fie freilich fehon kann— 
ten, Date den Blick der Reifenden-nicht zu feſſeln vermocht. Bernau mußte indef 
noch einen Verfuch machen, und ald num audy Bingerbrüd Binter ihnen lag, be- 
gann er deßhalb: „Die Neugier der Männer räumt’ ich Ihnen ein, meine Gnä- 
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dige. Es wäre nun febr bübfch, wenn Sie fich ein Hein wenig zu meiner Theo- 
rie befebren wollten, deren Richtigkeit von Ihnen nicht umgeitoßen worden ift, 
und wenn Sie dennoch zur Löſung des Rätbfels geneigt wären.” 

„ber jede Waare hat doch ihren Preis,“ verfegte fie, „uno ich babe Ihnen 
die vorberrfchende Neugier der Damen mit Recht beſtreiten müſſen. So fehlt 
Bons für mich. der Preis, wenn ich Ihnen auch übrigens die Löſung ablaffen 
wollte.‘ 

„Der Zug bielt in Bingen, der Schaffner öffnete die Thür und Bernau fab 
mit Verwunderung, daß feine Reifegefäbrtin vor ihm das Coupé verlief. Eine 
Dame in elegantem Morgenanzug, welche bereits die Feniter der verfchiebenen 
Waggons im Fluge gemuftert hatte, trat der Unbekannten mit dem freudigen 
Ausruf entgegen: „Willkommen, Ella! Wie fchön, daß du Wort gebalten haft!“ 

„Ja, Kind, da bin ich ! und äußerſt neugierig auf dich: du follft mir viel 
erzäblen.‘’ — Damit wendeten fie fich einer in der Näbe haltenden Equipage zu. 

Alſo Ella hieß die Sphynx, — und nun war fie doch neugierig, laut eigenem 
Bekenntniß! Darin beftand die gefammte Ausbeute der Entdeckungsreiſen des 
Grafen Bernau. Aber fein Gedanfengang wurde jegt ein amerifanifcher. Der 
ächte Bruder Sonatban nimmt befanntlich vor jedem achtungsvoll den Hut ab, 
dem er fich als überwunden befennen muß, und eben fo war auch die Unbekannte, 
welche ihm bisher die Spige geboten und ihr Incognito fo mannhaft vertheidigt 
* N feiner Achtung dadurch geitiegen; er fand fie in der That fehr an- 
ziehend. 

Mißmuthig ſah er ſich nach feinen Sachen um, mit dem kurzen Gedanken⸗ 
monolog: „Schade um das Räthſel! Aber doch wieder ein Blatt ausgefüllt in 
meinem ungeſchriebenen Tagebuch!“ 


TEL 
„Wie man nur fo leben mag.“ 


Dftorf war nach dem Tode des Onkels zunächſt durch die Anordnungen zu 
deffen Beifegung in der Familiengruft, neben der Fortführung aller laufenden 
Geſchäfte, vollauf in Anfpruch genommen worden. Mit dem Herkommen ber 
Gegend und des Haufes eben jo wenig als mit den Menfchen befannt, hatte er 
häufig Margarethens Nath erbitten müjfen, der ihm bereitwilfig ertbeilt murbe, 
während fie eine eingehende Revifion aller der Schränfe und Koffer, die das Lei— 
nenzeug enthielten, —* angelegen ſein ließ. 

Im Uebrigen trafen die beiden nur auf dem neutralen Boden des Speife- 
zimmers zufammen, beim Frübftüd fo wie beim Mittag- und Abendeffen, welches 
Alles, ohne weitere ausdrüdliche Verabredung, gemeinfam von ihnen eingenom- 
men wurde. Sie fprachen dann über die Angelegenheiten des Hauſes wie über 
ihre Befhäftigung in demfelben, und fie mußten gegenfeitig ihrer Umſicht volle 
Anerkennung zollen. 

Dieſe angeftrengte Thätigfeit, welche feine Muße geftattete, machte beiden 
das Gezwungene ihres Verbältniffes zwar weniger fühlbar, dennoch konnten fie 
fih dem lajtenden Drud deffelben nicht entzieben. Oſtorf hatte, nachdem die eriten 
Tage vergangen waren, einmal den leifen Verſuch gemacht, einen etwas leichteren 
Ton anzufchlagen; allein er fühlte fofort, wie Margarethe darauf nicht einging, 
und mit deito größerer Aufmerffamfeit überwachte er nun feine Unterhaltung. 
So ſah denn er nicht minder als ſie einen Ehrenpunkt darin, daß die Be— 
dingungen, unter denen man ſich vereinigt hatte, auf das Strengſte beobachtet 
würden. Den Augen der Außenwelt ſuchten beide, nach ſtillſchweigender Ueber- 
einkunft, das Seltſame und Peinliche dieſes VBerhältniffes möglichſt zu entziehen. 
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Daraus ergab fich die Nothwendigkeit eines fortvauernd nur furzen Zufammen- 
feine, und das wurde wieder durch zeitraubende Beſchäftigung erleichtert, Oſtorf 
emühte fich deßbalb, eine volljtändige Einficht in die Papiere des Onfels zu ger 
winnen. Er fand Maffen vor, die zwar oberflächlich geordnet waren, von denen 
aber Bieles augenscheinlich die Aufbewahrung nicht Tobnte, wie denn das bedenf- 
lichere Greifenalter fich noch fchwerer berbei läßt, Papiere zu verbrennen, wozu 
ſchon in jüngeren Lebensjahren einiger Entſchluß gebört. Zugleich war er eifrig 
darauf bedacht, gegen Margaretben keine äußerliche Rückſicht vermiffen zu laſſen, 
damit biejenige, welche den Namen feiner Frau führte, wenigitens der Welt ge⸗ 
genüber mit Allem umgeben fei, was fonft die Sorge der Liebe berbeizufhaffen 


pflegt. 

Beide waren für's Erfte in den Zimmern geblieben, welche fie von Anfang 
an bewohnt hatten. Als aber dann die feierliche Beifegung mit all ihrer Unrube 
vorüber war, fand er e8 zwedmäßiger, die Räumlichkeiten des Onkels zu bezieben, 
weil dieſe, im Erbaefhos und am Ende des Gebäudes gelegen, nicht bloß ven 
Verkehr mit fo manchen Anfragenden erleichterten, fondern auch 9 der einen 
Seite den Hof, auf der andern den Garten überſehen ließen. Sie beſtanden aus 
einem größeren Vorzimmer, auf das die Bibliothek folgte, beides nach der innern 
Seite zu. Unmittelbar daran ſchloß ſich, nach der Terraſſe hinaus, das ovale 

holzgetäfelte Arbeitskabinet, welches einen befonderen Ausgang in's Freie hatte, 

ferner das Schlafgemach und binter dieſem eine einfenſtrige Stube, feit lange fei- 
nem andern Zwecke gewidmet, als um Gegenftände, Die nicht im Gebrauch waren, 
aus der Hand zu Stellen. Won bier führte dann eine ftets gefchloffene Berbin- 
dungstbür zu den Näumen, welche mit den anftoßenden, von Margaretben jest 
bewohnten Zimmern der ausgedehnten Gefelligfeit des gaſtlichen Haufes vor 
einem Bierteljabrbundert als Vereinigungspunft gedient hatten, aber nicht mehr 
benugt wurden, feit die Freifrau von Bodeck geitorben war. Diefelben zeigten 
eine glünende Einrichtung im Geſchmacke der Zeit, die fie geſchaffen; nur war 
unglüdlicherweife diefer Gefhmad gerade der fchlechtefte ce. den ſich Deutfch- 
fand, längit gewohnt, die Bahnen des Auslands nachzutreten, von dort aneignen 
fonnte. Man betrachtete damals die Nenaiffance und das Rococo, welche, wenn 
auch oft gefuchte, doch in ihrer Art gefällige Formen darboten, als überwundene 
Standpunfte, und die Kaiferzeit mit ihren Spbinren, Drachen, Löten, Lyren 
buldigte einer Gefhmadlofigkeit, welche nicht einmal in der Bequemlichkeit ihre 
Entſchuldigung fand. 9 

Dftorf bat Margaretben, diefe Räume außer ihren bisherigen bewohnen zu 
wollen, und ſte billigte den Vorfihlag fofort, wie fie denn überhaupt in würdigem 
Selbitbewußtfein nichts zurücd wies, was der Stellung einer Gemahlin des Haus- 
herrn entfprach. Unter ihrer Zuftimmung traf er jelbit die Anordnungen zu der 
umjumandelnden Einrichtung, welche, obne auffallend zu glänzen, doch Alles in 
fich vereinigen follte, was die gefällige Eleganz unferer flets Neues erfinnenden 
Zeit berzuftellen im Stande tft. Eine lederbraune Tapete mit feinem Goldmufter 
bededte die Wand; damit barmonirten auf's Beſte die fornblauen Möbeln und 
Fenitervorbänge, und die Portieren, in denen breite blaue Streifen mit türfifch- 
bunten abwechfelten, Die kunftvollen Parkets der Fußböden bedurften nur einer 
Auffriſchung. 

Als die Zimmer in Ordnung waren, empfing der Hausherr einen freundli— 
hen Danf Margarethens, dem nichts weiter fehlte, als jeder Ausdruck tieferen 
- Gefühle. Ditorf hatte gleichzeitig feine mübfame Durchficht der alten Papiere 

beendigt, aber nur, um in gründlicher Befchäftigung mit den Wirthfihafts- Ange- 
legenheiten ſich alsbald einen andern umfaſſenden Beitvertreiß zu ſuchen. Hier 
follte die Theorie mit der Praris vertaufcht werden, und er fund es unzweckmäßig, 
der Schüler feines alten Berwalters zu fein und dadurd aller Selbſtſtändigkeit 
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für Gegenwart und Zukunft fich zu begeben. Ein Freund ſeines verſtorbenen 
Vaters befaß in der Entfernung etlicher Meilen ausgedehnte Beſitzungen, auf 
denen er eine Art Muſterwirthſchaft führte, und dieſer erflärte fich gern bereit, die 
— Studien des Sohnes in feiner Defonomie durch Rath und That zu 
rdern. 
Als Oftorf diefe Zufage erbalten batte, tbeilte er Abends beim Thee Mar- 
garethen feinen Plan mit. . Sie erwiederte: „Sch finde das fehr einleuchtend und 
zweifle nicht am baldigen Erfolg; denn von deiner Leichtigkeit, dich in die Ge— 
v zu finden, haft du ſchlagende Proben gegeben. Wann denkſt du hinüber 
zu fahren ?“ " . 

„Morgen in aller Frübe, aber mir ift der Gedanke nicht angenehm, dich auf 
einige Wochen bier ganz allein zu wilfen. Haft du nicht eine Freundin, mit. ber 
du gern verfebrit, und wäre dir's nicht vielleicht angenehm, diefelbe zum Befuch 
bei dir aufzufordern ?“ 

Margaretbe. befann fih. „Da wüßt' ich nur meine Coufine, Frau von 
Linden,’ ſagte fie. „Die ift ftets guter Dinge und hat feir dem Tode ihres Man- 
nes freie Zeit — wenn fie will.” 

„Hrau von Linden? fragte er, „deren Mann unfer Gefandter am bayeri- 
fhen Hofe war?“ 

„Diefelbe — du Fennit fie alfo ſchon ?“ | “ 

„Sch war zu München öfters in ibrem Haufe und werde mich freuen, ‚fie 
wieder zu feben, denn ich boffe, daß fie nicht bloß kommt, fondern auch bleibt, 
Sedenfalls weiß ich Dich danın in munterer Geſellſchaft gut aufgeboben.“ 

„sch werde ihr noch heute Abend ſchreiben,“ ſagte Margaretbe, / 

„So wünſch' ich dir gute Nacht,‘ beſchloß er Die Unterhaltung. „Ich muß 
zeitig heraus morgen früb, und es veritebt fich von ſelbſt, daß du ‚Dich ja nicht 
ftören läßt. Der Wagen fommt aegen Abend zurück und bleibt dann zu Deiner 
Verfügung. Sollte ein Brief som Grafen Bernau eintreffen — wahrſcheinlich 
aus England over Frankreich; er fiegelt gewöhnlich mit einem ſitzenden Affen, ber 
den Apfel zwifchen ven Pfoten bält — dann haſt du wohl die Güte, mir denjelben 
durch erpreifen Boten zu fenden, und wenn er fich anmeldet, komm' ich gleich zu- 
rüd. Adieu!“ 

„„Adieu ! wiederholte fie und legte in feine Dargebotene Hand bie ihrige. 

Aber auch das war nur eine Form, denn feiner entſchloß fih die Hand bes 
andern zu drücken; e8 hätte ja daraus ein Antbeil gefolgert werden können, mwel- 
her gegen die Bedingungen veritoßen haben würde. 

Ditorf führ am nächiten Morgen ab. Er fühlte ſich frei und feicht, affer 
Feſſeln entfedigt, und fo übte die Natur ihre gewohnte Macht auf ibn. Seine 
Stimmung wurde immer beiterer bei ver anmutbigen Abwechslung, welche Berg 
und Thal und grünes Gelände dem Auge vorüber gleiten lichen. 

Nach wenigen Stunden lag das Schloß des Grafen Hasberg vor ibm; ein 
grauer, wohlerhaltener Bau mit vorfpringenden Erfern und fpigbedachten Thür- 
men, auf denen wunderlich gefchnittene Wetterfahnen -fich drebten; aber in ge- 
ringer Entfernung von dem Haupthauſe ftanden die umfangreichen, frifchbewor«- 
fenen Wirthſchaftsgebäude, welche fchon durch ihr Aeußeres befundeten, daß fie 
einer ganz andern Zeit angebörten. Es war die Gegenwart neben der Ber- 
— und das Weſen des Beſitzers ſpiegelte ſich ab in dieſem Bilde feines 

eſitzes. 

Mit ſtreng ariſtokratiſchen Vorurtheilen aufgewachſen, hatte ſich Graf Has— 
berg aus Neigung früh verbeirathet, und fo gelang es der Liebe feiner Gemablin, 
welche nach freilinnigeren Grundfägen erzogen war, ein gutes Theil jener Vor— 
urtheile allgemach abzujghleifen, fo daß endlich nur die befferen Seiten bes Ari- 


) ftofraten den Reſt bildeten. In den Grenzen feines Eigenthums betrachtete er 
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fich fo ziemlich als den „fouveränen Herrn,“ aber biefer hatte fich bie Aufgabe ge- 
ftelft, überall der „Vater feiner Untertbanen” zu fein und ibnen beizufpringen, mo 
das erforderlich fhien. Auf dem Schloffe wurde, bei aller gemütblichen Gajt- 
fichfeit, ein beftimmtes Maß der Etikette aufrecht erhalten. Den größten Tbeil 
des Tages nugte jeder unbefchränft als fein eigener Herr, aber ſobald die fpäte 
Nachmittagsitunde des Diners vom Thurme jchlug, erfchien man im Gefell- 
fchaftsanzuge, der dann bis zum Schlafengehen nicht wieder abgelegt wurde, 
Der Graf bielt darauf, daß in den Salons die gemeffenere Würde nicht beein- 
trächtigt werde, während er gar fein Bedenken trug, in Wald und Feld und Gar— 
ten, wo feine Erfahrung als Landwirth Reſpekt einflößte, auch felbit einmal mit 
Hand anzulegen. So ruhte auf den Diners eine gewiſſe formelle Feierlichfeit, 
wozu auch die Fülle alten Silbergeſchirrs, mit welchem die Tafel ausgeitattet 
war, die zablreiche und doch lautlos dabingleitende Bedienung das ihrige beitru- 
e Die angeborene Ritterlichfeit des Grafen trat am Liebenswürbigiten bervor 
n dem Verhältniß zu feiner Gemablin, welche allein das Ecepter des Haufes zu 
führen fchien und durch Fluge Mäfigung bei mildern Ernit ibren Einfluß dauernd 
zu behaupten wußte. Freilich Fam dem auch die äußere Erfcheinung zu ftatten: 
ihre feinen Züge, wie fie unter dem natürlichen Scheitel des beinabe filberweißen 
Haares hervortraten, batten etwar ungemein Anziehendes und Gewinnendes. 

Adolf Oftorf fühlte fich bier vom erften Tage an heimifh. Die Formen, 
welche man eben nur wie ein bequemes Kleid betruchtete, waren ibm von Jugend 
an geläufig, und für das ungefuchte Hervortreten eines foliden Reichtbums batte 
er ftets Empfänglichkeit beſeſſen. Aber der Gedanfe an die Nüdfebr in feine 
Einfamteit erfüllte ihn während der erjten Tage faft mit einiger Eorae, Den 
praftifchen landwirthſchaftlichen Studien wurden alsbald mit arofer Sewiffen- 
baftigfeit Die Morgenftunden gewidmet, dann folgte das nicht ausgevehnte, aber 
ftets ausgefuchte Diner, und der Abend gebörte einer zwanglofen Geſelligkeit, 
welche durch häufigen gern gefebenen Beſuch aus der Nachbarfchaft fich vielſeitig 
geitaltete, und wobei Mufit, Gefpräch, Kectüre, mobl auch eine Schach- over Vil- 
larppartie wechfelten, wie es gerade ven Anmefenden am beiten aujagte. So war 
es wohl natürlich, dag in Oſtorf allmäblig der Wunfch erwachte, eine ähnliche 
- Gefelligkeit auch auf Bodeck bervorzurufen. Er erkannte immer mehr ven Gra- 
fen Hasberg mit feiner Gemahlin als wohlthuenden und belebenden Mittelpunft 
bes Kreifes, und immer lebbafter beſchäftigten feinen Geift die Träume einer 
befferen Zukunft in feiner eigenen Häuslichkeit. 


Einige Wochen waren rafch genug vergangen, ala ber erwartete Anmel- 
dungsbrief des Freundes aus Paris eintraf, den Margarethe fchleunigft überfenvet 
hatte. Er antwortete fofort Poste restante nad Eöln, daß Bernau ibn wil- 
fommen ſei, und beeilte nun auch die eigene Rückkehr. 


Eine Abmwefenbeit felbft von nur wenigen Wochen erwedt ſchon das Gefühl 
ber SFreude auf die Behaglichkeit der gemobnten Räume, und bei Dftorf fam bie 
Neugier hinzu, wie er Margarethen wieder finden, welche Ausficht für die Ber- 
wirflihung feiner Plane ſich dadurch bieten werde. Er überlegte, Daß es voc der 
Sitte zu entfprechen fheine, wenn die erjte Begrüßung nach der Trennung eine 
etwas wärmere Färbung erbalte, und er fegte unbedenklich die gleiche Meberle- 
gung bei feiner Gemahlin voraus. 

Co wurde ihm der Abfchied von dem befreundeten Haufe um vieles leichter, 
als er geglaubt batte. In folhen Momenten kommt es eben nur darauf an, ob 
das Auge rüdwärts gewendet nichts als Verluſte erblidt, oder ob es vorwärts 
fhauend auf ein gewinnverheißendes Ziel fich richten kann. 
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VIII. 
„Mir hielt der Tag den Spiegel vor's Geficht.‘’ 


Margaretbe bat gleich nach Oſtorfs Mbreife den Brief an Frau von Linden 
aefchrieben ; aber fie konnte es nicht über fich gewinnen, die innere Gefchichte ihrer 
Heirath der Freundin mitzutheilen. Nur die Thatfache wurde erwähnt und 
Ditorfs Charakter anerfennend gefchildert; im übrigen ſollte der heitere Ton des 
Briefs genügen, ein Bild ihres Lebens erratben zu laſſen. 

Nach etwa acht Tagen empfing fie aus Ditende die Antwort, worin es hieß: 
„Sch babe zwar längit genug an der bicfigen vielzüngigen, windigen Gefelligfeit, 
liebes Kind, und an den langweiligen Spaziergängen auf der öden Digue, und 
vor Allem an der täglichen allgemeinen Seewäſche, nach der man regelmäßig ei- 
nen balben Tag lang umberlaufen muß wie die Mütter auf den Bildern vom 
Kindermord zu Beihlehem, das heißt: mit. fliegenden Haaren, wobei der ber- 
fömmliche Anitand eigentlich jebr zu kurz kommt. Ueberhaupt berricht bier 
im Seebade eine merkwürdige Ungenirtheit. „Rückſicht“ und „Borficht‘ find 
fonft die zwei eriten Gebote des Katechismus der Gefellichaft, und die Moral da- 
son heißt — nun etwa: Monotonie, um für Langeweile einen anjtändigen 
Ausdrnd zu haben, vor dem die Echriftfprache nicht zu errätben braudt. Hier 
fennt man aber.diefe Gebote nur höchſt unvollfommen, uud deßhbalb langweile ich 
mihbrüdfihtslos Meine Anbeter find auch gar zu fade, und es ilt nie- 
berfchlagend, was für Gegenitände fo ein Mannsbild (ich denfe, das Wort iſt 
courfäbig — Clärchen gebraucht es ja im Egmont) für unjere Unterhaltung 
aufzutifchen fich geitattet. Aber num läßt es fich der Arzt ja nicht ausreden, daß 
mir die Kur ganz ausgezeichnet befommt, wiewohl ich ibm täglich das Geaen- 
tbeil verfichere und ibn dafür verantwortlich made, wenn in diefer Wüftenatmo- 
ſphäre mein Verftand zum Stodfifch eintrodnen follte. Aber ah! der Unmenſch 
bleibt dabei, daß wir beide ein plögliches Abbrechen diefer verbeifungsvollen Kur 
nicht auf unfer Gewilfen nebmen Tönnten. Und da bin ich denn eben ſchwach 
— zu fennft mich ja — babe feine eigene Meinung und warte geduldig, bis er 
mich qutwillig ziehen läßt. Es iſt fo fehr angenebn, einmal fein Handeln durch 
einen Andern beforgen zu laffen und nun auch gar Feine Verantwortung dafür 
zu baben. Aber fobald ich wieder felber zurechnungsfäbig bin, dann ſollſt du 
mich baben, Gretel, ganz und gar, mit allen meinen — fagen wir: Eigen- 
fhaften, und ich fann dir zugleich die glaubmwürdige Verficherung ertheilen, 
daß du mich dann fo bald nicht mieder loswerden follit. Wir haben ja unge- 
beuer viel mit einander zu plaudern: du verbeiratbet — id Wittwe — man 
denfe ! — Die Stunde meiner Anfunft will ich dir noch telegrapdiren, damit du 
mir den Wagen fchidit; denn ich liebe es nicht, mich auf Eifenbabnitationen over 
in Wartefälen wie der verlorene Sohn umberzutreiben.“ 

Margarethe ſah fich Durch diefen Brief in ibren Erwartungen etwas getäufcht. 
Auch fie batte aufgeatbmet, ala mitfOftorfs Abreife die fiete Spannung zu Ende 
war; dann beſchäftigte fie der Gedanfe an bie Freundin, und fie erwartete von 
Tag zu Tag, diefelbe eintreffen zu feben; das verfchob fich jegt in's Ungewiſſe, und 
wie immer, wurde die Leere nach der Enttäufchung nur deito fübhlbarer. 

Margarethe fann auf Befchäftigung, fie fonnte nicht müßin fein, und Lefen 
— bloß zum Zeitvertreib, obne den Wechfel mit anderer Thätigkeit — das halten 
geiftreiche Menfchen nicht lange aus. Als der Onfel noch lebte und feinen Kräf- 
ten nicht mehr mit Zuverficht vertrauen durfte, da hatte fie in feinem Auftrag zu- 
teilen entfernter mwobnende Arme und Kranke befucht, und fie hatte dabei den 
fihern lid gewonnen, aus den Neuferlichkeiten ihres Hausitandes das Wefen 

\ der Menfchen zu beurtheilen. Jetzt machte fie fih Vorwürfe, die alfo erworbenen 
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Kenntniſſe nicht verwerthet und vervoflftändigt zu Haben, und daraus folgte der 
Entſchluß, das ungefäumt nachzubolen. : 

Aber Margaretbe war auch eine praftifche Natur, fie begann nichts obne die 
Richtung auf ein beftimmtes Ziel. Bei dem Armenarzt unterrichtete fie fich zu- 
erit, denn vor dem Arzte wird nichts gebeim gehalten, weil das unmöglic wäre; 
und nad) feinen Mittheilungen wurden ihre Wanderungen begonnen. 


Der Arzt hatte vor Allem auf. das Zerwürfniß in einer Ta löbnerfamilie 
aufmerkfam gemacht, welche durch dem Peichtiinn des Mannes, eines efchickten 
Tiſchlers, der Verarmung entgegen gebe. Margarethe richtete ibren A Gang 
babin. Sie betrat das Haus, welches neben großer Dürftigfeit überall die. äuß- 
erfte Sauberfeit zeigte, und dadurch für die Gi u eingenommen, erbat fie fich 
von diefer, die ihre rothgeweinten Augen zu verbergen fuchte, einen Trunf Waſ⸗ 
fer und nahm zugleich den dargebotenen Stuhl an. Ein gleichgültiges Geſpräch 
gewann ihr bald das Vertrauen der Frau, die denn auch, frob einmal reden zu 
fünnen, gleich ihr ganzes Herz ausfchüttete, 

„Der Friedel iſt Fein fchlechter Menſch,“ fagte fie, „va fei Gott vor! aber ge» 
nommen dat er mich freilich um das bischen Geld, was ich. ihm. zubrachte. ‚Und 
gest iſt er wie Einer in feinem Handwerk, das darf ich fagen, weil’s wahr it, 

ber nun machten fich die guten Freunde an ibn, das eift, fie nannten fich 
fo; und bie hielten ihn ab von der Arbeit, daß er mit ihnen in's Wirtbebaus 309, 
und von da ging's ſchlechter mit uns von einem Tag zum andern. Das Geld 
feblte bald, da wurde verfauft und verfegt, was entbehrlich war, und dapn au 
das Nothwendige. Handwerksgeräth baben wir feines mehr. Ich mübe mi 
ab mit meiner Hände Arbeit, aber allein kann ich den Mann und das Kind nicht 
ernäbren. Gott beſſer's!“ 

Und fie brach wieder in einen Strom von TIhränen aus, Margaretbe trö- 
ftete und verhieß Hülfe; dann kehrte fie Beim, um dem Manne nicht zu begegnen, 
ben fie auf den andern Morgen früh durch den Verwalter zu fich befcheiden ließ, 
Pünktlich fand er ſich ein, und fie erblickte einen hübſchen, intelligenten Menfchen, 
beffen Aeußeres nur-ein wenig verwildert war. 

„Da find Gartenmöbeln zu machen‘ redete ihn Margarethe an, „Tiſche und 
Bänke, wie ich’s bier aufaefchrieben babe. Ich böre Sie rübmen als einen ge- 
ſchicten Tifchler, und die Arbeit wird gut bezahlt, wenn ſie gut gemacht iſt. Wol- 
len’ Sie das übernehmen 2“ ’ 

„Ich möchte fchon,‘ fagte Friedel, „aber — und er ftocte verlegen, 

„Nun, aber? wo fehlt's denn ?“ 

Ja, mein Arbeitszeug ift nicht im Stand.“ 

es der Werkftatt bier auf dem Hof findet ſich Alles. Wie viel Zeit brau— 

en Sie?“ 
— „Run, fo ein vierzehn Tage werden ſchon darüber hingehen.“ * 

„Dei einem Tiſchler, der feine Sache verſteht, wie Cie? In act Tagen 
muß Alles fertig fein, ebe der Baron zurüdfommt., Wollen Sie das? Sonſt 
laß’ ich einen andern beſtellen.“ 

„Run, wenn's denn fein muß. Kann's ein anderer, kann ich's auch.” 

Und wirklich arbeitete er raitlos von früh bis fpät. Margarete. batte oft 
ihre Freude daran, ihm zuzufeben. Nach acht Tagen lieferte er bie Arbeit, und 
da fehlug fie ihm vor, in der Werkſtatt 9 dem Hofe als Tiſchler zu bleiben, un- 
ter der Bedingung, daß er täglich feine beſtimmten Arbeüsſtunden einbalten 
müſſe, womit denn der Friedel, der fich nun ſchon wieder an regelmäßigen Fleiß 
gewöhnt hatte, ſehr zufrieden war. Inzwiſchen fonnte fie fich auch, wie abſichts⸗ 
los, nad) feinen Familienverbältniſſen erkundigen, und offen und ebrlich, wie er 


von Natur war, brachten ihn ihre Fragen bald in Die Enge, fo daß er jögernd ein- 


räumen mußte, der Streit zwifchen ibm und feiner Frau rühre eigentlih nur 
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baber, weil dieſe ibm Vorſtellungen gemacht habe, daß er doch. lieber zur Arbeit 
ftatt in's Wirthshaus geben folle, 

Und jegt erit nahm Margaretbe Veranlaſſung zu einer eindringlichen An- 
forache über die Pflichten der Eheleute gegen einander, welche am erjten Tage 
ihrer Befanntfchaft obne Zweifel erfolglos verhallt fein würde; auf den niateriel- 
len und moralifchen Grundlagen aber, für. welche. geforgt worden. war, machte 
diefelbe den beiten Eindrud und es Digi ihr bald Die freudige Genugtbuung, daf 
zwei glüdliche Menfchen eine neugegründete, dauerverheißende Exiſtenz begannen. 

„Das muß ich Adolph erzählen, fobald er zurüdfommt,“ fagte fih Marga- 
rethe, „und er foll mich loben als diplomatifche Friedensvermittlerin.“ Aber die- 
fer Gedanfe führte Ik in natürlicher Folge weiter zu der Betrachtung ihres eige- 
nen ebelichen Verhältniſſes und zu der Frage: ob denn da Alles in Ordnung rn 
ob nit am Ende auch ibr felbit Vorwürfe gemacht werden könnten? Zunächit 
freilich wollte fie für Alles, was man etwa rünen könnte, den Gemahl verantwort- 
lich machen; allein mit diefer Ausrede Lie fich ihr Verftand noch nicht lange be- 
fhwichtigen. Cie mußte fich eingefteben, daß fie durch die vorgezogene Schranke 
der eijigen Kälte ibm jede Annäberung unmöglich gemacht babe, und daß feine 
vielen vortrefflichen Eigenfchaften das nicht verdienten, Daraus raigkt dann die 
Erwägung und das Zugeitändniß, daß fie Durch freundliches Entgegenfommen fich 
je vergeben könne, Me nur ihre Pflicht als Gattin erfülle, und fie wurde 
mit fich einig, fo weit zu gehen und dann zu erwarten, was von feiner Seite ger 
ſchehen werde. 

Jetzt erbielt fie die telegraphiſche Meltung, daß am. heutigen Tage. die 
Freundin in Bingen — beabſichtige, und ſofort ſetzte ſie ſich in den Wa- 
gen, um dieſelbe dort zu empfangen. 

Bald nach ihrer Abfahrt febrte Oftorf nah Bodeck zurück. Seine Stimm- 
ung war immer beiterer geworben; er freute ſich, Margaretben wiederzuſehen — 
aber ihn erwartete bie Enttäufchung, daß er fie gar nicht zu Haufe fand. Diefe 
Nachricht umwölkte fchon feine Stirn; denn die Detterfaßhe unferer Laune ge- 
borcht ja nur zu leicht dem Teifeften Fuftzug. 

Nach einer Stunde langten dann die beiden Damen an. Aber Margarethe 
batte nicht geglaubt, ihren Gatten bereits porzufinden, überall batte.fie die Freun- 
din in Haus und Garten umberführen und befannt machen wollen, ebe er anfäne. 
Das fiel jetzt weg, er machte einen Strich durch, diefen Plan; und damit wendete. 
1 auch bei ihr die Wetterfahne, welche ganz fürlich gezeigt hatte, ftarf nach 

orden ZU. 

Jeder von Peiden erwartete nun zunächft das freundliche Entgeaenfommen 
des Andern, und jeder wartete darauf vergebens, um fo mebr, als die Anweſenheit 
einer dritten Perfon beive nur befangen machen fonnte. Frau von Linden aber, 
die völlig Argloſe, abnte nicht, wie ſehr ihr Eintritt in das Haus einem günfti- 
gen Umſchlag im Verkehr des Ehepaare ftörend entgegen wirkte, 

An fie wendete ſich Oſtorf zunächſt, indem er ihr feine Freude ausſprach, fie 
als Gaft auf Bode zu begrüßen, und fie reichte ibm die Hand mit den Worten: 
„Dank für den freundlichen Empfang, Baron. Wir finden uns beide fehr ver- 
ändert, Mein guter Mann tft inzwiichen aeftorben, wie Cie willen, und Cie ba- 
ben ih zum Ebeſtand befehrt, zeitiger als. ich dachte. Das Fann mich indeß 
nicht wuntern, nachdem ich mir mein allerlichites Gretel wieder betrachtet habe.’ 

Dann zog fie fh, zur Erneuerung der Toilette, auf ibre Zimmer zurück 
welche die Hausfrau, um fie nab zu baben, von dem eigenen aumüberfluß 
abgetreten hatte, 

Als nun die beiden Gatten fich endlich allein ſahen, da Mmaltete in ihrem 
Geſpräch ganz diefelbe Kälte wie bei der Trennung ‚vor. drei Wocen. Der 

| günftige Augenblick war eben verpaßt worden, (Schluß folgt.) 
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Der Wade-Davis’fche Protest. 


Ein letztes Wort an die demokratiſche Partei. 
Bom Herausgeber: 





Langfam und nad und nach, aber deſto ficherer, kommt bas amerifanifche 

Volk zu der Ueberzeugung, daß ber Fortbeftand der gegenwärtigen Adminiftration 
mit dem Untergang ber Republif gleichbedeutend ift. Der verhängnißvolle Irr- 
thum, den die Anhänger Lincoln’s, unterftügt von ben mißbrauchten Union- 
Ligues, durch feine Nomination begingen, tritt immer Farer zu Tage. Die 
gefinnungslofe Lincoln-Preffe hat die wahre Meinung bes Volfes nie repräfentirt 
"und fie bat diefelbe auch nie auf lange Zeit vergiften Fönnen. Die Wahrheit 
bricht fich endlich überall Bahn; mas wir ſchon vor acht Monaten, als Lincoln 
ber unwiderſtehliche Candidat fhien, in den „Monatsheften” fagten, wird jetzt auf 
allen Kreuzwegen im,ganzen Lande ausgerufen: Abraham Lincoln it unfähig, 
bie Republik zu retten. 

Für diefen Umſchwung ber öffentlichen Meinung zu feinen Unguniften bat 

Lincoln nur fich felbft anzuflagen. Es iſt ein altes Sprichwort: daß manche 
Leute zur Größe geboren find und Manche nur mit Größe beffeidet werden. 
Zu den Legteren gehört ohne Zweifel unfer jegiger Präfident. Nie faß ihm ber 
NRubmesmantel, den feine Anhänger an ihm zu fehen behaupteten, recht; bie 
triviale Perfünlichkeit fchien überall durch und nur für eine kurze Zeit fonnte das 
Bolt fich in ihm täufchen. Es märe beffer für die Republif, wenn Lincoln dies 
* endlich einfehen wollte; allein die Gewohnheit bes Regierens, bie Schmeicheleien 
feiner Ereaturen haben ihn verblendet und zu der Rolle des „Ehrlichen” fügt er 
jegt die ufurpatorifche Rolle des Dictators und fein “sic volo, sie jubeo” tönt 
som weißen Haufe lauter denn je in’s Land hinein. 

Auch den thatkräftigften Völkern imponirt bie Dictatur und fie laffen fich in 
ber Zeit großer Krifen, gern oder ungern, Berfaffungs-BVerlegungen und Ueber- 
griffe gefallen, wenn biefelben zur Rettung des Gemeinweſens unerläßlich fcheinen 
und wenn ein Mann biefe ufurpirten Prärogative ausübt. Doch Abraham 
Lincoln, die Volksvertretnng beleidigend und feinen Willen an die Stelle des 
Boltswillens fegend, tit nur die Caricatur der Dictatur. Unmittelbare Gefahr 
mag fein Gebahren noch nicht hervorrufen; doch bier wie in allen Dingen gilt die 
alte Regel, dem erften Schritt entgegen zu treten und dem unfäbigen Zwerge, der 
die Rolle des Riefen zu fpielen verfucht, zuzurufen: Dis hierher und nicht 
weiter! 2 
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Dies iſt endlich geſchehen. Nach allen Beleidigungen, welche der Herr Prä- 
fivent feinen ergebenen Baltimore Conftituenten in’s Geficht warf, nach der 
Entlaffung des Herrn Chafe, wodurch Seward, Halled und Blair den ſchwachen 
Mann ganz in ihre Gewalt bekamen, erfchien bie berüchtigte Proclamation vom 
8. Juli. Der Congreß hatte ein Reconftructiondgefeg in Betreff der Rebel- 
Ienftaaten erlaffen; dem Präfidenten blieben, wenn er baffelbe nicht unter- 
zeichnen twollte, zwei Wege übrig in Betreff beffelben. Er konnte es mit fei- 
nem Veto belegen und an den Congreß zurüdfenden, oder er fonnte, da das 
Gefeg kurz vor der Vertagung paflirte, daſſelbe conftitutionsgemäß in die Tafche 
fteden und bei der nächſten Sigung zurüdfenden. Herr Lincoln that Kleines von 
Beiden. Er erließ eine im ſchrecklichſten Fenzriegel-Style abgefaßte Proclama- 
tion, worin er dem Volke erklärt, er werde mit dem Gefege thun, was ibm beliebe, 
das ausführen, was ihm gefalle und das nicht beachten, was gegen feine eigenen 
Anfichten verfioße. “Car tel est notre plaisir.’’ 


. Gegen dieſe flagrante und durch Nichts gebotene Verfaffungsverlegung haben 
endlich zwei Männer proteftirt, deren Namen einen guten Klang im Volke haben 
und deren Patriotismus über jeden Zweifel erhaben ift: der Senator B. F. Wade und 
der Repräfentant Henry Winter Davis, Beide die Borfiger der Reconitructiong- 
Eomite’s in den refp. Zweigen des Eongreffes. Die Herren fiheinen etwas fpät 
zu einer entfchiebenen Anficht über Lincoln gefommen zu fein; es würde nament- 
lich Herrn Wade beffer ängeltanden haben, wenn er mit nach Cleveland gegangen 
und bort mit proteftirt hätte, doc mollen wir deßhalb nicht mit ihm rechten. 
Der Proteft, von Winter Davis gefchrieben, ift, wenn auch nicht von des Gedan- 
tens, Doch noch fehr von ber 

„Rückſicht“ Bläffe angefränfelt, - 


allein bie feharfe, wenn auch noch fo mild in Worten ausgedrücte Davis'ſche 
Logik fpricht ein VBerbammungsurtheil über Lincoln aus, das feine Wiederwahl 
unmöglich macht. Die aufrichtigen und ehrlichen Anhänger Lincoln's geben 
jegt zu: Er kann nicht wieder gewählt werben. N 

Es liegt nicht in unferer Aufgabe, jenen Proteft in feinen Einzelnheiten zu 
analyfiren, noch die verſchiedenen von Herrn Lincoln feit der Baltimore Eonven- 
tion begangenen Sünden einzeln aufzuzäßlen. Wir find nicht ver Ehronift der 
Tagesereigniffe; wir haben für unfere Leſer, denen ihre täglichen Zeitungen alles 
Wiſſenswerthe bringen, nur unfere Echlußfolgerungen baraus zu: ziehen. Die 
Herren Wade und Davis betrachten ihren Proteft nur als den Vorläufer einer. 
von ihnen zu organifirenden neuen Bewegung. Cie ſchlagen vor, in Buffalo am 
22. September (Jahrestag der Lincoln’fchen Emaneipations-Proclamation) eine 
neue Convention zufammen zu berufen, um dort einen neuen Präfidentfchafts- 
Candidaten gegen Herrn Lincoln aufzuftellen, falls ber Letztere durch ein Zurüd- 
ziehen von ber Kandidatur nicht das Prävenire zu fpielen geneigt ift. 


Für die Freunde Fremont's war es, in ben Augen der Anbänger Lincoln’s, 
ein politifches Verbrechen, eine Separat-Eonvention nad) Cleveland zu berufen, 
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um dort bie große Unionspartei zu „fpalten.“ Seitdem bat Herr Lincoln, mie 
fir vorausfagten, mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit die große Partei 
derart geſpalten, daß ber Wade-Davis'ſche Vorſchlag, obſchon der Aufruf noch 
nicht einmal erſchienen, bei einem großen Theile der Lincoln⸗Preſſe die entfchie- 
denſte Billigung findet. Das leitende Blatt Amerifa’s, die New Jork Tribune, 
ſtrömt p'öglich über von Lobeserbebungen für Fremont und ſchlägt vor, die Freunde 
der verſchiedenen Candidaten follten für biefelben Präfidentenwäbler ſtimmen, 
aber die Stimmzettel mit den Namen der verſchiedenen Candidaten bezeichnen und 
die Majorität ſolle entſcheiden. Der Vorſchlag wäre vielleicht fo übel nicht, — 
wenn nicht bereits alle Präfiventenwäbler ber republikaniſchen Partei für Herrn 
Lincoln verpflichtet wären. Daf Lincoln nicht wieber erwählt werden kann, wird 
endlich feinen blindeften Anhängern Harz die Defertionen aus dem Lincoln⸗Lager 
nehmen maſſenweis zu; die ſpeculirenden Politiker fühlen, daß irgend ein neuer 
Stern im Aufgehen begriffen iſt; allein ſie ſind nicht bie Weiſen aus dem Mor- 
genlande und der Stern ift ihnen noch nicht erfhienen. Verzweifelnd rufen fie, 
wie einft der große Daniel Webfter: Wobin ſollen wir uns wenden? — Die bren- 
nende Frage der Gegenwart iſt: Mer wird der Nachfolger Lincoln's fein? 

Und in biefer Beziehung möchten wir ein ernſtes Wort an bie in einigen 
Tagen bier zufammentretende demokratiſche Convention und fpeciell an die 
deutſchen Delegaten in berfelben richten. 

Keine Partei, welche nur in dem Waffenunglüd der Nation bie Hebel fucht, 
um eine unfähige und verhaßte Atminiftration zu ftürzen und biefes Waffenun- 
glüd zur Schließung eines fhimpflichen Friedens auszubeuten fucht, kann eine 
patriotijche Partei fein. Es find amerifanifche Waffen, die Waffen unferer Brü- 
der, bie für unfere böchften Güter, die Union und die F reiheit, kämpfen. 
Eine Partei, die das Schwert wegwerfen will, weil der Sieg nicht raſch genug 
erfochten wird, it eine Partei von Feiglingen. Bill bie bemofratijche Con⸗ 
vention dieſen Vorwurf auf fi laden? Coll das vergoffene Blut vergebens 
gefloffen fein? Sollen wir uns für befiegt erflären, wo Muth und Ausdauer und 
eine beffere Oberleitung den Sieg ficher an unfere Bahnen feffeln wer- 
den ? Hunderttaufende ftehen bereit, die Convention zu unterflügen und eine corrupte 
Adminiftration ffürzen zu belfen. Cie find nicht bereit, das Wert 
ber Eonvention gut zu beißen, wenn die Fahneder Union 
und der Freiheit mit Füßen getreten und ein fhimpflider 
Friede als der Wunfh der Demofratie proflamirt wird. 

Wenn in dieſer Bezichung die Convention weiſe banbelt, wenn fie ſich für die 
Union und die allgemeine Freiheit ausfpricht, fo bleibt nur nod die Candi— 
datenfrage übrig. — Glaubt die Convention vieleicht, daß Millard Fillmore der 
Mann fei, die Fahne der Oppofition zum Siege zu tragen? Wir fagen hiermit 
ber Convention, daß Fillmore, der frühere Hobe priefter des Knomnothing- 
Ordens nie die Stimmen ber dremdbgeborenen, weder ber 
Deutfhen und Frländer, noch der Scandinavier und Fran- 
zofen erhalten kann. Wie! die Eonvention will mit einem Führer in bie 
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Schlacht gehen, deffen Niederlage im Voraus befiegelt it? Geht die demokra⸗ 
tifche Partei mit Selbitmord-Gedanfen um? 


Man fpricht von Franklin Pierce, Eine oft behauptete und nie widerlegte 
Aeußerung von ihm, daß er, wenn er jünger wäre, für ben Süden fampfen werde, 
Haffifizirt ihn mit fpen Rebellen, Einen ſolchen Mann will die bemofratifche 
National-Eonvention zum Bannerträger in ber größten Wahlfchlacht des Jahr⸗ 
hunderts erheben? Wozu überhaupt zurüdgreifen zu den fofjilen Politikern ver- 
gangener Zeiten, deren Adminiftrationen das Volk zu jener Zeit einftimmig 
verdammte? Fillmore und Pierce waren in ihren refp. Parteien Candibaten für 
einen zweiten Amtstermin und beide Parteien handelten mweife, fie Beide über 
Bord zu werfen. Sind die Herren feit jener Zeit klüger und patriotifcher gewor- 
den? Wir haben Nichts an ihnen bemerken können, als ihr zunehmendes Alter, 
Mozu alle Die Befchwerden gegen irgend einen ber beiden Er-Präfidenten wieder aus 
dem Staube der Vergangenheit bervorziehen und ven Wahlkampf mit dem todten 
Gewicht ihrer vergangenen Irrthümer und Fehler belaften? Wir brauchen Feine 
Greife mit einer befudelten Vergangenheit; wir brauchen einen Mann von 
unbeflettem Charakter und willensſtarker Energie; die Republik ift in Gefahr ! 


Bon verfehiedenen Seiten wird General MeClellan empfohlen. Möge die 
Convention bebenfen, daß außerhalb der Stabt Nem York Feine eigentliche 
MeElelan-Partei eriftirt. Das Land hält ihn für einen brasen, aber, einerlet 
ob durch eigene ober Lincoln's Schuld, unglüdlichen General. Kein Zauber 
ber Popularität umgiebt ihn; vordem Kriege gänzlich unbekannt, bat er während 
des Krieges nicht das Glüd gehabt, auf dem Schlachtfeld die Anwartfchaft zur 
SPräfidentfhaft zu finden; feine Nominatton würde feinen Enthufiasmus im 
Volke hervorrufen; fie wäre ein politifcher Fehler. 

Und es ift der Enthufiagmus bes Volkes, fo Fünftlich gelähmt durch eine 
corrupte Adminiftration, der wieder geweckt werden muß, um bie Republik zu 
retten. Die ehrlichen und aufrichtigen Elemente der Oppofition müffen 
gefammelt und vereinigt werden. Dann iſt es ein Kinderſpiel, einen Lincoln zu 
ſchlagen. — Wir fennen nur einen Mann, der im Stande ift, diefe Oppofition zu 
vereinigen, nur einen Mann, der nach dem blutigen Kampfe mit ftarfer Hand 
die rothe und weiße Rofe wieder zu einem Straufe zufammenbinden und bie 
Union wieberberftelfen fann und diefer Mann it Sohn E. Fremont! 


Es ift überflüffig, der Convention au nur ein Wort über den Charafter 
und die Befähigung Fremonts, fo wie über feine politifche Stellung zu fagen. Hin- 
ter ihm fteht bereits eine große und zahlreiche Partei. Wir fagen der Eonvention, 
und wiffen, daß wir die Wahrheit fagen, daß unter Republifanern und Demo- 
fraten 400,000 beutfche Stimmen für Fremont ficher find. Kann die Convention 

ſo Tetcht über dieſe Thatſache hinweggehen? Mit Fremont als Führer im 
Wahlkampfe ſchlägt die Todtenglode der corrupten Adminiftration und ihrer 
Shoddy · Ariſtokratie. Ein Feldherr, der bereits am ber Spige eines ſolchen Hee- 
res ftebt, darf des Sieges gewiß fein. Mit dem Feldgefchrei: Fremont und die 
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Union! ift die Republik gerettet; die Göttin der Freiheit braucht nicht mehr 
trauernd das Haupt zu verhüllen, Die Sternenfahne wirb bald wieder über einer 
einigen und freien Union flattern, bas Ausland wird wieder anfangen, an bie 
Fortdauer ber Republif zu glauben. — Möge die Convention dies bedenken! 

Möge fie aber auf ber andern Seite nicht glauben, daß fie allmächtig 
fe. Eine ungeheure Verantwortlichkeit Taftet auf ihr. DO! wohl wiffen wir, mie 
viel, wie unendlich viel von ihren Beratbungen abhängt; die Eriftenz der Re— 
publif fteht auf dem Spiele. Aber ihre Macht finft in Nichts zufammen, fobald 
fie eine freibeitögefährliche Bahn befchreitet. Die Männer, welche fich von ihren 
alten Parteien trennten und nur eine Partei Fennen: bie Partei zur Rettung ber 
Union, werben fich nicht unterwerfen, wenn die Convention eine falche Richtung 
einfhlägt. Sie werben fortfahren, Lincoln mit allen ehrlichen Waffen zu be- 
fampfen, allein fie werben bas Legte verfuchen und mit Wade und Davis nad 
Buffalo gehen, wenn bie Convention des 29. Auguft durch ein reactionaires Auf- 
treten fie zwingt, fidh von ihr zu trennen. — 

An den beutfchen Delegaten, wenn fie mit den in biefem Artifel ausge- 
fprochenen Anfichten einverftanden fein follten, iſt es, diefelben in der Convention 
zur Geltung zu bringen. In Eleveland war der beutfche Einfluß maßgebend; 
der Deutfche hat aufgehört, als voting cattle zu figuriren. Manche der beutfchen 
Delegaten find, fo viel wir wiffen, Zierden der englifchen Rednerbühne; es ift an 
ihnen, das Deutſchthum würdig zu vertreten. 

Und fo erwarten wir rubig und ernft den Ausgang der Ebicago Eonvention. 
Wir find uns bewußt, nad) unfern ſchwachen Kräften unfere Pflicht getban zu 
haben. Schwarz baffen fich die Wetterwolken über dem Schiffe des Staates zu- 
fammen und hohl gebt Die See. Nur eine feite und. ſichere Hand am Steuer 
kann durch die ſchäumenden Wogen den Pfad in den Hafen finden, Möge bie 
Convention ung einen foldhen Steuermann geben. Die Zeit ift ernft und voller 
Gefahren. Gott erhalte die Republik! 


— * 


Ein deutſcher Sieger. * 


Vom Heraus geber. 


„Nicht weiter gehen darf die Flücht, es iſt 

Genug des Hohns auf dieſes Haupt gebäuft; ſie nennen 
Mich ſchon den ew'gen Wandrer ohne Raſt, 

Auf deſſen Spur ſich der Verfolger plagt, 

Um nie ſie aufzufinden; weiter nicht 

Weich' ich zurück; der Morgen muß entfcheiden, 

Wer hier den Stab der Herrfchaft ſchwingen joll.“ 


j Ein düſtrer Mann! ** 
Mie er gebüdt dafigt am Lagerfeuer, 
Das grau empor qualmt in die Sommernadt, 
Den nächtlichen Friedensitörer, den Mosquito, 
Den Sommerplager, weit hinweg zu fcheuchen. 
Sieh” feine Züge durch den grauen Nebel: 
Zertreimer Stolz mit innerm Grimm gepaart, 
Regierer ohne Land, im fernften Winfel 
Des Staats, wo durch endlofer Prairie Grün 
Einfam die Ströme ihre Wogen rollen, 
Drin nichts fich fpiegelt als des Himmels Blau, 
Die ew'gen Sterne, wilder Vögel Flug 

‚ Und, rajch vorübereilend auf dem Kriegspfad, 
Des Indianers rothbemalte Wange. 


„Und morgen wird der Deutfche mich ereilen! 
He! Rains und Parfons, haltet gute Wache 
In diefer Nacht, und wenn der Morgen graut, 


* Nur ungern druden wir dad obige Gedicht noch einmal wieder ab, obwohl wir von 
der Zeit an, ald ber Profpectus ber „Monatshefte“ erfihien, Fid auf ben heutigen 
Tag oft darum erfucht wurben. Das Gedicht machte Damals, wie kaum je ein ande» 
red, die Runde durch die beutfche Preffe der Der. Staaten und wirb deßhalb den mei- 
ften unferer Refer noch in Erinnerung fein; daher unjere Bedenken wegen eines zweiten 
Abdrucks. Und doch, es ſcheint gerade jept an der Zeit zu fein, die Verdienſte unfe- 
rer beutichen Soldaten einmal wieber ſtark zu betonzn. Wenn bie verworfenite Re— 
gierung, die je eim freied Bolt fich felbft gefeßt, foitematifch das deutſche Verdienft 
ignorirt, ja unfere beften Generale, wie namentlih Sigel, durch ihre feile Hofpreffe 
noch verläumben läßt, ba ift ed an ber Zeit, an vergangene deutfche Heldenthaten zu 
erinnern. Unſerem tapferen Freunde Sigel, deffen politiſche Anfichten wir fehr genau 
fennen, fagen wir Nichtd, ald: Noblesse oblige! Die Erijis ijt da ! 

** Claybourne For Jackſon, der damalige, zu den Berräthern übergegangene Gouver- 
neur von Miffouri, Er hat feitbem ein einſames Rebellengrab auf dem Friebhofe zu 


Little Rod, Arkanfad, gefunden. 
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&o ordnet auf bem Hügel bier das Treffen; 
Gering nur ift des Deutfchen Macht, wir find 
Die Ueberzapl; 's it endlich Zeit zu ſchlagen!“ 
's ift endlich Zeit! 
Und murmelnd gebt durch die buntfched'gen Haufen 
Raſch dumpf die Kunde: Morgen wird gefchlagen ! 





Mer muftert dieſer Krieger wilde Mienen ! 
Die Schaar gefallner Engel, wie fie einft 
Des blinden Sängers geiltig Auge fab, 
Aus ihrem düftern Abgrund fich erbeben, 
Als jene Stimme durdy die Tiefe fcholl: 
Erwacht, jtebt auf — wollt ihr nicht ewig liegen! 
Die finftre Schaar, durch eigne Schuld gefallen, 
Mit blödem Auge jedem Freibeitsitrahl 
Entgegenblinzeln®, in der Rohheit Wuft 
Befangen, den erzeugt die Tyrannei 1 
Des Menſchen über Menfchen ; ein Gefpenft 
Bergangner Zeiten, das beraufgeitiegen 
Aus feiner Gruft und wild und trogig grinfend 
Die ungeſchlachten Glieder redt und dehnt 
Im milden Lichte des Jahrhunderts. 
Sieh dort 
Die bagere Geftalt im braunen Jagdhemd! 
Sn feine Züge gruben tiefe Furchen 
Der Steppe Hagelihau'r und Donnerftürme; 
Er prüft der langen Büchſe braunes Rohr, 
Zieht an dem Drüder, läßt ihn niederfallen, 
Ob auch gefchmeidig noch der Stecher; bing 
Dod oft von feinem Drud fein Leben ab, 
Wenn, wiederballend von den Felfenbergen, 
Sein Schuß fich kreuzte mit des Gegners Kugel 
Auf wilder Steppenjagd, mo ihm die Rothhaut 
Nicht rafch genug den Steppengruf zurüdgab; 
Auf feiner Seele laften dreifig Morde, , 
Der Sache würdig, die er morgen foll ‘ 
Berfechten, ift der ſchuſſesſichre Trapper. 


An jenem Feuer dort, welch bunt Gemifch 

Bon Trachten und von Köpfen; Würfel rollen 
Und Karten freifen in der Runde; nebenan 
Der dichtumflocht'ne Krug mit Feuerwaſſer, 
Die unglüdjel'ge Büchfe der Pandora, draus 
Des Wahnfinns Nebel fteigen und fich lagern, 
Ein Mebltbau, auf der Schöpfung ſchönſtem Garten. 
Kentucky Hinterwälbler, derbes Volk, 

Des tiefen Südens gelbgebrannte Söhne, 

Nur kurz gewachſen in der Tropenfonne, 

Der rAde Grenzſtrolch, lang geübt in Febden 
Am Rande der bewohnten Welt — fie knöcheln, 
Sie trinken und fie fpielen. 


. 
— — — — — 


„Ned, was gilt's? 
Schnell, ſetz' den Einſatz, ſchlag' die Karte um!“ 
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„Bin ausgebeutelt.“ Jener drauf: „Du haſt 

Voch Reger g'nug zu Hauſe, ſetz' uns Einen! 

Den Preis bezahl' ich aus der Beute morgen, 

Wenn wir dem Deutfchen beimgeleuchtet,” „Nun, !- 
Es gilt, der alte Scipio!“ „Was foll 

Sch mit dem fteifen Schlingel?" „Schwing' die Peitfche, 
Sie macht ihm Beine. „Setz' die Sarah, Ned, 

Es lüftet mich nach dem Duadronenmäbchen, 

Ein Dorn im Auge ift fie Deiner Mutter 

Sa doch, weil Deinem todten Alten fie — ha! ha! 
Hier, Hamfins mag den Preis beitimmen, wenn 

Das Glüd Dir günftig tft.“ „Nun denn; es gilt! 


Schlag’ um!“ 

Und aufder Karte fieht - 
Das Shidfal einer Menfchenfeelet Künft’ge Leiden, 
Des Wültlinges befleckende Umarmung, 
Zerknicktes Glüd, zertret'ne Lebensfreude — 
Auf einem Wurf, auf einer ſchmutz'gen Karte, 
Am Lagerfeuer einer rohen Horbe, ’ 
Steht Alles! — „Nun, fchlag’ um! Gemwonnen! . 


Mein ift jegt die Quadrone!“ 
| Gefchrei und Jauchzen! 


Der Krug macht wieder feine Runde; wilder 

Und immer wilder tobt der robe Jubel, 

Und „Tod den Deutſchen!“ brüllt es durch bie Nacht; 

„Sie müffen morgen dran die Hungerleider, 

Gefäubert wird von ihnen bald der Staat, 

Und ihre Pflanzungen find unfre Beute I’ 

Ein Pandämonium! mie wild die Flüche 

In vollen Salven um die Feuer halfen! 

Der Steppenwind bläft bell die Funken auf, 

Streiflichter werfen fie auf wüfte Gruppen: 

Dort Streit und Zanf, die Meffer find geſchwungen, 

Plantagenlieder, widriges Gedubel, 

Ertönen durch dir Nacht, und toll und toller 

Wälzt durch das Lager ſich der wüſte Lärm, 

Bis mählig ihre Feuer niederbrennen. 
Genüber ftebt 


Ein andres Lager; in abgemeſſ'nem Gange fchreitet 
Die Schildwach' auf und nieder; an dem Eingang 
Der Lagergaffen dräuen die Geſchütze 

Und wohlbewacht find ihre Donnerfchlünde. 

Auch bier berrfcht nicht der Ruhe tiefes Schweigen, 
Die Feuer brennen rauchend hier wie dort, 

Und drum gelagert, erfchöpft vom langen Marfch 

In brennend heißer Sulifonne, ftredt 

Behaglich der Soldat die müden Glieder. 

Die Either Flingt; der wehmuthsvolle Ton, 4 
Der ewig widerklingt im deutſchen Herzen, 

Bis in die tiefſten Tiefen unſrer Seele, 

Wie eines Volkes Schmerzensbarmonie, 

Hallt durch die laue Nacht. Und Lieder klingen 
Vom Rhein, vom Schwarzwald, von der Elbe Wieſen 
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Die alte Melodie vom Königskinde, 

Vom meerumfchlungnen, das verloren ging 
Dem Baterlande, das, melodiſch klagend, 
Nicht aufhört noch zu fuchen in der Fremde 
Das deutfche Volk, der treue Edart. Dann 
Wie Sturmesbraufen über die Prairie 

Das Freibeitslied, das, jedem Volk gemeinfam, 
Sn gottbegeifterter Ertafe einft 

Ueber bie Erbe binfang Rouget de L'isle! 
Und dann das Lied des neuen VBaterlandes, 
Das Bannerlied der Freiheit! Wie die Töne 
Hinüberziehn in das Rebellenlager ; 

Ein klingendes Verdammen des Verratbe, 

Ein glühnder Stachel jeder Ton, der zifchend dringt 


In die Gewiffen! — 
| Und munter Freifet das Geſpräch. 


Alte Burfche, 
Die einft in Jena oder Halle ſich 
Die Terz’ und Quarte kunftgerecht gefchlagen, 
Sie fanden bier fich wieder als Zeltbrüder; 
Bemooſte Häupter, die auf Hambach einſt 
Des Reiches Banner luftig wehen fab’n, 
Sig fechten hier für eine andre Fahne, 
Doch für diefelbe ewig heil'ge Sache. 
„Gedenk des Rheins und unfrer Jugendzeit!“ 
Hebt Einer an, „wie glitten wir im Kahne 
Hinab von einem Traubenfranz zum andern! 
Deutſchland foll leben!‘ „Und die Freiheit!’ drauf 
Der Andre, „bier wie drüben; wohler war mir nie, 
Als jegt, wo für das Land, das mich empfing 
Als freien Mann, ich in die Schranfen trete, 
Die lange Schuld ihm endlich zu bezahlen.‘ 
„Das iſt's! Wir zahlen alte Schulden, nicht 
Dem lebenden Gefchlecht, dem ftolgen, Fleinen, 
Der bluterfauften Freibeit üpp'gem Erben, 
Doch jenen großen Todten, die für uns auch 
Den Herd der Freiheit zu begründen dachten. 
Auch mir tft wohl, feitdem mein Dach der Himmel, 
Fern von den Städten, wo ber fühe Pöbel 
Die abgeftumpften Nerven gern ergögt, 
Wenn feine Paladine ſchnöd fich rauren 
Und um die Wette fih im Kothe wälzen. 


Was fingt denn Der da?“ 
(Ich hatt’ ein’n Kameraden ;) 

„Auf unfern Ubland! Taft uns im fernften Weiten 

Dem Sängergreis den vollen Becher bringen; 

Doc ach! wo ift der Wein vom Vater Rhein, 


Sieh! leer ift die Cantine.“ 
Gilt's mir oder gilt es Dir ?) 
„Hort mit dem Trübfinn, Freund, es gtlt ja einft 
Uns Allen; ob an Deine Thür, Kamerad, 
Die Kugel pocht, Dich plöglich abzurufen. 
Eilbote fie, der niemals warten kann, 
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Oder das Fieber, der fhleichende Gefell, 

Der langſam böflich aus dem Erbenhaufe 
Hinaus Dich führt-mit bummen Eomplimenten, 
Was liegt daran? Der Ruf ergeht an Alle. 
Putz' Deine Büchfe, ſchärf' das Baijonnett, 
Denn morgen heißt es deutſche Hiebe.“ — 





So mwechfelt munter, ernit das Zwiegeſpräch, 

Rings um die Lagerfeuer; doch bei ven Gejchügen 
Reglos und ftill die Kanoniere liegen, 

Als dächten heut fie längit vergangner Tage, 

Und ihres Generals, der noch im Zelte 

Sn ernftem Sinnen fehreitend, feinen eriten Schlachtplan 
Im neuen Rande ftill im Geifte bildet. 
Sie aber liegen fhweigfam bei den Robren, 

Als dächten fie, ver Morgen naht ſchon und ® 


Wir fprechen deito lauter dann. 
Und fieb, im Often graut’3 


Und anbricht Fühl der Morgen! 

Sm Thau des Grafes fptegeln fich 
Der Sonne erfte Strahlen; wach wird die Steppe; 
Und aufgefheucht vom bumpfen Trommelwirbel 
Entflieht erfchrect das Steppenhubn, noch nie 
Geſtört im ftillen Frieden diefer Fläche. _ 
Dort drüben ordnen fich die Reiterfchaaren, 
Das wilde Volt, der Ebene Centauren, 
Gewohnt, der Prairie Scythen nachzujagen, 
Bis in’s Gebiet der alten Montezumas. 
Die Mitte nimmt das Fußvolf, die Gefchüge 
Sind trogig aufgefabren vor dem Treffen, 
Des Geiers fcharfe Krallen, deffen Flügel, 
Gefträubten Federhaars, unruhig ſchwankend 
Der Reiterei wildftampfende Schwahronen. 
Und durch die Reihen reitet jegt der Flüchtling, 
Des Bolfs erwähltes Haupt, dem nun das Volk 
Der Flüche ſchwerſten auf dies Haupt gefchleudert. 
„Stebt wacker beut’ im ritterlichen Kampf : ‚ 
Für Eure Rechte, Eure alten Sitten, 
Sechstauſend find wir gegen Taufend jekt, 
Heut wird der Deutfche unſer!“ 





Der aber 
In kühlem Muthe ordnet rafch fein Häuflein, 
Sprengt vor der Fronte auf und nieder, weilt 
Jedweder Schaar die Stelle an im Kampf; 
Sin grader Reihe ftehen die Kanonen, 
Die großen Prediger der Volkesgründe 
Im beil’gen Kriege; dann, den Degen ziehend, 
Aufrichtet hoch im Sattel fi) der Mann, 
Der Heine unfcheinbare; an Prinz Eugen, 
Der Grenabdiere fanggefrönten Helden, 
Gemabnt er diefen Tag; und „Freunde!“ fpricht er, 
„Dort fteht der Feind, den wir jo lange fuchten, 
Gedenkt der Tage, als die junge Bruft 
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Entgegenwarfen wir den Preußenkugeln, 
Dietel e Sache ruft uns heut, ein ſchwärzerer Despot 
Steht dort, Ihr kennt jegt Eure Pflicht. Vorwärts!” 

Und durch die Reiben geht's wie Donnerfturm: 
„Franciscus Sigel hoch! Drauf! Drauf!“ 

Dann zu den Kanonieren ſprengend, ruft er: 
„Backhoff, in Deine Hände lege heute 
Ich die Entſcheidung!“ Und weiter ſpricht er Nichts, 
Als nur das eine Wort: „Denk an die Murg!“ 

Da richtet 

Empor ſich der Major, blickt in des alten Führers Auge, 
Des Herzens innerſte Bewegung drängt er BL 
Zurüd und deutet mit der Hand auf des 


Geſchützes Rohr. 
Stumm ift 


Die Sprache, doch verſtändlich. Krieger find 
In folder Stunde keine Redner. 
Und „Feuer !” 


Und faufend hinfährt über's Blachfeld da 

Die erfte Kugel, hohlen Tons, fie birgt 

Sn ihrem Schoofe hundert Tode; Fnatternd plagt 
Sie drüben über der Rebellen Häupter, 

Der ſchwarze Hagel fchlägt in ihre Reiben, 
Blutquellen fließen, wo er nieberfällt, 
Ehrapnell! Die Deutfchen grüßen. 


Und „Feuer !” abermals und wieder, wieber ! 

Das ift ein wildes tolles Schotenplagen 

Da drüben bei dem Feinde, deutiche Bohnen 

Trägt diefer Park und freigebig fenden $ 

Sie in der Schale noch dem Feind fie zu; 

Dort bäumt ein Roß fich jäh im milden Schmerz, 

Und wirft den Reiter rüdlings in den Sant. 

Hinftürmt es reiterlos dann durch Die Steppe 

Mit weiten Sprüngen, bis mit einem Male 

Es jäb zufammenbricdht und ftill verendet. 

Bald glüht das Thal wie eine Feuereffe, 

Umbüllt von Rauch, aus der mit Donnerjtimme 

Der Todesblige rotbe Flammen brechen. 
Ruhig hält 


Und marmorfalt auf feinem Roß der Führer, 
Das Auge auf den Feind gerichtet, jegt 

Fliegt der Befebl: „Sie wanken, Badboff, ftell 
Das Feuern ein, verfühlen lad die Rohre!“ 


Und Trommelwirbel läuft die Reih'n entlana, 
Geſungen iſt im Donnerton jegt das Ä 
Präludium, die Männerfchlacht beginnt. 

Zur Attaque - 
Fallt das Gewehr! Marfch, marſch, vorwärts 
Hinauf den Hügel! Sturmſchritt, Gefhwindmarfht 
Boran der Führer, folgen fie des Degens Winfen. 
„Sie rüden an!“ fo läuft’s Durch Feindesreihen, 
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„Der Deutfche ſtürmt, gebt Feuer in die Rotten !“ 
Und fnatternd miederfährt vie volle Salve ; 
Gilt's mir oder galt es Dir? — Leb wohl, 

Mein Freund, 's galt Dir, zum Abſchied iſt 

Segt nicht die Zeit; vorwärts, erreicht ift fchon 


Der Hügel. 
Hinauf fhon ftürmt 
Der Haffendeubel, * und wie Winbesbraufen 
Kommt ihnen auf den Naden feine Schaar; 
Dem Teufel gleich in ihren roben Flüchen 
Ereilt er fie an diefem Tage. Es Flirren J 
Die Bayonnette aneinander, nach 
Von unten ſtürmen neue Compagnien, 
Zwei Wogen prallen aufeinander in 
Dem freien, grünen Oceander Steppe, 
Und Löw’ und Tiger ringen mit einander, 
Mit vorgequolinem Auge und erhoben 
Zum Todesfchlage hoch die Tagen. 
: Und dumpf 
Bon unten wirbelnd fchlägt die Trommel. 
Da erlahmt 
Des Tigers Klaue, matter wird. fein Griff, 
Die Tage fällt zurück, er wendet ih, 
Er flieht; zweihundert Leichen trägt der Hügel, 
Durchbrochen ijt die Mitte. 
Und aufdem Hügel ftebt 


Verſchnaufend jept die tapfre Heldenfihaar, 

Zu matt, um nachzufegen, dröhnt ihr deutfch 

Hurrah den Fliehenden grell in die Obren 

Wie die Trompete des Gerichts. 
Doch nichts 


Entgebt des Führers Auge; verſchwunden tft 

Die Reiteret, der Grenzer wilde Banden. 

„Hormirt Eolonne, Marſch!“ fhallt vas Commando, 

Auf, das Gepäd zu retten, Plünderer 

Sind diefe Grenzer, alte Pferdediebe, 

Recht die Panduren des Rebellenheeres, 

Boran die Trommel gebt zurüd der Marfih 

Zum Lager, die Gefangnen in der Mitte, 

Den Rüdzug deden die Kanonen und dem Feind, 

Der langſam fi erbolend son der Flucht 

Sid) wieder vorwagt weiſen dräuend 

Sie die metallenen Zähne, ; 
Dort ftebt die Reiterei; 

„Jetzt frifch zum Lanze!“ ruft des Führers Stimme, 

„Lahr die Muſik im großen Styl jest Hingen, 

„Zufunftsmufif des freien Vaterlandes: 

Sest, Badhoff, fpiele Du!“ 
Und Backhoff fpielt! 


Wie an der Murg einft fliegt hinweg die Jade, 
Die Nermel aufgerollt, fo greifen fie 


® Starb den Heldentod vor Vicksburg im Juli 1863 ald Oberſt des Miffouri Zurner- 
Regiments. 
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Mit fehn'gen Armen ihre Kugeln, ftampfen 
Mit lautem Jubel feit fie in die Rohre | 
Und fenden heiß die Botfchaft an den Feind. | 
| Sie ſprechen Deutfch 
Die Kanoniere Badens mit dem Feinde, 
Granate um Granate plagt um ibn 
Und zwifchendrein des Shrapnell dunfler Regen, 
Es überfchlagen fich die Roffe, bügellos 
Wird Einer nad) dem Andern; ein Sterben ift’s 
So dicht, daß haufenmweis die Leichen liegen, 
Auf fprigt Das Blut bis an der Roffe Bug. 
Da löfen 
Sich auf die Reiben und in wilder Flucht 
Stäubt Alles auseinander! verhalfend Klingt 
Bald in der Ferne noch der Roſſe Huffchlag. 
Und fiaunend fieht 
Die neue Welt der alten Krieger Thaten. 
Der erſte Sieg im großen Freiheitskriege 
Knüpft ſich an unfern legten blut’gen Kampf 
Mit Banden unzerreifbar; ein Gefchid 
Umfchlingt fortan die Freiheit beider Völker. 
Bluttaufe war's, die fie empfing, und fo getauft 
Trägt fie ihr Banner über diefe Erbe 
Den fommenden Jahrhunderten entgegen! 


Chicago, am Jahrestage des Vaftillenfturmes, 1861. 


Misrellen. 


Der Felerkilbi in Gerfan. 


Am Geftade des Vierwaldſtätterſees, am Fuße des Rigi, Tiegt Gerfau in 
einer Heinen Ebene, die bloß durch ben Schutt von zwei herabftürzenden Gebirgs- 
bächen entitanden zu fein fiheint. Der Flecken war einft ein Freiftaat, der Hleinfte 
ber Welt. Sein ehemaliges Gebiet mit der dazu gehörigen Landfchaft umfaßt 
nur eine Viertelmeile, die heutige Einwohnerzahl beträgt nach der neuelten Zäb- 
lung 1725 Seelen, Wobnungen giebt es 231. Die Merkwürdigkeiten des Orts 
find außer ber fhönen Pfarrkirche ein großer Felsblod, neben dem ein Vater feine 
Tochter erfhlagen haben foll, und eine Kapelle, in ber bei ftürmifcher Nachtzeit 
eine Lampe brennt, deren Licht weit geleden werden kann und den Schiffern, bie 
einen Hafen nicht erreicht haben, die Richtung angiebt, welche fie einhalten müf- 
fen. Gegenwärtig ift Gerſau Uferftation für den ungemein beliebten Kurort 
Rigi-Scheided, und die dort landenden Dampfer bringen ein reges Leben. Der 
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gemüthliche Charakter ber Penfion Müller und bie prächtigen Ausfichten über 
den See bis zum Pilatus bin feffeln manchen Fremden an Gerfau felbft. Eine 
erft in neuefter Zeit verfehwundene Eigenthümlichfeit des Orts war feine Bettler- 
und Gaunerkirchweih. Eduard Dfenbrüggen benugte einen längern Aufenthalt- 
in Gerfau darüber Näheres zu erfahren. Was zuerft den Namen betrifft, fo bat 
man in Gerfau nie Gaunerfilbi gefagt, fondern der officielle Name tft Federfilbt, 
d. i. Kirchweih der Bagabunden oder. fahrenden Leute, Ueber diefes feltfame Feſt 
erbielt er durch einen freundlichen Berichterftatter folgende Auskunft. Die Feder- 
Hibi wurde an der gewöhnlichen Kirchweib, feit 1722 am erften Sonntag nad) 
der Auffahrt Ehrifti abgehalten. Von nah und fern fanden fi Bagabunden 
aller Art mit Weib und Kind, 100 bis 200 an ber Zahl, in Gerfau ein. Gewöhn- 
lich Tangten fie ſchon am Freitag oder Samftag an, nahmen in den Ställen ber 
umliegenden Bauernhöfe ibr Nachtquartier oder campirten im Freien, Ein reges 
munteres Leben entfaltete fich fofort. In malerifchen Gruppen lagerte fih Jung 
und Alt, Männer und Weiber bunt gemiicht auf dem grünen Teppich der Wiefen 
. unter fohattigen Bäumen oder auf weichen Moos unter Geſträuch. Da wurde 
gekocht, gewafchen, geflickt, geſcherzt, gelacht und allerlei Muthwille getrieben, zum 
großen Ergögen der fchauluftigen Jugend Gerfau’s. Am Kirchtweibfonntag, nad) 
dem vormittägigen feierlichen Gottesdienſte zog fobann die gene Feckerſchaar, die 
Meiber mit Heinen Kindern auf dem Rücken, möglichft armfelig gekleidet, unter 
der Aufficht eines vom Rath biezu beitellten Bettelvogts von Haus zu Haus 
im Dorfe herum, Almofen zu fammeln, welche ihnen von den Häufern zugewor⸗ 
fen wurden. Nachdem entfaltete fich ein anderes Bild. Die Feder Fehrten in 
ihr Hauptquartier zurüd, wechfelten die Kleider, um möglichſt aufgepupt zu 
erfcheinen, und nun begannen auch für fie Die allgemeinen Kilbefreuden. Yung 
und Alt lagerte fih im Kreife, es wird gefotten, gebraten und „gefücchelt,” bie 
braune Zigeuneralte mit dem orientaliihen Kopfpug fungirt als Oberköchin. 
Zum Zeichen des Ueberfluffes werden die Zweige von ben Gefträuchen in bie 
Knöchli⸗ Pfanne“ heruntergebogen, um die daran hängenden Blätter als neuge- 
badene „Knöchli” zurüdfchnellen und als nagelneue Früchte von der neugierigen 
Jugend pflüden zu laffen. Die feltfame Sitte fcheint bei den Bagabunden alige- 
mein gemwefen zu fein, denn von der „Bettlerfüche” an der Grenze von Bern und 
Solothurn, zwifhen Farnern und Rumisberg, wird baffelbe erzählt. Diefe 
Bettlerfüche it ein Plag mit einigen Hollunderfträuchen, von einem großen 
Felſen bevacht, und wurde big zur Neuzeit zum Rendezvous ber fahrenden Leute 
fleißig benugt. Am Montag iſt Jahrmarkt. Da kommen aud) die Feder, um 
ihre Einfäufe zu machen, und fie find nicht bie fchlechteiten Käufer. Alsdann 
geht es zum Tanze, gewöhnlich in einer großen Scheuer. Im bodhzeitlichen 
Kleide, mit Sträußchen gefchmückt, ziehen die Fräftigen, fröhlichen Burfchen mit 
ben feurigen, braunen Mädels und die jungen Paare, welche Fürzlich in eine 
„Civilehe mit natürlicher Hinneigung“ getreten find, zum Feſte. Freudig fhmun- 
zelt der Wirth bei der Ankunft diefer Gäfte, die beute Geld in Hülle und Fülle 
baben und bereit find, auch den legten Heller in Saus und Braus zu verzehren. 
Ein von ihnen erwählter Altvater hält die Ordnung aufrecht und höchſt felten 
giebt es Streitigkeit. Am Dienſtag mußten die Feder das Land wieder verlaffen, 
fonft wurden fie polizeilich fortgeführt, Aber folche Eventualität warteten diefe 
MWeltbürger nicht ab. 

Den Urfprung ber Feckerkilbi Fennt Niemand, fie war eben eine altberge- 
brachte Sitte, um melde fich die Obrigfeit nicht weiter fümmerte, als daß fie 
unter befonderen Verbältniffen befondere Verfügungen traf, die als Ausnahmen 
angefehen werden müffen. Daher fommt es denn auch, daß fich über dieſe eigen- 
thümliche Sitte, an bie man ſich in Gerſau ganz gewöhnt hatte, wenig aufgezeich- 
net findet. Einige polizeiliche Anordnungen, die in den Älteren Protofollen 
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erhalten find, verdienen kaum eine Erwähnung und ſcheinen eine fehr geringe 
nachhaltige Wirfung gebabt zu baben. In den 1830er Jahren, als man in der 
‚Schmeiz anfing, das Polizeimefen ftrenger zu bandbaben, und namentlich bie 
Heimatblofen mebr in's Auge faßte, wurde gegen bie Feckerkilbi eingefchritten, 
indeß erſchienen bis in die vierziger Jabre noch einzelne Paare folcher Landfabrer, 
um an der allgemeinen Kirchweih Theil zu nehmen und des entrüdten goldenen 
Zeitalters zu gebenfen. 

Es liegt hr nabe, das Inſtitut der Federfilbi mit dem Aſylrecht in Ver- 
bindung zu bringen. In einem Wirthshauſe zu Gerfau war früber eine befon- 
dere Freibank; wer dabin flüchtete, genoß zeitweilig Schug vor feinen Feinden 
wie vor. der Obrigkeit, und wie Die Feder drei Tage in Gerſau verweilen durften, 
fo ift in den Berichten über die zabflofen kirchlichen und äbnlichen Freiftätten, des 
Mittelalters häufig eine dreitägige Friſt genannt. Allein die Begründung ber 
Feckerkilbi aus dem Aſylrecht Laßt fich doch nicht durchführen. Auf die drei Tage 
kann nicht viel Gewicht gelegt werben und foldyer Freibänfe gab es überbaubt 
viele, auch in nächiter Nähe, wie auf der Treib und in Brunnen beim Adler, Es 
wird erzählt, daß Job. Georg Ortolf, Eonventual in Engelberg, von 1594—96 
und wiederum von 1617—26 Pfarrer auf Morſchach an der Frobnalp, der wegen 
Entführung einer Nonne aus dem Frauenflofter in Engelberg der Juſtiz in die 
Hände gefallen war, in Brunnen feiner polizeilichen Degleitung entrann, fich beim 
Adler an die Freibank flüchtete und dadurch rettete. Die Federfilbi war vielmehr 
ein ſtillſchweigend gemachtes Compromiß zwiſchen —— und der Maſſe der 
Vagabunden, welche die Schweiz durchſchwärmten und bier leicht Schlupfwinkel 
finden konnten. Gerſau war fein polizeiſtarker Staat und in feiner abgeſchiedenen 
Lage fonnten ibm jene Kinder der Nacht fehr gefährlich werden. Dadurch mag 
diefes Zugeftändnif der dreitägigen Kilbi entſtanden fein, und die Feder waren 
nicht undankbar und, zeigten ſich Des gefchenften Vertrauens nicht unwürdig. Wie- 
wohl allerlei Gefindel und Verbrecher unter ihnen waren, blieb das Eigentbum 
ber Bürger zur Zeit ber Kilbi ungefäbrdet und während der übrigen Zeit des 
Jahres mieden fie Gerfau. Sehr deutlich zeigten die Feder, daß ihnen diefe 
Feſttage der Kirchweib Ehrentage waren, und mit einer gewiffen Oſtentation 
bemübten fie fich dann als wabre Gentlemen zu erfcheinen. 


In früberer Zeit hatten die Nachbarn Gerfau’s, befonders Die Luzerner, die 
üble Gewohnheit, Gerfau als das ſchweizeriſche Schilda oder Schöppenftedt anzu- 
feben, und noch jegt hört man von „Gerfauer-Stüdli” fprechen, wie in Baiern 
bie nachbarliche Freundfchaft fich mit „MWeilbeimer Stückl“ beluftigt. Schon der 
Ehr Diebold Schilling gebraucht diefen Namen und will damit die Gerfauer 
als Böoter, aber mit einer wer Portion Bauernfchlaubeit verfeben, charakteriſi⸗ 
ren. Befonders befannt ift folgendes Gerfauer-Stüdli. Die Gerfauer wollten 
einmal einen Dicb hängen, und da der Weg zum Galgen an dem Bergabhange 
febr beſchwerlich iſt oder vielmehr Fein Landweg dabin eriftirt, wollte man nach 


















































war zugerüftet, um Menfchen und Apparat bis an den Fuß des Galgens zu fab- 
ren. Als nun auch die Hauptperfon, der arme Sünder, einfteigen follte, erflärte 
er, eine unüberwindliche Abneigung gegen das Waffer zu haben, ja geradezu 
waſſerſcheu zu fein, man möge ibn doch den Landweg geben laffen, der zwar 
ſchwierig fet, aber der eg zum Himmel fei es ja auch. Die gutmüthigen Ger— 
fauer wollten den armen Menfchen nicht einen doppelten Tod erleiden laſſen, daher 
befchloß man, für das übrige Perfonal fich zwar des Nauens zu bedienen, den 
Delinquenten aber den Landweg geben zu laffen, jedoch ibm eine Glode umzu- 
bängen, damit man vom Schiffe aus hören könne, ob er fich auch aufdem rechten 
Wege zu feinem Ziele befinde. Deutlich hörte man fortwährend die Glode, als 
aber der Nauen bei dem Gaigen ankam, ſah man einen großen ſchwarzen Ziegen- 


früherer Gewohnheit die Gelegenheit des Waffers benugen, und ein großer Nauen. 


Ps 
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bod behangen heranfommen. Das konnte nur Teufelawerk fein und der Ziegen- 
bod wurde am Galgen aufgefnüpft. Die fpöttifhen Nachbarn meinten aber, 
der Delinquent habe in dem Gebüfch des Bergabbanges einen wirklichen Ziegen- 
bock angetroffen, dieſem die Glocke umgehängt und fei felbft bergauf geeilt. 


Eine polttifhe Satyre in Geftalt einer Ariſtophaniſchen ift „der 
trojanifhe Krieg“ von Ernit Dobm, dem befannten mwitreichen Redakteur 
des „Kladderadatfch” (Berlin, Hofmann und Comp.). Dies von heiteren-und 
ſchlagenden Einfällen überfprudelnde Stücdchen ward fpeciell für eine Privatge- 
fellfchaft in Berlin gefchrieben, deren Mitglieder e3 an ihrem diesjährigen „Nar⸗ 
renabend” aufführten. Der Beifall, welchen es hierbei fand, machte den Gedanken 
auch an eine Öffentliche Darftellung rege und das Friebrih-Milhelmftädter Thea⸗ 
ter joflte die Bühne fein, auf der es vor dem Publifum erſchiene. Indeſſen ein 
polizeiliches Verbot machte den Strich durch die Rechnung, welcher unferer Anficht 
nach vorauszufeben gemwefen wäre. Iſt doch das Ganze eine bittere Satyre auf 
die jüngften politifchen Ereigniffe und Zuftände in Deutfchland uud fpeciell in 
Preußen. Der Fürftentag, die Vorgänge auf den Landtagen, die Triasidee, bie 
Politif der freien Hand, bie Phrafe von den „moralifchen Eroberungen” — das 
Alles wird in Dohm's Komödie auf die Föftlichite und unmwiberftehlich-Fomifchfte 
Weiſe gegeifelt. Auch die berühmteften Schlagwörter, wie „ver Starfe meicht 
zurüd,” „unfere Gewalt ift unfer Recht” u. f. m. fehlen nicht. Höchft Tächerlich ift 
der große „Waffencorfo,” die entfcheidende Schlacht, in der es jedoch weiter Feinen 
Gefallenen giebt, als einen— Schimmel. Darauf, da man endlich „einen Todten 
bat,” beginnen die Unterhandlungen über den Frieden, Priamos erflärt fich „nach 
beftigem innern Kampf“ feierlichft für „moralifch ruinirt“ und ſich und fein Volk für 
eine „moralifche Eroberung Agamemnon’s.” Der Krieg endet und auf die Frage 
eines trojanifchen Bürgers: was aus ihrem „verfaſſungsmäßigen“ Rechte werben 
würde, erfolgt bie Antwort: „Das weiß ich nicht! Geht mich auch nichts mehr an!“ 


a 


An Gefchäftsleute. 


Die zunehmende Verbreitung ber. „Monatöhefte” veranlapt den Unterzeidh- 
neten denfelben eine Anzeigen-Beilage zuzufügen. . 39 —— 
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Anzeigen für fürzere Zeit im Verhältniß. Die „Monatshefie“ eireuliren 
jegt in faft allen Staaten und Territorien und bieten größeren Gefchäften, Ver- 
fiherungsgefelffehaften, Eredit-Inftituten ꝛc. eine ausgezeichnete Gelegenheit, in 
weiten reifen befannt zu werden. Der Herausgeber behält fich die Controle 


über die Aufnahme aller einlaufenden Anzeigen vor und von dem, was der Ame- 
rifaner „Puff“ und der Franzofe “Reclame” nennt (unfere Mutterfprache hat 
glücklicherweiſe 9 feinen ganz adäquaten Ausdruck dafür) kann felbitverftänd- 
üch nicht die Rede 


Chicago, Juli 1864. 
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Caspar Buß, 





Dentfch-Amerikanifche Monatshefte 
für 
Potitiß, Wiffenfchaft und Literatur, 
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Saspar Buß, 
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Die Chemie und das Leben. 
Ein populärer Vortrag 


von 
Dr. Friedrich Hoffmann. 


Die uns umgebende Natur bietet ber Betrachtung eine folche Fülle ber 
Schönheit und VBollfommenheit bar, daf, wo immer wir uns berfelben nähern 
mögen, fie unferm Geifte die reinfte, vollite Befriedigung gewährt. Anders blickt 
ber Freund des Schönen auf die Natur, ber bildende Künftler, anders der zerglie- 
dernde Forfcher. Aber die Forſchung felbit, fie kann von verſchiedenen Gefichts- 
punkten ihre Aufgabe zu löſen verfuchen, ja fie muß es, denn es ift dem menfchlichen 
Geiſte nicht vergönnt, die Natur als ein einiges Ganze zu erfaffen. Es ift nöthig, 
das Einzelne und Kleine zu kennen, um das Ganze zu verfteben, ähnlich wie die 
Sprache zur Erlernung und zum Verſtändniß in Einheiten zerlegt wird, um aus 
biefen wiederum Wort und Begriff aufzubauen. Das Prinzip der Theilung der 
Arbeit, durch welches im induftriellen Leben fo großartige Erfolge erzielt worden 
find, bat man aud) in Die Naturforfehung eingeführt. So gefchleht es, daß von 
ben Forfchern einige zunächſt in’s Auge faffen, was ſich an den Naturgegenftän- 
den unmittelbar der Betrachtung barbietet: basift bie Form und Geftal- 
tung berfelben. Indem er biefe beobachtet, fucht ber Forfcher in der Vielheit 
ber Formen die Einheit, in der Mannigfaltigkeit der mechfelnden Erfcheinungen 
das unmwanbelbare Gefeg zu entdeden, welches die Erfcheinungen regelt. Andere 
Forfcher find bemüht, den Stoff, woraus bie Naturgegenftände gebildet find, 
und die Kraft zu erforfihen, welche in dem Stoffe wirkfam if. Zu biefer 
Klaffe von Forfchern gehört der Chemiker. 


Sin einer kurzen Darftellung ber gefchichtlichen Entwidlung ber Chemie in 
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(April⸗, Mat- und Juni-Hefte, 1864) habe ich verſucht, den Zufammenhang 
diefer „Mutter aller Naturwiffenfchaft“ mit der allgemeinen Entwidlung aller 
menfchlichen Wiffenfchaft und Erfenntniß zur Anfhauung zu bringen. Treten 
wir nun einmal an die Wiffenfhaft heran und werfen mit dem Auge des Che— 
mikers einige flüchtige Bliddle auf die uns umgebende Natur und insbefondere 
aufdie lebendige Welt. Ich mill hier nicht von einem Leben ber Atmo- 
fohäre, des Meeres, der Erde oder des Weltalls fprechen; dieſe find an fich weder 
tobt noch Tebendig, wenn auch überall in und auf ihnen eine große und allge- 
meine Bewegung fich nachweifen läßt, fondern von dem Leben, deſſen Realität an 
eine beftimmte organtfche Form gebunden ift: und in dem Sinne find nur Pflan- 
zen und Thiere belebt. 

Man macht der Chemie oft den Vorwurf, daß fie eine zerftörende Wiffen- 
fchaft fei und es ift wahr, fie zerftört gar oft die fehöne Aufere Form, aber doch 
nur, um bie innere Schönheit, welche überall im barmonifchen Einklang in der 
Natur waltet, dem geiftigen Auge zu entbüllen. Es liegt in dem Gemüthe des 
Menfchen der unauslöſchliche Drang, bei allen Erfcheinungen, die in der weiten 
Melt zu feiner Wahrnehmung gelangen, nach dem Woher und Warum zu 
fragen und dem Urfprunge ber Erfcheinungen und Dinge nachzuforſchen. Wenn 
der Frühlingshauch die Natur durchweht und das meite Erdenrund auf Bergen 
und Fluren, in den Thälern und in den Tiefen des Waffers mit neuem Grün 
ſchmückt und zahllofe Lebenskeime ausftreut, wenn die Blumen in glänzender Far- 


benpracht mie buftende Opferflammen den Strahlen ber Morgenfonne fich öffnen |: 


und wenn von den Feldern und Fluren taufendfältig geerntet wird, dann muß es 
den Unerfahrenften ergreifen und zum Denken anregen, woher und mie biefe fchöne 
bunte, geftaltenreiche Körpermwelt entitanden fei. Sommer und Winter fommen 
und gehen und mit ihrem Wechfel zieht das flille Leben der Pflanzenwelt in uralter 
Fülle und Frifche vorüber. Generationen der Thiere und Menfchen folgen fich. 
Aus den Gräbern untergegangener Gefchlechter entfproßt immerfort neues Leben. 
Mobin immer der Blick fich wendet, Bewegung und Wandel find die großen 
allgemeinen Grundzüge, melde die Wogen des Lebens dahintreiben. 

Das Luftmeer und in und mit demfelben das verdampfende Waffermeer 
machen in ftetiger Strömung ihren Kreislauf auf beiden Hemifphären und tragen 
von dem Aequator aus Wärme und Leben mweit hinauf zu den etfigen Höhen und 
zu den Polarregionen der Erde. Wärme und Waſſer fehren zur Erde zurüd und 
nehmen endlich von Neuem Antheil an der gleichen Wanderung. Hier ift nur 
Bewegung bes Stoffes, fein Wandel und fein Wechfel feiner Realität. 

Anders ift es, wenn mir die Felfen, das Symbol des Emigen, Tangfam zer- 
fpalten, zerfallen und verwittern fehen. Der „Zahn der Zeit“ zernagt die Riefen- 
gipfel der Erde und der Regen und Wafferftröme tragen ihre Trümmer weit über 
bie Länder und auf deren Abfenkungen in’s Meer. Metalle roften und zerfallen; 
Farben erblaffen und verbleichen; der Laubfchmud, mit dem der Sommer bie 
Pflanzenwelt Fleidet,. wird von den Herbftftürmen abgefchüttelt und tft fcheinbar 
verſchwunden, wenn die Frühlingsfonne das weiße Schneegewand ſchmilzt. Hier 
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ift Die Bewegung bes Stoffes nicht nur ein Wechfel des Ortes und der Form, fon- 
bern ein Wandel zu neuem völlig veränderten Sein. Die Bor- 
gänge, durch welche folche innere, weſentliche Umgeftaltung des Stoffes berbeige- 
führt wird, werden chemiſche Vorgänge oder chemiſche Prozeffe 
genannt und deren Erforfchung ift Zweck und Ziel der Chemie. 

Man lernte frühe die Erze in einfachere Beſtandtheile trennen und deren einen, 
das Metall, nugbar machen; man erfannte, daß Erze und Erden und die Gebilde 
ber Erde fich trennen laſſen und zerlegbar find in einfachere ungleichartige 
Beitandtheile. Diefe Wahrnehmung und philofophifche Reflerion führten zu der 
Idee, die fih in ber alten Philofophie zur Atomenlehre geftaltete, daß bie 
Weltkörper aus legten, untheilbaren Elementen gebildet feien. Erft in weit fpä- 
terer Zeit und nad) langen Irrfahrten der Wilfenfchaft gelang es, dieſe Zerlegung 
bes fcheinbar Gleichartigen in Ungleichartigfeit wirklich auszuführen und endlich 
zu einer Anzahl von Stoffen zu gelangen, welche nach dem gegenwärtigen Stande 
unferer Kenntniß nicht weiter in Ungleichartiges zerlegt werden können und'die 
wir deshalb ein fache Stoffe oder Elemente nennen. 

Matt hielt von Alters her Luft und Waffer für die zeugenden Urftoffe der 
Welt. Es gelang um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, die erftere in zwei 
einfachere Safe zu trennen und das legtere in zwei zuvor innig vereinte Gafe zu 
zerlegen. Man erkannte, daß jene ein Gemenge von Stidtof un? Sauer» 
ftoff, diefes eine demifche Verbindung von Wafferftoff mit Sauerftoff 
fei. Der Begriff von der materiellen Einheit wurde von der Luft und dem Waſſer 
übertragen auf Stiditoff, Sauerftoff und Wafferftoff, und fo lange es nicht gelingt, 
diefe in noch einfachere Theile zu zerlegen, müffen wir fie für chemifche Elemente 
halten. Ebenfo hielt man lange Zeit die Knochen der Thiere und Menfchen für 
einen untheilbaren Stoff. Man fand aber nah und nad, daß Knochen, im 
Feuer gebrannt, weiß und leichter werden und endlich zu Knochenaſche zerfallen. 
Wenn man bie gleichen Knochen in einem verfchloffenen Gefäß erhigte, dann 
wurden fie wohl leichter, aber ſchwarz und gaben ein ſchwarzes Pulver, bas 
bone black. Wurde aber ein Stüd Knochen in einem verfchloflenen Gefäße in 
Waſſer gekocht, dann war ber Erfolg Ähnlich dem beim Brennen im offenen Feuer. 
Der Knochen behielt feine Geftalt, wurde aber, wenn getrodnet, leichter, weiß und 
porös. Dort war ein Beftandtheil bes Knochens, der Leim, verbrannt, bier war 
er im Waffer gelöft. Wurde hingegen ein Knochen in Salzfäure gelegt, dann 
Töfte fich der unverbrennbare und im Waſſer nicht Lösliche Beftandtheil, die Kno- 
benerde, auf. Der Knochen behielt feine Geftalt, beftand aber nur noch aus 
einem Gewebe ungelöften Leimes. Diefe einfachen, jegt jeder Hausfrau befannten 
Erperimente bewieſen, daß bie Knochen in zwei verfchiedenartige Beftandtheile 
trennbar find, von denen der eine feuerbeftändig, der andere es nicht iſt, daß ber 
eine in kochendem Waffer, nicht aber in Säure löslich ift und daß der andere fich 
gerade umgefehrt verhält und bewieſen endlich, daß der verbrennliche Theil im 
offenen Feuer völlig verbrennt, bei mangelnden Luftzutritt aber nur verkohlt. 
Spätere Experimente erwiefen ferner, daß weder Knochenerde, noch Leim einfache 
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Stoffe feien und daß beide weiter zerlegbar feien zu Stoffen, welche an der Grenze 
ber bisher möglichen Trennung ftehen. Die Knochenerde, der nothwendige, näh- 
rende Beftandtheil der Milch und des Nahrungsfaftes ber Pflanzen, zerlegte man 
in den giftigen Phosphor, in das filberglängende Calcium-Metall und 
in Sauerftoffgas, ben Leim in Koblenftoff, Wafferftoff, Sauer 
ftoff, Stidftoff und einzelne andere in Fleinerer Menge vorhandenen Ele- 
mente. 

So hat die Chemie ihre prüfende Wünfchelruthe an bie Gebilde der Natur 
gelegt, hat nach und nach bie meilten derfelben in legte, nicht weiter trennbare 
Stoffe zerlegt und ift zu dem Refultat gekommen, daß unfer Planet mit allem, 
was darauf lebt und mit feinem innern Kern, foweit beffen Erforfchung möglich 
geworben tft, aus wenig mehr als fechszig Elementen aufgebaut ijt und daß von 
diefen ber Maffe nad) nur eine Fleine Anzahl die hauptfächlichen uud allgemeinen 
Bauftoffe der Erbe bilden. Es ift ferner gelungen, viele der Gefege und Zuftände 
fennen zu lernen, welche dieſe chemifchen Beränderungen verurfachen und beglei- 
ten, diefelben fünftlich herbeizuführen und willführlich in Anwendung zu bringen. 
Man hat gelernt, die Naturförper nicht nur zu zerlegen, fondern auch aus 
ben erhaltenen einfacheren Theilen oder Elementen bie urfprüngliche Verbindung 
wiederherzuftellen oder neue Körper zu bilden und diefe Kenntniß 
in ber Wiffenfchaft und im Leben nugbar zu machen. Viele und wichtige Zweige 
ber Induſtrie find eine lange Kette dieſer Erkenntniffe in verförperter dienftbarer 
Form. 

Die Urfachen aber und die „Kräfte“, die den Anſtoß zu allem diefen Wandel 
ber Stoffe und der Geftalten geben und melche die Elemente in die Bahn der allge- 
meinen Bewegung und in den Kreislauf des Lebendigen ziehen, find bisher ebenfo 
wenig erkannt worden, wie ihr beftehender Zufammenhang mit der Eleftricität, 
bem Lichte und der Wärme. Weber die empirifche Naturforſchung, noch die Phi- 
lofopbie haben über das Wefen und Walten ber „Kräfte in der Natur“ befriedi- 
genden Auffchluß gegeben. Man hat an der Grenzmarfe des pofitiven Willens 
bie Palliativ-Begriffe ber „Kräfte“ bingeftellt und die Brüde bypo- 
thetifcher Theorien aufgeſchlagen. Wie auch immer bie Anfichten über jene fich 
geitalten und dieſe mit dem Strome ber fortfchreitenden Wiffenfchaft wechfeln 
mögen, bie ewigen, unmwandelbaren Gefege ber fosmifchen Welt haben mit jenen 
legten metaphijifhen Fragen wenig gemein und bleiben alsein Ausdruck der Erfah- 
rung immer wahr. 

Sch habe hier zunächft mit der „hemifhen Kraft” zu tbun und werbe 
verfuchen, an einigen einfachen, Jedem verftändlichen, Beifpielen zur Anfchauung 
zu bringen, bei welchen Vorgängen man biefelbe als Urfache nimmt. Wenn man 
ein Stüd Zuder in Waffer wirft, fo verſchwindet es feheinbar. Der Gefhmad 
verräth aber, daß der Zuder nur feine ſichtbare Geftalt gewechfelt und fich mit ber 
Flüffigkeit in der Form affimilirt und durch alfe Schichten berfelben gleichmäßig 
vertheilt Hat. Wird die Löfung eingekocht, dann verdampft das Waffer und 
diefelbe Gewichtsmenge Zuder binterbleibt mit allen benfelben eigenthümlichen 
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Eigenſchaften. Auflöfung iſt nur eine räumliche Erweiterung in der Gruppi- 
rung ber Atome bes gelöften Körpers und ein Nebeneinänderfchieben feiner Atom- 
Eomplere zwifchen die bes Löfungsmittels. Beide Körper bleiben, was fie waren 
und nehmen bei ber Trennung ihre Geftalt und Eigenthümlichkeit wieder an. 
Mirft man ein Stüd Kreide in Waffer, fo mengen ſich bie Heinften Theile beider 
Körper nicht, die Kreide löſt fich nicht auf. Dies gefchieht aber, fobald Effig oder 
Salzfaure hinzugegoffen werben. Die Kreide verfchwinbet nach und nach unter 
Entwidlung von Gasblaſen. Die Auflöfung ſchmeckt ſalzig und hinterläßt beim 
Eindampfen einen Rüditand, der ſich wieder leicht in Waffer löſt. Hier find die 
Kreide und Salzfäure als ſolche verſchwunden, aus ihren Elementen ift ein in 
Geſchmack, Form und in allen Eigenfchaften ganz neuer im Waſſer löslicher 
Körper entftanden. Kreide ift fohlenfaure Kalkerde, Salzfäure ift eine chemifche 
Verbindung von Waſſer ſtoff und Chlor. Die Kohlenfäure war das abbraufende 
Gas, der Sauerftoff, der in der Kalkerde mit Ealcium-Metall verbunden ift, hat 
fi mit dem MWafferftoff der Salzſäure zu Waſſer verbunden, Calcium und Ehlor 
find frei geworden und haben fich zu dem beim Abdampfen hinterbleibenden Kör- 
per verbunden. Die Kraft, welche bie kleinſten Theile ungleichartiger Körper, 
fowie größere Maffen auf diefe Art zu verbinden ftrebt, wird auch chemiſche 
Anziehung genannt: und von ben fich verbindenden Körpern fagt man, baf 
fie chemiſche Berwandtfhaft, Affinität zu einander haben. Die 
Berwandtfchaft zmwifchen Calcium und Chlor tft, wie wir fahen, größer als bie 
zwifchen ber Kalterbe und Koblenfäure, und die zwifchen Chlor und Waſſerſtoff. 
— Stellt man eine blanfe Mefferklinge in eine Auflöfung von Kupferpitriol, dann 
überztebt fich jene nach kurzar Zeit mit einer Schicht von Kupfer. Kupfervitriol 
beftebt aus Kupferoxyd und Schwefelfäure. In Folge größerer Verwandtſchaft 
zwiſchen Schmwefelfäure und Eiſenoxyd vertaufchen beide Metalle ihre Stellung. 
Ein ähnlicher Borgang gefchieht, wenn Knaben Kupfermünzen in eine Auflöfung 
von Quedfilber in Salpeterfäure legen, um diefelben mit flüchtigem Silberglanze 
zu überziehen. 

Die hemifche Kraft ber Körper wirft nur bei ber unmittelbaren Berüh- 
rung ihrer Theile, deßbalb wird die Verbindung durch Vergrößerung der Ober- 
fläche und durch das Flüffigfein des einen oder andern befördert; ebenfo durch 
die Wärme, weil diefe den Zufammenbang ber Theile vermindert. Das Maf 
diefer hemifchen Verwandtſchaft zwifchen ben Elementen ift an fich ein fehr un- 
gleiches und wird, außer ben eben genannten, durch mannigfache Urfachen beein- 
flußt und mobificirt. 

Die Natur hat einen merfwürdigen Stoff gleihfam als den Mittelpunkt 
und Führer aller ftofflichen Bewegung auf der Erde in reichlicher Fülle in die 
irbifche Schöpfiing gegeben — den Sauerftoff, zu dem faft alle anderen’ Elemente 
ein hervorragendes Beftreben nach chemifcher Vereinigung haben. Derfelbe ift in 
der Luft frei und unverbunden gemengt mit Stidftoff. Beide Elemente können 
daher unter den gewöhnlichen Zuftänden Feine chemifche Affinität haben. Gold, 
Platin, Silber und Duedfilber werben in der Natur gefunden; fie verändern fich 
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weder in der Luft, noch in Waſſer und haben demnach mit dem Stickſtoff den 
Mangel chemiſcher Verwandtſchaft zum Sauerſtoff gemein. Anders iſt es mit 
den weit nützlicheren Metallen des Eiſens, Kupfers, Zinns und Bleies. Dieſe 
werden in der Natur nicht frei gefunden, ſondern müſſen erſt aus ihren Verbin— 
dungen mit dem Sauerftoff oder anderen Elementen dargeftellt werben. Gold, 
Silber und Quedfilber Taffen fi durch Herbeiführung gewiſſer Zuftände mit 
Sauerftoff verbinden. Erhöhte Wärme, und bedingungemweife das Licht, vermögen 
aber die Affinität zwifchen jenen metallifchen Elementen und dem Sauerftoff wie- 
der aufzuheben. Auch Stiditoff und Sauerftoff laffen ſich Fünftlich in mehreren 
dem Gewichte und Mafe nach beftimmten Verbältniffen verbinden. Die ätzende 
Salpeterfäure ift eine Verbindung beider Stoffe. Licht und Wärme vermögen 
aud bier die hemifche Verwandtſchaftskraft zwiſchen den vereinten Stiditoff- und 
Sauerftoff-Efementen aufzugeben. Salpeterfäure zerfällt im Lichte nach und 
nach in freies Sauerftoff- und Stickſtoffgas. Wenn man Eifen in Waffer taucht, 
fo bletben beide Stoffe unverändert. Die hemifche Verwandtfchaft des Eifens zum 
Sauerftoff wird aber verändert und erhöht, wenn Waffer mit glühendem Eifen in 
Berührung fommt oder bei gewöhnlicher Temperatur durch das Hinzufommen 
eines dritten Körpers, ber befondere Affinität zu der durch die Verbindung des 
Eifens mit Saueritoff entftehenden Subftanz bat. Die Kraft, welche die Elemente 
des Waffers gebunden hält, wird dann überwunden, das Eifen verbindet fich mit 
dem Sauerftoff und. der Wafferftoff wird frei. Die größere hemifche Anziehungs- 
fraft, melde Eifen zu dem mit Wafferfloff verbundenen Saueritoff erft in ber 
Glüͤhhitze erreicht, befigen einzelne andere Elemente fehon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur. Ein Stüdchen des filberglängenden leichten Kalimetalles zerlegt, wenn 
auf Eis oder Waffer geworfen, daſſelbe ſchnell und innerhalb fo furzer Zeit, daß 
bie bet biefer Bewegung und Umlagerung der Atome frei werdende Wärme die 
chemiſche Affinität des ifolirten Wafferftoffes zu dem freien Sauerftoff der Luft in 
dem Maße erhöht, daß fich beide unter Feuererfcheinung von Neuem verbinden. 
Die Kraft, welche in dem entitandenen Kali-Oryd die Elemente verbunden hält, 
wird durch feine Temperatur-Erböhung aufgehoben, wohl aber durch die Wir- 
fung eleftrifcher Ströme. 

Diefe verfchiedenartigen Beifpiele bringen nicht nur zur Wahrnehmung, 
was unter chemiſcher Kraft und chemiſcher Wirkung zu verfteben 
ift, fie legen auch) den untrennbaren Zuſammenhang derfelben mit anderen „Kräf- 
ten der Natur“ nahe. Gie zeigen, daß Wärme, Licht und Elektrizität, 
die nach ben gegenwärtigen Anfichten nichts weiter find als oscillirende Schwin- 
gung, als annähernde und abftoßende Bewegung ber legten Atome und des hupo- 
thetifchen Weltäthers, Potenzen find, welche in ber Natur und befonders in der 
lebendigen die chemifche Kraft, die den Wandel des Stoffes in’s Leben ruft, bedin- 
gen, fürbern und leiten. Diefe Beziehungen find ganz allgemein und werden 
überall wahrgenommen. Sie find an einem ber verbreitetften und wichtigften 
Elemente, dem Sauerftoff, in neueiter Zeit näher erfannt worden. Es war fchon 
früher bemerkt worden, daß der atmofphärifche Sauerftoff bei der Störung des 
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eleftrifchen Gleichgewichts der Luft, bei Berührung mit feuchtem Phosphor oder 
bei der Gegenwart von Aethergas mit erwärmtem Glafe einen eigentbümlichen, 
während ftarfer Gewitter wahrgenommenen Geruch annimmt und daß namentlich 
die hemifche Verwandtſchaft deffelben zu allen anderen Elementen in ſehr wirf- 
famer Weife erhöht wird. Nac den bisherigen Forfchungen ifl man 
ber Meinung, daß unter gewöhnlichen Zuftänden bie Atome bes 
Sauerftoffes Paarungen von je zweit eleftrifch entgegenge- 
fegten Molekülen find und daß die bei jenen Borgängen ein- 
tretende Beränderung ber chemiſchen Wirffamfeit durd 
eine Trennung dieſer binären Gruppirung oder durch eine 
Entfernung der gepaarten Moleküle auferbalb ihrer elef- 
trifhen Wirfungsferne berbeigeführt wird, fo daß Sauer— 
ftoffentftebt, ber aus Molekülen mit eleftro-pofitiver oder 
eleftro-negativer Qualität befteht. Senen hat man Antozon, 
diefen Ozon genannt. Durch Erwärmung unb bei jeder chemifchen VBerbin- 
dung ftellt fich, wie es ſcheint, das elektrifche Gleichgewicht und die binäre Gruppi- 
rung wieder ber. 

So wird nicht nur alle hemifche Wirkung, fondern auch die hemifche Kraft 
ber Elemente durch mannigfache Premiffen und Zuftände geregelt und geleitet. 
Hierin Tiegt eine große Schwierigfeit, welche das Studium ber Chemie zu über- 
winden bat, eine Schwierigkeit, welche in mancher Beziehung unübermindlich ift. 
Es genügt nicht, die Elemente fennen zu lernen unter den Verhältniſſen, unter 
welchen fie fih am gewöhnlichſten barbieten; denn fie verhalten fich, tie wir 
faben, unter gegebenen Zuftänden ganz anders, als unter anderen. Die Kennt- 
niß dieſer verfchiebenen Bedingungen und Umftände, unter welchen chemifche Wir- 
fungen zwiſchen den Elementen und den Verbindungen derfelben eintreten können, 
und die Kenntniß der Umſtände, welche auf die Aeußerungen der hemifchen Ver- 
wandtfchaftsfraft Einfluß haben, bilden einen der wichtigften Theile der chemifchen 
Wiſſenſchaft. 

Stellen wir uns vor, daß es früher oder ſpäter einmal gelänge, alle jene 
verſchiedenen Umſtände kennen zu lernen und willkürlich herbeizuführen, und daß 
die Elemente unter allen Bedingungen unterſucht worden wären, die wir künſtlich 
hervorzubringen vermögen, fo werben wir eine große Summe chemiſcher Kennt- 
niffe erlangt haben. Immer aber würde dieſe Kenntniß eine höchſt unvollfommene 
fein, denn ein Verhältniß blieb noch unberüdjichtigt, über das wir nicht gebieten, 
das wir Fünftlich nicht bervorbringen konnten: es ift die wunderbare Kraft 
bes Lebendigen! 

Machen wir die Tebendigen Wefen zum Gegenftand der chemiſchen For- 
ſchung, fo finden wir, daß unter der Einwirfung der „Kraft,“ melche das Lebende 
harakterijirt, und die wir deshalb Lebenskraft zu nennen pflegen, bie Ele- 
mente zu Derbindungen zufammentreten, die wir Fünftlich nicht erzeugen können, 
baf in dem lebenden Wefen Erfcheinungen vor fich geben, die außerhalb des Orga- 
nismus nicht hervorzubringen find, und, fo wie bie Naturforſchung bisher einen 
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Unterſchied gemacht hat zwiſchen dem Drganifchen, in welchem Alles nach beftimm- 
ten Zwecken hinwirkt, und dem Unorganifchen, zwifchen dem Lebenden und dem 
Leblofen, fo hat fih auch die Chemie trog der Erfenntnif, daß eine Grenzmark 
zwifchen organifchen und unorganifchen Körpern in der Wirflichkeit nicht eriftirt, 
dennoch genöthigt gefehen, den Gegenftand und die Methode ihrer Forfchung zu 
trennen in das Gebiet ber organifhen und das ber unorganifden 
Chemie. Der erfteren Aufgabe ift es, die chemifchen Vorgänge dahin zu ver- 
folgen, wo fie unter dem Einfluffe der Lebensfraft oder, um diefen Ausdrud nicht 
zu gebrauchen, unter dem Einfluffe des Lebenden und im Lebendigen fich äußern. 

Hier aber drängt fich ung die Frage auf: Befteht zwifchen dem Unorgani- 
ſchen und Organifchen, zmifchen dem Lebenden und LWeberlebten, welches man 
wohl ale relativ Todtes zu betrachten pflegt, wirklich ein entfcheidender Gegen- 
fa, ober ift dieſer nur ein fcheinbarer und eine Ausgleichung deffelben von einem 
böhern Standpunkte aus möglih? Ich falle die Frage beftimmter : Herrfchen 
im Lebenden andere Gefege, nach welchen die Elemente fich verbinden, als außer- 
halb deffelben, zwingt das Leben die Elemente in Verbindungen, melche durch die 
hemifche Kraft nicht bervorgebracht werben, überwindet es gleichfam bie hemifche 
Kraft, die fich in der unorgantfchen Natur äußert ? Die Beantwortung biefer Frage 
gehört zu ben ſchwierigſten Aufgaben der Wiffenfchaft und zu denen, welche viel- 
leicht noch nicht gelöft werden können. Auf das Verfchiebenfte fehen wir im Laufe 
ber Gefchichte die Beantwortung der Frage: „Was tit Leben ?” verfucht; bald auf 
tbeofophifche, bald aufphilofophifch-fpefulative Weife, bald mit Hilfe der Aichemie 
und Zauberfunft oder gar burd die Gefege der Mechanik und Dynamik follte das 
große Räthſel gelöft werden, und von ben dunflen Orakelſprüchen geheimnißvoll 
raufchender Quellen und Wälder bis zu den aftrologifchen Deutungen der Grup- 
pirung ferner Welten wurde feine Erfcheinung in der Natur unbeachtet gelaffen, 
in welcher man nicht eine Deutung und einen mehr ober minder nahen Zufant- 
menbang mit der lebenden Welt fuchte. Unfere Forfhung gebt noch immer um jene 
Trage herum. Defto weniger ift es möglich, den Gegenftand derfelben, obwohl . 
ich ihn zum Mittelpunkt diefes Vortrages gemacht habe, einigermaßen eingehend 
zu behandeln. Berührt fie doch wichtige und hohe Aufgaben der Wiffenfchaft und 
die große Tagesfrage, in der der Irrthum und die Abfurdität mit analsfirendem 
Rationaliamus den Geiſt aus der Natur und Gott aus dem Gemüthe der Men- 
ſchen hinauswerfen möchten. 

Es mag kühn ſein, ſich die Aufgabe zu ſtellen, den chemiſchen Proceß dahin 
zu verfolgen, wo er vor ſich geht unter dem Einfluſſe des Lebens. Wir ſehen aus 
dem Keime und dem Ei ein Lebendiges hervorgehen, ſich entwickeln und entfalten 
bis zu einer gewiffen Vollkommenheit. Während dem geht ein beftändiges Bewe- 
gen in dem Lebenden vor fich, es erreicht eine gewiſſe Höhe und dann gehen bie 
Proceffe des Lebens nicht in dem Maße mehr fort, in welchem fie begonnen hatten, 
das organtfhe Wefen beginnt zu altern. Die unaufhörliche Bewegung des 
Stoffes geht zwar noch fort, aber in neuer, immer veränderter Weife, bis der Tod 
dem Leben ein Ziel fegt. Während diefer Lebensthättgkeit nimmt der Organismus 
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Stoffe aus der Außenwelt auf, eignet fich diefelben an und fcheidet andere aus, bie 
zuvor Beftanbtheile feiner Gebilde waren. So findet ein unaufbörlicher Wechfel 
bes Stoffes in jedem Lebendigen ftatt. N 

Diefe Lebensbemwegungen, bie gleihfam in einer Eurve auf- und 
nieberfteigen, kennen wir fehr wohl, nicht aber das Wefenund den Urfprung 
de Lebens. Denken wir uns einmal die Stoffe, welche den Erdförper bilden 
und Alfes, was auf der Erde ruht und lebt im freien Zuftande, in ihre Elemente 
zerlegt; denken wir uns diefe Elemente zufammengebrängt in einem Punfte des 
Weltraumes und dann die Bedingungen, welche vorhanden fein müßten, damit die 
Elemente ihre hemifche Kraft frei gegen einander ausüben. Was würde gefche- 
ben? Eine ungeheure hemifche Wirkung würde erfolgen müffen. Wie diefelbe 
verlaufen würde, Davon können wir uns faum ein unflares Bild machen. So— 
viel kann mit Sicherheit behauptet werben, daß das Endrefultat jenes Prozeffes 
Ruhe fein würde, eine Rube, die abfolut fein müßte, wenn nicht auf der aus ber 
Vereinigung der Elemente hervorgegangenen Maffe durch den Einfluß von Licht 
und Wärme, bie vielleicht von anderen MWeltförpern aus einwirken könnten, 
Bewegungen darauf hervorgerufen würden, Wie aber auch das Eonglomerat 
oder der Erbball befchaffen fein möchte, den wir ung fo gebildet denfen, gewiß tft, 
daß fi auf demfelben gemäß feiner Bildung nie und nimmer Lebendiges hätte 
erzeugen fünnen. So weit wir die Naturgefege Eennen, Tann aus feiner 
rein chemiſchen Wirfung der Keim eines Tebendigen hervor— 
geben. Ein folder Ball, dur das Zufammentreten der Elemente vermöge 
hemifcher Anziehung erzeugt, würde ein todter im Weltraume fein. 

&o aber ift unfere Erde, die Trägerin einer reichen, berrlichen Pflanzen- 
und Thiermwelt, nicht. Es drängt fich daher die Frage auf: wie war unjer Erd» 
ball einft und mie entitand auf ihm das Leben? Die Antwort auf die erftere 
Frage wird von der Geologie bis zu einem Grade der Sicherheit gegeben, melde 
diejenigen überrafchen muß, welche nicht die Methode diefer Wiffenfchaft kennen. 
Die Geologie hat in neurer Zeit die Grundzüge der Gefchichte der Erde zu entwer- 
fen angefangen auf dem Grunde feiter unumftößlicher Urkunden, welche niederge- 
legt jind in den Gräbern un NYgegangener Geſchlechter von Pflanzen und Thieren, 
bie vor unferer Zeit auf der Erde lebten, und diefe Docuwente bezeugen, daß unſere 
Erde wirklich einft ein folcher feurig-flüffiger Ball, wie ich ihn vorbin durch das _ 
Bufammentreten ber Elemente entitehen ließ, ein gefehmolzener Tropfen im 
MWeltraume war. Das Zeugniß diefes ihres ehemaligen Zuftandes tft ber Erde 
aufgeprägt in ihrer Form und mit diefer das Zeugniß, daß, fo Tange fie beftand, 
fie in gleicher Weife, wie heute, ihren Flug um die Sonne vollendet hat. Unbe— 
greiflich aber ift es, wie, nachdem diefes glühende Sphäroid erfaltet, nachdem das 
Feſte vom Flüffigen gefchieden war, wie aufdiefer ungebeuren Stein- und Waffer- 
fläche das Lebende entitehen Fonnte? Nach den uns bekannten Gefegen fann es 
nicht entfprungen fein, denn nur vom Lebendigen wird Rebendiges gezeugt. Ebenfo 
wenig konnten Lebensfeime der Erde von außen zufommen, denn es iſt nach ben 
Gefegen der Schwere unmöglich, daß Stoffliches von einem Weltkörper zum 
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andern übertragen werben fann. So müßte bie Erbe tobt geblieben fein. War 
es aber auch wüſte und leer auf ibr und tobt und finiter in der Meerestiefe, fo 
ſchwebte doch nach der mofatfchen Urfunde „der Geift Gottes” über dem Walfer 
und der Felsfchale und fprach das Fategorifhe „Es werde Licht”; und mit 
dem Lichte brach der Schöpfungsmorgen an und es ward lebendig auf der Erbe, 
lebendig in den Tiefen des Meeres. Wenn es auch nicht das Leben war, welches 
jegt auf unferer Erde fich regt, wenn es auch zunächſt nur niebere Pflanzengebilde 
in rieſigen Formen waren, welche die feit gewordene Erdfrufte überdedten, und 
wenn auch nur bie Heine unfichtbare Welt „mifroskopifcher" Thiere, niedere 
Mufchelthiere und fchillernde Medufen den Boden des Meeres bevölferten. Wie 
lange biefer Zuftand gedauert haben mag, — für die Zeiträume haben wir fein 
Maß. Da öffneten fich einft die Tiefen der Erde und bie ganze lebende Welt 
verfanf mit der gefpaltenen Schale. Aber fie verſchwand nicht für alle Zeiten. 
Ihr riefiges Denkmal ift die „Steinkohlenformation,“ welcher die Induſtrie der 
Gegenwart eine ihrer Grundbedingungen entnimmt. War jenes erjte jugendliche 
Erdenleben verfunten, fo erwachte wieder neues Leben auf neuem Boden und, mie 
e3 fcheint, ein neues Reben in höheren Formen und größerer Fülle, Auch dieſes 
verſchwand wieder und wurde eingebettet in die Schichten der Erdrinde. Co oft 
aber auch die Lebensformen ber jugendlichen Erde in die Umgeftaltung ihrer Ober- 
fläche hineingezogen und dort, eine über die andere, begraben wurden, fo oft 
ermwachte auch wieder neues und immer höheres Leben, bis zulegt der Menfch, der 
Träger ber denkenden Seele, der Bewohner der Erde ward. Wir begreifen fein 
Entiteben und das der Thiere ebenfo wenig, wie das der erften Keime der Pflan- 
zenmwelt und mülffen im Entitehen des Lebens, im Aufflanımen immer neuer und 
höberer Lebensformen ein Eingreifen und unmittelbares Zuſammenwirken ber 
höchſten fehöpferifchen Macht, die allen Dingen das Sein gegeben bat, anerkennen. 

Der Kampf der empörten Titanen ift geendigt, der heimathliche Planet Frei- 
fet nun und rollt und grüntund blüht im Schmude einer allgegenwärtigen farben- 
und geftaltenreichen Pflanzen- und Thierwelt; er befindet fich in Harmonie mit 
den übrigen Sphären bes Weltalld; cs ordnen fich die gegenfeitigen Beziehungen 
durch die wunderbare Kraft der materiellen Anziehung, welche die Urfache der 
Bewegung und des Umlaufes ber Weltförper wie der Schwere aller auch ber 
Heinften Stoffe auf der Erbe ift. Licht und Wärme gleichen fich aus. Auf den 
Höhen und in den Tiefen der Erbe, in Luft und Waffer, von den Polen bis zum 
Aequator, überall mwaltet ein großartiges Leben der Pflanzen- und Thierwelt in 
allen Formen von den majejtätifchen Riefenbäumen und der großen Thierwelt 
berab bis auf die einzelligen Eleinjten Pflanzen- und bie länderbauenden mifro- 
ffopifch-Hleinen Thiere. Unter diefen Schaaren der Lebendigen iſt der Menfch der 
legte Ankömmling auf der Erde und gleich den granitenen Wanderblöcken auf den 
Fluthländern, ein Frembdling auf ihrer gaftlichen Hülle. Ueberall begegnet ihm, 
wenn er nadı dem Anfange jenes endlos forttönenden Liedes der Schöpfung for- 
fhet, allenthalben eine Vergangenheit, welche ihm zuruft: ich Fenne dich nicht! 
Die fechstaufendjährigen Affenbrotbäume (Adansonia digitata Linn.) der Sene- 
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galufer, die mit dem Anfange der Menfchengefchichte zugleich auffeimten, fhauen 
aus einer fernen Vergangenheit herab auf die Gegenwart. Die Alpengipfel ber 
Erde, an denen die Wanderftröme ber Völker und ihre Gefchichte feit Jahrtau— 
fenden vorübergezogen find, ohne an ihren Felfenhäuptern und Eisfirnen eine 
bleibende Spur zu binterlaffen, — felbft die Pyramiden bes Cheops, das Werk 
menfchlicher Kraft, ftehen da wie ein Symbol des Ewigen. Tag folgt auf Tag. 
Sabre wiederholen den alten Umlauf, Schaaren der Lebendigen dringen durch 
die geöffneten Pforten der Zeit hinein und eilen, nachdem fie das leichte Gewand 
ihrer Leiblichkeit anderen Neuangefommenen überlaffen haben, in ihr unbefanntes 
Woher? zurüd, 

Wir kennen den Urfprung des Lebens und fein Wefen nicht und doch wollen wir 
das Lebendige zum Gegenitand wiffenfchaftlicher Forſchung maden! Es gilt zu 
beweifen, daß die Wilfenfchaft nicht nur berechtigt, fondern auch befähigt ift, 
biefem böchiten Ziele anzuftreben. Daß fie das ift, bemeilt die Erfahrung. Es 
gilt nur muthig an die Aufgabe beranzutreten, unbeirrt um das Dunkel, in 
welches das Leben gehüllt it, Schritt für Schritt ihrem Gebiete Boden abzuge- 
innen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß wir bei richtiger Anwendung 
der inneren Denfgefege in der Naturbeobachtung wirflih vorwärts fchreiten. 
Sind wir doch überall in der Naturwilfenfchaft in dem Falle, das Wefen ber 
Dinge, mit welchen wir uns befchäftigen, nicht zu erfennen und dennoch im 
Stande, die Gefege, welchen eben dieſe Dinge folgen, zw’ermitteln. Sch will ein 
Beifpiel geben: Wir kennen das Wefen des Lichtes nicht, jenes wunderbaren 
Boten, der auf der Erde Leben und Bewegung fpendet und der uns tägli Kunde 
bringt von dem Fortbeſtehen zabllofer Welten, aber mit einer wunderbaren 
Sicherheit find die Gefege ermittelt, nach welchen das Licht wirkt und fich bewegt. 
Sch brauche nur binzubeuten auf die Anwendungen, welche von der Kenntniß 
diefer Gefege gemacht worden find: aufdie Photographie, aufdie Eync- 
tralanalyfe, in welcher die Chemie angefangen hat, ihre prüfenden Fühlhör- 
ner binauszurichten zur Erforfhung der Elemente der leuchtenden Weltkörper, 
aufdas Mikroſkop, mit welchem der Welt das ſcheinbar Kleine, Unfichtbare, 
und ein zuvor ungeahntes Leben offenbart wurde, und endlich aufdas Teleftop, 
mit dem wir hinausfchauen in den unermeßlichen Weltraum und in fernen Licht- 
fhimmern noch eine große zabl- und maflofe Welt von Himmelsförpern erfennen ; 
fie find gegründet auf die Kenntniß der Gefege der Wirkungen bes Lichtes. Wir 
fennen das Wefen des Lichtes wenig mehr wie das des Lebens, und doch find feine 
Gefege und durch diefe die Bewegungen der Planeten und Welten im Kosmus mit 
fo glücklichem Erfolge erforfht und zur Anwendung gebracht worden, daß man 
im gemwiffen Sinne die Aftronomie als die vollendetſte aller Naturwiffenfchaften 
bezeichnen darf. Niemand weiß zwar, durch welche Kräfte Die Planeten in ihre 
Bahnen geworfen find, in denen fie heute den Weltraum burchfreifen. Aber die 
Sefepe dieſer Bahnen find mit Sicherheit ermittelt. Giebt doch jeder Tag im 
Kalender Zeugniß davon! Dit welcher Sicherheit Gefege erforfcht find, davon 
giebt eine Entvedung Aufſchluß, die man gleich denen eines Keppler und 
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Newton als einen ber größten Triumpbe bezeichnen darf, welche der menfchliche 
Geiſt jemals gefeiert Hat. Der Auferfte Planet unferes Sonnenfsftems, der Ura- 
nus, zeigte in feinem Laufe bemerfbare Störungen und einen Mangel an Ueber- 
einftimmung feiner Bewegungen mit den Refultaten der Rechnung. So kam 
man auf bie Vermuthung, daß vielleicht außerhalb der Bahn bes Uranus ein 
noch nicht bekannter Planet feinen Lauf um die Sonne vollenden möge, Der 
franzöfifche Aftronom Leverrier berechnete aus den beobachteten Störungen 
bes Uranus die Bahn, die Entfernung und Maffe, welche ein Planet, der dieſe 
Störungen hervorbringen fünnte, haben müßte. So war die Bahn des unbe- 
kannten Planeten vorgezeichnet, aber er felbft war am Himmel noch nicht aufge- 
funden worden. Als ber Aftronom Galle in Berlin Keverrier’s fühne Berech- 
nung prüfte, entbedte er im Jahre 1846 genau an dem Punfte, an welchem der 
neue Planet ſtehen mußte, den Neptun, der in einer Ferne von 744 Mill. Meilen in 
217 ?j; Fahren feine Bahn um die Sonne ſchwingt. Im Sabre 1859 hatte 
Leverrier ausden Differenzen in ber Rotationszeit des Merkur und der Erbe 
bie Bahn eines gleichfalls noch unbekannten Planeten berechnet, der die Urfache 
jener Störungen fein könnte, Ein Jahr fpäter wurde von Lescarbauld 
in Orgeres ein Planet vor der Sonnenfcheibe entdeckt, von dem fich erwies, daß es 
der von Leverrier berechnete ſei. Erinnere ich nach dieſen Beifpielen noch an den 
fruchtbaren, folgenreichen Gedanken des Kopernikus, welcher ven Glauben 
ber intelligenteften Völker des Alterthums, daß die Erde der Mittelpunft der Him- 
melsförper fei, im Jahre 1553 ftürzte, fo Taffen Sie uns mit der Meberzeugung, 
daf die Naturforfchung, wenn auch noch am Anfange ihres Fluges dennoch aus 
ber Tiefe durch Morgennebel und Schatten hinauf zu den lichten Höhen fich erhe- 
ben wird, von Neuem an bie geftelfte Aufgabe treten. 

Betrachten wir das Verhalten der lebenden, ber organiſchen We— 
fen gegen die Außenwelt bei ihrem Entiteben und bei dem Verlaufe ihrer Kebens- 
erfcheinungen. Durch die Bedingungen ihrer Entftehung und ihrer Eriftenz find 
alfe lebenden Wefen an die Außenwelt gefnüpft. Jedes Leben, jede Entwidlung 
des Lebendigen tft bedingt durch die Aufnahme von Nahrung. Alles, was im 
Körper an Stoff vorhanden ft, war früher Stoff feiner Umgebung oder Stoff des 
Keimes, aus welchem er beftand. Aus dem Ei entfchlüpft das Thier, gebildet 
aus den Stoffen des Eies. Bon dem Augenblide an, wo es fich weiter entwickelt, 
eignet es fich Stoffe der Außenwelt an. Nichts wird im Lebendigen gefunden, was 
nicht dem Keime oder dem Ei und deren Umgebung angehört hätte. Man batte 
früher hierüber andere Anfichten. Gegenwärtig aber bat die Chemie die entfchie- 
denften Beweiſe dafür gegeben, daß im Lebenden niemals neue Elemente entitehen 
und daß das Lebende bei feiner Entftehung und Organiſation alle feine Stoffe nur 
aus der Außenwelt zu entnehmen vermag. Werfen wir einen Blick auf die Ernäh- 
rung und das Wachsthum der Pflanzen und Thiere. Die Pflanze wurzelt im 
Boden, ihre Wurzelfafern find die Organe, durch welche fie lösbare Stoffe aus 
dem Boden faugt, während fie mit ihren Blättern aus der Luft Nahrung auf- 
nimmt. Aus dem Boden aber wie aus ber Luft entnimmt fie eine Nahrung, die 
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für alle Pflanzen, welche auf ber Erde wachfen, im MWefentlichen überall diefelbe 
iſt. Neben einander faugen ber Weinftod und die giftige Bellabonna die gleichen 
Nahrungsmittel aus der Erde und der Luft; aber der eine verwandelt fie in den 
Saft der Traube, die andere bildet Daraus das Gift ihrer Früchte. Dabei finden 
wir nicht, daß die Organe beider Pflanzen wefentlich verfchieden wären. Wir 
‚ Reben hier vor einem ber großen Rätbfel, die — ob jemals für den Menfchengeift 
lösbar oder nicht — zur Zeit noch nicht gelöft werden können. Bon den aufge- 
nommenen Etoffen giebt die Pflanze, neben dem Waffer, was von ihr abdunſtet, 
unter dem Einfluffe bes Eonnenlichtes nur einen, den Sauerftoff, theilmeife der 
Außenwelt zurüd. Sie nimmt ihn mit Koblenftoff verbunden als Kohlenſäure 
auf, eignet fih den Kohlenſtoff an und ſcheidet Sauerftoff wieder aus; fo vermehrt 
fie ihre Maffe, bis zulegt die Pflanze ganz oder theilweife abftirbt und ihre Ele— 
mente ber Außenwelt zurüdgiebt. 

Anders geftaltet fi die Ernährung der Thiere. Das Thier bedarf nicht 
nur der Nahrung, um feine Maffe zu vermebren, um zu wachen, um bie Stoffe 
wieder zu erfegen, die es im Lebensproceffe verbraucht, es bedarf auch des Sauer- 
ftoffes der Luft zum Athmen, deffelben Elementes alfo, welches die Pflanzen wäh- 
renb ihres Lebens ausfcheiden. Das Thier athmet Sauerftoff und fcheidet den- 
felben, mit Kohlenſtoff verbunden, als Kohlenfüure wieder aus, melde die Nah- 
rung ber Pflanze bildet; biefe firtrt den Kohlenftoff und giebt den Sauerftoff, 
bedeutfam „Lebensluft“ genannt, dem Thiere wieder zurüd, In diefem Kreis- 
{auf des Koblenftoffes an der Hand des Sauerftoffes durch das Ruftmeer find beide 
Naturreiche durch die Grundbedingung ihrer Eriitenz eng aneinander geknüpft, 
Aber die Kebensproceffe geben in beiden Reichen in verfchiedener Weife vor ſich. 
Sch fagte, Die Pflanze bäufe in fich das Material ibrer Nahrung an. Das Thier 
thut Dies nur während feiner Entwidlung in dem Maße, als es feine Maffe ver- 
mehrt. Sobald es das Ende feines Wachsthums erreicht bat, hört dieſe Maffen- 
vermehrung auf. Fortwährend bedarf es der Nahrung und bes Sauerftoffes, 
obne daß es an Mafle und Gewicht zunimmt. Es athmet und mit jedem Athem- 
zuge, mit jedem Pulsſchlage gehen Veränderungen in ber Zufammenfegung des 
Thierförpers vor ſich, der Stoff, welcher das Subitrat des Lebendigen bildet, wech- 
felt beftändig. Das Koblenftoff-Atom des pulfirenden Herzens, wie das des den- 
enden Gehirns im Menfchen, werden in Kurzem als Koblenfäure-Gas durch die 
Lungen ausgehaucht, um in ber Pflanzenwelt ihren Kreislauf von Neuem zu 
beginnen. 

Man wird mir einwenden, daß damit ben Einzelwefen ihre Individualität 
abgefprochen würde. Iſt denn das Einzelmefen, felbit das höchſt organifirte Indi— 
viduum fo beftimmt begrenzt? — Ich meine, es ift weder im Raume, noch in ber 
Zeit fcharf abgegrenzt. Die Frage, wie weit feine Grenze gegen die Außenwelt 
gehe, ift ſchwer zu entfcheiden. Man kann von ber Epidermis der Pflanze, von 
der Hautbedetung und ben Körpertheilen des Thieres einen großen Theil entfer- 
nen, und doch hört das Individuum durch ihre Wegnahme nicht auf, feine Eigen- 
thümflichkeit zu behaupten, Niemand wird zu fagen vermögen, wie viel von einem 
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Organismus hinmeggenommen werben muß, um feine Individualität zu vernich- 
ten. ° Die Grenze des Individuums im Raume liegt viel weiter hinaus, als 
gewöhnlich angenommen wird. Der Tripel und Polirfchiefer, welche weite und 
mächtige Lager in der Allusialformation bilden, beitehen aus Kiefelfchaalen abge- 
ftorbener Snfuforien, die vollfommen organifirt und dennoch fo Flein waren, daß 
nad Ehrenberg’s Berechnung 40,000 Millionen ſolcher Geſchöpfe erft den 
Raum eines Kubifzolles füllen. In einem Tropfen Flüffigfeit aus dem Darme 
bes Frofches fieht man unter dem Mifrosfope unzählbare Thierchen, melche mit 
allen Organen der Ernährung, der Bewegung und ber Fortpflanzung verfehen 
find. Aber auch in der Zeit if das Individuum nicht fcharf begrenzt. Der 
Anfang der Pflanze, ihre erjten Zellen entitehen durch Theilung oder Vermeh- 
rung der Keimzellen. Das befruchtete Eichen wählt zum Embryo des Samens 
aus, welcher die Anlage einer neuen Pflanze ift und deſſen Lebensthätigfeit fchlum- 
mert, bis Wärme und Waffer fie von Neuem anregen. Der Embryo tft aber 
noch ein Theil der alten Pflanze. Damit füllt zwifchen Mutter- und Tochter- 
pflanze die Begrenzung fort. Alle Individuen hängen fo, mie die Glieder einer 
Kette, mit einander zufammen, bis hinauf zu der Urpflanze ihres Gefchlechtes. 

Wie die Welle durch eine Waſſermaſſe fich fortbewegt, in jedem Augenblid 
den Stoff und den Ort ändernd, nur in der Form diefelbe, fo rollt das Leben des 
Individuums durch den Dcean bes Stoffed. Der Stoff an fidh bleibt in der 
Mafferwoge, mie im Strome des Lebendigen immer berfelbe. Es liegt in den 
propbetifchen Worten, welche der römifche Dichter Ovid den Pythagoras Iehren 
lieh, nach achtzehnhundert Sabren immer noch diefelbe Wahrheit : „die Natur 
liebe ewigen Formenmwechfel; nichts gebe unter in der Welt, alles verändere nur 
und erneuere feine Geftalt; geboren werben nenne man, was aufböre, fo zu fein, 
als es war, fterben, was aufböre, fo zu fein, als es war; nur die Geftalt wech— 
fele, das Sein bleibe.“ * 

Die Elemente der Schöpfung, den Stoff muß die Wiffenfchaft als ein Gege- 
benes betrachten, Bon feinem Entftehen aus Nichts vermag ſich der menfchliche 
Geiſt eben fo wenig eine Vorftellung zu bilden, als von feinem Vergehen zu Nichts. 
Der Koblenftoff, welcher in ven Steinfohlen unberedhenbar lange Zeiträume aus 
dem Kreislauf ber allgemeinen Bewegung gezogen und zum Stillitand gebracht 
worden fit, wird in unferer Zeit von Neuem in den großen Strndel zurüdgemor- 
fen, mechfelt wieder zwiſchen Pflanzen- und Thierwelt und fördert fo, felbit mech- 
felnd, ewigen Wandel. Der Dichter follte nicht Hagen, wenn Blüthen und Laub 
fallen und wenn die Gefchlechter hinfterben. Wie der Abendröthe mit Nothiwen- 
digfeit das heitere Morgenroth folgt, fo durchweht die Natur immer wieder der 
uralte Frühlingshauch und ſchmückt das feite Gewand des Planeten auf dem 
Grunde feiner ftrömenden und wogenden Luft- und Walfermeere mit neuem Grün 
und jungem Leben. Gelbit der Künftler follte nicht murren, „wenn von SJahr- 
hundert zu Jahrhundert der Marmorblod zerftiebt, welchen ein Kunjtwerf zum 


* Ovid. Metamorph. XV. 252 u. f. 
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Tempel der Schönheit geweiht bat. Der Marmor bleibt und mit ihm der prome- 
tbeifche Funke, der neue Kunftgebilde fchaffen wird.“ 

Die Elemente, aus welchen Pflanzen und Thiere beitehen und die Gefeke, 
nach welchen die Grundftoffe in der organischen Natur fich verbinden, find diefelben, 
welche wir im Reiche des Unorganifchen finden. Nur die Art der Verbindung der 
Stoffe unter ber Herrfchaft des Lebens ift eine andere. Während in der unorga- 
nifchen Natur bie zu Atom-Kompleren verbundene Zahl der Elementar-Moleküle 
meiftens nur eine geringe ift und den Berbindungsgefegen ein zu den eleftrifchen 
Relationen der Atome bezüglicher Dualismus zum Grunde zu liegen feheint, 
fo fehlt bei den organifchen Gebilden diefe Einfachheit in Zahl, Gruppirung und 
Typus ganz. In jener fit der Sauerftoff der allgemeine Mittelpunft, um 
und mit dem ber Stoff fich bewegt, in diefen fcheint es der Wafferftoff zu 
fein, In Folge der großen Anzahl der zu zufammengefegten Atomen verbun- 
denen Molefüle find organifche Verbindungen im Allgemeinen weit weniger ftabil, 
fie erleiden durch mannichfache und Heine Urfachen leicht eine Umlagerung ihrer 
Moleküle oder eine Trennung derfelben in mehrere Gruppen; auch können einzelne 
Atome oder mehrere von ibnen, welche zu feiterem Sein verbunden find, ergänzt 
und fubjtitwirt werden von anderen chemifch equivalenten Atomen. Se mehr die 
organifchen Verbindungen Träger böberer Lebensfunftionen, namentlich im 
Thierkörper, find, deſto complicirter wird ihre chemifche Eonftitution gefunden, 
beito lebhafter ift ihr Stoffwechfel, deito Teichter ihre Entartung. Wir können die 
Mehrzahl der Verbindungen unorganifcher Körper fünftlich Darftellen, 
aber nur fehr wenige von den Verbindungen, welche Tediglich im Pflanzen- und 
Thierförper entiteben. Sind wir aber auch noch nicht im Stande, eine Mustel 
oder einen Nerv, Eiweiß oder Fett in unferen Laboratorien zu bilden, fo tft es 
dennoch ſchon gelungen, mehrere Stoffe, die ausfchlieglich Produfte phyfiologifcher 
Vorgänge find, Fünftlih außerhalb des Thier- und Pflanzenförpers darzu- 
ftellen. Ich erinnere nurkan ben erften, merfwürdigen Schritt auf diefem Gebiete 
durch die deutjchen Chemiker Wöhler und Liebig, welche die Umwandlung 
bes chanſauren Ammonium-Oxydes zu dem numerifih gleich zufammengefegten 
(ifomeren) Harnftoff, einem nur im Organismus warmblütiger Thiere gebildeten 
Etoffe, lehrten, und erinnere ferner an bie Verbindungen ber fetten Säuren mit 
den Aether - Radifalen, die fünftlich dargeftellt, unter dem Eollectiv-Namen der 
Fruchtätber befannt und einer ber fehöniten Triumphe der Chemie find. Diefe 
copiren nichtnur, fondern find Diefelben Verbindungen, welche den reifenden Früch- 
ten die eigentbümliche Würze geben. Mit den Fruchtäthern werden die „Blume“ 
der Weine und das zarte Aroma ber verfihiedenartigften Früchte in chemifchen 
Fabriken dargeftellt und find in den erquidenden Formen der Fruchtbonbong, des 
Sce-Eream und zablreicher Produfte der Küche und der Zuderbäderei befannt. 
Wohin wir das raftlofe, und man darf wohl fagen, geiſtvolle Treiben der chemi- 
ſchen Wiffenfchaft verfolgen, begegnen wir in unferer Zeit Fortfchritten und Pro- 
dukten in der Werkitatt des Chemifers, die ung zu noch Fühnerer Hoffnung berech⸗ 
tigen. 
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Nicht nur die Art der Verbindung ift im Organifchen eine andere als in der 
unorganifchen Natur, auch die Geftaltung ift verſchieden. Die Naturforfhung 
hat mit Hilfe des Mifroftops gezeigt, daß bei der Verbindung ber Elemente unter 
der alleinigen Wirkung der chemifihen Kraft ein Bildungstrieb vorwaltet, welcher 
die Atome in gerablinigter Gruppirung ſich neben einander lagern läßt. Daher ift 
bie geometrifche Grundform der Mineralfürper der von ebenen Flächen und Kanten 
begrenzte Kryftall. Bei der Verbindung der Elemente, wo neben der hemi- 
ſchen Kraft ber organifche Vildungstrieb mitwirkt, geftaltet fich der Stoff in einer 
gebogenen Linie zu der Kugelgeftalt. 

Alle lebenden Körper, Pflanzen, Thiere und Menfchen, find aufgebaut und 
gebildet von „Zellen.“, Diefe organifchen Elementar-Baufteine find zuerft kuglige 
Bläschen, die aus zwei ineinander geſchachtelten Membranen von verfchiedener 
chemifcher Befchaffenbeit beftehen. Der erfte Anfang der Pflanze und des Thieres 
ift ein folches meift unfichtbar Heines Bläschen, welches durch Vermehrung und 
Neubildung von Zellen aus fich heraus zum Embryo oder Ei wird. Im Samen- 
korn Liegt, wie in dem Ei eine Symbolik für den Wandel des Lebens. In feinen 
Hüllen gefchügt, fhlummert der Keimling; Nahrungsfaft für ben Fall feiner 
Belebung liegt entweder bei ihm oder umgiebt ibn, wie der fogenannte Eiweiß- 
körper, oder er trägt ihn in fich felbft, wie in den Samenlappen die Keime ber 
höher organifirten Gewächſe. Feuchtigkeit und Wärme erwecken das fhlum- 
mernde Leben, bas lösbare Pflanzen-Eiweiß verfegt das Stärfemehl des Samens 
in ben gelöften Zuftand und die Bewegung beginnt. Der Keim ſchwillt auf, burch- 
bricht die fhügende Hülle, die Wurzel ftrebt, binabfteigend, in das Dunfel ber 
Erde, der Stengelkeim aber erhebt ſich nach oben und firebt zum Lichte, und der 
Zauber des belebenden Lichtes kleidet ihm bei der erſten Berührung in das heitere 
Grün. Jetzt erft beginnt die Aufnahme von Koblenfüure aus der Luft und unter- 
ftügt durch die Affimilation Des durch die Wurzeln aufgefogenen Nahrungsfaftes 
aus der Erde, beginnt der Aufbau des Pflanzenförpers,, Es entfalten fi Sten- 
gel, Halme und Blätter, ber Stamm breitet ſich feitlich aus in Aefte, Zweige und 
Blätter, Knospe und Blüthe beenden ihn und reichen einer neuen Generation bie 
Hand. Welches Leben, melche Mannigfaltigfeit und Fülle im Wechſel und im 
Bilden des Stoffes und der Geftalten liegen zwifchen dem Musgangs- und End- 
punkte diefer Evolution? — Das ganze heitere Grün auf dem weiten Erbenrund, 
mit welchem die Vegetation uns umgiebt, und an weldes bie Eriftenz bes Men- 
fchen und der Thiere auf das allerengſte gefnüpft ift, mit allen feinen Blüthen und 
Früchten und Allen, was die Pflanzenwelt ung Unentbebrliches, Nügliches und 
Schönes giebt, begrüßen wir als das Refultat jenes zauberiſch belebenden Licht- 
kuſſes der Sonne, welcher aus den gleichen Stoffen der Erde, des Waſſers und ber 
Luft hier das zarte Moos und die Flechte, dort Die Baumriefen bes Waldes bildet 
und welcher die königliche Palme der Tropen wie das Schneeglödchen des Nordens 
mit gleicher Liebe in’s Dafein ruft. 

Und ähnlich dem Samenkorn tft die Metamorpbofe des Eies, des Ausgangs- 
punftes des Thieres und des Menfchen. Dur die Bildung von immer neuen 











Zellen ſchwillt und waͤchſt das Ei zum Fötus heran und diefer tritt nach vollenbe- 
ter Evolution mit dem erften Athemzuge in's Leben hinaus. Die Organiſation 
ſteigert ſich vom einfachen mikroſkopiſch-kleinen, mit Flüſſigkeit gefüllten Bläs- 
chen durch alle Formen der Pflanzen und Thiere hindurch in der denkbar vollſtän⸗ 


digſt ſtufenweiſen Entwickelung bis hinan zu ihrem höchſten Ziele, bis zu dem zur 


Selbſtſtändigkeit durch freigewordenen Willen geſchaffenen Menſchen. Athmung 
und Ernährung bilden und vergrößern ben Körper der Thiere und des Menſchen 
bis die phyſiſche Entwicklung eine Grenze erreicht hat, auf der fie mehr oder min- 
der lange Zeit fteben bleibt und endlich wieder bergab gebt, 

Sch babe früher erwähnt, daß der Sauerftoff die Eigenfchaft bat, fich leicht 
und namentlich bei erhöhter Temperatur energifch mit anderen Elementen, ‚und 


„ bei vielen Vorgängen befonders mit Koblentoff und Waſſerſtoff zu verbinden. 


Diefen Vorgang nennt der Chemiker häufig Verbrennung, wenn auch nicht 
gerade Lichterfcheinung dabei ftattfindet. Immer aber wird dabei eine im Ber- 
hältniß zum verbrauchten Sauerftoff ganz beftimmte Menge von Wärme entbun- 
den. Athmung iſt nach dieſer Auffaffung nichts anders, als eine langſame Ber- 
brennung, fie it. der Urfprung der tbierifhen Wärme, die Berwefung aber 
ift der legte Abſchluß diefer Vorgänge, Die Pflanze entwidelt auch Wärme und 
giebt fie auch an die Außenwelt ab, wenn gleich nicht: in. der Intenfität, wie das 


lebhaft athmende Thier. Mit dem Aufbören der Contractionen des Herzens. und 
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mit dem letzten Athemzuge hört jene innere Wärme-Erzeugung auf, ber Körper 
verfällt den Gefegen der äußern Natur und nimmt in furzer Zeit zufolge der 
allgemeinen Vorgänge der Wärme-Ausgleichung die Temperatur feiner Umgebung 
an- So lange Pflanze und Thier leben, fteht die chemiſche Kraft, welche den 
Stoffwechfel im Organismus herbeiführt, unter der Herrfchaft der. höhern Potenz, 
der Kraft des Lebendigen. Wenn aber der Lebenswirbel. den wandelnden 
Stoff wieder auswirft an die Küfte.der todten Ratur, dann tritt die unvergäng- 
liche. Kraftder che miſchen Verwandtſchaft zwifchen den Elementaritoffen 
in Freiheit und wird der Todtengräber des Organifchen. Die chemiſche Kraft 
ift dann d e Dienerin, welche die Stoffe ihrem Urfprunge zurüdführt, ‚welche „zu 
Erde macht, was vonder Erde war,“ Dies gefchieht durch die Fäulnif und 
Berwefung. Was bei diefen längerer Zeiträume bedarf, das vollziebt ſich 
innerhalb weniger Minuten, wenn wir die todten organifchen Körber in’s Feuer 
werfen. Die Vorgänge find in beiden Fällen fehr ähnlich, ihr Ende ift- das 
gleiche; wie der Verbrennungsproceh, fo endet auch die Berwefung in einem Häuf- 
hen Aſche. Nur das Moment der Zeit ift verfchieben. 

Es wäre aber eine unrichige Anficht, anzunehmen, daß in der Fäulnif und 
Verweſung eine nothwendige, freiwillige Zerfegung des Organiſchen ftattfände 
und daf, fobald das Leben erlojchen fei, ſich die organifchen Berbindungen löfen 
müßten, weil die ihnen bisher innewohnende Lebenskraft unmittelbar die Efe- 
mente zufammengebalten habe. Es giebt‘ ber Erfahrung der chemifchen 
Wiſſenſchaft feine freiwillige Zerfebung orgamifcher Körper. Die Verän- 
derungen, welche man als freiwillige, durch das Aufpören der Lebensfraft bedingte, 
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) 
anzufeben geneigt i, werden ſtets hervorgerufen durch äußere Einflüſſe, durch die 
Einwirkung einer mittleren Wärme-Temperatur, durch die Gegen- 
wart bes atmofphärifchen Sauerftoffes und ber Feuchtigkeit. Wo 
diefe Einwirkungen nicht ftattfinden, da erfolgt unter den gewöhnlichen Zuſtänden 
nie eine freimillige Zerfegung des Organiſchen, felbft, wenn nur einer jener Fat- 
toren fehlt. Auf diefe Erfahrung gründen fich die Methoden, welche man aniven- 
det, um organifche Subftanzen gegen Fäulniß zu ſchützen. Durch Abſchluß 
der Luft mittelit Einfchließen in verlöthete Gefäße oder Umhüllen mit Fett, 
Zuder oder Alkohol confersirt man Fleifh und Pflanzen. In der Krinm-Eam- 
pagne wurden die Armeen im Winterlager mit grünen Gemüfen verforgt, : welche 
in Frankreich und England zum unmittelbaren Genuß zubereitet waren, Der 
Wallfiſchfahrer in den eifigen Polarmeeren dedt feine Tafel mit der wuͤrzigen 
Milch und den faftigen Früchten und Gemüfen Neu-Englande. Auch bei soTl- 
ſtändiger Fernhaltung ber Feuchtigkeit von den organiſchen Sub- 
ftanzen tritt eine Zerfegung derfelben trog ber Einwirkung des Sauerftoffes nicht 
ober nur fehr Tangfam ein. Weil die Luft im kältern Norden trockener tft, giebt es 
in Skandinavien Kirchen von Holz, die über achthundert Jahre aft find. In den 
Getreidegruben, den Silos der alten Aegypter, fand man Waizenförner unverän- 
dert, wenn auch nicht mehr feimfähig, mie zumeilen behauptet worden ift, und in’ 
“ den Ruinen von Theben die Knochen non Opferthieren fo wohl erhalten, daß, als 
man fie mit Waffer ausfochte, man eine Flüffigkeit erhielt, die bei dem Erfalten 
zu Gallerte erftarrte. Als dritte Bedingung der Fäulniß und Verweſung nannte 
ich die Wärme. Es giebt ein Pflanzen- und Thierleben in ben Polarländern 
und auf den Höhen ber Erbe, wo das Eis nicht mehr ſchmilzt. Schon Arifto- 
teles wußte, daß ber alte Schnee auf den macedoniſchen Gebirgen fich roth 
färbe, aber erft in neuerer Zeit ift durch das Mifroffop die Urfache diefer in den 
Polarländern und auf den eiſigen Bergeshöhen gefundenen rofhen Färbung des 
Schnees erfannt worden. Es find Fleine Pflanzen, die einzellige Alge (Chlamy- 
dococeus nivalis Al. Braun.) Dr. Kane fand in ber Nähe des Humboldt- 
gletfchers unter Eis und Schnee noch eine Polarflora höherer, vollfommen orga* 
nifirter aber zwergartig Heiner Pflanzen und die Brüder Schlagintmweit 
fandten von den Höhen der mittelafiatifchen Hochalpen an Ehrenberg Proben 
von Erde, welche fie aus der ebernen Gletfchermwelt jener höchſten Elevationen der: 
Erde gefammelt hatten und in welchen jener große Forfcher des unfichtbar kleinen 
Raumes eine weite Welt Iebendiger Thiere find. Es giebt alfo ein Leben bei 
der Temperatur, melde die Grenze zwifchen der flüffigen und feften Form des 
Maffers. ift und felbft noch bei weit minderer Temperatur. Eine Zerſetzung des 
todten Organiſchen findet aber, wie die Erfahrung bewieſen hat, unterhalb des 
Schmelzpunktes des Eiſes nicht ſtatt. Die Eiskäſten unſerer Haushaltungen ſind 
ein praktiſcher Ausdruck dieſer Erkenntniß. Ein merkwürdiges Beiſpiel für die 
Erhaltung des Organſiſchen bei dem Mangel an Wärme find die Thierkörper, 
welche hin und wieder im hohen Norden im Eife eingefroren gefunden merben, 


und welche einer, vorgefhichtlichen Zeit unferer Erde angehören. Der durch feine £ 
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Reifen bekannte Capitain Wrangel fand am Ausfluffe der Lena in einem 
Eisberge ein Mammuth fo wohl erhalten, daß das Fleifch deffelben von den Hun- 
ben der Jakuten, welche die Erpebition begleiteten, gefreffen wurde, und von ben 
Knochen ein Gelee bargeftellt werben konnte, welches an der Tafel des Präfekten 
son Straßburg als antediluvianiſche Delicateffe verfpeift wurde. 

So find mwir zu dem Refultat gekommen, daß die chemifche Kraft und bie 
chemiſchen Gefege, deren Wirkung ich an Beifpielen aus der unorganifchen, wie 
aus der organifchen Natur zur Anſchauung zu bringen verfucht habe, nicht auf- 
hören, wirkſam zu fein, wo die Macht des Lebendigen herrſcht. Allein die Mecha- 
nik, die Phyſik und die Chemie der Lebensvorgänge erklären nicht das Wefen des 
Lebens und nicht den einheitlichen Grund, der das Xebende harakterifirt. Diefer 
ift.die Erregung bes Lebens, melche jene Kräfte zur Organifation des Stoffes zu 
plaftifchen Gebilden zwingt. Mir haben fie Lebenskraft und Lebeneprincip genannt 
und damit nur eine Formel eingefegt, deren Größe eine unbekannte ift. 

Wenn wir die Rebenssorgänge überfehen, fo haben wir alfo ein Bekanntes 
und ein Unbekanntes von einander zu fondern. Das Erregende ber Bewegung liegt 
noch als ein dunkles Problem vor der Forfchung, die Bewegung felbit ift nach allen 

Richtungen hin bald mehr bald weniger zugänglich und erforſcht. Die Träger 
ber Bewegung find befannte und beftimmte-Stoffe und die einzelnen Bemwegungs- 
afte reduziren fich auf phofifalifche und chemifche Veränderungen ber die organi- 
ſchen Einheiten, die Zellen conftituirenden Elemente. Das Leben bildet, gegen- 
über den allgemeinen Bewegungsvorgängen in der Natur, eine befonbere Art der 
Bildung, einen wirklichen Kreislauf des Stoffes. Ein Theil der Gefammtmaterie 
tritt son Zeit zu Zeit aus dem gewöhnlichen Gange feiner Bewegungen heraus in 
befondere organifirte hemifche Verbindungen und, nachdem er eine Zeit lang in 
verfchiedenartiger Welfe darin verharrt hat, kehrt er wieder zu den allgemeinen 
Bewegungsverhältniſſen zurück. Wiſſen wir heut zu Tage auch, von wannen ber 
Wind kommt, und wohin er gebt, fo miffen wir doch nicht, son wannen bie allge- 
meine Strömung bes Lebens ftammt und wohin fie gebt. Der Wind erhebt fi 
und legt fich nieder; ein neuer Mind fpringt auf und geht vorüber, aber es ift 
immer biefelbe Luft, welche bald hierhin, bald dorthin jtrömt. So iſt es mit dem 
Leben nicht. Eine lange Kette von Bemwegungs-Erfheinungen ohne Unterbre- 
hung, ohne wirffiche Rube gebt an unferen Sinnen vorüber, aber es iſt nicht bie- 
felbe Subftanz, an welcher diefe unendliche Bewegung fortläuft. Ein Theil nad 
bem andern, Glied um Glied, eine Generation um bie andere fterben ab und Feb. 
ren zu dem heimathlichen Urfprunge, zur Erde, zum Waffer und zur Luft zurüd, 
von denen aus fie von neuem in ben großen Wirbel hineingezugen werden. Bon 
dem Augenblicke an, wo bie Geſammtbewegung des irbifchen Stoffes zum Theil 
in die Lebensbewegung umfchlug, ein Wogen ohne Ende! — 

Se ftebt die Naturforfhung vor der Schöpfungsgefchichte der lebenden 
Welt da. Die Formationen der Erdfeite, bie Koblenlager, die mächtigen Schich- 

‚tun des Mufchelfaltes, bes Trippels und Kiefelguhrs und andere, in der Rinde „|? 
der Erbe’ begrabenen Zeugniffe einftigen Lebens find die Archive, welche Kunde (D 
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von ihrer Geſchichte geben. Das Leuchten wie das Verbleichen eines glänzenden 
Morgenſternes, ſein Aufgehen wie ſein Fall in ungemeſſenen Zeiträumen ſind in 
jenen Büchern, nicht aber in den hiſtoriſchen Urkunden unſeres Geſchlechtes ver⸗ 
zeichnet. Dieſe gehen nicht einmal bis zum Anfange der heutigen Schöpfung. 
Keine von allen Hypotheſen vermag das Räthſel der Entſtehung ber lebendigen 
Welt zu löſen und bis auf den heutigen Tag fteht nichts feit, als der mofaifche 
Imperativ, bie allmädtige Stimme bes Weltfchöpfers: „Es werde Licht und 
Leben!” | 
Der Geift des Menfchen ſchrickt dennoch nicht zurüd vor jenen Tiefen ber 
Vergangenheit und vor bem Dunfel der Gegenwart, welches das Licht der Wiffen- 
ſchaft und der Erlenntniß noch nicht durchbrungen hat. Der tiefinnere Drang, 
der im Gemüthe des Menfchen liegt, dem Wefen und dem Urfprunge ber Dinge 
nachzuforfchen, treibt ihn unaufbaltfam, fein Wiffen und feine Erfenntnif der 
Natur, wenn auch über bie Brüde des Irrthums, zum Lichte der Wahrheit zu 
leiten und rüftig fortzuarbeiten an dem Pyramidenbau ber Wiſſenſchaft und an 
den Stufen zu ihren lichten Höhen. 

Wie aber ber menfchliche Geift forfchend die Geheimniffe der Natur und die 
Rebenserfcheinungen zu enthüllen vermag, davon will ich am Schluffe dieſer 
Betrachtung ein Beifpiel geben. Das Keben, beffen Urfprung und Weſen uns 
völlig fremd ift, ift doch ſchon in manchen feiner Produkte befannt und in der 
Darftellung diefer von dem Chemiker copirt, und nugbar gemacht worden. So 
erfchien es bei der Verdauung als etwas höchſt Auffallendes, daß die Nah- 
rungsmitel im Munde und im Magen auf eine eigenthämliche Weiſe gelöft wer- 
den. Genauere Forfhungen haben gezeigt, daß in den, von ben Häuten ber 
Mund- und Magenwände abgefchiedenen Säften Subftanzen find, die jene Röfung 
verurfachen, und daß man bie eine berfelben, das Pepfin, für fich darftellen und 
mittelft deffelben, in Berbindung mit verdünnter Salzſäure oder mebrerer anderer 
Säuren den Berbauungsproceß bis zur Rufdfung der Nahrungsmittel in einer 
Stasflafche vornehmen kann. 

Wir finden, dad bei dem Keimen ber Getreibeförner in dem Maße, als / 
ber. Keim fich entwickelt, die Stärke verfchwindet. Bei genauer Unterfuchung 
biefes Borganges hat fich ergeben, daß fich dabei im Keimpunkte des Embryo 
eine Subftanz bildet, welche die Eigenfchaft hat, mit Waſſer vermifcht, die Stärfe 
in Zuder umzumandeln. Es ift dies die fogenannte Diaftafe. Die Affimilation 
und Wirfung vieler, ja der meiften Arzneien beruhen auf ähnlichen Erfcheinungen 
und ihre Anwendung auf ber gleichen Erfahrung. Die Urfache biefer Vorgänge 
und Wirkungen aber ift eine noch nicht erflärbare; aber wo mwäre im ganzen 
Gebiete ber Natur-Erfcheinungen irgend eine, die wir bis auf den legten Grund 

zu begreifen vermöchten? Meberalf begegnen wir bem Unbegreiflichen und nur 
die Gewohnheit läßt uns vergeffen, daß bie alltäglichften Erfcheinungen unerflär- 
bar find. Eine Naturerfheinung erflären, heißt nur, ihren Zufammenhang mit 
anderen Erfcheinungen nachmweifen. Wenn mir finden, daß Diaftafe jene wun- 
berbare Fähigkeit, Stärke in Zuder zu verwandeln, auch außerhalb des Organis- 
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mus in unferen Digerirflafchen äußert, daß Pepfin Nahrungsmittel und Medica- 
mente in ber Retorte wie im Magen löft, fo haben wir mit biefer Erfenntniß einen 
twefentlichen Schritt gethan in der Erforfchung der Vorgänge bei dem Keimen 
und bei der Verdauung. Eine ihrer auffallenditen Aeußerungen ftellt fih nun 
als hemifche Reaktion bar, nicht mehr als die alleinige Wirkung jenes unbefann- 
ten Etwas, das wir Lebensfraft nennen. 

Es gilt nur, muthig vorwärts zu fehreiten und jener bunflen allegortfchen 
Geſtalt der „Lebenskraft“ mehr und mehr Boden abzugewinnen. Die Gefchichte 
ber Chemie und der auf ihrem Grunde entfprungenen Wiffenfchaften berechtigen 
zu der Hoffnung, daß wir auf dem betretenen Wege der Beobachtung, des Erpe- 
rintentes und der Reflerion einft bahin gelangen werden, baß wir im Stande fein 
werben, auch über bie Urfachen, welche Antbeil an ben Rebenserfcheinungen neb- 
men, beftimmtere Auffchlüffe zu erhalten. Führt uns doch jeder Schritt, den wir 
auf diefer Bahn tbun, ber Erfenntniß einer höchſten Weisheit und Vernunft 
näher, deren Iebentiger Ausprud, deren Abglanz die ganze wundervolle Schöpfung 
ift. Oder follte wirklich jene Anficht wahr fein, welche ben Stoff als ewiges 
- Prineip, das Leben als fein Produft und die Welt nur als Zufall betrachtet, melche 
in den Wunder ı der Natur lediglich Urfache und Wirkung und ine Werden und 
Beftehen der Welt nichts als Aktion und Reaktion materielle Atome und Mechanik 
balanzirender Kräfte fiebt, und welche die Pfuche felbit, das Denken und Sich- 
bemußtfein und bie fitttlichen Ideen in ber Denfchenfeele nur als ein Erzeugniß 
oder eine Qualität des Stoffes und feines Wechfels im Gehirn betrachtet ’ — 
Statt diefe Anficht widerlegen zu wollen, laffen Ste mich verfuchen, ihre Eriftenz 
zu erflären: Der Gegenfag zwifchen Geift und Materie ift von Alters ber, von 
Ariftoteles, Plato nnd Epifur bis auf Leibnig und Kant immer und befonders in 
der neuern Zeit um fo ſchärfer aufgefaßt worden, je meniger die Natur bes 
Materiellen befannt war, und fo gefchab es, daß die Materie, der Stoff, dem 
Geifte gegenüber, wohl gerabehin als etwas Geringes, Untergeorbnetes betrachtet 
wurde. Da trat nun bie Forſchung hervor, erſchloß im Materiellen eine Welt 
ungeahnter Wunder, ein Reich der volfenbetiten Gefegmäßigfeit, und eroberte im 
geflügelten Laufe eine Höhe um bie andere. Die Materie forderte mit lauter 
Stimme ihr lange verweigertes Recht, und da wollen wir nicht zu hart urtbeilen, 
wenn es gefchieht, daß man im vermunderten Staunen darüber, daß die „Steine 
reden,” nicht den Geift zu hören glaubt, ber aus ihnen fpricht, fondern vorüber- 
gehend einmal den Stoff felbft als Geift verehrt. Der Strom ber Wiffenfchaft 
wird: tüglich breiter und tiefer, noch aber ift er feinem Urfprunge nabe und ba 
gefchieht es, daß er in dem noch engen Bette, Fämpfend mit Hinberniffen, auffpru- 
beit. Nicht der wandelbare Stoff allein ift der ächten Naturforfchung Ziel, fondern 


auch der Geift, welcher in dem Stoffe ſich verfündet. Wenn bie Naturmiffen- 
ſchaft in diefem Erfenntniß und in diefem Sinne vorwärts fchreitet und in dem 
Bemwußtfein der Zeit voranfteht, fo dürfen wir freudigen Sinnes hoffend binaus- 
ſchauen auf ihre Zukunft, denn dann wird dieſes Stromes Drängen und Wachſen, 
fein Auffchäumen, wie feine Hare Welle, den Menfchengeift veredeln und fördernd 
eingreifen in die Gefchichte der Völker. 


— — — — — — 
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„Der Soldatenhandel deutſcher Fürften nad Amerika.” 


(1776 — 85.) i 
(Bon Friedrih Kapp. Berlin. Franz Dunfer. 300 Seiten. 8vo.) 


„Was ich in den folgenden Blättern erzählen will, ift ein trauriges Stüd 
deutſcher Gefihichte, ein befehämendes und entpörendes Bild unierer öffentlichen 
Zuitände gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts, Allein fo bemütbigend es für 
unfer Nationalgefühl auch fein mag, die umftändliche Befchreibung der nadten 
und baar bezahlten Schande zu Iefen, welche von dem Namen deutfcher Fürften 
auf ben des beutfchen Baterlandes zurüdrällt, fo muß biefes Capitel dennoch 
gefchrieben werden; denn es iſt feine bloße Vergangenheit, Die wir glüdlich über- 
wunben hätten, fondern handgreifliche Gegenwart, deren Leiden und Schmerzen 
heute noch ungeheilt find. - Das Verbrechen, beffen Erzählung ich mir vorgenont- 

men habe, ift noch nicht geſühnt; ja, es wird noch täglich, wenn auch in civili- 
firten, minder verlegenden Formen überall da begangen, wo das Volk, ohne um 
feinen Willen gefragt zu werden, für fremde, nicht felten anti - nationale Zwecke 
geopfert wird. Die Urfuchen, bie es erzeugt haben, find noch heute in derſelben 
zerfegenden Kraft vorhanden; fie wurzeln in unferer nationalen Zerfplitterung, 
in der deutfchen Kleinftaaterei. 

Erit in neuefter Zeit beginnt fich unfer Baterland aus der Durch den weitfä- 
lifchen Frieden fanftionirten Zerriffenheit und aus feinem trojtlofen politifchen 
Berfall allmälig wieder zu Wohlſtand und nationaler Selbftftändigfeit emporzu- 
arbeiten; es fängt an,einzufeben, daß es in ſich einig und frei fein muß, wenn e3 
in der europäifchen Völferfamilie die feiner Größe und Bildung wuͤrdige Stel⸗ 
lung wieder einnehmen fol. Es iſt ein Augenblick der Sammlung und Selbit- 
prüfung, an welchem ſich dieſe Schrift mitbetheiligen will. Sie ſetzt ſich die zeit- 
gemäße Aufgabe, fhonungslos die Schmach aufzudeden, welche die Kleinftaaterei 
auf unfer Volk gehäuft hat, an ben Auswüchfen des Syſtems deffen Berberblichkeit 
für Deutfchland nachzuweiſen, und die Nation dadurch anzufpornen, daß fie fich 
um jeden Preis aus diefem Labyrinth fort und fort wuchernder Erniebrigung 
befreie.“ 

Mit dieſen Worten ſetzt der Verfaſſer des in dieſen Heften bereits angefündig- 


ten Werkes feinen Standpunft felbft auseinander. Es folgt eine aftenmäpige 2 








Schilderung, die in Bezug auf die maffenhafte Aufzählung politifcher Bubenftreiche 


— 






all 


— — — 


ihres Gleichen ſucht. Wir haben uns bemüht, in Folgendem einen Umriß des 
Inhalts zu liefern, finden es aber, bei dem Ueberfluß an Material, ſehr ſchwer, Die 
Grenzen, die uns der Zwed der „Monatshefte” vorfchreibt, einzuhalten. 

Vom dreifigjährigen Kriege an datirt für das ganze damalige Europa der 

Umſchwung in feiner Heeresverfaffung; aus ihm heraus bildeten ſich die bishe⸗ 
rigen, nur für einen Feldzug angeworbenen Landsknechthaufen zu ben 
auf längere Zeit geworbenen, darum ſtehen den Heeren um. Die politifchen 
Berbhältniffe förderten ganz ungemein die allmälige Verbreitung der neuen Ein- 
richtung, und namentlich) bediente fich ihrer das vom Ausland in feinen Anma- 
Bungen gegen Kaifer und Reich unterftügte deutſche Territorial-Fürftenthum zur 
Befeftigung und Erweiterung feiner Macht. Die eigenen Mittel diefer Dynaſten 
reichten felten aus, eine nur halbwegs refpeftable Streitmacht in’s Feld zu ftellen; 
zu einem ordentlichen Kriegszug mußten fie fih von den Ständen Geld bewilligen 
laffen. Erlangte nun der Territorialberr das Recht, ein ftebendes Heer zu halten, 
fo konnte und mußte er dafür auch feite Steuern einziehen, wodurch er eine unend- 
lich gefteigerte Verfügung über die Steuerfraft des Kandes gewann. Dann aber 
gehörte ihm das Heer unbedingt, und es ließ fih damit jeder Widerfpruch der 
eigenen Unterthanen zum Schweigen bringen. A | 

Es dauerte nicht lange, fo erklärte der Furt das ganze Land für fein Eigen- 
thum, mit dem er nach Belieben fchalten und walten fönne; er verlangte unbe» 
dingten Gehorfam, und hob zulegt jeden jungen Mann, der ihm zufagte, für 
Lebengzeit zum Kriegedienft aus, Damit ging die freie Werbung ber Fremden 
Hand in Hand. So modern ift übrigens der Urfprung des aus diefen Verbhält- 
niffen faft mit Nothwendigkeit bervorgehenden Soldatenhandels, daß der ältefte 
heſſiſche Subfidien-Vertrag (1676) vom Landgrafen Earl mit König Chriſtian V, 
von Dänemark, alfo gerade hundert Jahre vor bem Ausbruch der amerikanifchen 
Revolution abgefchloffen wurde, 

Um alſo ihre Einkünfte zu vergrößern und ihr Anfehen unter ihres Gleichen 
zu erhöhen, vermietheten die Landesväter ihre Soldaten, — für die fie, bei dem 
unerlästichen Mangel jeder ſelbſtſtändigen Politik, obnehin Feine vernünftige eigene 
Verwendung hatten, gern gegen reichliche entfpreehende Bezahlung an den Meift- 
bietenden. Denn ein „ftebendes Heer“ mußte jeder Reichögraf haben, um nicht 
binter feinem glänzenden Vorbild Louis XIV. ſchmählich zurüdzubleiben. Waren 
die Ausgaben für alle Waffengattungen nicht anders zu beftreiten, fo hielt er ſich 
wenigſtens ein Regiment unberittener Dragoner, welche dann und wann die 
Cavallerie-Evolutionen zu Fuß machen mußten, und wobei ihnen während bes 
Choes erlaubt war, gleich den Pferden zu wiehern. 

Die größeren Fürften brachten es aber bald dahin, daß es von Rußland bis 
Spanien, von ben Niederlanden bis zur Türfei faum einen Feldzug und eine 
Schlacht mehr gab, in welcher deutfche Hilfstruppen und Soldaten fich durch ihre 
Rohheit und Beutegier, ihren Ungeftüm und ihre Unvermültlichfeit nicht bervor- 
tbaten, während es daheim für jeden anftändigen Menfchen als das größte Unglüd. 
galt, dem Kalbfell folgen zu mülfen. Die Behandlung des Soldaten war roh und 
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barbartfch. Der Gemeine wurbe vom Dffizier, wie heute noch in England und 
ben Bereinigten Staaten verachtet, mißhandelt, und durch eine unüberjteigliche 
Kluft getrennt. Diefes dünkelhafte Syftem fand auch Auferlich in der Linear- 
Taktik feinen Ausdruck und galt namentlich, feit es fich in der fchöpferifchen Hand 
eines Genies, mie Friebrith des Großen, bewährt hatte, als das höchſte Ideal eines 
Heerweſens, bis es zuerft in ber amerifanifchen Revolution ben unordentlichen 
Maſſen ſchlecht ausgerüjteter und noch ſchlechter eingeübter Bürger und Bauern 
unterlag und ſchließlich bei Jena einen ſchmählichen Bankerott erlitt. 

Unter den Ländern, welche, trotz ihres verhältnißmäßig kleinen territorialen 
Umfanges, durch ihre politiſche Machtſtellung ein entſcheidendes Wort in der 
Politik jener Zeit zu ſprechen hatten, ſtanden Holland und ſpäter England oben 

“an, und fie gerade waren wegen bes oben bezeichneten Mangels zur Führung ihrer 
Kriege auf die Benutzung fremder Soldaten angemiefen. Prandenburgifche 
Truppen fochten unter dem Commando Wilhelms III. bei Steinfirden und 
Neerwinden, und ihnen banfte der König die Wiedereroberung von Huy und 
Namur. Sm fpanifchen Erbfolgefriege beftanden Marlborougb’s fiegreiche Heere 
faft ausfchlieglich aus deutfchen Hilfs- und Miethstruppen. Im Laufe des vori- 
gen Jahrhunderts fehen wir braunfchmweigifch-englifche Regimenter auf fait allen 
Schlachtfeldern Europa’s, in Gibraltar und Minorca, ja in Madras und ben 
übrigen englifchen Eolonien fämpfen. Der Sieg bes Herzogs von Cumberland 
bei Culloden, der 1746 den ſchottiſchen Aufitand dämpfte, war vorzugsweiſe dem 
tüchtigen Fußvolk zu verbanfen, das aus 6000 Heffen beitand. Im zweiten Fahre 
des fiebenjährigen Krieges zählte das englifche Heer in Weltfalen 48,000 Mann, 
darunter u. U. 20,000 Heffen, 6000 Braunfchmweiger und feinen einzigen einge» 
borenen Engländer. Aber Pitt brauchte feinen feiner Landsleute zu opfern, denn 
er fand gegen gute Bezahlung genug Ausländer, die, mie er ganz richtig berech- 
net hatte, in Deutfchland für England’s Befi idungen in Amerika und Oſtindien 
kämpften. 

Die 15, 000 Mann englifcher Truppen, welche bei Eröffnung der Feindfelig- 
keiten über die amerifanifchen Colonieen zerſtreut waren, reichten zur Führung des 
Krieges durchaus nicht bin. Die nicht bereits angeworbenen geborenen Englän- 
der wollten und follten aber in Amerifa nicht dienen. Der dortige Eonflitt war 
namentlich unter den unteren Volksklaſſen von Anfang an ſehr unpopulär geweſen. 
Dann aber nahm die feit dem legten Kriege in coloffalem Maßitabe entwickelte 
Induſtrie die verfügbaren Kräfte der Nation mehr als je in Anfprud. Ein 
Verſuch, fih in Rußland Hilfe zu verfchaffen, fcheiterte;s mit den Niederlanden 
eingeleitete Unterbandlungen führten ebenfo wenig zum Ziele. Weniger Schwie- 

rigkeiten verurfachte die Verlegung von fünf hannöverfchen Batailfonen nad) 
| Gibraltar und Port Mahon. Deutſchland blieb die einzige Quelle, aus wel- 
cher man feinen Bedarf an Soldaten zu fchöpfen hoffen konnte. 

| Zwar verbot ber Regensburger Reichstag zu Zeiten das Refrutiren, allein 

nichtöbeftomeniger hatten bie brittifchen Werbeoffiziere am ganzen Rhein, in 
Tranffurt a. M., in Neumied und an der preufifchen Grenze bei Eleve ihre ; 
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Stationen. Wie viel Deutfche auf diefe Weife jährlich in den englifchen Eolo- 
nien und namentlich während bes Krieges in Amerifa verbraucht wurden, ift 
ſchwer zu fagen. Indeſſen überzeugte fich bald das Minifterium, daß es auf dieſem 
langfamen Wege nicht zum Ziele gelangen würde, und entfchloß fich deßbalb zur 
Anfnüpfung von direkten Verhandlungen mit den Fleineren deutfchen Füriten. 
Schon im Auguft 1775 hatte fi ber Erbprinz von Heffen- Hanau um einen 
Lieferungsvertrag mit England bemüht, und ihm folgte zunächſt im fervilften 
Tone der Fürft von Walded, Jedoch wurde der englifche Commiffär, Oberft 
Faueitt, zunächft nicht an diefe Fürften, fondern nach Braunfchmweig gefandt. 
Der Herzog Earl I. (1735—80) war einer ber prachtliebendften, Teichtfinnig- 
ften und verfchuldetiten Fürften, von denen Deutfchland im vorigen Jahrhundert 
beimgefucht war. Bei ihm hatte ber Theater-Digeftor und Kuppler Nicolint, ein 
unbedeutender ttaltenifcher Abenteurer, 30,000 Thaler jährlichen Gehalts; einer 
der größten Männer der Neuzeit aber, G. €. Leſſing, der zu jener Zeit in der 
in Di Stellung eines herzoglichen Bibliothefars feine Nation veredelte, und 
zum WAnnerträger bes freien Geiftes erhob, bezog ein Gehalt von 300 Thalern 
jährlich. Dort lernte er „Lieber hungern, als niederträchtig fein’; mußte er doch 
um eine armfelige Gehaltszulage von 200 Thalern länger als drei Jahre fup- 
plieiren. , J 
Erſt zu Anfang ber ſiebenziger Jahre ward in dieſe wüſte braunſchweiger 
Wirthſchaft etwas Ordnung eingeführt, indem in Folge der beſtändigen Finanz- 
noth von dem zum Mitregenten ernannten Erbpringen Earl Wilhelm Ferdinand 
bie Landſtände einberufen wurden. Diefer, der feinem Vater 1780 als Herzog 
folgte, als preußifcher General 1787 in Holland und 1792 in Franfreich comman« 
dirte, und, in der Schlacht bei Aueritädt feiner Augen beraubt, bald darauf in 
Dttenfee bei Hamburg ſtarb, war ebenfo fparfam als fein Vorgänger verſchwen⸗ 
berifh. Gemabl einer Schwefter Georg III., Lady Augufte, melche unbedeutend 
und ungebildet war, entfchädigte er ſich durch ſchöne und geiftreiche Maitreffen, mie 
bie von Goethe beiwunderte italienifche Gräfin Branconi, deutfche Baroninnen und 
franzöfifche Echaufpielerinnen. Im Uebrigen fnauferte er, wo er nurfonnte, um bie 
Schulden feines Vaters zu bezahlen, und war ebenfo gewiffenlos als unermüdlich 
in der Auffindung neuer Hilföquellen zur Verbeſſerung feiner öfonomifchen Rage. 
Ein italienifches Lotto, deſſen Pacht dem Geheimen Rath und Minifter Feronce 
überlaffen war, that in diefer Beziehung zwar fehr gute Dienfte, reichte indeffen 
zur Hebung der zerrütteten Finanzen allein noch nicht aus. Es galt alfo, ba fich 
die Golbmacheret bes alten Herzogs nicht bewährt hatte, noch andere auferorbent- 
liche Mittel flüffig zu machen. 
Bei fo bewandten Umſtänden konnte Faucitt der Abfchluß eines Vertrags 
nicht eben ſchwer werden. Der Herzog verpflichtete fich, der Krone England 4300 
Mann in 2 Divifionen für den Krieg in Amerika zu überlaffen, und auf feine 
Koften zu equipiren. Die Truppen follten ganz ben föniglihen Truppen gleich 
fteben, ihnen namentlich ihre ganze Löhnung ungefihmälert zukommen. Der 
N Herzog erhielt für jeden Fußſoldaten breifig Kronen Banko (glei 51 Thlr. 15 
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Sgr. preußifch) Werbegeld. Drei Verwundete galten als ein Todter und ein 
Todter wurde nach der Rate des Werbegeldes mit dreifig Kronen bezahlt. Die 
jährliche, an Braunfchmweig zu zahlende Subfidie war eine einfache für die Zeit, 
baf die Truppen in englifchen Dieniten ftanden, und betrug 64,500 deutſche Kro- 
nen (gleich £11,517 17 1%) pro Jahr; fie wurde aber eine doppelte, belief fich 
alfo auf 129,000 Kronen, von dem Tage an, ‚an welchem die braunfchweigifchen 
Truppen in ihre Heimath zurüdfebren würden, und follte von diefem Zeitpunkte 
an noch zwei Jahre lang an den Herzog gezahlt werben. 

Sin der Ausführung bes Vertrags fchidt die englifche Regierung bie Löh- 
nung ber Soldaten direft an ihren amerikanifchen Generalzablmeifter, und nicht 
an die braunfchmweigifchen Behörden. Diefe Vorfichtsmaßregel batte ihre ganz 
beftimmten Gründe. Da die englifche Yöhnung doppelt fo groß war, als bie 
beutfche, jo hatten bei früheren Gelegenheiten Braunſchweig und Caſſel die Diffe- 
venz in bie Tafche gefteckt, eine Summe bie ſich während des fiebenjähtigen 
Krieges auf mehrere Millionen belief. Diefem Unfug nun wollte Englagd vor- 
beugen. Der arme deutſche Soldat, der für eine ihm ganz fremde Sach feine 
Haut zu Markte trug, mußte vom Käufer gegen bie niedrige Habfucht des Ver- 
käufers gefchügt werben! | 

Die zur Ueberfahrt dienenden Transportfchiffe waren nichtöwürdig eng und 
ſchlecht. Die Kopftiffen waren nur fünf Zoll lang und fieben Zoll breit, kaum 
größer als Nadelkiffen. Ein ganzes Bett, beitehend aus Matrage, Kiffen, grober 
wollener Dede und DOberdede, wog kaum fieben Pfund. Die Verpflegung war 
nicht beſſer. Schiffsvorräthe, die noch feit dem fiebenjährigen Kriege in den eng- 
lifhen Magazinen gelagert hatten, wurden für gut genug zur Verpflegung der 
deutſchen Soldaten befunden. 

Eaffel — wohin fih Faucitt von Braunichweig aus gewendet batte — war 
während des ganzen achtzebnten Jahrhunderts eine der ſchönſten und glänzendſten 
Städte Deutſchlands. Palälte, Gartenanlagen, Kunſtſammlungen und Bilder- 
gallerien erhoben fih nach allen Seiten. Diefen Glanz verbanfte es gerade Dem 
Soldatenbandel. Die beflifchen Landgrafen trieben die Unterhaltung eines theuren 
fiebenden Heeres als ein regelmäßiges kaufmännifches Gefhäft. Wilhelm VIIL., 
ber von 1751 — 1760 regierte, verfab fogar im öfterreichifchen Erbfolge» 
kriege beide Friegführende Mächte mit Truppen, indem er 1743 6000 Heffen an 
Georg IIL., den Bundesgenoſſen Maria Therefia’s, und eben fo vielan Carl VIL, 
den ephemeren beutfchen Kaiſer, vermiethete. Es fand alfo Heffe gegen Heffe: es 
war ein Bruderfrieg auf fremde Beitellung, auf höhern Befehl, und aus feinem 
andern Motive als zum Belten des Iandesväterlichen Sedels.! 

Hand in Hand mit Diefer Betriebfamfeit ging natürlich die Verarmung des 
Landes an Einwohner. Wenn die Eltern der weggenommenen Söhne Hlagten, 
fo fam der Vater in die Eifenarbeit, die Mutter in’s Zuchthaus, Wer defertirte, 
mußte zwei Tage hintereinander Spiehruthen laufen, jeden Tag zwölfmal, zumei- 
len bis zum Tode. „Nie — fagt Carl Julius Weber in feinen Briefen eines in 
Deutſchland reifenden Deutfhen — ſah ich mehr arme Teufel durch die Gaffen 
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jagen, als einft in Eaffel; die Trauermufif hörte ich in meiner Wohnung, und 
bie Offiziere belehrten mich, daf Gaflenlaufen ber Gefundheit weniger nachtheilig 
fei als die alten Stodprügel.” Den Reifenden jener Zeit fällt immer das trau- 
rige gedrückte Wefen der Heffen auf, namentlich bemerken fie über den Gefichtern 
der Frauen eine tiefe Trauer, eine fchmerzliche Refignation ausgebreitet. Die 
Heffen, welche, um den beftändigen Aushebungen zu entgehen, haufenweiſe nach 
Ungarn und Polen ausmwanderten, pflegten fich fehr bezeichnend felbft „Herren- 
männer” zu nennen. „Sind wir todt, jo find wir Davon,“ war eine gewöhnliche 
Redensart der armen Leute im Rande. Nach dem fiebenjährigen Kriege war ganz 
Heffen von aller jungen Mannjchaft entblößt, und faum war mieber einige nad- 
gewachfen, fo mußte fie, der zwanzigfte Theil der Bevölkerung bes ganzen Landes, 
nach Amerika ziehen. Ä 
Landgraf Friedrich IL. (1760—85) gefiel fich darin, mit Voltaire zu corre- 
fpondiren, gründete höhere Lehranjtalten und Mufeen, und trug in einzelnen 
Geſetzen eine gemwiffe Sumanität und den Firniß ber Bildung zur Schau, Wie 
wenig aber hinter diefem Scheine ſteckte, bemweilt bie Anekdote, wonach er ben 
Bersfünftler Casparfon für ein Lobgedicht, welches ihm dieſer auf Seibenpapier 
gedrudt auf dem Abtritt hatte überreichen laffen, zum ordentlichen Profeffor am 
Earolinum ernannte. Das officielle Eaffel war unter ihm eigentlich nur eine 
franzöfifche Eolonie, Eine vom Herzog von Bouillon in Paris abgedankte Mai- 
treffe wurde nach Caſſel verfchrieben und erhielt aufer 2000 Thlr. Gold Reifegeld 
jährlich 40,000 Thlr. Gold Gehalt. Außer diefer Oberhure erfreute ſich noch ein 
ganzer Harem der kandesväterlichen Gunftbezeugungen. Die Zahl der unebelichen 
Kinder des Landgrafen läßt fich gar nicht beftimmen, es follen deren über hundert 
geweſen fein. Seine rechtmäßigen Kinder ſah er volle neunundzwanzig Jahre 
nicht, weil fich ihre Mutter, nachdem er Fatholifch geworden, von ihm getrennt 
batte. _ 

Da ſeine Finanzen in beiter Ordnung waren, konnte dieſer Fürft weit vor- 
theilhaftere Bedingungen ftellen als der bedrängte Braunſchweiger. Zuerit feßte 
fein Minifter durch, daß ihm das Werbegeld für die Offiziere nicht minder als für 
die Soldaten verwilligt wurde, wodurd ihm ein Mehrbetrag von zwanzig Procent 
in die Tafche floß. Die Subfidie war eine doppelte während der ganzen Dauer 
des Krieges, d. h. 450,000 Kronen (gleich 772,600 Thaler preuß. Cour.) für bie 
fümmtlichen 12,000 Mann, alfo 3737 Kronen pro Kopf; auch mußte fie ein 
volles Jahr nach der Rückkehr der Truppen nach Helfen fortbezahlt werben, 
Ferner mwilligte der Landgraf durchaus nicht ein, daß feine Soldaten, mie bie 
Braunfchmweiger, bireft von England bezahlt wurden, weil fich auf dieſe Weife 
mehr Leute in Anrechnung bringen liefen, als wirklich im Dienfte waren, Ein 
Heffe, der nur drei Monate lang aufden Präfenzlilten geführt wurde, brachte ſchon 
mehr ein als die zehn Kronen, die für einen braunſchweigiſchen Verwundeten 
bezahlt wurden. 

Von Caſſel eilte Faucitt nach Hänau, einer Grafſchaft, die, 1736 an Caſſel 
gefallen, von dem jedesmaligen Erbprinzen als Appanage ſelbſtſtändig verwaltet 
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wurde. Wilhelm I., ber Großvater des jegigen Kurfürften, war als nennjähriger 
Knabe 1754 na Hanau gefommen, und wurde 1764 Regent bes Ländchens. 
Eine rohe Unteroffiziers-Natur, die nur Kamafchendienft kannte, Unter feinen 
vierundfiebenzig unebelichen Kindern baben ſich die Gebrüder Haynau eine trau- 
rige Berühmtheit erworben. Seine langlährige Maitreffe war eine Fräulein von 
Schlotheim, die fpäter zur Gräfin Heffenitein erhoben, ihm allein zweiundzmwanzig 
Kinder und zwar, wie fie felbft ihrer Erzählung im fpäten Alter hinzuzufügen 
pflegte, alle ohne Liebe gebar. Diefer Fürſt hatte übrigens ein fehr einfaches 
Mittel erfunden, feine unehelichen Spröflinge zu verforgen. Er erhöhte ben 
Preis des von ben Unterthanen aus den Salinen zu beziehenden Salzes um einen 
Kreuzer auf den Sad, und belohnte den Neugeborenen mit diefer Rente. Die 
Schlotheim weigerte fih anfangs, den Lüſten des Erbprinzen zu dienen, warb an 
diefen aber von ihren Eltern, als fie entflohen war, zurüdgeliefert. Eine Caſſeler 
Dame erzählte einer Freundin im Auslande die Gefchichte, und als die Fremde 
ihre Entrüftung, über biefes Betragen der Angehörigen nicht verbergen Fonnte, 
erwiederte bie Erzäblerin unbefangen: „Aber der befiifche Adel durfte na doch 
dieſen Vortheil nicht entgehen laſſen.“ 

Wilhelm I. iſt ferner derſelbe Fürft, der, 1806 von Napoleon — („das 
beffen-caffel’fche Haus hat feine Unterthanen feit vielen Jahren an England ver- 
kauft, und dadurch hat der Kurfürft fo große Schäge gefammelt; biefer fehmuz- 
zige Geiz flürzt nun fein Haus” — beißt es zum Höhne im 27. Bulletin) den zu 
feinen Gunften unternommenen Dörnberg’fchen Aufſtand mit ein paar bundert 
Dufaten baar bezahlen zu können glaubte, derſelbe ftolze Souverain, der Stein 
um Entfhuldigung bitten mußte, daß er ihm feinen Orben anzubieten gewagt 
hatte; berfelbe 1814 zurückgekehrte legitime Randesvater, der Zopf und Perüde 
in Heffen wieder einführte, und die Gefchichte ber Testen fieben Jahre als nicht 
geſchehen bebanbelte, ‚ 

Gegen England verbielt er fich bei vorliegendem Aderlaß Friechend und auf- 
dringlich, und erhielt dadurch einen Vertrag auf 668 Mann, für die ihm Todten- 
geld und doppelte Sybfidie zuerfannt wurde. 

Dis Haus Waldeck, das zunächſt an die Reihe Fam, hatte feit beinahe einem 
Sabrbundert im Soldatenhandel ausgezeichnete Gefchäfte gemacht. Carl Auguft, 
ber Vater des Fürften, mit welchen wir es. bier zu tbun haben, gelangte 1728 zur 
Regierung, trieb fich aber volle zwanzig Jahre in Frankreich und Stalien herum, 
ehe er fich nur ber Heimath erinnerte. In Venedig traf ihn Caſanova in den 
Armen der Tänzerin ZTintorella, der berühmteiten Eourtifane der Republif. 
Eine im Jahr1755 erlaffene Verordnung beftimmte, daß alle Burfchen, mit Aus- 

j nabme,erer, welche ftudirten, Soldaten werden mußten, natürlich nur um das 
Waldeck'ſche Vaterland in Batasia und fonftigen bolländifchen Eolonien zu ver- 
theidigen. Sein Sohn Friedridy, ber im Jahr, 1743 geboren, von 1763—1812 
regierte, gerietb dermaßen in Schulden, daß der Ausbruch des amerifantfchen 
Krieges für ihn eine wahre Wohlthat war. Er beeilte fich, einen dem hollänti- 

fehen faft ganz gleichlautenden Lieferungs-Bertrag auf 600 Mann abzufchliefen. 
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Die Abſendung des Regiments verzögerte ſich jedoch nicht wenig, Das Land 
mußte fehon zwei Regimenter in Holland vollzählig balten, eine Leitung, ber es 
fhon allein nicht gewachfen war. Es blieb zulegt nichts übrig, als zu den zwei 


“ einzig vorhandenen Eompagnien Schloßbedienung im Fürſtenthum und in ben 


benachbarten geiftlichen Staaten, wie namentlich im Bisthum Hildesheim, fo viel 
alte Leute und balbwüchfige Jungen zu preffen, daß das Regiment nothdürftig 
gebildet werben konnte. Es erging fogar ein Befehl an die Pfarrer des Ländchens 
von der Kanzel herab ihre Pfarrkinder zum u an das nadı Amerika ver- 
kaufte Regiment aufzufordern. 


Im fchroffen Gegenfaß zu den bei diefer Gelegenheit gemachten ſchönen Ber- 
fprehungen wurde das abzufendende Regiment wie ein Häuflein Sträflinge von 
berittenen Randjägern an die Grenze escortirt. Die Seereife muß fehlimmer als 
im Fegefeuer gewefen fein. „Unfere Lagerftätten — fo erzählt in feinem Tage— 
buche der Fourier Earl Philipp Steuernagel — „waren fo enge eingerichtet, daß 
wir fo hart an einander liegen mußten, daß fich faft feiner vor dem andern rühren, 
noch weniger ummenden fonnte. Sechs und ſechs Mann hatten alle Mal einen 
Has, ringsum von einem Brett umgeben, welches fünf Fuß lang und ſechs Fuß 
breit war. Wenn wir uns nun in diefem engen Behälter auf einer Seite mürbe 
gelegen hatten, fo gab der Aeltefte, oder der das Commando von diefen fchs Mann 
batte, ein Zeichen, damit fich alfe fechs zu gleicher Zeit auf die andere Seite legen 
fonnten. Obgleich täglich Läuſe-Parade gehalten wurde, fo kam dies Ungeziefer. 
boch durch die Länge ber Zeit fo haufig unter ung, daß fich fogar der Offizier nicht 
zu fchämen brauchte, eine Laus auf feinem Rodärmel zu erhafchen und über Bord 
zu werfen. Die Urfache kam daher, weil ber größte Theil. ber Soldaten Tauter 
Leute waren, welche mit feinem Hemde verfehen waren, mithin bie pro Mann 
empfangenen zwei Commißhemden nicht binreichten"“ 


In ben Tegten Tagen des Januar 1777 ließ fih Faucitt beim Markgrafen 
Chriftian Friedrich Carl Alerander vorftellen, der 1757 die Regierung von Ans- 
pach angetreten und 1760 Baireutb geerbt hatte, 1791 aber fein Ländchen 
an Preußen überließ. Er war vom Echeitel bis zur Sohle der deutfche Landes- 
vater des achtzehnten Jahrhunderts. Bezeichnend ift die liebevolle Fürforge, 
welche er feinem Wildftand angebeiben ließ. Die Bauern mußten Sommer und 
Winter die Nächte mit Schreien zubringen, um ihre Felder vor dem in Maffe 
berumfchweifenden Hochwild zu fchügen. Verfchliefen fie eine Nacht, fo war auch 
die Saat zertreten. Denn nur fehreden durften fie das Wild, und es war ihnen 
bei Zuchthausſtrafe verboten, ein Gewehr oder einen Knittel, ja felbit einen Hund 


mit ſich zu führen. Noch bezeichnender aber iſt für die anspacher Fürften der 


Werth und der Preis, den ein Menfchenleben in ihren Augen hat. Der vorlegte 
Markgraf Earl Friedrich Wilhelm (1723—57) ſchoß ſich feiner Maitreffe zum 
Spaf einen Schornfteinfeger vom Dad. Cie hatte den Wunfch geäußert, den 
Menschen berunterpurzeln zu feben. Der feine Gnabe anflehenden Wittwe des 
frevelhaft Ermorbeten gab der biebere Fürft fünf Gulden. 








318 








Im Jahr 1739 hatte der Zube Rab Iſcherlein im Auftrag des letztgenann⸗ 
‚ ten Markgrafen den für den König von England beftimmten rothen Adlerorden 
mit Brillanten befegen Taffen, und dafür 40,000 Gulden empfangen. Der Mart- 
graf empfindlich darüber, daß er auch nicht ein Wort des Dankes aus London 
zurüd empfing, erfuhr endlich, daß die angeblichen Brillianten lauter böhmiſche 
Steine gewefen. Es läßt fich denken, mit welcher Zorneswuth er ben in das tieffte.. 
Verſteck fich geflüchteten Makler bervorziehen ließ,  Derfelbe wurbe alsbald nach 
Mülzburg gefchleppt, und nach Furzen Verhören und Umftänden in einen großen 
Saal gebracht und dem Scharfrichter übergeben, ber ihn auf den erften beften 
Stuhl feitband und dann eben das Schwert über ihn ſchwingen wollte, als der 
Gefangene mit fammt dem angebundenen Stuhl fich aufraffte, und, um eine lange 
Tafel laufend, und um Gotteswillen nur um eine Minute Gebör bei dem Mart- 
grafen bilfefchreiend, dem Tobesftreich entrinnen wollte, der ihm aber doch vom 
Scharfrichter über die Tafel hinüber beigebracht wurde. 

Unter eben diefem Fürften, der den Gottesbienft pünktlich befuchte, und Kir- 
hen und Pfarrhäufer mehr als anftändig unterhielt, fanden in Triesborf in den 
Sahren 1733 bis 1745 neun militärifche Erecutionen fatt: einer’ wurde arquebu- 
firt, feche gebangen, ein UngarStephan Nagy aus Ketfchfemet, der des Marfgra- 
fen Büchfenfpanner erfchoffen, lebendig geräbert, einer verbrannt. . Im Sabre 
1738 wurde die Catharina Oallin, ein preußifches Soldatenweib, aneinen Linden- 
baum aufgehängt, weil fie einen Gefreiten der Leib-Compagnie zur Defertion 
verleitete, wobei fie, der Eoldat und ber preußifche Werbeoffizier ertappt wurden. 
Der preufifche Werbe-Hauptmann mußte bie Erecution mit anfeben, und wurde 
dann auf die Veſte Mülzburg gebracht. Den Deferteur hat man wahrfcheinlich 
zum Aufhängen allzu ſchön befunden. Im Jahre 1747, als Georg Krämer 
von Haufen bei Mülzburg mit der Dorothea Lindnerin aus Gunzenhaufen defer- 
tirte, wurde diefelbe ohne weiteres rechtliches Verfahren, auf bloßen Befehl des 
Markgrafen, zu Anspach aufgebängt. Einem Bürger von Gunzenhaufen, der 
sor dem Schloßthor Wache hielt, forderte er, als er eben ausreiten wollte, zur 
Verſuchung das Gewehr ab, und als diefer, in folden Dingen wenig erfahren, es 
ihm gutwillig hinreichte, wurde er vom Fürften als Memme, als Hundefott 
behandelt, und zweien Hufaren übergeben, bie ihn an ben Pferdeſchwanz binden 
und durch bie Altmühl hin- und herſchwemmen mußten, worauf er bald nachher 
franf geworden und, verftorben ift. Dem Fallmeifter bei Gunzenhaufen, durch 
elende Menfchen angegeben, baß er bie Hunde bes Markgrafen, bie er in der 
Pflege hatte, vernachläffigte, ritt er alsbald vor das Haus, rief ihn an bie Haus- 
thür, und fchoß ibn dann auf feiner eigenen Hausſchwelle nieder. 

Da ber Nachfolger diefes hohen Herrn zur Zeit der Ankunft Faucitt’s an 
feinem Hofe fünf Millionen Thaler Schulden hatte, fo Tief er feicht mit fich reden 
und verkaufte nicht allzu tbeuer 1285 Menfchen an bie englifche Krone. Als aber 
bie beiden Regimenter bei Ochfenfurt am Main in die Mainboote umgefchifft 
werben follten, brach ein Aufitand unter ihnen aus, fie weigerten fih, die S Schiffe 
zu betreten, und fingen unter der Wirkung bes von ben Ochfenfurter Bürgern unter 
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ihnen verfchenften Weines fich in die umfiegenden Berge zu zerftreuen, wurden 
jedoch, als der Raufch verflogen, bis auf einige vierzig Mann wieder zurüdge- 
bracht. Sobald der Fürft durch eine Staffette von diefem Vorfall Nachricht 
befam, machte er fich in höchſter Beftürzung zu Pferd in der Nacht auf den Weg, 
kam in aller Frühe bei den Regimentern an, ging fie Mann für Mann durch und 
fragte einen eben, was feine Einwendungen dagegen mwären, verfprach alle 
Gnade und Fürftengunft denen, die mit nad Amerika in englifchen Sold gehen 
würden, und Berluft ihres Vermögens und feiner Gnade denen, bie fich weigerten. 
Er ſtellte fich mit der gefpannten Büchfe auf das Mainfchiff, um jeden Erneurungs- 
verfuch der Flucht zu verhindern, mas ihm benn mit Hilfe einiger würzburgifchen 
Hujaren auch aelang. Ja, er beſchloß fogar, fie bis nad) Holland zu begleiten. 
Es kam bei diefer Meuterei bie im platten Lande überwiegende Parteilichfeit für 
Die Amerikaner an den Tag, und bie Bemühungen, welche von „übelgefinnten 
Menſchen“ angewandt wurden, un die Soldaten von dem englifchen Dienfte abzu- 
ſchrecken. 

Auch mit Anhalt-Zerbſt gab es Unterhandlungen. Friedrich Auguſt, Ber 
letzte Fürſt dieſes Landes (1747 — 1793) gebot über ein Territorium, in dem ſeit 
1716 weniger Menfchen geboren wurden als ftarben. Als feine Unterthanen fich 

einſt wegen Abftellung eines Unrecht an ihn wandten und um feinen Schug baten, 
antwortete er ihnen, derartige Lappalien gingen ihn gar nichte an, und wünfchte 
er fehr, in feiner Zurüdgezogenbeit nicht mit ihren elenden Klagen beläftigt zu 
werben. Auf der Inſel Wangeroge, die als Theil der Herrfchaft Sever ihm damals 
gebörte, errichtete er einen großen Galgen, an welchen bie beim Aufternfanmeln 
ertappten Fifcher gehängt werben fellten; es wurden aber feine abgefaft. 

An Stelle Sereniffimi regierte in Zerbit ein geheimer Rath, deffen zwei ober 
drei Mitglieder die ſämmtlichen Inſtanzen bildeten. Bekannt ift die von dem 
pädagogiſchen Schriftiteller Sintenis erzählte Anefoote, wornadh er von dem 
Geheimen Hofratb Haafe, durch den Geheimen Hofrath Haaſe nohmals an den- 
felben Geheimen Hofrath Haafe appelliren mußte. Friedrich Auguft ftarb aus: 
Kummer über die Hinrichtung Ludwig's XVI. Auf die erfte Nachricht von dieſem 
Ereigniß bin weigerte er fich, ferner Speife und Trank zu ſich ju nehmen — und 
einige Wochen fpäter war der Märtyrer der Legitimität tobt. 

Um Verwendung feiner 2000 Mann Soldaten — mit 11 Oberften — hatte 
er fich fchon bei Eröffnung der englifch-amerifanifchen Feindfeligfeiten unmittelbar 
an Georg ITI. gewandt, aber feine Antwort auf feinen Brief erhalten, meil ber 
König feinen Inhalt nicht entziffern fonnte. Erſt als bie Trentoner Niederlage 
den Bedarf an Truppen für England bedeutend gefteigert hatte, gab man ihm 
Gehör. Kaum war aber Ausficht für die Vermietbung der Landmacht vorban- 
ben, fo faßte der Fürft auch ſchon den Plan, die Vortheile feiner an ber Norbfee 
gelegenen Grafſchaft Fever zu verwerthen. Wenn England — fchrieb er am 23. 
Juni 1777 an Yort — an der beutfchen Küjte, gegen die Rebellenkaper zwei 
Fregatten von je zwölf und zwanzig Kanonen und zwei Heinere Fahrzeuge von 
je acht und zehn leichten Gefchügen wünfcht, jo kann ich ihm diefelben überlaffen. 
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Meine Echiffe find Schnellfegler und aus folgenden Gründen für Sie unentbehr- 
lich: 1) ftellen fie Die Berbindung zwifchen mir und meinen Truppen ber; 2) ver- 
mitteln fie die von Deutjchland abzufendenden Verftärfungen; 3) erlangen Sie 
dadurch fo viel Echiffe und Matroſen mehr, was bei der Frechheit der Rebellen, 
bie “leur canaille de pirates’’ überall hinfchieten und fogar im Stande find, bie 
beutichen Küften heimzuſuchen, gar nicht gering anzufchlagen iſt.“ 

Diefer Vorſchlag Fam nicht zur. Ausführung, wohl aber eine Punftation, 
woburd der Herzog fich anheifchig machte, zwei Regimenter von je 614 Mann in 
den Einfchiffungshafen an der Nordfee abzuliefern. Eein Unftern brachte ihn bei 
dem Berfuch, den übernommenen Verpflichtungen nachzukommen, mit Friedrich 
dem Grofen in Colliſſion, der ein naheliegendes politifches Intereffe an den Trup- 
pen-Lieferungen hatte, da fie ihm bei dem damaligeu Werbefyitem einen großen 
Theil der Mittel zur Füllung feiner eigenen Regimenter raubte. Zudem mar feit 
bem Jahre 1761, wo er von Bute fo ſchmählich im Stiche gelaffen wurde, fein 
Verhältniß zu England ſehr lau gewefen, und feit der erften Theilung Polens, wo 
es feinen Anfprüchen auf Danzig mit entfchiedenem Erfolge entgegengetreten war, - 
fogar ein erbittertes geworden. Aeußerlich höflich, chifanirte er aus diefen Grün- 
ben die Truppen, fobald fie durch Magdeburg, Minden und das Gebiet am Nie- 
berrhein pafjiren mußten. Hatten fohon die anspacher und hanauer Zuzüge unter 
diefer Politik empfindlich zu leiden, fo waren die Nachtheile, welche fie für die zerbiti- 
ſchen Eontingente nach fich zog, noch läftiger. Vergebens wandte fich fogar der 
Selbſtherrſcher aller zZerbfter an feine Scwefter, die Selbſtherrſcherin aller 
Reußen, um fie zur Intervention gegen Friedrich zu veranlaffen. Uebrigens 
war für Friedrich Auguft die Gefahr des Verluftes Durch Defertionen größer als 
bei jedem andern Soldatenhändler, weil er im eigenen Lande fo gut wie gar nicht 
werben fonnte, und für feine Leute faſt ausfchlieglich auf das deutfihe Ausland, 
bei dem damaligen längit fühlbaren Mangel an tauglichen Subjeften aber vor- 
zugsmweife auf Menfchenraub und Zwang, Lift, Betrug und Gewalt angewiefen 
war. Noch vor Weihnachten 1777 brach fogar eine Meuterei aus; bie Dir-srer 
flohen nach Sachfen, wo ihnen natürlich Niemand etwas anhatte. Als das Negi- 
ment am 22. Februar 1778 die Elbe erreicht hatte, ließ der Oberit halten; die 
Sappeure mußten ihre Nerte in die Brüdengeländer einbauen, und das Ganze 
einen Kreis bilden. ° Der Commandeur bielt hierauf eine geharnifchte Anrede, 
warnte namentlich vor den preußifchen Werbern, und drohte mit jofortigem Erfchie- 
ben; aber trogdem befertirten fchon an demfelben Tage der Regiments-Tambour, 
ein Feldwebel, ein Corporal und. einige Soldaten. Täglich kamen weitere Defer- 
tionen und allerlei Erceffe vor, Im Dorfe Zaunrode entfprang ein Mann, ber 
von einem Eorporal verfolgt wurde, und in's Wirtbshaus hineinlief. Obne 
weiter erit nachzufehen, ſchoß der allzu Dieniteifrige Verfolger blindlings durch das 
Fenfter in die Wirtheftube hinein, mo die Kugel die rubig bafigende Wirthin traf, 
bie tobt zu Boden fanf. Durch diefe Gewaltthätigfeit wurden bie Bauern. fehr 

aufgebracht, und als die Baggage mit der Bedeckung nachkam, bei ber fich ein 
I Oberlieutenant befand, Fam es erſt zu einem Wortwechfel und dann zu Thät— 
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lichkeiten, wobei ber Offizier fo übel zugerichtet wurde, daß er am andern Tage 
zu Stabtmorbis farb. Die Bauern, durch deren Dörfer ber Transport ging, 
nahmen auch fpäter Antheil am Schietfal der nach Amerifa beftimmten Streiter, 
und fchafften ihnen überall Gelegenheit zum Entfommen. Am 3. März hatte 
das Regiment feit dem Abmarfch durch Defertion nicht weniger als breihunbert- 
unddreifig Mann verloren, und am 2l. deſſelben Monats waren fogar nur noch 
394 Mann bei der Fahne. 


Die Sperrung des Rheins durch das preußifche Verbot machte * den 
Abbruch der ſchon mit Würtemberg gepflogenen Unterhandlungen nothwendig, und 
beraubte dadurch allein die Engländer der Hilfe von 2000 Mann, Wenn wir 
uns bie damalige Lage der Dinge auf dem amerifanifchen Kriegsfhauplage 
vergegenmwärtigen, fo werben wir bie bedeutenden, wenn nicht entfcheidenden Folgen 
der Politik Friedrich's des Großen noch beffer würdigen können. Wafhingten lag 
nach bem für ihn unglüdlichen Feldzug des Herbſtes 1777 bis Mitte Juni 1778 
in feinen Winterquartieren zu Balley Forge. Nie bis jegt hatte bie Sache der 
jungen Republik fo ſchlecht gejtanden, denn nie war der Geift des Volkes und feine 
Widerſtandskraft fo jehr entmutbigt geweſen. Diefe für ihn fo günftige Zeit zu 
einem Angriff lieh Howe ungenügt verftreichen, und entfchuldigte feine Unthätig- 
feit mit dem Mangel an Leuten, Und gerade in dieſem entfcheidenden Augenblid 
erlangte er die Kenntniß von Friedrich’ Verbot, welches ihm nicht nur bie 
Ankunft einiger Taufend Mann Verftärkungen in unbeftimmte Ferne entrückte, 
fondern auch für die Zufunft jede fichere Berechnung ausſchloß, und England die 
Bezugsquellen für feine veutfchen Zuzüge ganz abzufchneiden drohte. Eben darin 
liegt die Bedeutung der Politik Friedrich's für den amerikanifchen Krieg. Sie 
war in ihren Folgen für Wafhington fo viel als ein neuer Bundesgenoffe werth, 
fie gönnte ihm Zeit zur Erholnng, und half das Kriegsglück wenden. 


Die mit den deutfchen Fürften abgefchloffenen Verträge beburften der Form 
nach infofern die Genehmigung bes englifchen Parlaments; als das Leptere zur 
Erhebung der nöthigen Steuern die alleinige Befugniß hatte, und unterlagen auch, 
bevor fie diefelbe erhielten, einer wortreichen Debatte, die uns im neunten Kapitel 
volftändig mitgetheilt wird aber ein eclatantes Beifpiel der nichtsfagenden Rabu- 
liſtik des Parlamentarismus aufweilt, beffen Einführung ir Deutfchland von der 
liberalen Partei nod immer als das Ende aller politifchen Weisheit gepredigt 
wird. In der ganzen Verhandlung bietet nichts einen neuen Gefichtspunft, regt 
nichts zum Denfen an, als höchſtens folgender Sag aus dem Proteſt der Minder- 
beit der Lords an den König: 

„Bir erlauben uns gehorfamft Ew. Majeftät bie Gefahr und die Schmach 
vorzuſtellen, welche diefe unbefonnene Mafregel im Gefolge hat, wenn e8 bei dem 
erftien Berfuche Großbritanniens, feine Eolonien zu unterjochen, ſchön für nöthig 

‚erachtet wird, eine Armee fremder Söldlinge zu miethen, und dadurch vor ganz 
Europa anzuerkennen, daß biefe Königreiche entweder aus Mangel an Menfchen 
5 ober aus beren nn für dieſe Art Dienft unfähig find, eine für ben eriten 
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Feldzug hinlängliche Anzahl Eingeborener zu ftellen.” Die außerordentliche 
. martialifche Schwäche des englifchen Stantswefens war offenbar ben amerifani- 
fchen Parteiführern vor dem Ausbruch des Krieges unbekannt gewefen, denn in 
alfen ihren Reden und Flugfchriften wird darauf fehr wenig Bezug genommen, 


Uebrigens verhielt fich die Öffentliche Meinung Europa’ diefem Menfchen- 
handel gegenüber im Ganzen ziemlich gleichgültig. Faft nur ein zu jener Zeit 
in Holland Tebender, kaum bekannter franzöfifcher Flüchtling nahm das Wort 

. dagegen. Diefer Mann war aber fein geringerer alde Mirabeau, ber renolu- 
tionäre Titan. Sein „Rath an die Heffen und die übrigen, von 
ihren Fürften an England verkauften Völfer Deutſchlands,“ 
obgleich vom Landgrafen eiligft aufgekauft, wirkte doch fo braftifch und unmittel- 
bar, daß ihm ein „Bernünftiger Rath an die Heffen“ entgegengefegt wurde, dem 
Mirabeau wieder in einer „Ermwiderung auf den vernünftigen Rath“ entgegnete. 
Eine eigentliche politifche Neberzeugung gab es vor 1783 in Deutfchland nicht. 
Wenn Schiller in „Kabale und Liebe“ allerdings die Stimmungen und Gefühle 
eines großen Theiles der gebildeten deutfchen Jugend ausfpricht, wenn Kant auf's 
Lebhaftefte Partei für die Vereinigten Staaten gegen England ergriff und durch 
die ruhige, überlegene Begründung feines Urtheils fogar einen bisher leidenfchaft- 

. lichen Anhänger ber Föniglichen Sache, feinen fpäteren Freund, den Engländer 
Green, zu ſich herüberzog, fo betrachteten die tonangebenden Klaffen diefen So!- 
datenhandel eben einfach als ein fürftliches Hobeitsrecht, und fanden es nicht ein- 
mal der Mühe werth, ein Wort darüber zu verlieren. Klopftod und Leffing zeigten 
ein faum mehr als oberflächliches Intereſſe für den amerifanifchen Krieg, und 
Goethe berührt ihn faſt nur vorübergehend in der folgenden merfwürdigen Stelle 
bes fiebenzehnten Buches von „Dichtung und Wahrheit“; 


„In Friedenszeiten ift für Die Menge wohl Fein erfreulicheres Lefen als die 
Öffentlichen Blätter, welche uns von den neueften Weltereigniffen eilige Nachricht 
geben. Der richtige, wohlbehaltene Bürger übt daran auf eine unfchuldige Weiſe 
den Parteigeift, den wir in unferer Befchränktheit weder los werben fünnen, noch 
ſollen. Jeder behagliche Menfch erfchafft fich alsdann, mie bei einer Wette, ein 
willkürliches Sntereffe, unmefentlihen Gewinn und Verluft, und nimmt, wie im 
Theater, einen fehr lebhaften, jedodh nur imaginären Theil an fremdem Glüd 
und Unglück. Diefe Theilnahme erfcheint oft mwillfürlich, jedoch beruht fie auf 
fittlichen Gründen. Denn bald geben fir Löblichen Abfichten einen verdienten 

| Beifall; bald aber, von glänzendem Erfolg hingeriffen, wenden wir ung zu denje- 
nigen, deffen Vorfäge wir würden getabelt haben. Zu allem biefem verfehaffte ung 
jene Zeit reichlichen Stoff. 


„Friedrich der Zweite, auf feiner Kraft ruhend, fehien noch immer das Schid- 
fal Europa’s und der Welt abzumägen; Catharina, eine große Frau, bie fich 
feibft des Thrones würdig gehalten, gab tüchtigen hochbegünftigten Männern 
einen großen Spielraunt, der Herrfherin Macht immer weiter auszubreiten; und 


I da dies über die Türfen geſchah, denen wir bie Berachtüng, mit welcher fie auf £ 
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uns berniederblictten, reichlich zu vergelten gewohnt find, fo fehlen es, ala wenn 
feine Menfchen aufgeopfert würden, indem biefe Unchriften zu Taufenden fielen. 
Ein junger norbifcher König ergriff, gleichfalls aus eigner Gewalt, Die Zügel des 
Regiments. Die Ariftofraten, die er unterbrüdt, werben nicht bedauert; benn 
die Ariftofratie überhaupt hatte Feine Gunft bei dem Publiftum, meil fie ihrer 
Natur nach im Stillen wirft und um befto ficherer tft, je weniger fie von fich reden 
macht; und in diefem Falle dachte man von dem jungen König um deſto beffer, 
weil er, um dem oberften Stande das Gleichgewicht zu halten, die unteren begün- 
fligen und an fich Inüpfen mußte. 


„Noch lebhafter aber war bie Welt intereffirt, als ein ganzes Volk fich zu 
befreien Miene machte. Schon früher hatte man demfelben Schaufpiel im Kleinen - 
gern zugefehen; Eorfifa war larige der Punkt gewefen, auf den fich aller Augen 
richteten; Paoli, als er, fein patriotifches Vorhaben nicht weiter burchzufegen im 
Stande, durch Deutjchland nad) England ging, zog aller Herzen an fich, es war 
ein fchöner, fehlanfer, blonder Mann voll Anmuth und Freundlichfeit; ich fah 
ihn in dem Bethmann’fchen Haufe, wo er Furze Zeit vermweilte und den Neugieri- 
gen, die fih zu ihm drängten, mit heiterer Gefälligfeit begegnete. Nun aber 
follten fi in dem entfernteren Welttheile ähnliche Auftritte wiederholen; man 
wünfchte den Amerikanern alles Glüd und bie Namen Franklin und Waſhington 
fingen an, am politifcheu und Friegerifchen Himmel zu glänzen und zu funfeln. 
Manches zur Erleichterung der Menſchheit war gefchehen, und als nun gar ein 
neuer wohlwollender König von Frankreich die beiten Abfichten zeigte, fich ſelbſt 

‚zur Befeitigung fo mancher Mißbräuche und zu den edelſten Zweden zu befchrän- 
fen, eine regelmäßig auslangende Staatswirthfchaft einzuführen, ſich aller will- 
fürlichen Gewalt zu begeben, und durch Ordnung, wie durch Recht allein zu herr- 
fhen; fo verbreitete fich die heiterfte Hoffnung über die ganze Welt, und bie 
zutrauliche Jugend glaubte ſich und ihrem ganzem Zeitgefchlechte eine ſchöne, ja 
herrliche Zukunft verfprechen zu dürfen. 


„An allen diefen Ereigniffen nahm ich jedoch nur infofern Theil, als fie Die 
größere Geſellſchaft intereflirten; ich felbit und mein engerer Kreis befaßten uns 
nicht mit Zeitungen und Neuigfeiten; uns war darum zu thun, ben Menfchen 
fennen zu fernen; die Menfchen überhaupt ließen wir gerne gewähren. 


„Der berubigte Zuſtand des beutfchen Vaterlandes, in welchem ſich auch 
meine Vaterftabt fhon über hundert Jahre eingefügt fab, hatte fich, trog mancher. 
Kriege und Erfehütterungen in feiner Geftalt vollfommen erhalten. Einem 
gewiffen Behagen günftig war, daß von dem Höchiten bis zu dem Tiefiten, von 
dem Kaifer bis zu dem Juden (!!) herunter, die mannigfaltigite Abftufung alle 
Herfönlichkeiten, anftatt fie zu trennen, zu verbinden fhien. Wenn dem Kaifer 
ſich Könige fubordinirten, fo gab biefen ihr Wahlrecht und die dabei ertworbenen 
und behaupteten Gerechtfame ein entfchiedenes Gleichgewicht. Nun aber war der 
hohe Adel in die erfte königliche Reihe verfchränft, fo daß er, feiner bedeutenden 


Borrechte gedenkend, fich ebenbürtig mit bem Höchften achten Fonnte, ja im gewiſſen 
21* ; "£ 
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Sinne noch) Höher, indem ja die geiftlichen Churfürften allen andern vorangingen 
und als Sprößlinge der Hierarchie einen unangefochtenen ehrwürbigen Raum 
behaupteten. 


„Gedenke man nun der außerorbentlichen Vortheife, welche Diefe altbegrün. 

beten Familien zugleich und außerdem in Stiftern, Ritterorden, Miniiterien, Ver⸗ 

einigungen und Berbrüberungen genoffen Baben, fo wird man leicht denken können, 
daß dieſe große Maffe von bedeutenden Menfchen, welche fich zugleich als fubordi- 

nirt und coorbinirt fühlten, in höchiter Zufriedenheit und geregelter Weltthätigfeit 

ihre Zage zubrachten, und ein gleiches Behagen ihren Nachkommen ohne befon- 

dere Mühe vorbereiteten und überlieferten. 


„In Deutſchland war es kaum Jemand eingefallen, jene ungebeure prisile- 
girte Maffe zu beneiden oder ihr die glüdlichen Weltsorzüge zu mifgönnen. Der 
Mittelitand hatte ih ungeftört (1!) dem Handel und den Wiffenfchaften gewidmet 
und batte freilich dadurch, fo wie durch Die nahenerwandte Technik, fich zu einem 
bedeutenden Gegengewicht erhoben; ganz oder halb freie Städte begünftigten dieſe 
Thätigkeit, fo wie die Menfchen darin ein gemwiffes ruhiges Behagen empfanden. 
Wer feinen Reichthum vermehrt, feine geiftige Thätigkeit, befonders im juriftifchen 
und Staatsfache gefteigert fab, der konnte fich überall eines bedeutenden Einfluffes 
erfreuen. Der Handelsmann, der Techniker, hatte genug zu thun, um mit den 
fchneller fortfchreitenden Nationen einigermaßen zu metteifern. Wenn man bie 
gewöhnlichen Schwankungen des Tages (!) nicht beachten will (! !), fo durfte man 
mohl fügen, es war im Ganzen eine Zeit eines reinen Beftrebens, wie fie früher 
nicht erfhienen, noch auch in ber Folge wegen äußerer und innerer Steigerungen 
fich lange erhalten konnte.“ | 


Der geneigte Tefer verzeihe den Vorwitz, mit der wir ihm das Nachfchlagen 
diefer Stelle erfpart haben. Die Schilderung, bie feine Maffe, als die Maffe der 
Privilegirten Kennt, für die der „Technifer“ oder gar der „Jude“ die „tiefite“ Stufe 

tft ‚und ber Bauer, Knecht und Tagelöhner gar nicht eriftirt, Fann „Schwankun- 
gen“ wie bie des am armen Rab Jjcherlein feftgebundenen Stuhls ganz wohl 
unbeachtet Taffen und darf es mit den „reinen Beftrebungen” ber hohen Herren von 
Heffen, Braunſchweig, Anspach und Zerbit fo genau nicht nehmen, Trotz aller 
Unrichtigfeit bildet aber die Darftellung des großen optimiftifchen Augenzeugen 
für das ftrenge, knappe und doch erfchöpfende, der ftrengften Sichtung ftichhaltende 
Referat des heutigen Forſchers eine unvergleichliche Folie. Auch liegt die Ver— 
ſchiedenheit großentheils auf der Oberfläche, denn bei aller Erbitterung gegen die 
von ihm bejchriebenen Zuftände, bie er noch heutzutage für unüberwunben erflärt, 
beſchäftigt fich das Kapp'ſche Buch ebenfo ausschließlich mit dieſem troſtlo ſen 
Deutſchland, und geht ebenſo vornehm am glücklichen Amerika vorüber, als die 
Betrachtung des deutſchen Dichters. Der ganze Schwerpunkt des Intereſſes liegt 
für das vorliegende Werk in Deutſchland; daß die Soldaten, die es unterjochen 
ſollten, aus Deutſchland und nicht aus Rußland kamen, iſt offenbar für Amerika 
eben ſo gleichgültig geweſen, als es für Deutſchland war, daß die ihm entriſſenen 
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Landesfinder nach Nordamerifa und nicht nach Batavia geführt wurden. Und 
die Duelle diefer Indifferenz ift bei Kapp nicht anders als bei Goethe: „in Folge 
des Sultantsmus ift der Deutfche,” fagt Kapp, „reiner Privatmenfch; er kennt 
nur vorübergehende Stimmungen, ſchwankende Gefühle, oder ſchwächliche „Sen- 
timents.” Für ihn giebt es fein politifches Gemwiffen, deshalb auch mit geringen 
Ausnahmen keine politifche Pflicht. In feiner Betheiligung an der Politit nimmt 
er darum „meiftens bie Miene eines vornehmen, herablaffenden Gönners an, ber 
fi) angeefelt und ermübet zurüdzieht, fobald fich die Ereigniffe nicht feinem 
Wunſche gemäß entwideln.” Wir glauben in dieſem foharfen Urtheil eine leiſe 
Selbſtanklage zu vernehmen; es bezeichnet das Verhalten eines nicht unbebeuten- 
ben Theiles ber ſtrebſameren Deutfch-Amerikaner im gegenwärtigen Augenblick. 
Das Verbrechen tft ein verzeihliches; denn ber Schriftfteller wird nicht aus dem⸗ 
felben Holze gefchnigt wie der amerifanifche Politiker, und mer fo feine Nerven 
bat, daß feine Geiftesprodufte Sntereffe bieten, dem iſt es nachzufehen, wenn bie 
Düfte des Augiasitalles ihn zumetlen überwältigen. Für die Kulturentwidlung 
tft es aber zu bedauern, daß die Hoffnung, die amerifanifchen Lebensformen aus 
bem europäifchen Geiftesgehalt verquidt zu ſehen, in Folge ber Brutalität ber 
berrfchenden politifchen Elique vereitelt, oder doch bis zur Ankunft einer neuen, 
noch unermübeten geiftigen Einwanderung vertagt ift. 
Die nähere Ausführung diefer höchſt intereffanten Arbeit, mit vielen durch- 
aus neuen Quellen auf diefem bisher faſt brachgelegenen Felde der Gefhichtsfor- 
fung, wird ber Leſer in anziehendfter Form im Werke felbit verfolgen. 
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Aus dem amerifanifchen Dichterwald. 
Von 


Eduard Dorf. 


(Fortfeßung.) 


Das begeifterte Lied des fosmopolitifchen Zechers auf dem Libanon iſt ver- 
Hungen. Aus füßer Zrunfenheit werben wir zurüdgeführt in die nücdhterne 
Gedankenwelt des Alltagslebens und müffen uns begnügen mit dem MWechfel- 
gefange zweier unfchuldigen Droffeln. Sie bieten uns nichts Neues, überftürgen 
ſich auch nicht in halsbrecherifchen Rouladen, aber fie meinen e8 gut. Die Eine 


fingt: 





Ab liebe zu leben. 


„Sch Liebe zu Ieben,“ das Knäblein ſprach, 
Und fprang im Spiele dem Reife nad, 
Und fröhliches, Findliches Rachen erfcholl, 
Das einem Herzen vol Luft entquoll. 


Ich liebe zu leben,“ der Süngling fagt; 
„Für Rubm, für Gold fei alles gewagt!” 
O glüdliche Zeit, wo er träumen kann, 
Was einft fol bau’n der gereifte Mann. 


„sch liebe zu leben,” der Bräutigam fpricht, 
„Für Dich, mein Leben, mein Augenlicht, 
Lang folgt’ ich des Ruhmes verlodender Spur, 
Und fand-ihn eitel und trügerifch nur.“ 


„Sch liebe zu Ieben,“ fo fpricht der Mann, 
Der inmitten ber Kinder nachdenklich ſann; 
Sein Herz ſchlägt laut, fein Herz ſchlägt hoch, 
Faft wünſcht er, er wäre ein Knabe noch. 
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Ich liebe zu leben,“ fo fpricht ber Greis, 

Des Loden vom Reife bes Winters weiß, — 
Nennt ihn nicht thöricht ! — Wie Greife find, / 
‚So ward aud) er noch einmal ein Kind. 


So trägt Greis, Mann, und Süngling und Knab' 
Der Hoffnung Panier von der Wiege zum Grab, 
Und nur wer gelebt mit Seligfeit 

Kann lieben zu fterben am Ende der Zeit. 








Die andere Droffel antwortet: 


Ich lebe zu lichen, 


Ich lebe zu lieben,” bas Mägplein fpricht, 
Und ftreicht fich die Loden vom Angeficht! 
Es Flettert empor zu des Vaters Bruſt 
Und bettelt um Küffe in kindiſcher Luft. 


„Sch lebe zu lieben,“ fo fagt ein Paar 
Sungfräulicher Mädchen mit Rofen im Haar. 
Wie glänzen die Rofen, die Wangen fo roth, — 
Solch ſchweſterlich Lieben trennt nur der Top. 


Ich lebe zu lieben,“ ruft freubig und laut 

Im Arme des Liebften die hoffende Braut; 

Ihr Leben befiegelt was fprach ihr Mund, \ 
Nie bricht des Gelöbniffes Heiliger Bund. 


Ich lebe zu lieben, zu leiten mein Kind,“ 

So ſpricht die Mutter — o, nennt fie nicht blind, 
Die Mutterliebe, o nein, o nein ! 

Sie leitet ihr Kind zu höherem Sein. 


„Sch lebe zu lieben,“ die Großmutter fagt; 
Denn wenn fie audy welt ſchon und hochbetagt, 
So ſieht fie um ſich doch die Enkel gereißt, 
Möcht' leben zu lieben in Emigteit. 


&o flattert froh an der Hoffnung Stab 

Der Liebe Panier von der Wiege zum Grab; 
Und mögen wir dann aud) zu Afche zerftieben: 
Wir liebten zu leben und lebten zu lieben. 





Die liebe Liebe fpielt eben auch im amerifanifchen Dichterwald eine Haupt- 
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rolle, Sie ift die alte Gefchichte Die ewig neu bleibt, weil Die Welt fich ewig 
verjüngt\und die Jugend liebebebürftig iſt. Hören mir einen amerifanifchen 


Sinfeparable: 


Mit füßen Düften uns beglüdt, 


Das Mbendroth, — der Morgenftrahl, — 





Allgegenwart. 


Der Quell, der aus dem Felſen fpringt, 
Der Wind, der mich im Auge füßt, 
Die Rofe, die am Strauche ſchlingt 
Und lächelnd ihren Schatten grüßt, — 


Der Affodil, der weit und breit 


Die Lilte, die im weißen Kleid 
Gleich einer Heiligen geſchmückt, — 


Der Weifdorn, beffen Blüthenmeer 
Des Waldes düſtres Grün — 
Und einem emſ'gen Bienenhe 
Gleich einer neu entdeckten Welt, — 


Auf goldnen Schwingen ſanft gewiegt 
Hoch über'm Grund des Falters Braut, — 
Das Veilchen, das, in's Gras gefchmiegt, 
Mit blauem Aug? fo freundlich ſchaut, — 


Die Amfel, die fo Tieblich fingt, — 
Die Hügel, drauf die Blumen ſteh'n, — 
Die Malve, die Die Sonne zwingt 
In ihren Purpurfelch zu ſeh'n, — 


Der Löwenzahn, der vor dem Pflug 
Gleich einem Goldſtück liegen bleibt, — 
Der grünen Käfer leifer Flug, — 

Der Bufch, der neue Knofpen treibt, — 


Der Froft, der oft in Einer Nacht 
Den Baum, der Abends noch fo kahl, 
Mit Eiskryftall zum Blüh’n gebracht, — 


Der Schnee, vom Winde aufgeweht, — 
Der Regen, ber bie Fluren tränft, 

Die Aebre, die fo einfam fteht 

Und ernft das Köpfchen niederſenkt, — 
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Ach, alles, Kind, im weiten Raum 
Spricht mir von dir zu jeder Zeitz 
Nichte ift für mich fo fehr ein Traum 
Und nichts fo wahre Wirklichkeit. 


Mein Geift zahlt deinem den Tribut 

Sn Freud und Leid mit Sang und Schall: 
Sc miffe dich, mein höchſtes Gut, 
Und finde Dich auch überall. 





Ganz anders lautet das Lied eines Sturmoogele, der wohl auf der andern 
Seite des Ozeans, vielleicht auf der Smaragbinfel, das Licht der Welt erblidte. 
Er will die Brandfadel in die Hand der Freiheitsfämpfer gedrückt ſehen um alle 
Zwingburgen zu brechen, und ruft nach dem was meiftens fehlt, nach Einigkeit. 


| TFreiheitsgejang. 


Schwingt hoch den Pokal im erleuchteten Saal, 
Und euer Wahlſpruch fei: 

„Die fehnige Hand, der glühende Brand, 

Und der Herd und die Heimat frei.” 


Mag der Feigling auch nach Weibergebraud 
Zuletzt feiner Ketten fich freu’n, 
Strömt unfer Gefang erjt Die Welt entlang, 
© wird wohl der Kampf fich erneu’n. 


Ein Fluch auf die Lau’n, die fich nicht getrau’n, 
Für die Liebite ein Kuß ſei erlaubt, 
Und für ben, der fällt für Die Freiheit ver Welt, 
Eine Glorie ums Märtyrerhaupt! * 


Wir fuchten Befcheib bei vergangener Zeit 
Sin der Hoffnung befferen Seins, 

Und die Antwort war für die Sflaven Har, 
Denn fie lautete nur ; „Seid Eins!“ 


Bei dem einzelnen Baum bat ber Wind wohl Raum, 
Und er ſtürzt fei er noch fo gefund, 

Doch mand einen Tag mag’s wehen wie's mag, 

Eh der Wald fich beuget zum Grund. 
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Bei dem Blut, das vergoß der Defpoten Troß, 


Bei Allem was heilig und bebr, 


Kommt, reichet Die Hand! Für das Vaterland 


Seid alle Ein Herz, ein Heer! 


Drum ſchwingt den Pokal im erleuchteten Saal, 


Und euer Wahlſpruch fei: 


„Die fehnige Hand, der glühende Brand, 
Und ber Herd und die Heimat frei!” 





Aber auch die Schatten der Nacht fenfen ſich auf den amerifanifchen Dichter- 
wald und ein Tobtenvogel ruft fein memento mori in das geheimnißvolle Dunkel. 
Die monotonen Häuferreihen von Eaft-Broadway oder ähnlichen Straßen unfe- 
rer großen Städte, ber gräulichfte und unäftbetifchfte Ausdruck der Nivellirungs- 
wuth unferer Zeit, haben ihn wohl zu dem fchauerlichen Liebe begeiftert. 


Die gleiden Hänjer. 


D, in der Straße Haus an Haus 

Sieht eines fo wie das andere aus! 

Für die Hüte fteht in der Halle ein Stand 

An ber gemalten polirten Wand; 

Ein Sonnenftrahl füllt auf den Rand 
Der langen Treppe, die aufwärts fleigt 
Bis wo der einfame Speicher fich zeigt: 

Ein Knarren bier und ein Kniftern dort 

Durchbebt, wenn du laufcheft, den fchweigfamen Ort; 

Gleich Stunden fhleichen Minuten fort, 

So langſam, wie nebenan fie vergeh'n, 

Muft wartend bu in der Halle fteh’n. 


D, in der Strafe Haus an Haus 

Sieht eines fo wie das andere aus! 

Und die Welt ſchwankt traurig hin und her! 

Vom Tropfen Luft zum Thränenmeer ! 

Das freudige Licht wirft Schatten ſchwer 
Auf den neuen Namen über dem Thor, 
Auf das Antlig, niemals gefehen zuvor. 

Wer tft der den Abgrund mißt und Eennt, 

Wer ift’s, der die Metlenzahl uns nennt, 

Die den Frohen fo weit vom Traurigen trennt? 
Wer ahnt, daß die Wand, fo glatt und geledt 
Des Nachbaren Halle als Grabftein deckt? 
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Denn in der Straße Haus an Haus 

Sieht eines fo wie das andere aus, 

Und ernfte Töne erflingen bei Nacht, 

Und Geftalten erfcheinen in ernfter Tracht, 

Die das taprerfte Herz erftarren macht: 
Denn heute Verzweiflung und morgen Tod 
In den ftillen gewölbten Gemächern droht; 

Dein Kind ſpielt auf der Treppe froh, 

Ihm folgt ein Geſpenſt, das dem Grab entfloh, — 

Und nur eine Wand dazwiſchen, oh! 

Und ber finſtere Dämon grinſt mit Luft 

Auf den fühen Engel an deiner Bruft. 


D, in der Strafe Haus an Haus 
Eieht eines fo wie das andere aus! 
Mein Wagen harrt: „Heut fahr’ ich zu Wald, 
Bo im Winde Wipfel an, Wipfel wallt, 
Wo an den Felfen das Echo prallt, 
Wo aller meiner Gedanken Ziel 
Des Lichtes und des Schattens Spiel: 
O daß ich frohlodte und lachte, ih Thor! 
Der Wagen ftand vor des Nachbaren Thor, — 
- Ein Wagen ſchwarz wie von Trauerflor. 
„Wo fährft du,’ rief ich, „ben Nachbarn Hin ?“ 
Drauf ſprach der Kutfcher mit traurigem Sinn: 


„Nach der langen Straße, wo Haus an Haus, 
Mo eines fieht wie Das andere aus; 
Nach der Stadt die volfreich ohne Zahl; 
Der Weg führt durch das Todesthal, 
Die alten Hengfte feuchen vor Qual! 
Ein neuer Name kommt über das Thor, 
Am Plage, wo niemals er war zubor, — 
Wo Ständehen bringen ber Sturm und der Wind, 
Wo ohne Echo die Straßen find, 
Wo feine Spiele vergißt das Kind, 
Wo, wenn bu einft aud) kommſt, bort zu ruh'n, 
Du fragen nicht wirft, was fie treiben und thun, 
Die ftillen Nachbarn im nächſten Haus — 
Doch) fieht es gerad wie bie andern aus.‘ 
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Weniger ſchauerlich malt ſich der Tod im Geiſte eines ſterbenden Schwanes. 
Ihm iſt er ein erſehnter Freund, wie einſt den Griechen der die Fackel ſenkende 
Genius. Sein Lied iſt eines der weichſten und melodiſchſten der engliſchen Sprache: 


Wiege mich ein! 


Kehre zurück mir, o flüchtige Zeit 

Mach mich zum Kind wieder, ach, nur für heut! 
Mutter, komm' wieder vom endloſen Strand, 
Zieh' an dein Herz mich mit liebender Hand — 
Küß' mir die Stirn, fo gefurcht nun und matt, 
Streiche das Haar, das erblichne, mir glatt, — 
Sei meines Schlafes getreuer Wardein — 
Wiege mich, Mutter, o wiege mich ein! 


Schlage mir auf der Vergangenheit Blatt, 

Sch bin der Müh' und der Thränen fattz 
Thränen umfonft verfprigt — Müh' ohne Glüd, 
Nimm fie und gib mir die Kindheit zurüd! 

Ich bin es müd auf den Sand nur zu baun, 
Geiſtige Schäge dem Wind zu vertraun, 

Müde zu ſä'n für der Anderen Schrein — 
Wiege mich, Mutter, o wiege mich ein ! 


Nein! ich werde nicht weiter überfepen. Ich gleiche dem täppifchen Kna⸗ 
ben, ber im Eifer den Schmetterling feftzubalten, ihm den goldenen Staub von 
den Schwingen freift. Die vielen einſylbigen Worte der englifchen Sprache und 
bie Willfür in der Verfififatton, die dem Dichter erlaubt Worte, welche eigentlich 
nur aus einer langen Sylbe beiteben, als kurz zu gebrauchen, machen es häufig 
fehr ſchwer Gedichte mwortgetreu zu überfegen. Letzteres ift allerdings in ben 
meiften Fällen nicht nöthig, es genügt meiltens den Sinn des Dichters mwieberzu- 
geben, aber in vorliegendem Gedichte hält mich wirklich eine Art von Pietät ab 


auch nur ein Wort verloren geben zu laffen, und ber edlen beutfchen Sprache _ 


foll doch auch Fein Zwang angethan werben. Der obige Berfuch ift fchlecht ge, 
nug ausgefallen und ba die Lefer der Monatshefte fat: alle der englifchen Sprache 
mächtig find, foll ihnen das Driginal mitgetheilt werden. Vielleicht findet fich 
Herr Freiligrath, ber Meifter im Ueberfegen aus dem Englifchen, bereit einmal 
eine Meberfegung zu geben, oder es wagt es ein Anderer. Gelingt das Werk, fo 
foll e8 willkommen fein, 


Rock me to sleep. 


Backward, turn backward,, oh Time, in your flight, 
Make me a child again , just for to-night! 

Mother, come back from the echoless shore, 

Take me again to your heart as of yore — 


FO 


— — — 
— — — — — 
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Kiss from my forehead the furrows of care, 
Smooth the few silver threads out of my hair — 
Over my slumbers your loving watch keep — 
Rock me to sleep, mother — rock me to sleep | 


Backward, flow backward, oh tide of the years! 
I am so weary of toil and of tears — 

Toil without recompense — tears all in vain — 
Take them, and give me my childhood again ! 

I have grown weary of dust and decay, 

Weary of flinging my soulwealth away — 
Weary of sowing for others to reap ; — 

Rock me to sleep, mother — rock me to sleep ! 


Tired of the hollow,, the base, the untrue, 
Mother, o, mother, my heart calls for you! 
Many a summer the grass has grown green, 
Blossomed and faded, our faces between — 
Yet, with strong yearning and passionate pain, 
Long I to-night for your presence again ; — 
Come from the silence, so long and so deep — 
Rock me to sleep, mother — rock me to sleep ! 


Over my heart, in the days that are’flown, 

No love like mother-love ever has shone — 

No other worship abides and endures 

Faithful, unselfish, and patient like yours — 
None like a mother can charm away pain 

From the sick soul and the world-weary brain; 
Slumber’s soft calm o'er my heavy lids creep — 
Rock me to sleep, mother — rock me to sleep! 


Cöme;, let your brown hair, just lighted with gold, 
Fall on your shoulders again as of old — 

Let it drop over my forehead to-night 

Shading my faint eyes away from the light — 

For with its sunny-edged shadows once more, 
Haply will throng the sweet visions of yore. 
Lovingly, softly, its bright billows sweep — 

Rock me to sleep , mother — rock me to sleep! 


Mother, dear mother ! the years have been long 
Since I last listened your lullaby song — 

Sing then, and unta my soul it shall seem 

‘ Womanhoods years have been only a dream ; 
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Clasped to your heart in a loving embrace,. 

With your light laShes just sweeping my face, 
Never hereafter to wake or to weep, 

Rock me to sleep, mother — rock me to sleep! 


Der Name bes fterbenden Schwans ift Florence Percy. Sie foll jetzt 
tobt fein, 


* 


* 


Ketten ſind nicht Banden. 


Aobelle. 
Bon 
GSGiesbert von Binde. 


(Schluß.) 
IX. 


„Und fo finden wir uns wieder.“ 


Unter den Reifegrundfügen des Grafen Bernau befand ſich auch biefer : 
„Wer ohne ausreichende Beranlaffung zu Fuße gebt, der ertheilt nicht nur dem 
Manne, welcher fih durch die Erfindung des Wagens um die Menfchheit wohl 
verdient gemacht bat, ein ungerechtfertigtes Mißtranens Votum, fondern er wirft 
zugleich ein fchlechtes Licht auf feine eigene Perfon; denn nur wer bequem reift, 
reift mit Genuß.“ 

Demgemäß batte er in Bingen alsbald einen Wagen genommen und freute 
fih nun, das Gefchäft des Cigarrenrauchens, welches er bis dahin durch den reich“ 
belohnten Schaffner beforgen laffen mußte, in aller Gemüthlichfeit wieder felbit 
übernehmen zu fünnen, 

Der Herbit ließ überall feine bunten Fahnen wehen. Die Weinberge zeigten 
ſchwellende Trauben, und ihre durdhfichtige Fülle fpiegelte fich in den Augen aller 
derer, welche Dadurch einen froberen Blie in die Zufunft gewannen. So fohaute 
manches befriedigte Geſicht aus. den Fenftern hervor, die der wilde Wein ſchon 
röthlich fich färbend, umrankte. Die Kaftanien, mit denen die Straße befegt war, 
von Staub und Sonnenglut lange bedrängt, freuten bier und dort ihre falben 
Blätter auf den Weg; aber die gefchloffenen Maffen der fernab ziebenden Wälder 
prangten noch fait überall im vollen Grün, und wenn ab und an ein einzelner 
Baum braun oder gar goldgelb zwiſchen Die übrigen fich verlor, fo wurde dur . 
die wechfelnde Färbung der Eindrud nut gefteigert. 
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Der Reifende im Wagen fand fich von dem ganzen lebendigen Bilde ange- 
nehm berührt; deſſen Einzelnbeiten zu würdigen, dazu fehlte ihm das fentimen- 
tale Gefühl. Und doc ließ ſich auch ihm eine leicht erregbare Phantafie nicht. 
abfprechen, wenn biefelbe nur den ihr verftändlichen Wederuf hörte, 


Schloß Bode war fihtbar geworden — der Kutfcher nannte und zeigte das 
Zielder Fahrt. Aus einem der Fe Kamine, die das Dadı — ſies 
der blaue Rauch wie eine ſchlanke Säule empor in den klaren Herbſthimmel. 
Bernau's Augen hafteten auf dieſer Rauchſäule, als erblickten fie eine Fata Mor- 
gana, und gewannen allgemach den Ausdruck ſtiller Verklärung. Seine Gedanken 
rankten ſich an ihr herab: da bildete die Baſis ihres Schaftes der Küchenherd mit 
vielen abnungsvollen Töpfen und Caſſerollen, aus denen wieder andere Rauch— 
gattungen gleich fühen Räthſeln emporftiegen; und ihr Duft leitete ihn fürbaß 
durch hochgewölbte luftige Gänge in den geräumigen, reichausgeftatteten Speife- 
faal, wo Erpftallene Flafchen farbenbunten Inhalts ihm freundlich entgegen wg 
ten. Sept verförperte fich das traumbafte Bild zu dem deutlichen Gefühl, daß er 
feit frübefter Morgenftunde nichts mehr genoffen hatte, und in dem Augenblid, 
wo er ſich folchergeftalt der Wirklichkeit zurüdgegeben ſah, raffelte die Kaleſche 
durch das Thor des Bodecker Schloffes; er fehaute auf und ſah fich an der innern 
Rampe von Oſtorf herzlich empfangen. 

. Nach der erften Bewillfommnung fagte Bernau zu dem Freunde: „Nun, fo 
ungebeuer viel baft du nicht verloren, Adolph. Die Fingalsböhle läßt fich aller- 
dings anfeben, fie müßte nur bequemer liegen. Aber denfe Dir, auf der ganzen 
Sinfel Staffa giebt’s nicht einmal eine menſchliche Wohnung, gefchmweige denn ein 
Wirthshaus; das bat mich doch von den praftifchen Engläntern wundern müffen. 
Intereſſant ift Schloß Hadden-Hall, nicht weit von Sheffield, mit einer großen 
Halle unten, die der ehrliche Walter Scött im Ivanboe ganz gut copirt hat. Die 
englifhen Seen — recht Tiebenswürdig; die fehottifchen — zu triſt für meinen 
Geſchmack; die irifchen bei Killarney — merkwürdig durch ihre füdliche Vegeta- 
tion. Schottifche Nationaltracht fiebt man gar nicht mehr; ich hatte gedacht, fie 
käme Einem überall entgegen gelaufen; nur beim Militär kommt fie vor — in 
der untern Partie mit wirflich nadten Beinen, und dann iſt die Dienerfchaft auf 
den Schlöſſern fo gefleidet, auch zu Hofe geben die Herren in dem fabelhaften 
Erfältungsanzug. Aber ein amüfantes Volk ſind diefe Irländer: immer luftig, 
immer zum Nichtetbun aufgelegt, denn das it einmal ihre Lieblingsbefhäftigung. 
Ganz bübfch fiebt fich auch die Abtei Caſhel an, welche Fürft Püdler übertrie- 
bener Weife die fchönite Ruine der Welt nennt. Und dann bring’ ich dir zwei 
Nationalgerichte mit: fchottifche Hotſch-Potſchſuppe — fie ift entfernt verwandt 
mit der fpanifchen Olla-Potrida, aber nur im Prineip—und Iriſh Stew; ich 
babe natürlich die Recepte bei mir. Du wirft Dich freuen, ihre Bekanntſchaft zu 
machen. 

„Aber nun ſag' mir, wie tft es dir ergangen, feit der Isle de Wight ?— Der 
Ontel ift geftorbeen, das hört’ ich fhon vom Kutſcher — tun, Gott hab’ ihn felig ! 
Alfo biſt du ſchon eine Art Nabob, heißt das nach unferen deutſchen barmlofen 
Anfhauungen, denn gegen englifche Vermögen find wir doch nur Kinder. Und 
nod Eins. Darf ich mich denn bei dir etwas ausruben? Sch muß bir geftehen, 
daß ich darauf eigentlich gerechnet habe, nach dem Stück Bagabundenleben,” 

Dftorf hatte lächeln dem bunten Geplauder zugehört. Bet den legten Fra— 
gen war er ernfter geworden und fagte jegt, ald Bernau ihm zur Erwiderung 
Zeit ließ: „Du bift willkommen, das verfteht ſich ja ganz von felbft, fo lange 
dir’s in unferem Heinen Kreife gefällt.“ 

„Sn eurem Heinen Kreife?“ 

„Nun ja, — id) bin verheirathet.“ 





— — — — — 
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„Du — verbeiratbet? Nun, das iſt nicht übel: da muß ich mir nur 
ben Frad auspaden, Aber mit wem denn „ 4 u, 
„Mit einem Fräulein von Boded.“ 
— a Boded !— Bernau fuchte in feinem Gedächtniß: „Margarethe von 
odeck?“ 
„So heißt meine Frau. Kennſt du ſie?“ fragte Oſtorf etwas erſtaunt. 
„Möglichermeife hab' ich fie früher gefeben; aber es giebt ja viele Marga- 
reihen, Erzähle vor Allem, denn das feheint mir eine fonderbare Gefchichte 


u fein. 
Ditorf berichtete in Furzen Worten ben Lauf der Ereigniffe. Als er zu 
Ende war, fagte Bernau nachdentend: „Sa freilich, das ift ſehr eigrnthämfid: 
du und beine Gemahlin, ihr — ihr achtet euch 2“ 

„Mehr als Achtung kann ich von meiner Frau ja nicht verlangen ; den was 
darüber binaus gebt, das haben wir contractmäßig aufgegeben. Bei uns giebt 
es alfo feine Eiferfucht, da ftört feines des andern Neigungen und Gewohnheiten, 
da hat jedes feine volle Freiheit. —Ob, man könnte das fogar fehr glüdlich nen- 
nen,” fegte er mit einem Anflug von Bitterfeit hinzu, „wenn man nicht angefihmie- 
det wäre an eine unzerreißbare Kette 1“ 

„Unzerreißbar? Wie fo denn? Laßt euch ſcheiden!“ 

„Das gebt nit. Es wäre ja ein Spiel mit dem Berfprechen, welches wir 
dem Onfel gegeben, und ich wenigiteng kann dazu meine Hand nicht bieten.“ 

„Nun, fo liebt euch!“ 

„Daran tft noch weniger zu denfen; denn wir haben ja die Liebe bet unferer 
Ehe auagefchloffen, und ich darf jagen, daß die eingegangenen Bedingungen auf 
* Puünitlichſte beobachtet werden. Margarethe würde dir daſſelbe beſtätigen 

önnen.“ 
5* dann iſt euch nicht zu helfen. Aber ich möchte deiner Frau Gemahlin 
aufwarten.” 

„Ohne Zweifel wird fie fichtbar fein. Laß uns hinabgehen; nur vermeile 
denn einen Augenblid im Vorzimmer meiner Frau.“ 

Dftorf geleitete den Freund dahin, und diefer betrachtete mit dem ſchwachen 
Intereſſe, das die Neugier uns läßt, wenn fie der nächiten Vierteljtunde entgegen 
fiebt, die werthvollen alterthümlichen Kupferftiche an den Wänden des Gemachs 
welche Scenen aus Shafefpeare’fchen Stücken wiedergaben. Er hatte vor ettog 
fünf Jahren bei feiner Tante auf dem Lande ein Fräulein Margarethe von Bo- 
deck kennen gelernt und ihr feine Huldigungen dargebracht; allein er durfte, bet 
einiger Offenherzigfeit gegen fich jelbit, nicht bebaupten, daß diefelben günftig 
aufgenommen worden fein, War fie jegt die Gattin des Freundes? Er mußte 
das vermutben. 

Unter diefen Betrachtungen öffnete fich in feinem Rüden eine Thür; er 
wandte ſich raſch um — die Reiſegefährtin aus dem Eiſenbahn-Coupé ſtand 


vor ibm, 

Das Ueberrafchende des Augenblices beraubte doch felbit ihn feiner ſchwer 
zu erſchütternden Sicherheit, und er machte ihr eine ftumme Verbeugung, welche 
feine Verwirrung nicht völlig bemänteln konnte, Die Dame dagegen redete ihn 
unbefangen mit ben Worten an: „Aber warum fagten Sie mir nicht, Graf 
Bernau, daß Bode das Ziel Ihrer Reife fei? Wir hätten ja dann am beiten 
zufammenfabren können.“ 

Sie trug ein Kleid von rotber Seide, Kragen und Ermel kornbtau, gefchmad- 
voll, wenn auch etwas fofett nach Art der Mousquetaireuniform umgefchlagen 
und der Anzug hätte nicht vortbeilhafter gewählt werden können, um die fhlante 
und doch volle Geftalt, das Anmuthig » Kede des ganzen Wefens bervortreten 
zu laffen. Bernau hatte mit Beftimmtheit erwartet, den Gegenitand einer flüch- 
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tigen, — erlofchenen Neigung eintreten zu ſehen. Daß ſtatt deſſen die Unbe⸗ 
kannte, ſeine freundliche Feindin, vor ihm ſtand, dies würde ihn angenehmer 
berührt haben, wenn ſie eben nicht, wie er vorausſetzen mußte, die Gattin des 
Freundes geweſen wäre. 

„Konnte ich denn ahnen, meine gnädige Frau?” — erwieberte er. 

„Nein, das Fonnten fie freilich nicht,“ war ihre heitere Eriiederung, „und 
die Bemühungen, mein Gignalement noch durch Namen, Wohnort, Reifezwed zu 
en hatten, wie ich beftätigen muß, ben gewünjchten Erfolg nicht 
gehabt.” 

„Aber Sie werden es doch natürlich finden, wenn ein erfahrener und in 
Deutſchland polizeilich gefchulter Reifender die anfprechenden Eindrücke, welche er 
—— auch nach den allgemein üblichen Rubriken in ſein Gedächtniß regiſtri⸗ 
ren will ?“ 

„Wenigſtens will ich Ihnen die Anerfennung zu Theil werben laffen, daß 
Sie nicht wie ein Thorfchreiber der guten alten Zeit, oder wie ein Commis voya- 
Hr ber in vieler Hinficht befferen neueren Ihre Inquiſitionen bewerfftelligt 

aben.‘ . 

„Ich muß ſelbſt diefen geringen Grad der Anerfennung dankbar binne 
fo wenig Schmeichelhaftes für mich auch darin Liegt.“ i — 

„Ich wollte Ihnen lediglich die Wahrheit ſagen, wie das meine Art iſt.“ 

„O, meine gnädige Frau, ich bitte um Ihre huldvolle Nachſicht für den Saft, 
nachdem mid, Freund Oſtorf zu längerem Aufenthalt eingeladen bat.“ 

„Nachſicht will verdient fein; zahlen Sie auf Gerechtigkeit.” 

Das Verhältniß der Beiden hatte ſich umgefehrt; der Angriff war zur Ver- 
theidigung, die Bertheidigung zum Angriff geworden. Bernau fühlte fich jegt 
gehemmt durch die Rückſichten, welche er der Herrin des Haufes ſchuldig zu fein 
glaubte; Frau von Linden dagegen fühlte fich jegt ficher in klaren, feftumgrenz- 
ten VBerbältniffen, und fo fand fie feine VBeranlaffung, ihrer natürlichen guten 
Laune Feffeln anzulegen. 

Auf der andern Seite öffnete fich abermals eine Thür und Oftorftrat mit feiner 
Frau heraus. „Hier, liche Margarethe,“ fagte er, „itelle ich dir meinen alten 
Freund, den Grafen Bernau, vor, den bu vielleicht fchon Fennft.“ 

Bernau blidte im höchſten Erftaunen auf die Beiden, Er flüfterte dem 
Freunde zu: „Wer ift denn die andere Dame?“ 

„Ab,“ fagte Oftorf lachend, „ich Baum, es hätte ſchon eine gegenfeitige Prä- 
fentation ftattgefunden. Frau von Linden, erlauben Sie mir, auch Ihnen den 
Grafen vorzuitellen‘” 

„Alfo doch verheirathet?“ flüfterte diefer abermals. 

„Geweſen — Wittwe!“ lautete die leife Antwort. 

Die Züge bes Grafen gewannen einen bemerkbar freundlicheren Ausbrud. 
Vielleicht wußte er felbft augenblidlich kaum, ob der Grund in ber ungezwunge- 
neren Stellung lag, welche er gegenüber der Reifegefährtin, weil fie nıcht die 
Hausfrau war, fich zurückgegeben fühlte, oder in dem befondern Umftande, daß 
feine Seffel die Freiheit derfelben beſchränkte. Jedenfalls hatte er feine volle 
Eicherheit wieder gewonnen, als er ſich, unmittelbar nach der erhaltenen Aufflä- 
rung, an Margarethen wandte und im Teichteften Tone des Weltmannes fagte: 
„Es ift allerdings nicht das erfte Mal, meine gnädige Frau, daß ich die Ehre babe 
Ihnen zu begegnen.“ j 

Margarethe erinnerte fich bei diefen Worten lebhaft der früheren, für fie unan- 
genehmen Verwidlung, und durch feine Abfichtlichkeit überrafcht, er I berüh⸗ 
ren, erwiederte ſie mit einiger Befangenheit: „Wir ſahen uns, wenn ich nicht irre 
vor Jahren zu Friedrichsrode —.” : 

„Sanz recht, im Haufe der Frau von Steudner.” 
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j — kommen von einer weiteren Reiſe zurück, Herr Graf?“ verſetzte ſie ab— 
rechend. 

„Allerdings, meine gnädige Frau; aber doch nur, um die Erfabrung zu 
machen, daß fein Umherſchwärmen in der Fremde das Behagliche eines heimath- 
lichen Stilllebens erfegen kann.“ 

„Wie befihränft werden Sie ung finden, daß mir diefe Meberzeugung, ohne 
erft das Gegentheil zu verfuchen, jchon daheim ung gebildet haben.“ 

Es Hang wie Jronie aus ihren Worten, und Bernau wußte nicht gleich die- 
ſelbe abgleiten zu laffen, obne die Gefabr einer Kriegserflärung. Da trat, ſehr 
gelegen für ihn, der Kammerdiener ein und meldete, es fei angerichtet. So bot 
er Margarethen den Arm, mit den Worten: „Welche anfprechende Ausficht auf 
die Morgenfahrt, wo Ihre verehrte Freundin mich fortwährend im Athem erbalten 
bat! England zeichnet fich zwar im Fleifch aus, trog Titian, alfein die Anord- 
nung einer deutfchen Tafel berührt uns doch wohlthuender.“ 

Frau von Finden, die mit Oſtorf vorausging, wandte leicht den Kopf und 
warf hinüber: „Ich glaubte, Graf Bernau zöge ein für allemal den Venetianern 
die Niederländer vor.“ 

„Bei Tiſch muß ich um Gnade bitten,” gab er zurüd; „ich befenne meine 
Schwachheiten offen, und habe mir für dieſe Tageszeit den orientalifchen Spruch 
folgendermaßen frei überfegt: Reden ift Silber, aber Effen it Gold!“ 


X, 
„Es reden und träumen die Menfchen viel,“ 


Ella Linden war mit Margarethe von Bode in derfelben Erziehungsanftalt 
geweſen. Aus diefer zurücgefebrt, reichte fie auf den Wunfch des Vaters einem 
altern Manne ihre Hand, den feine diplomatifche Laufbahn an verfchievdenen 
Höfen umberführte. Die Verbindung blieb eine rein Außerliche, und fo hatte 
denn auch Frau von Finden ihren Gatten, als derfelbe nach wenigen Jahren ſtarb, 
nur äußerlich betrauern fünnen, im Uebrigen aber der wiedergewonnenen Selbit- 
ftändigfeit und des Vermögens, welches er ihr binterlich, fich erfreut. Sie lebte 
jest völlig unabhängig und mochte fich nicht entſchließen, den Anträgen, welche 
ſchon wiederholt das Opfer ihrer Freibeit verlangt hatten, ein geneigtes Ohr zu 
leiben, weil eben ihr Herz dabei unbetbeiligt geblieben war. In der Unterhaltung 
fiebte fie von jeher den Guerillafrteg über Alles, und darum war es ihr jegt eine 
Freude, den mwiedergefundenen Reifegefäbrten als ebenbürtigen Gegner zu fennen. 

Graf Bernau gewann entichieden, jobald die Verhältniffe ihn nöthigten, fich 
einigen Zwang aufzuerlegen; denn das fahrende Leben der legten Jahre hatte ihn 
daran gewöhnt, im egoiftifchen Intereffe die Gefelligfeit ziemlich rückſichtslos zu 
beberrfchen; eine folche angemapte Diktatur Fann aber böchitens da empfehlen, 
wo die Umgebung auf felbititändige Geltung Feinen Anſpruch madt. Er beſaß 
vielfeitige, woblgeordnete Kenntnife und einen vorurtbeilsfreien, richtigen Blick; 
feine öfteren Berufungen auf die eigene Erfahrung waren wenigitens begründet. 
Eine gewiffe Abfichtlichkeit feines Wefens, welche niemals den Zwed hatte, ihn in 
Schatten zu ftellen, wurde über den ſcharf hervortretenden guten Eigenfchaften 
leicht vergeffen. 

Aber Bernau fühlte ich unbehaglich in den erften Tagen, weiler, der raft- 
Iofen Frau von Linden — ſtets auf der Hut ſein mußte und die gewohnte 
Bequemlichkeit ſomit ernſtlich gefährdet ſah. Da kam ihm der Gedanfe, bie 
Feindfchaft in Bundesgenoffenfchaft zu verwandeln, und als die Beiden nad) dem 
Frübftüct allein blieben, trug er ibr vor: ftatt mit Worten zu fechten und Silben 
zu ftechen, gezieme ihnen eigentlich das Werk des Friedens, in der Oftorf’fchen 
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Ehe die Pflanze der Liebe gewiſſermaßen auf künſtlichem Wege zum Treiben zu 
bringen. Da erſtaunte er denn, zu hören, daß Frau von Linden über das ganze 
ſeltſame Verhältniß nicht unterrichtet war. 

Er erſtattete alſo vollſtändigen Bericht und ſie ſagte lächelnd: „Feine Denker 
find die Männer ſchon, aber wenn ein feiner Gedanke ſich auch plaſtiſch geſtalten 
fol, da muß doch die Frauenband ausbelfen. Das Ziel würde der Mühe lobnen, 
und darum will ich meinen Beiſtand nicht verfagen; aber zuvor muß ich felbft 
beobachten, um aus eigener Anfchauung urtbeilen zu fünnen. Sn den nächiten 
Tagen mögen Sie weitere Inftruftionen erwarten.‘ 

Co waren denn bie offenen Feindſeligkeiten zwifchen ihnen thunlichſt einge- 
fteflt, wenn auch fein Waffenitillitand gefchloffen wurde und noch hier und dort 
mancher Schuß aus Heden und Gräben aufbligte. Frau von Linden richtete ihre 
Bemerkungen vorzugsweife an Ditorf, und Bernau befchäftigte fich mehr mit der 
Dame des Haufes. In Beider Natur lag einmal das Bedürfniß geiftiger Thä- 
tigkeit, durch welche fie jtets lebhafte Anregung um fich ber verbreiten mußten, 
und von diefer wurde nun bie ebelich verbundene Schloßherrſchaft alsbald ange- 
ſteckt und fortgeriffen. 

Mar es doch ein Genuß, den man in Bode fchon lange entbehrte, das 
Gefpräch wieder fehmetterlingsgleih von Blume zu Blume flattern und an jeder 
nafchen zu feben, bald fich vertiefend, bald mehr die Oberfläche ftreifend, wie eben 
Zufall, Abficht, Stimmung e3 mit fich bringt. Denn darin beitebt ja das Fef- 
felnde einer geiftreichen Unterhaltung, daß fie feine Schranfen fennt und nad 
Umftänden Alles in ihren Bereich ziebt: Das gewährt ihr den Reiz der Unmittel- 
barkeit, welche ohne durchdachte Vorbereitung ihre Anfchauung bringt und fie 
vertreten muß. 

Dftorf und Margarethe empfanden bieß wie eine Erlöfung aus ihrer drüden- 
ben Paſſivität; fie lernten fich dabei von einer neuen und nicht von ihrer wenigft 
vortheilbaften Seite kennen, wenn fie auch mit der Vorficht, die ihnen fehon zur 
Gewohnbeit gewerden, das Wort einander nur felten zumwendeten. Der Zwang 
ihres gegenfeitigen Verkehrs ward kaum mehr fühlbar, weil die Anmwefenbeit der 
Gäſte nicht bloß die Zungen entfelfelte, fondern auch) das Zufammenfein unter vier 
Augen bejeitigte. So hatte denn der Feine Kreis kaum einer Woche bedurft, um | 
fih vollitändig einzuleben. 

In befonders guter Laune erfchien jegt Oftorf, denn neben dem wohlthuen— 
den Mechfel in der geiſtigen Atmofpbäre war auch feiner Eitelfeit eine kleine Nab- 
rung geworden. Mit dieſem Recept wirkt man aber befanntlich am zuverläffigten 
auf die Fiebenswürdigfeit der Menfchen, feien es Männer oder Frauen; denn es 
tft unverbientes Yob, wenn man die Männer der Eitelfeit minder zugänglich 
glaubt; die Frauen machen nur weniger Hehl daraus und find mehr inäußern 
Dingen eitel. 

Ditorf hatte feit einigen Tagen an jedem Abend, wenn er vom Spaziergang 
oder von einer wirtbfchaftlichen Anordnung in fein Arbeitsfabinet zurückkam, 
einen Blumenitrauß auf feinem Schreibtifch gefunden. Als das zum erftenmal 
geſchah, interefiirte ibn die Seltenheit der Ylumen, welche bier mit auserlefenem 
Geſchmack vereinigt waren, er freute fich der Ueberraſchung und dachte nicht weiter 
darüber nach, wer ihm diefelbe bereitet baben möge. Erit die regelmäßige Wieter- 
bolung ließ ibn Vermuthungen über den Urbeber anitellen, und er gab fich bald 
der Ueberzeugung bin, daß Margarethe ihm diefe Aufmerkſamkeit ermweife. Bei 
ber angenehmen Befriedigung, welche in dem Gedanken lag, bütete er jich, der 
Duelle weiter nachzuforfchen, um die nothwendige Fortentwicklung eines folchen 
Anfangs ja nicht zu beeinträchtigen. 

Frau von Linden hatte indeß nicht verfäumt, in aller Stille ihre Beobacdhtun- 
gen anzuftellen. Sie erging fich heute um die Mittagsitunde auf der Terraffe und 
Graf Bernau, der fie aus feinem Fenſter bemerkte, gefellte fich zu ihr. 
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„Sch habe meine Netze ausgemorfen,“ fagte fie, „und nicht ohne Erfolg. Ihre 
Mittheilungen beftätigen fich, und ber Krankheit, die hoffentlich nicht unheilbar 
ift, können wir jegt naher treten, fo weit das nicht fchon gefchehen iſt. Unfere beiden 
Patienten find Flug genug, zu mwiffen, wo es ihnen fehlt, allein fie ſcheuen die 
Perührung der wunden Stelle: jedes Geſpräch über Liebe, Heirath, glüdliche 
Häuslichkeit, iſt man zu vermeiden befliffen. Diefer thörichte Bann muß vor 
Allem gebrochen werden, und damit wird dann zugleich das Nachdenken der Beiden 
einmal recht gründlich auf den Punkt hingeleitet, den fie forgfältig zu umgeben 
fuchen. Uebrigens mag Jeder von uns aud für fi mwirfen, wenn ihm ein 
geſcheidter Einfall in den Weg läuft, der das gemeinfame Handeln nicht beein- 
trächtigt.“ 

— 14 (achte Bernau, „ich verehre bie Weisheit des Braminen!“ 

„Die Tiſchglocke läutet,“ fuhr fie fort. „Aber für den Mittag ift es nichts 
mit combinirtem Operiren, da läßt fich fein Gefpräch zufammenhalten; die natür- 
fichen Unterbrehungen machen, daß es abfpringt und fragmentarifch wird. Heut 
Abend feien Sie bereit, und Ihnen foll die Einleitung überlaffen bleiben.“ 

„Vortrefflich!“ bemerkte er, „man brachte mir gerade vorhin Briefe, deren 
Inhält unfern Zwed fördert.” 

„Und dann lautet Ihre Inftruftion: mir, ftets zu widerfprechen. Merken 
Sie fich das. Dadurch wird die Unterhaltung immer auf's neue zu lichterlohem 
Brande angefacht.” 

‚Meinen Dank für die mephiftophelifhe Miffion,“ fagte Bernau, während 
fie bineingingen. „Der Geift, der ſtets verneint, wird Ihrem Bertrauen Ehre 
machen, gnädige Frau!” 

Am Abend ſaß man in Margaretben’s Zimmer um den runden Tiſch zufam- 
men; ber Bediente hatte fo eben das Theegefchirr fortgetragen, die Damen holten 
ihre Handarbeit herbei. 

„Alſo,“ fragte Ella Linden, „wer weiß etwas Neues zu berichten? Litera- 
tur, Kunſt, Politik, Geſelligkeit — Alles fteht auf der Tagesordnung !* 

„Run,“ ... Graf Bernau, „da zwei einheimifche Perfünlichkeiten, der 
Raron Benno Breitenjtein und das Golbträufein Eulalia Lang, auf Bode zu 
ven befannten Größen zählen, fo interefjirt vielleicht die Mittheilung, daß diefe 
beiden Originale fich alfo vorgeftern gefunden baben — heute wird Er viel- 
feicht wünfchen, daß er fie ſchon wieder verloren hätte. Uebrigens hat Pasquino, 
d. b. in diefem Falle der Volksmund, vorläufig feinen poetifchen Segen zu dem 
Bunde gefprochen, und berfelbe lautet: 


Nun find dem langen Breitenftein 
Viel taufend Seufzer reich vergütet: 
Das breite Fräulein Lang ift * 
Die Schätze hat er nicht allein — 
Den Drachen auch, der fie ihm hütet. 


„Der Aermſte thut mir doch leid!” meinte Frau von Linden Tachend. 

„Das ift zuviel der Menfchenfreundlichfeit,” widerfprach Bernau; „er rennt 
ja mit fehenden Augen in fein Berderben.” 
„Gerade bewegen,“ verſetzte fie, „kein Leiden fchmerzt mehr als felbftverfchul- 


detes. 

„Wir wiſſen aber gar nicht,“ entgegnete er, „ob Baron Breitenſtein das ein 
Reiden — ſtatt auf Roſen, auf Dukaten gebettet zu ſein. Meinſt du nicht 
auch, Oſtorf? 

„Mag fein,“ ſagte dieſer, „bie Spielarten der Menſchen find eben verſchieden. 
Einen ſcharfen Zügel wird er dabei auch zu fpüren haben.“ 
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„Freilich aber auf einer Seite muß doch das Regiment in der Ehe fein, 
nicht wahr, meine gnädige Frau?” wandte ſich Bernau an Margarethen, die bis 
jegt Fein Wort der Unterhaltung verloren, aber auch keins dazu gegeben hatte. 

Diefe lächelte ironifh. „Sa,“ fagte fie, „und wo es fein muß? Die 
Frage ift ebenfalls längſt entfchieden, nicht wahr? Er foll dein Herr fein, ſteht 
in der Bibel — da find wir fertig und befcheiden uns in Demuth.“ 

Ditorf ſtutzte; es war das erjtemal, daß er über diefen Gegenftand ein Mort 
von ibr vernahm, und daffelbe Hang nicht eben entgegenfommenb. 

Indeß fagte Frau von Linden zu Bernau: „Diefmal find Sie vollfommen 
im Irrthum. Sch behaupte: auf Feiner Seite muß das augjchliefliche Regi— 

» ment in der Ehe fein. Seder hat feine Bezirke, denen er mit abfoluter Macht vor- 
fteht, 3. B. die Frau dem Haushalt, der Mann dem Weinkeller. Eine berathende 
Stimme des andern Theils wird Dadurch nicht ausgeſchloſſen.“ 

„Eine ſolche Anordnung wäre doch mehr ale bedenklich,” meinte Bernau. 
„In Rom gab es zwar zwei Conſuln neben einander, aber in der Ausübung der 
Gefchäfte mechfelten fie wenigitens ab. Zwei gleichberechtigte Befehlshaber — 
das muß Streit geben, und wer foll dann der Obmann fein?” 

„wer der Obmann fein foll? wiederholte Frau von Linden. ‚Nun, wer 
anders als die Liebe? Sie findet und leiſtet leicht Gehorfam. Sind Sie nicht 
auch meiner Anficht, Baron Oſtorf?“ 

Diefer verfegte: „Mas Sie jagen, lautet vortrefflich, wenn ſich's nur in der 
Anwendung auch immer bewährt! Es giebt nichts Gefährlicheres als die unbe- 
grenzte Selbftitändigfeit und Freiheit, und die größte Tyranndi ift ſchon oft in 
Republifen geübt worden.” 

„Meinen Worten wird ein anderer Sinn untergefchoben,” erwiederte Frau 
von Linden, „und die Männer. bedienen fich im Streite mit und gern diefes Fech— 
terfunititüdes. Sch babe ja nicht behauptet, daß überall jeder Theil felbititändig 
enticheiden foll, fondern nur auf dem Gebiet, mo er vernünftigerweife allein ent- 
fcheiden kann.” 

„Da gerade von Fechterfünften die Rede iſt,“ warf Bernau ein, „fo möchte 
ich doch auch auf eine Gefchiclichfeit der Damen aufmerffam machen. Wenn 
fie uns nicht widerlegen können, fo fuchen fie wenigftens den Kampfplag zu verle- 
gen, und da find fie denn nicht verlegen, mit fiegender Beredſamkeit getroft irgend 
etwas Anderes zu widerlegen, was wir freilich gar nicht behauptet haben. Dieß 
nur beiläufig. In der Hauptfache kann ich unferer verehrten Freundin ebenfalls 
nicht Recht geben. Wo ilt denn das Gebiet, auf welchem die Damen vernünftiger 
Weiſe allein zu Haufe find? Sit es in der That die Hausbaltung, welche als 
Beifpiel eitirt wurde? Ich dürfte mir fchmeicheln, gerade auf dieſem Gebiet fehr 
nügliche Erfahrungen mannigfacher Art gefammelt zu haben.” 

„DBielleicht find Cie der Phönir unter den Männern,‘ verfegte Frau von 
Linden nicht ohne Epott, „aber eine Schwalbe macht feinen Sommer, und Ein 
Phönir thut's auch nicht. Bleiben wir auf dem gewöhnlichen Boden des wirfli- 
chen Lebens. Da follen Mann und Frau in der Ehe fich ergänzen, zu einer glüd- 
lichen Ausgleihung des Verſchiedenartigen.“ 


„Berzeiben Ste mir, meine gnädige Frau,” erwiederte Bernau, „wenn ich 
diefe Ergänzungstheorie als einen von den halbwahren Sägen bezeichne, welche 
die Schulweisheit aufgeitellt hat, während doch fchon Shafejpeare bemerkt, daß es 
mebr Dinge im Himmel und auf Erden giebt, als unfere Schulweisheit ſich trau- 
men läßt. Sa, wenn die obere Hälfte der Semmel von der Frau lieber verfpeift 
wird, als die untere, und vom Manne die untere Hälfte lieber als die obere, oder 
meinetwegen auch umgefehrt, fo ift das in der That eine praftifche Ergänzung, die 
fich hören läßt; aber in geiftiger Hinficht fommt die Sache eben anders zu ſtehen. 
Da kann bei dem fteten Ergänzen nur Stückwerk berausfommen, und das wird 
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niemals ein Ganzes. Ein recht ſchwacher Mann und eine recht Fraftvolle Frau 
ergänzen fich vortrefflich, und doch bleibt das eine wunderliche Ehe, über melche 
die Melt lachen muß. Nicht wahr, Frau von Oſtorf?“ 

„Es käme doch nur auf das Fuge Benebmen der Frau an, fagte diefe, „der 
Welt die Schwäche ihres Mannes zu verbergen.‘ 

„Allerdings, — wenn fie ihn liebt!“ Ichob Bernau ein. 

„Auf das Lieben fommt es da gar nit an: die Achtung genügt fchon,“ 
verfegte Margarethe. 

„Jeder richtige Cab,” fuhr Frau von Linden fort, „wird bekanntlich falſch, 
wenn man auf die Spike treibt, ebenfalls ein Hilfsmittel der Herren Männer. Sch 
bleibe bei der Ergänzung. Zum Beijpiel, die Frau befigt Zeichentalent; nun, 
das wird ihr Doppelt Freude und Gewinn bringen, fobald eine gefhmadvolle Kritik 
des Mannes ibr zur Seite ſteht.“ 

„oder fie wird dadurch im Gegentheil verftimmt werben, entmutbigt,’ warf 
Bernau ein, „und ihr fchönes Talent liegen laffen. Nein, da will ich Doch lieber 
beide mufifalifch haben, dann können fie Duette miteinander fpielen, um fid) in 
der Harmonie zu üben.‘ 

„Warum nicht?‘ eriviederte Frau von Linden, „auch die Mebereinftimmung 
ift eine Grundbedingung der Ebe.“ 

„Bitte, fügte Bernau, das müßte ja auf die Dauer böchſt langweilig wer- 
den. Nur im MWechfel berubt der Genuß des Lebens. Aber nun denfen Sie fich, 
Frau von Oſtorz zwei Menfchen, die den ganzen Tag zufammen find und immer 
daffelbe wollen! Der Gedanfe it wahrbaft entſetzlich!“ 

„Sie find heute wahrbaftig der Geift des Widerſpruches,“ verfegte Mar- 

aretbe. 
. „Da haben wir's!“ rief Bernau in fomifchem Eifer. „Erſt volle Selbititän- 
digfeit jeden Theild — dann, als Brüde, Ergänzung des einen durch den andern 
— endlich volle.Uebereinftimmung Beider. Wir find glüdlih vom Aeußerſten 
!infs zum Aeußerjten rechts gefommen. Sch tappe jegt umber in egyptifcher Fin- 
fterniß und ſtoße überall mit dem Kopf an einen Lehrſatz. Mo ift der Faden 
Ariadne's in diefem Labyrinth?“ 

„Der Faden ift wiederum — die Liebe!’ verfegte Frau von Linden anmu- 
thin. „Er allein leitet ficher Durch alle Sirraänge. Aber die Rubeftunde bat 
bereits gefchlagen, und der Hausherr hält auf Ordnung, mie das in der Ordnung 
it. Sch wünfche Allen wohl zu fchlafen und — logifhe Träume.‘ 

Man trennte fich. Beim Herausgeben fagte Bernau zu Frau von Linden: 
„Hab' ich nicht einen Fleinen Dank verdient, Gyädigſte? Der Widerfpruch it mir 
mitunter fauer geworden.” 

„Dank?“ fragte fie lachend, „wer von uns Beiden verdient ihn? Sch gab 
Ihnen Gelegenheit, Ihr Licht leuchten zu laffen, und Sie haben e8 nicht unter den 
Scheffel geftellt. Die Arznei iſt verabreicht: Laffen wir ihr Zeit zu wirken.‘ 


XI. 
„Ber will denn Alles gleich ergründen !“ 


Dftorf trat nachdenklich im fein Zimmer. Wen ein befonderer Gegenftand 
befchärtigt, der pflegt überall Beziehungen zu demfelben zu finden und herauszu- 
fpüren. Das was diesmal fein Fall. 

Man hatte Nachmittags den Kaffee auf der Terraffe eingenommen. Niemand 
entfernte fich von dort, bis gegen Sonnenuntergang ein Fühler Wind aus der 
Ebene bermwebte. Da brach der Hausberr zuerft auf und ging unmittelbar in 
fein Arbeitsfabinetz — der Blumenftrauß duftete ihm vom gewohnten Plate ent- 
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Oſtorf ftand völlig überrafcht. Alfo kamen dieſe Selams nicht von Marga- 
retben, die er im Augenblid draußen verlaffen hatte? Oder follte fie fich gar zur 
Beförderung derfelben einer fremden Hand bedienen? Die Sache wurde verwif- 
felter, und mit dein Gedanken daran war er zum Thee gegangen. Hier entipann 
fi) das Gefpräc über die Ehe, und Margarethen's furz bingeworfene berbe 
Aeußerungen erfchütterten noch mehr die Vermuthung, daß fich in der Blumen- 
fprache ein Entgegenfommen von ihrer Seite ſymboliſiren folle. 

Aber wer fih einmal im Bau von Luftfchlöffern als Architekt erprobt bat, 
ben ſchreckt es nicht, wenn ibm eines feiner Gebäude über dem Kopfe zufammen- 
ſtürzt; er benugt vielmehr gleich das Material zu einem Neubau in noch phanta- 
ftiicherem Style. Oftorf verfolgte nochmals den Lauf der heutigen Unterhaltung. 
Frau von Linden hatte immer von Liebe gefprochen, mit ganz eigenthümlicher 
Betonung; ja, fie hatte ihm in der legten Zeit augenfcheinlich ihre befondere Auf- 
merffamfeit gewidmet. Warum Fonnten nicht von ihr die Sträuße herrühren? 
Aber auch dann mußte wieder eine fremde Hand bei der Ausführung mit im 
Spiele fein, 

Er fühlte, daß feine Neugier in’s Faß der Danaiden fchöpfe, und um fo mehr 
richteten alle feine Gedanken fi dahin, mie diefem Faß ein felter Boden zu 
ſchaffen fei. 

So fihlief er ein. Der Traum führte ihn durch Palmenhaine und Lotos— 
gefilde in die üppige Vegetation der Urwälder, wo die Schlingpflanzen ihn mit 
taufend Armen verjtridten. Da war an fein Entrinnen mebr zu denfen, Angit 
feffelte feine Glieder, er wollte rufen, und wachte auf in Erfchöpfung und botani- 
fchem Wiſſensdrang. Eine Promenade durch Die Treibbäufer mußte ihm den 
Gärtner entgegenführen; aber der wollte von Blumenfträußen nichts gefehen noch 
gehört haben. Die Täuſchung in einem neuen Eremplar ! 

Mar es denn fo fchwierig, den Straußbringer zu überrafchen? Das mußte 
verfucht werden. Auf dem Nachmittags-Spaziergange fehrte er fofort um; ein 
vergeffener eiliger Brief nöthigte ibn, fagte er. Und erwartungsvoll faß er in dem 
Arbeitsfabinet. Biertelftunde auf Viertelftunde verrann, der Strauß blieb zum 
eritenmal aus, aber nur um fich richtig einzufinden, als Niemand mehr im Hin- 
terhalt lag, als Alle bei Margarethen verfammelt waren. 

So mehrte jeder neue Verſuch der Löſung das Rätbfel. Kein Zweifel, er 
ftand unter geheimer, höchit forgfältiger Auficht! Und das nicht allein, bei ver- 
ichloffenen Thüren gelangten die umfangreichen Spenden in feine Räume, als ob 
fie den Weg durch das Schlüſſelloch nähmen. Diefer Umjtand forderte zunächit 
feinen Scharfiinn heraus. 

Drei Eingänge gab es zu dem Kabinet, in welchem der Schreibtifch ftand: 
den gewöhnlichen vom Flur ber durch das Vorzimmer und die Bibliothef. Hier 
pflegte er den Schlüffel lets abzuziehen und bei fich zu tragen, fobald er das 
Haus verlieh, und befonders in den Nachmittagsſtunden der legten Zeit war das 
niemals unterblieben. Der zweite Eingang war unmittelbar aus dem Freien 
vom Park ber, über eine verborgene Treppe; er wurde niemals benugt und war 
nicht bloß verfchloffen, fondern auch von innen verriegelt. Endlich ging eine dritte 
Thür in fein Schlafzimmer, welches außerdem nur mit der dahinter gelegenen 
Kammer in Verbindung ſtand; binter diefer folgten Die von Margarethen bewohn- 
ten Räume, in denen jegt auch Frau von Linden aufgenommen war, und dahin 
führte eine Tapetenthür, die in der Kammer feinen Riegel hatte; fie war von der 
andern Ceite abgefchloffen und dort ftedte der Schlüffel. 

Durch den zweiten Eingang vom Parfe ber in das Arbeitsfabinet zu gelan- 
gen, fhien fo gut wie unmöglich, wenn nicht von innen Jemand die Hand dazu 
bot. Wer durch das Vorzimmer eindringen wollte, hätte dazu eines Nachſchlüſ— 
fel3 bedurft Höchit einfach war aber die Benugung des dritten Eingangs für Ä 
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Seden, der fich in dem anftoßenden Zimmer befand; er brauchte eben nur den 
Schlüffel der Tapetenthür umzudrehen und Diefe zu Öffnen, dann trat er in die 
Kammer, aus diefer in’3 Schlafzimmer und weiter in bas Kabinet. 

„Wer mir Gewißheit gäbe,” fagte Oftorf zu fich felbit, „ob wirklich bier die 
Blumenfträuße ihren Einzug halten! Das böte auch Die Handbabe, den Autor 
zu ermitteln.” Und nun wurde bin und her combinirt, bis das Ei des Columbus 
endlich gefunden fehien. Er Elingelte dem alten Kammerdiener. 

Diefer war gewiſſermaßen als niet» und nagelfeit in dem Haufe zu beträch- 
ten, welchem er num feit mehr als vierzig Jahren angehörte. Wenn ihn fchon 
feine Redlichfeit und gemiffenhafte Umficht empfahl, fo machte er fich zugleich 
unentbehrlich ala ein lebendiges Inventarium aller im Schloffe vorhandenen oder. 
vorhanden gewefenen Gegenftände. Nur mußte man ihm, falls die Zeit drängte, 
feine Gelegenbeit geben, der früheren Tage des Bodeder Glanzes an gedenken, denn 
alsdann ging ihm das Herz auf und mit unerfchütterlicher Behaglichkeit ließ er 
der Zunge freien Lauf. | 

Der Kammerdiener erfehten und Oftorf empfing ihn mit den Worten: 
„Sagen Sie, Dietrich, ich habe fo viel hier umher geframt nach dem Tode des 
Onkels, und da ift mir’s, als wär’ ich unter altem Gerümpel auch irgendwo auf 
einen Pubderbeutel geftoßen. Sie willen ja Alles und fönnen mir gewiß Auskunft 
geben, wo das geweſen ift.“ 

, Der Alte war gefchmeichelt, er befann fich einen Augenblid und fagte dann: 
„Gewiß, Herr Baron, den Puderbeutel müffen wir in der Kammer hinter dem 
Schlafzimmer finden. Der felige gnädige Herr bat ihn früher alle Tage gebraucht, 
bis der liebe Gott fein Haar fehneeweiß gepudert hatte, Ja, damals lebte auch 
die felige gnädige Frau noch —“ 

Oſtorf unterbrach ihn freundlich: „Laſſen Sie uns doch einmal nachſuchen.“ 

Beide gingen in die Kammer, welche dem Auge als ein freilich höchſt unge- 
orbnetes Raritäten-Kabinet erfchien, fo viele Gegenftände der mannigfaltigiten 
Form und Beitimmung ftanden nnd lagen da durcheinander. 

„Bas ift das?" fragte Oftorf verwundert. „Es kann doch Fein Jagdnetz 
gewefen fein.” 

„Ach nein, Herr Baron,“ fagte der Alte Tachelnd; „das iſt noch fo ein Frag- 
ment von unferen Vexir-Kunſtſtücken, denn die machten ein großes Bocabularium 

aus, als es bier oben noch Luftig berging. Da mar zum Erempel binten im 
Dark die Einfiedelei zwifchen den Felfen — jest tft eine fimple Mooshütte daraus 
geworden. Man machte die Thüre auf und drinnen war Alles leer; allein ſobald 
man die Thür wieder fchloß, dann fand damit ein verborgener Zug in Berbin- 
dung; die Wand gegenüber öffnete fih und der Eremit trat heraus in feiner 
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braunen Kutte. Weil es aber in dem Gemach ſelbſt bei Tage allermeiſt ganz 
dämmerig war von dem Epheu, der draußen die Fenſter dicht umrankt hatte, und 
son den halbblinden Scheiben, die in Blei eingefaßt waren, fo glaubte man wahr- 
baftig, es käme ein leibhaftiger Menfch aus ver Wand bervorgegangen, und wer 
das Ding nicht Fannte, der verfpürte immerhin einen gelinden Schreden.‘ 

‚Dann batten wir defgleichen in der Najaden- Grotte, unten am großen 
Teich, die Vexirwaſſer — jest ift das Röhrenwerk wohl fchon lange nicht mehr 
im Stande. Die Tritonen und Nymphen hielten wunderliche Mufcheln in den 
Händen, und wer mitten zwifchen fie trat, um in ben Spiegel der Zufunft zu 
fhauen, dem fprigten daraus, mit Reſpekt zu melden, von allen Seiten feine 
Mafferftrablen entgegen, und auch aus dem Fußboden Fam es hervor, fo daß lich 
der Menfch im eriten Augenbli fchon für eine Ampbibie halten fonnte. Den 
Damen wurde die Gefchichte befonders recht unangenehm; die haben manchmal 
laut aufgefchrieen.‘ 
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„und das Nep bier war beim Vogelbeerd angebracht, unter der Dede, in 
der Hütte des Vogelitellers, wo immerbin ein halbes Dugend Perfonen figen fonn- 
ten, um ein Glas Wein zu trinfen, Da liefen wir denn die Damen allenfalls 
einzeln bineintreten, wenn fie feben wollten, wie man die Vögel fange, und dann 
wurde draußen an der Schnur gezogen — bier die beiden eifernen Klappen klapp— 
ten zurüd, das Netz fiel von der Dede herab, und die Neugier felbit war im Käfig 
gefangen.‘ 

„Dem feligen gnädigen Herrn bat das Alles in früheren Jahren viel Spaf 
gemacht, wenn Säfte zu uns famen; Sie waren immer der Anführer dabei und 
gaben mir dann gleich den Auftrag, nachzufeben, ob auch unfere Mafchinerie in 
Ordnung fei. Cpäter aber, als die gnädige Frau geitorben war, verloren Sie 
bald die Luft an den Schnurren, und da ift denn jo Eines nach dem Andern aller- 
meiſt in Abgang gefommen. Aber halt! Hier jtect ja auch der Pubderbeutel im 
Nege — richtig! und noch nicht ganz leer. Es Eoftete eine Menge Zeit, fich den 
Kopf damit zu balfamiren, aber damals hatte man auch noch viel mehr Zeit: 
jegt it ja in alles Treiben gleichfam die Locomotive hineingefahren.“ 

Ditorf hatte mit Vergnügen dem redfeligen Alten zugebört, der Menfchen und 
Dinge richtig zu beurtheilen wußte. Sept entließ er ihn, um jeine weiteren Bor- 
bereitungen zu treffen. 

Er ergriff die Puderquafte und bededte zwifchen dem Eingang aus Marga- 
rethen's Raͤumen und der ſchräg gegenüber liegenden Thür zu feinem Schlafzim- 
mer den Boden der Kammer mit einer faum bemerfbaren Lage des feinen Mehl- 
ftaubes: fo hielt er fich des Erfolges verfichert. 

In der Dämmerung fam man vom Spaziergang zurüd. Oſtorf begab fich 
fofort nach feinen wohl verfchloffenen Zimmern; er zündete Licht an, überzeugte 
fich, daß der Strauß vorhanden war, und eilte dann in die Kammer; es ließen 
fich deutliche Spuren erkennen. Der gefpenftige Wanderer fonnte ja nicht abnen, 
welche Falle ihm gelegt worden fei. Aber die Umriffe der Spur zeigten Feine fchar- 
fen Linien; es lieh ih aus ihnen nur im Allgemeinen auf einen plumpen, unver- 
hältnißmäßig großen Fuß fchliefen. 

Da ſaß nun der geheimnißvoll Befihenfte, wie weiland König Rhampſinit, 
nur mit dem Unterfchiede, daß diefer eben fo geheimnißvoll beitoblen wurde. Durch 
die Tapetenthüre famen die Sträuße. War es denkbar, daß die täglich ohne Vor- 
wiſſen derer gefcheben konnte, welche jenfeits der Tapetenthüre wohnten, auch 
dann, wenn diefe zu Haus und in ihren Zimmern anmwefend waren? War Mar- 
garetbe oder ihre Freundin die Urheberin? Waren fie es Beide, die den Scherz 
gemeinfam erdacht hatten? Und wer übernahm in dieſem Falle die Ausführung 
ſobald fie das Haus verlaffen batten ? 

Der Diener rief ibn zum Thee. Dort blieb er in der Unterbaltung tbeil- 
nabmlos und zerjtreut. Frau von Linden fragte ihn fcherzend: „Sie befchäftigen 
fich wohl mit einer Löſung ver amerifanifchen Wirren?“ 

Und er antwortete zur allgemeinen Berwunderung: „Es iſt das ein eigen- 
thümlicher Caſus, aber ich werde ibn ſchon in’s Reine bringen.” 

Indeſſen wanderten feine Blicke, fobald er ſich unbeadhtet glaubte, zwiſchen 
Margaretden und ibrer Freundin hin und ber; bald bei der einen, bald bei der 
andern wollte ihm ein Symptom des fehlechten Gewiffens Far werden, während 
doch die beiden Damen dem Unbefangenen völlig unbefangen erfcheinen mußten, 
Darüber entging ihm denn, dag er felbit das Ziel prüfender Beobachtung war, 
und daß Frau von Linden fich miederholt mit dem Grafen Bernau durch einen 
bereutungssollen Blick verftändigte. 

Plöglich fagte er im unwillfürlichen Selbſtgeſpräch: „So muß es gehen!“ 
und empfahl fich mit der Entjchuldigung, daß dringende Gefchäfte ihn aufzubre- 
chen nöthigten, 


— — — — — — — — 


346 





| Das Geſpräch Fam erjt wieder in — nachdem Bernau die allgemeine 
Stille mit der Bemerkung geendet hatte: „Wir ſtehen vielleicht am Vorabend 
einer neuen weltbewegenden Erfindung: Newton entdeckte die Geſetze der Schwere, 
als er einen Apfel vom Baume fallen ſah.“ 

Auf ſeinem Zimmer angelangt, klingelte Oſtorf dem Kammerdiener, und 
noch ehe dieſer eintrat, rief er aus:“ „Du wirſt gefangen, kluge, leisſchleichende 
Raupe! Aber, wenn du in meinen Händen bit, su welchem Schmetterling wirft 
du dich entpuppen ?” 


XII. 
„Ich weiß nicht, was foll es bedeuten!“ 


Am nächften Tage war Margaretben’s Geburtstag. Cie fegte voraus, daß 
feiner der beiden Herren darum milfe, und daß Ella Linden lüngit nicht mehr 
daran denke: und diefe Vorausfegung ſchien fich zu beftätigen, als das Frühſtück 
ganz in gewohnter Meile verlief, nur daß Oſtorf ungewöhnlich aufgeräumt, 
wenn auch noch immer zerftreut war. Als man fich erbob, fagte er zum Grafen 
Bernau: „Ich kann dich heute nicht bitten, beine Eigarre bei mir zu rauchen, 
br yi fogleich zu arbeiten babe. Du nimmit das nicht übel, alter Freund, 

N) \ au 

„Uebel nebmen ?* antwortete Bernau, „im Gegentbeil. Die ächte Gaſt— 
freundfchaft befteht ja darin, den Gäften zu bemweifen, daß fie uns in feiner Art 
geniren.” 

„Nun,“ fagte Frau von Linden, „Margarethe beforgt ihre Hausbaltung, fo 
mögen Sie denn mir Gefellfchaft letiten, Graf Bernau. Sch bin im Begriff, mih | 
mit meiner Arbeit dort unter den Kaftanienbäumen niederzulaffen, und weil doch 
in fchlechten Gewohnheiten die Männer Pedanten find, fo will ich Ihnen fogar 
verftatten, zugleich die unentbebrliche Morgen-Eigarre zu rauchen.” 

j „Die Eigarre ift unfer Stridftrumpf,” verlegte er, „Die Lokomotive langer | 
Gedanfenzüge. Aber wie unbefihreiblich Ticbenswürdig fünnen Sie fein, Gnä- | 
digſte, wenn Sie nur wollen!” | 

Und er bolte fhon den Nauch- und Feuerapparat aus der Tafıhe, während | 
fie binabgingen, um an derfelben Stelle fich niederzulaffen, wo vor etwa zmei | 
Monaten Oftorf und Margarethe einander gegenüber ſaßen und jene Unterre- | 
dung pflogen, deren Ende mit ihrem Beginn fo wenig im Einflang ftand. | 

„Hat Ihnen Ihr Freund denn feine Mittheilung gemacht,“ fragte Frau von 

Linden, „mann die Bienen fhwärmen werden, bie in feinem Kopfe bauen ?“ | 

| 


| „Nicht die geringſte,“ antwortete Bernau. „Er vermeidet es im Gegentbeil 
jetzt, mit mir allein zu fein, und ich glaube faſt, unſere Arznei thut ihre Wir- 
fung.” 

„Sie haben Recht, eine Krifis ift unverkennbar; denn feine gleichmäßige 
Haltung wird fchwanfend, und er bemegt fich in ertremen Stimmungen. Man 
muß die Entwicklung nicht flören. Warten wir ab, bis die Flutb ſich verlaufen 
bat und die Ebbe wieder feiten Boden zeigt. Sind Sie einverftanden ?' 

„Sch babe heute Feine Drdre zum Widerfpruch, und es iſt mir weit angeneh- 
mer, mich mit Ihrem Scharfiinn im Einklang zu finden. Aber mas wiſſen Sie 
von der Baronin Margarethe 2 | 

„Sie bleibt verfchloffen, wie immer. Indeß giebt mir vielleicht der heutige 
Tag noch Gelegenheit, einen Blick in ihr Herz zu thun.“ 

Es entitand eine Paufe, welche Bernau mit der bei ihm freilich ungemwöhn- 
lihen Bemerkung unterbrach: „Wir werden einen fihönen Tag behalten.” Ella 
Linden ſah von ihrer Arbeit eritaunt zu ibm auf. 
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„Ganz einverftanden, gnädige Frau,” fuhr er fort; „denn Sie denfen doch 
eben: es muß weit mit Dem gekommen fein, daß er meteorologifche Propbezeiun- 
gen in die Welt fendet. Und ich würde mich wahrhaftig felbit auslachen, wenn 
mir nur einigermaßen lächerlich zu Mutbe wäre. Aber ich möchte etwas recht 
Ernfthaftes mit Ihnen reden: find Sie geneigt, mich ernfthaft anzubören?“ 

„Eine feierliche Stunde *' fragte Frau von Finden mit dem gewohnten iro- 
nifhen Lächeln; aber bei einem Bli auf Bernau, aus deſſen Zügen dießmal 
innere Bewegung Sprach, fegte fie rafch hinzu; „Reden Sie nur, Graf! Ihnen 
kann es doch nicht zweifelhaft fein, daß ich ernite Dinge auch ernft zu nehmen 
weiß.” ı 

„Nun denn, gnädige Frau, die Stunde drängt mich, Ihnen heute zu fagen, 
was ich Ihnen zu fagen längit befchloffen batte, was — Sie aber auch längft 
ahnen müffen. Mit kurzem Wort: wollen Sie meine Hand annehmen und mir 
die Ihrige gewähren? Ueber mein Herz babe ich feine Macht mehr: wahrhaftig, 
dieſes ftebt bereits ganz zu Ihrer Dispofition.‘ 

„Graf Bernau!’ rief fie überrafcht und nicht obne Bewegung. 

„Auch von mir werden Sie vorausfegen, gnädige Frau, daß ich ernite Dinge 
nicht gleichfertig behandle. Laſſen Sie mich ganz offen fein. Der Gedanfe einer 
Heirath lag mir feit Fahren fern, ich war nahe daran, ihn aufzugeben. Ihre 
Lebensanfchauung, welche mit heiterer Ironie die Thorbeiten der Melt beberrfcht, 
ohne von den Formen fich emancıpiren zu wollen, mit denen das Gefeg der Sitte 
folche Thorbeiten einmal umfleidet hat — diefe Lebensanſchauung gleicht fo fehr 
der meinigen, daß ich dadurch anfangs überrafcht war. Die Ueberrafchung mich 
dann dem wobltbuenden Gefühle, welches eine innere Harmonie bervorbringen 
muß, um fo mebr, als fich diefelbe nur im Geiſte der Oppofition fundgeben fonnkte. 
Ich bin der feiten Ueberzeugung, daß ich durch Sie Glüd finden würde; aber mich 
macht auch das Bewußtfein ftolz, Ihnen Glüd gewähren zu fünnen, Theilen 
Eie dieſes Bewußtſein, dieſe Ueberzeugung?“ 

Ella Linden war gewohnt, ihre Gefühle zu beberrfchen — einer tiefen Röthe, 
die fich über ihre Züge ausgebreitet hatte, vermochte fie nicht zu gebieten. Nach 
furgem Schweigen antwortete fie mit dem Ausdruck launigen Wohlwollens, in 
welchem die Bewegung durchklang: „Aber haben wir denn nicht neulich erörtert, 
dad nur ungleichartige Elemente dazu taugen, ihr Schiefal zufammenzumerfen, 
um eine glückliche Ausgleichung zu finden?‘ 

„Ich mußte Ihnen damals fchon widerfprechen,“ verfegte er; „aber in dieſem 
Punfte vertrat ich zugleich meine wirkliche Meinung, ber Sie beipflichten werden. 
Nicht wahr, der Magiiterverjtand bilder fich abfolute Lehrſätze, um darin fein 
Leben einzuzwängen, dem praftifchen Verftand gilt das Leben als Febrer, um fich 
daraus feine Erfahrungsfüge zu bilden? Und das Thema des Lebens tft ein fo 
reichhaltiges: es geitattet taufend Variationen in Moll und Dur, welche ſämmtlich 
ber Lehre vom doppelten Eontrapunft ſich unterordnen.‘ 

„Und die Formeln für das Glüd in der Ehe, welche wir neulich durchgefpro- 
hen haben, mie formuliren Sie diefe nach Ihrer Ueberzeugung?“ fragte Ella, 
faft mebr, um eine Frage an die Stelle der Antwort zu ſetzen. 

„O, fie find einfach,‘ ermwiederte er raſch: „Uebereinſtimmung in der Tiefe, 
Ergänzung in den Strömungen, welche mehr nach ber Oberfläche geben, Selbft- 
ftändigfeit auf äußerlichen Gebieten, die nur der Techniker beberrfcht. Ihr Geift 
fiebt zu klar, als daß er einer langen Ueberlegung bedürfen follte. Sagen Sie 
mir mit Einem Wort: „was darf ich hoffen ?“ 

Sie reichte ibm die Hand und fagte: „Laſſen Sie ung denn zufammen boffen, 
daß wir Feine Uebereilung begeben. Und gebe der Himmel feinen Segen dazu!“ 

Bernau drüdte einen Kuß auf die dargebotene Hand, dann eriiederte er: 
„Dank, berzlichen Danf! Denn es ftritte ja gegen alle Erfahrung, daß zwei ver- 
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nünftige Menfchen am hellen Tage einen dummen Streich machen follten. Und 
nur nod) eins. Glauben Sie nicht, dag unfere befeitigte Eoalition auch für unſere 
Freunde fich entfcheidend verwerthen läßt?“ 

„Das iſt ein neuer Gedanke,” verfegte Ella finnend. „Sa, Freund, Sie 
haben Recht, wenn wir den rechten Augenblid treffen. Bis dahin — Schweigen !’’ 

„Schweigen ift leicht,“ fagte er, „nad folchem Reden!‘ 

Indeß hatte Margaretbe die Hausbaltungs-Angelegenheiten beforgt und trat 
in ibr Zimmer. Auf dem Sopbatifche lag ein verfihnürtes und verfiegeltes 
Packet nebit Adreffe mit dem Poftzeichen „Mainz.“ Ihr eriter Gebanfe war: 
follte dennoch Ella, in der Erinnerung an den Tag, einen Scherz erfonnen baben ? 
als fie auch jchon die Hülle zu löfen begann. Aus dem Padet fielen ihr in zierli- 
hen Bänden die beiten Erfcheinungen der neueften Literatur entgegen — ein will- 
fommenes Gefchenf, denn fie liebte Bücher, und gefällig ausgeitattete insbefondere; 
aber freilich, ihrer Freundin Ella fab eine ſolche Ueberrafchung nicht allzu fehr 
ähnlich. Wer war aljo der Geber? Wer wußte noch font um die Bedeutung 
bes Tages ? 

Da trafibr Auge auf ein befchriebenes Blatt, welches ganz unten lag. 
Raſch entfaltete fie Daffelbe und las die Worte; 


„Barum gefchloffen das Bifir 

An meinem Feſte?“ willft du fragen ? 
Sch aber frage: Darf ich dir 

Den offnen Gruß zu bieten wagen ? 


Gern würf’ ich ab den falfhen Schein, 
Laut möcht’ ich meinen Namen nennen. 
Dir fchlägt dieß Herz, und dir allein; 
Du aber willft es nicht erkennen! 


Margaretbe ftand ſprachlos. Sie dachte im Fluge die ganze Reihe der m ög- 
lichen Geber durch: Dftorf — Frau von Linden — und Bernau ?— Dann be- 
trachtete fie die Schriftzüge genauer. Diefelben liefen mehr auf eine Männer- | 
band fchließen, allein fie waren augenfcheinlich mit Abficht und Geſchick veritellt, 

| 


— — ———— — — — — — 


Wer vermochte auch zu ſagen, ob der Abſender des Pakets die Zeilen ſelbſt ge— 
ſchrieben hatte? 

Oſtorf kam ihr zuerſt in den Sinn. Sein Benehmen war ſeltſam geweſen 
in den letzten Tagen; ſie ſuchte nach Anhaltspunkten, die zwiſchen demſelben und 
dieſem Geſchenk eine Verbindung hätten herſtellen können: ſie ſuchte vergebens. 
Aufgeräumt und beiter hatte er ſich gezeigt, ſeit die Gäſte auf Bodeck verweilten, 
zerſtreut und voreingenommen erſt neuerdings ohne erſichtlichen Grund; ihr al- 
lein gegenüber, wenn ſolche flüchtige Momente des Alleinſeyns mit ihm vor— 
famen, war die kalte Form niemals durchbrochen worden. Cie durfte ihn nicht 
für den Geber halten; und woher wäre ibm auch ihr Geburtstag befannt gewe— 
fen? Den fonnte Ella Linden wiffen, zu dem Inhalt des Blattes wäre ihre über- 
mütbige Laune fähig gemwefen, aber einen Vers hatte fie in ihrem Leben noch 
nicht zu Stande gebracht. Und — Bernau? Seine immerbin leichtere Weife 
war doch ihr gegenüber ftets eine gemeffene geblieben; in jüngiter Zeit richtete er 
wohl mehr als früber das Wort an fie, aber die feine Grenze, welche fich beffer 
empfinden als ausſprechen läßt, wurde dabei niemals überfchritten; felbft die Be- 
rübrung ihrer Bekanntfchaft vor Fahren am Tage feiner Anfunft fiel nicht aus 
dem Tone des Weltmanns. Und wieder kamen ihre Gedanken auf Oftorf zurüd, 
nachdem der Kleine Kreis durchlaufen war. 

Margarethe ftand einen Augenblid völlig ratblos. Indeß ihr entfchloffener 
Eharafter bedurfte nur einer kurzen Ueberlegung, um die Entfcheidung zu treffen. 
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„Ich bin einmal Dftorfs Gattin,” fagte fie jich, „und diefer Fall Liegt fo, daß er 
ihm nicht verfchwiegen bleiben darf. Mag dann er das Weitere befchliefen.“ 

Damit ftedte fie das Blatt zu fich und ging nach den Zimmern des Barons. 
Schon auf dem Flur Fang ihr von dort ein Hämmern entgegen, unterbrochen 
von dem fcharfen Ton einer Klingel, dem fich laute Reden gefellten. 

Sie klopfte an, drinne ward es ftill; aber die Thür, welche fie zu Öffnen ver- 
fuchte, war verfchloffen. Was follte das Alles bedeuten ? Nach einer Weite fragte 
bie befannte Stimme des alten Kammerbieners im VBorzimmer: „Sit jemand 
draußen 2” 

„Sch bin es,“ fagte Margarethe; „öffnen Sie doch, Dietrich.“ 

„Ach, die gnädige Frau Baronin! hörte fie ihn, wie in Verlegenbeit, aus» 
rufen, und darauf bewegten fih Schritte, die in den folgenden "Zimmern ver- 
Hangen und bald zurüdfamen. Der Kammerdiener fagte von innen: „Der 
Herr Baron laffen die Frau Baronin fehr um Entfchuldigung bitten, daß es in 
diefem Augenblick unmöglich fey au Öffnen; aber der Herr Baron würden dann 
felbft zur gnädigen Frau binüberfommen.” 

Margaretbe entfernte fich kopffchüttelnd ob des neuen Räthſels. Wie würde 
fie — erſtaunt ſein, wär' es ihr vergönnt geweſen, einen Blick in das Innere zu 
werfen! 


XIII. 
„Was wirfſt du ſchlau mir Netze?“ 


Oſtorf verließ ſein Zimmer erſt zur Mittagsſtunde; er erſchien im Speiſe— 
faal, als die Uebrigen bereits verſammelt waren. Bei Margarethen entjchul- 
digte er ſich nochmals mit großer Artigkeit und war überhaupt auffallend redſelig 
in der Mittheilung verſchiedener neuer Einrichtungen, die ihn beſchäftigten. 

„Morgen hoffe ich nun mit meiner Zeit ganz wieder im gewohnten Gange 
zu ſeyn,“ ſagte er; „aber für heute muß ich mir noch die allfeitige Nachſicht er- 
bitten. Gleich nach Tifch ſteht mir ein Gang mit dem Verwalter auf den Hirfch- 
“#opf bevor; das ijt immerhin eine ftarfe Stunde. Bis zum Thee hoffe ich zurüd 

u ſeyn.“ 
ad „zum Hirſchkopf?“ fragte Margaretbe. „Bis dahin ift’s freilich weit, 
Könnteit du denn nicht den Verwalter allein hinausgeben laffen ?“ 

„Nein, das ift unmöglich,‘ verfegte er, „ich muß eben felber dort feyn, um 
bie Arbeit anzugeben; ich will dort namlich — doch das follt ihr erfahren, wenn's 
fertig it; dann bring’ ich euch hinaus.“ 

Man batte fih kaum vom Diner erhoben, als der Bediente meldete: auf Be- 
fehl des Herrn Barons laffe der Verwalter fagen, daß er bereit fey. Oſtorf em- 
prabl fich rafch. | 

„Willft du denn nicht erft Kaffee trinken ?" fragte Margarethe; fie hoffte, ihn 
dann mwenigftens einen Augenblid allein zu fprechen. 

„Sch danke,‘ antwortete er. „Du weißt, ich laſſe nicht gern auf mich war- 
ten. Alſo bis zum Thee!“ Und die drei ſahen ihn mit dem Verwalter die Terraffe 
binabiteigen und durch den Garten weiter geben. 

Kaum aber waren beide aus dem Gefichtsfreis des Haufes, als Oftorf den Al- 
ten verabfchiedete und fich eilig rechts wandte. Durch den Park und hinter den 
Treibhäufern ber gelangte er ungefehen bis an die verborgene Treppe und über 
diefe durch die Seitentbür, deren Schlüſſel er mitgenommen hatte, in feine von 
außen verichloffenen Zimmer. Ein Blumenftrauß war noch nicht da;-er warf 
einen Blid in die Kammer und Flinfte die Thür ein, welche aus diefer in’s Cchlaf- 
zimmer führte. Dagegen ließ er die Thür vom Schlafzimmer zum Arbeits- 
fabinet und die zweite vom Arbeitsfabinet zur Bibliothek weit offen ftehen. 
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In einer Ede der Bibliothef nahm er feinen Pas ein. Neben ibm bing 
eine feſtgedrehte Schnur herab, welche fich oben in der Wand verlor und alfo mit 
der dabinter gelegenen Kammer in Verbindung ftehen mußte. Dagegen führte 
der lofe gefpannte Bindfaden, welcher fich oben aus der Wand zog, zu dem unter 
der Dede befeitigten Glöckchen. 

Ditorf ſaß erwartungsvoll, das ſah man an jedem Zuge feines Gefichts. 
Aber Erwartung‘iit eben der fchlechtejte Zeitvertreib: da möchte der Menfch die 
Zukunft zur Gegenwart geftalten und fheitert an feiner Obnmacht, und immer 
verfucht er’3 wieder, und immer mehr übermannt ihn die Ungeduld, je mehr fich 
das Hindernif verringert, welches feiner Wünfche fpottet, je naher der Augenblick 
rüdt, wo Gegenwart und Zukunft zufammenfallen. 

Ditorf wollte um jeden Preis Aufklärung haben; aber fonnte nicht ein ge- 
ringfügiger Zufall alle feine Hug erfonnenen Anftrengungen vereiteln? Er boffte, 
dag die Aufklärung auch zur Klarheit führen werde; aber jtand diefe Hoffnung 
nicht auf thönernen Füßen? Und unter ſolchen Gedanken flog fein Auge von der 
Schnur neben ibm zu dem Glödchen unter der Dede und wieder zurüd, der Geiſt 
eilte dem Auge weit voraus — aber fie vermochten nicht den Seiger der Sefunden 
zu beflügeln, welcher im Schnedengange vorwärts fchlich. 

So mochte eine Stunde verfloffen ſeyn — für ihn hatte fie die dreifache 
Ausdehnung gewonnen — da glaubte fein icharfes Obr ganz fern den eigenthüm- 
lich durchdringenden Ton zu vernehmen, wenn ein Schlüffel im Schloffe gedreht 
wird und das Schloß zurüdichnappt. Einen Augenblick nachher fchlug das 
Glöckchen unter der Dede mit hellem Gebimmel an.’ Oftorf erfaßte die Schnur 
neben ihm mit fräftigem Rud, fo daß fie riß_ und ihm in der Hand blieb; aber 
„er börte zugleich jenfeits der Wand den fcharfen Klang, wie wenn Metall an ei- 
nen feiten Gegenjtand ſchlägt, und dem folgte alsbald ein unterdrüdter Schrei. 

Sn rafchen Sägen durcheilte er Bibliothek, Arbeitsfabinet, Schlafzimmer, 
und haſtig flog unter feiner Hand die Thür zur Kammer auf. Das fchon 
finfende Tageslicht wurde bier durch dunkle Vorhänge noch mehr zurüdgehalten ; 
gleichwohl ſah er deutlich das Neg, welches wie ein Käfig von der Dede niederbing 
und in Falten noch auf dem Boden ſich ausbreitete. Inmitten des Neges aber 
erblickte er eine weibliche Geftalt, die vergebliche Anftrengungen machte, aus der 
Berftridung fich zu befreien, während fie durch Uebereilung ſich nur immer feiter 
darin verwickelte. 

Das Bild war eben fo komiſch als malerifh. Eine ſchwarze venetianifche 
Halbmasfe verbarg das Geficht und an diefe ſchloß ih Die Kapuze des fhwarz- 
feidenen Dominos, welcher die ganze Gejtait umfloß, während die eine Hand ei- 
nen prächtigen Blumenftrauß bielt. Darüber aber legten ſich in wunderlichen 
Berfchlingungen die rotben Machen des feidegeflochtenen Nepes. 

Dftorf mußte fich einen Augenblid an dem fruchtiofen Kampfe der Masfe 
ergögen, die ihm raſch den Rüden zugewandt batte, und er fab, wie dabei einer 
ihrer Filzpantoffeln verloren ging, wie ein fohmaler, fein befchubter Fuß aus 
der unförmlichen Hülle zum Vorſchein Fam. 

Sept fiegte Die Neugier des Beobachters. Er hob mit der rechten Hand das 
Neg etwas empor, aber des vorfichtigen Fiſchers eingedenf, der den Fiſch fefthält, 
ehe er ihn aus den feffelnden Mafchen löet, ſäumte auch Oftorf nıcht, mit der 
Linken fich feiner Beute zu verfichern, damit diefe nicht etwa ihn in der Falle 
laffe, während fie felbit ven Weg zur Flucht gewinne. 

Die Verhüllte ſträubte fich ernftlich, er war genöthigt, fie fefter an fich zu 
drüden; darüber ſank das Neg wieder herab. Beide ftanden jegt rings von dem- 
felben eingefchloffen, fein Arm hielt fie umfchlungen, fie ruhte rückwärts gelehnt 
mit dem Kopf an feiner Bruft, ohne entfommen zu können. Er glaubte, daß 
diefe Locken ihm nicht fremd feyen, die fih aus der Kapuze hervorſtahlen. Die 
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Maske fiel von feiner Hand, und — „Margarethe! jauchzte er auf, „mein Weib ! 
mein liebes Weib!‘ 

Der trogige Ausdrud ihrer mit dem tiefiten Purpur übergoffenen Züge wich 
plöglich einem ftarren, faffungslofen Erjtaunen, die zufammengepreßten Lippen 
öffneten fich, dann auf einen Moment ſchloß fich das Auge, um ihn gleich darauf 
mit innigem Lächeln anzubliden. 

„Und von dir ftanımten immer diefe Blumenfträuge ?' fragte er jegt leife. — 
Sie nickte bejabend. „Aber wenn du gar nicht zu Haufe warſt?“ 

„Meine Zofe ift treu.” j 

„Und warum die Verkleidung ?' 

„Die Maste follte das Auge täufchen, die Filzfohle das Ohr, wenn Aug’ 
oder Ohr unberufen gelaufcht hätte.‘ 

„Nun denn,‘ rief er entzüft, 


„Nicht mehr gefchloffen das Viſir — 
Sie find gelöst die bangen Fragen: 
Das Wort ift frei! So darf ich dir 
Den offnen Gruß zu bieten wagen. 


Die Wahrheit ſcheucht den falfchen Schein, 
Sie heißt mich meine Farbe nennen: 

Das Herz war dein, ſchon lange dein! 

Und freudig mag’s der Mund befennen! 


Immer glänzender leuchteten Margaretbens Augen, als fie die Verfe ver- 
nabm. „Aber woher wußtet du meinen Geburtstag 2” fragte fie jegt. 

„Dein Tauffchein,‘ rief er, „liegt von der Trauung ber bei dem Geiftlichen 
drüben. Ic hatte längft auf beute Hoffnungen gebaut.” 

Da fprach fie leife, ihren Arm um feinen Naden legend: „O mie thöricht 
war ich doch, Adolph!’ — 

„Still!“ fagte er und fchloß ihren Mund mit einem Kuß, „die Ihorbeit 
bat ja rafch genug ihre Bahn durchlaufen, und die verfäumten Stunden des 
Glücks laffen fich noch nachholen.” 

Immer tiefer ſank das Dunfel berab; aber die beiden bemerften es nicht, 
war es doch beil geworden in ihren Herzen. Sie ſaßen bei einander auf dem 
Sopha des Heinen Altoveng, wo der Onkel dem Neffen die Heirath aufgedrungen. 
Mie anders war es heut! Wie vieles batten fie fich zu erzäblen ! 

Und als nun der ganze Kreislauf geendet war, als fie wieder bei dem Neb 
anlangten, da machte Adolpb den Vorſchlag, das Gemach, in dem fie fich ge- 
funden hatten, welches fo glüdlich zwifchen ihren beiderfeitigen Zimmern lag, 
gleich morgen zu gemeinfamer Benugung einrichten zu laffen. „Aber nicht wahr,“ 
fügte er hinzu, „die Thür braucht ſchon beute nicht mehr verfchloffen zu ſeyn?“ 

Draußen’ fchlug die Thurmuhr. Margarethe borchte auf, „Himmel!“ 
rief ſie, „ſchon acht! Ella und Graf Bernau werden uns längjt erwarten; aber 
bie unterhalten fich vielleicht am beiten, wenn fie zu Zweien allein find. Laß 
ung ——— lieber Adolph, auf dem nächſten Wege, den du noch gar 
nicht kennſt.“ 

° Und fie geleitete ihn durch die geheimnißvolle Tapetentbüre bis in ihr Wohn- 
zimmer, wo allerdings die beiden Gäfte des Haufes bereitd anmefend waren, und 
die ungewöhnte Erfdeinung diefes Doppelgeitirns mit Verwunderung betrach- 
teten, 

„Berzeibung ! wir waren beſchäftigt!“ fagte Oftorf fröhlich. — „Und find 
vielleicht gar nicht einmal vermißt worden !” fegte Margarethe mit feinem Lächeln 
hinzu. 
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„Ich bewundere Ihren Scharfblid, wie nie zuvor, gnädige Frau,” er- 
wiederte Graf Bernau, nachdem er einen rafchen Blid des Einveritändniffes mit 
Ella Linden gewechfeli hatte: „denn auf die Gefahr hin, einen Raub an der 
et zu begeben, bitte ih um Erlaubnif, Ihnen hier meine Braut vor- 
zuftellen 

„Du? riefen Adolpb und feine Frau, wie aus Einem Munde, jener zu 
dem Freunde, dieſe zu der Freundin gewendet. 

„Wir bofften, daß ihr unfer Glüt theilen würdet? fagte Bernau mit 
befonderer Betonung. 

Und wir bitten dagegen, daß ihr euch ein Beifpiel RL er dem unfrigen!” 
erwiederte Adolf übermüthig, indem er feiner Frau die Hand b 
— ſchlug ein und fuhr fort: „Dann haben die Zanſche ihr Ziel 
gefunden!“ 

Die beiden Andern ſahen ſich fragend an. Bernau aber rief lachend: 

„Trop tard ! — Nehmt ein Erempel daran, wollten wir fagen — nun fagt man 


Und Ella feste hinzu: „Aus Ketten wurden Banden !" 





Hedichte von Niclas Müller. 


— — 


Abendlied. 


Es nahet flüſternd ſich die Nacht; 
Sie ſteigt empor am Berge ſacht; 
Die Sonne ſinket über mir, 

Du rufeſt ſie nun heim zu Dir. 


Dort, an des Abendhimmels Rand 
Haſt Du ein Purpurzelt geſpannt; 
Dort glänzet wohl Dein heller Saal, 
Dort hältſt Du jetzt Dein Abendmahl. 


Dort gehen ſelig ein und aus 

Die Geiſter all in Deinem Haus; 
Sie ſehen Dich von Angeſicht, 

Und wandeln, Herr, in Deinem Licht. 


Ich blicke hin von Luſt entzückt. — 
O wär' ich ſchon der Erd entrückt! 
Herr, ſendeſt Du mir einſt den Tod, 
So ſend' ihn ſtill beim Abendroth! 











Wunſch. 


Mit dem Vogel möcht' ich fliegen, 
Auf dem Wolkenflaum 

Mich in blauen Aether wiegen, 
Wie auf Meeres Schaum, 


Auf die Erbe tief bernieder 
Werd’ ich fiegreich fehn, 
Während Fühl durch mein Gefieder 
Morgenlüfte wehn. 


Und im Frühroth würd' ich fheinen 
Gold'ner Stern von fern, 

Da die Menfchen würden meinen 
Steben blieb ein Stern. 


Mit dem Fifche möcht? ich ſchwimmen 
In der tiefen Flut, 

Ferne von der Menfchen Stimmen, 
Fern von Sonnenglut. 


In geheimnißvoller Tiefe 
Mürde da mir Fund, 

Was aus feinem Buch und Briefe, 
Was aus feinem Mund. 


Und vom milden Weltgebraufe 
Hört’ ich Feine Spur; 
Märe lets bei Dir zu Haufe, 

Mutter, 0, Natur? 


Der Flintenlauf als Brunnenröhre, 


Seht, das Rohr, aus deffen Munde 
Schon fo viel des MWaffers floh — 

Wer glaubt es zu diefer Stunde — 
War ein tödtliches Geſchoß. 
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Sa, die Mündung, bie jest Segen 
Und Erfrifchung giebt auf’s Land, 
Hat einmal dem Feind entgegen 
Heife Dual und Tod gefandt. 


Möchten alle Feuerröbren, 
Die no dienen blut’gem Krieg, 
Sich in Brunnenröhren fehren — 
Bölferfrieden, ſchönſter Steg! 





An die Wandernögel. 


Ibr Vögel in der blauen Luft, 
Bergeblich meine Stimm’ euch ruft; 
Ihr fliegt fo hoch im Himmeldraum 
Dabin wie Traum, ich ſeh euch kaum. 


Was ſtählt die Flügel euch mit Kraft 
Zu diefer weiten Wanderfhaft? 

Wohl muß es fein ein flarfer Zug, 
Der hoch euch trug zu diefem Flug. 


Nicht Berg noch Schluht euch halten auf, 
Noch eines wilden Stromes Lauf; 

Gerade, wie zum Ziel ber Pfeil 

Zieht ihr in Eile ohne Weil. 


Wie gerne ſchwäng' ich aus dem Thal 
Empor mid über Sorg' und Dual, 
Und zöge wie, o Schwalbe, du, 

Der Heimath zu, und fände Ruf! 
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Einfluß der Einwanderung anf das Wachsthum der 
Vereinigten Staaten. 


Bon 
F. U, Nitchy. 


Hr. Louis Schade bearbeitete dieſen Gegenitarnd zur Zeit, als das 
Nichtewiffertbum die Regel aufitellte: „Nur Amerikaner follen Amerika regie- 
ren.‘ Seine verdienftsollen Tabellen find nun in dem neueften Bande des „Child- 
fchen National Almanac and Annual Record for 1864 (Philadelphia, Childs. 
8. 641) bis auf den heutigen Tag fortgeführt und ergeben höchſt intereffante, für 
den Bürger, Politiker und Gelehrten, gleich wichtige Refultate. 


Um den Einfluß der Einwanderer fihtbar in Zahlen darzuftellen, tit es vor- 
erft nothiwendig, das Verhältniß des jährlichen Ueberfchuffes an Geburten über 
Todesfälle feftzufegen. Nach dem Cenſus von 1850 betrug dies Verhältniß 
18 Prozent der Bevölkerung, und darauf find die folgenden Berechnungen gegrün- 
det. (Die Volkszählung von 1860 erhöht jedoch das Verhältniß auf 1” Prozent 
der Gefanmt-Benölferung.) 

Daſſelbe Verhältniß ftellt fich in den civilifirten Ländern wie in folgender 
Tabelle dar; 


Ben BREI een j" 
2% 
1» 
J hi 
DAB I” 
ERDE DEOSTEREPETRTEESTT 07 
JJ 0" 
3 BR ER RE ORTE 0 
VELONEIEE ea er 0% 


Die fittlichen, fomie die Emährungs -Verhältniſſe der obigen Länder laſſen 
fich fehr ſchnell aus diefer Tabelle ablefen, und find keineswegs ſchmeichelhaft für 
bie „Große Nation des Louis Bonaparte.” 

Hätte nun die Einwanderung nach den Ber. Staaten im 3. 1790 aufge- 
hört (als fie 3,231,930 Seeelen zählten), fo märe die Bevölkerung berfelben im | 
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$.1863 auf8,789,969 Seelen angewachfen, während fie Doch wirklich 29,002,174 
enthalten. 

Wir haben alſo im Zeitraume von 73 Jahren über 21 Millionen ber 
Geſammtbevölkerung auf das Conto der Einwanderung zu überfchreiben. Die 
ächt blaublütigen F. F's. aller Staaten werden alfo von den „Fremden“ und 
deren Nachkommen fo fehr bereits in die Enge getrieben, daß fie bloß noch 29 
Prozent der Gefammtbevölferung bilden, und fich der Uebermacht der „Fremden,“ 
welche die übrigen 71 Prozent vertreten, wohl oder übel fügen müſſen. Ob die 
füdlihen Gavaliere wohl auch deswegen gegen den vorzugsweije von „Fremden“ 
bevölferten Norden rebellirt haben mögen, weil in einer demofratifchen Republif 
der Untergang ihrer ariftofratifchen Machtüberlegenheit ſchon durch diefe natürli- 
chen Verhältniſſe unabwendbar war, fteht faum zu bezweifeln. 


Verfolgen wir unfere Zablen noch etwas weiter. Wenn bie Einwanderung 
im Jahre 1800 abgefchnitten worden wäre, fo würden die Staaten jegt 10,462,944 
Seelen faffen. Im Zeitraum von 63 Jahren find deshalb 19,438,230 der heu- 
tigen Gefammtbevölferung auf Rechnung der Einwanderung zu bringen. Die 
Nachkommen der Wähler des großen Sefferfon verhalten fich deshalb zu den ein- 
gewanderten Fremden und deren Kindern wie 1 3u 2. Und wenn fie allein hätten 
die Heere der Union im gegenwärtigen Kriege auffüllen müffen, fo wären bloß 
noch Knaben und Greife übrig, ihr edles Blut unverfälfcht fortzupflanzen, was 
feine Schwierigkeit haben möchte, da auf jedes zu Haufe gebliebene männliche 
Weſen, vom Säugling bis zum zitternden Greife, ein heirathsfähiges Mädchen 
fommen würde. 

Gehen wir zehn Fahre weiter vorwärts. Die Nachkommen der Einwohner 
der Union im Sabre 1810 betragen jegt 12,678,542, und deshalb find der Ein- 
wanderung feit jener Zeit 17,223,632 Seelen zuzufchreiben, oder ungefähr bie 
Gefammt-Bevölferung der Freiftaaten. Diefe repräfentiren aber zum mwenigiten 
10,000,000,000 (zebntaufend Millionen) Doll. Eigentbum, während in 1860 das 
Gefammt - Eigentbum aller Staaten auf 14,183,215,628 Dollars veranfchlagt 
war, und bas der gefammten loyalen Staaten von Dr. Elder gegenwärtig auf 
13,930 Millionen berechnet wird. Die gefammten Nachfommen der „Amerikaner“ 
von 1810 mären deninadh etwa doppelt ſoviel werth, als unfere dreijährigen 
Kriegsfchulden, und hie müßten die Hälfte aller ihrer Habe verfaufen, um biefe 
Schulden zu decken. Wenn nun jegt etwa $100 Kriegsfchulden auf den Kopf 
fommen, und unfer Staatäpapiergeld beiläufig 40 Cents werth ift, wie viel würde 
es wohl bringen, wenn die „Fremden“ und ihre Kinder nicht dieſe Laft mit tra- 
gen hälfen? (Nicht ganz 10 Eents.) - 

Nehmen mir endlich noch die gefammte Bevölferung unferes lieben Landes 
vom Jahre 1820 ald Bafis unferer Rechnungen an, fo erhalten wir 14,601,485 
als die gefammte Nachfommenfchaft derer, welche die Aufitellung der Monroe- 

„ Doetrin und des Miffouri Compromiffes erlebten. Zum Ummurfe des Iegtern und 
2 der unbedingten Aufrechtbaltung ber erftern ftellen deshalb die „Fremden“ alle den 
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Einfluß und die Macht von 15,300,680 Menfchen in der heutigen Einwohnermaffe 
der Union. 

Die Ueberbebung des Eigendü :fel3 der Nichtswiffer kann durch Nichts fo 
gründlich vernichtet werden, als durch folche Zablen. Daneben muß man dann 
wiffen, daß Lincoln und Halle fechsundfiebenzig (76) Generalmajore der Frei- 
willigen ernannt haben, worunter Sigel, Stahel und Schurz (bis Dezember 
1863) die Ausländer vertraten. Unter den 293 Brigade-Generälen der Freiwil- 
ligen (Dezember 1863) befinden fich folgende „Fremde“: 


JZJohn DE EDIT. era en aus Kanada, 
BIN ————— „ Ungarn, 
A Steinpeffß rare „Deutſchland, 
So „Schottland, 
J „ Ungarn, 
EBENE euere „ Deutfchland, 
P. J. Oſterhaus ae „Deutſchland, 
SE REN ei a „ Deutfchland, 
VB ZUBE. ne „ Rußland, 

2 0 U 5 0 04 PN ER EEE „ Deutfchland, 
T. W. Sweeney..................... „Irland, 

A. Schimmelpfennig.....-..:....... „Deutſchland, 
KERIERE ehe „ Deutfchland, 
John DEREN na „ Nova Scotia, 
Dar "DEINHIT... ee „Irland, 


alſo gerade 15 von 293 oder einer unter zwanzig. Das nennen die herrſchende 
republikaniſche Partei und die Zöglinge Weſtpoints — Patriotismus! 

Ebenſo intereſſante Beobachtungen als die obigen drängen ſich uns auf, wenn 
wir den Maßſtab von der ganzen Nation auf einzelne Städte anwenden. Wählen 
wir als ein Beiſpiel das radicale St. Louis. Dieſes zählte im J. 1860 insge- 
ſammt 190,524 Einwohner, worunter ſich 


BEI. rien 96,085 
Amnertänne 90,092 
Seeee ... 4,846 


befanden. 
Unter ben Fremdgeborenen wurden 50,510 Deutſche aufgeführt. 

Zu den „Amerikanern“ werden jedoch auch alle hier geborenen Kinder ber 
Fremden gerechnet. Um zu einem annägernden Verbältniffe diefer Klaſſe von 
Einwohnern zu gelangen, nehmen wir die Zabl der in Deutfchland geborenen 
Frauen und Männer unter der Bevdlferung von St. Louis heraus, es waren 


DRERHEN: nee 28,564, und 
JJ 21,946. 
Die Hälfte dieſer Zahl der weiblichen Deutſchen darf man zum wenigſten als 
verheirathet annehmen, was dann 10,973 Familien mit etwa zuſammen — 
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Kindern ergeben würde. Unter den oben angeführten 90,092 Amerikanern bürf- 
ten wir dann aufmwenigftens 30,000 deutfch-redender, deutfch-denfender und deutfch- 
fühlender Kinder ftoßen. Legen wir denfelben geringen Maßſtab an die gefammte 
eingewanderte Benölferung von St. Louis, jo erhalten wir nahezu 60,000 der 
„Amerikaner“ zu Geficht, welche unter der Obhut „Fremder“ Eltern ftehen, fo daß 
der eigentliche eingeborene Bevölkerungsſtamm auf nabe ein Giebentel der 
Sefammt-Bevölferung herabſinkt. Kein Wunder alsdann, daß diefe Stadt, ob- 
ſchon in einen Sclavenftaat gelegen, gut abolitioniftifch gefinnt und, da wahr- 
fcheinlich die Hälfte der Einwohner deutſch iſt, fich für Fremont begeiftert. 


Zur Naturgeſchichte des Tenfels. * 


Bon 


Friedrich Schönemann:Pott- 





„Da haben wir's!“ — fo hören wir im Getjte den erften Bruder in Ehrifto 
ausrufen, dem dieſes Blatt durch Zufall in die Hände fommen mag — er füngt 
den neuen Jahrgang feiner Blätter mit dem Teufel an !— ‚Kein Wunder!” fügt 
ein Anderer hinzu, „weſſen das Herz voll ilt, deffen fließt der Mund über. ”— ‚AU 
Ende, Gott fet bei ung,“ fagt ein Dritter, „it er es felbit und foppt die Welt mit 
einer gleinerifchen Erzählung feiner eigenen Gefchichte”. Nun—mag dem fein, 
wie's will, —und unfere Bejcheidenbeit verbietet uns, noch Viel Darüber zu reden, 
— ir fehen nicht ein, warum in diefen Blättern, welche nun ſchon feıt acht Jah— 
ren von dem „Gotte” fo viel Aufbebens gemacht, nicht auch einmal der „Teufel“ 
zu feinem Rechte fommen fol, und wollen es alfo immerhin mit einigen Beiträgen 
zur Naturgefchichte veffelben verfuchen. 

Der Teufel ift feineswegs fo alt, wie man gewöhnlich denkt und wie man, 
alferdings ſchon fett geraumer Zeit, das auserwählte Volk des alten und des neuen 
Teftamentes glauben machen möchte, Sein Stammbaum reicht nicht weiter hinauf, 
als bis in's erjte Viertel des fechiten vorchriftlichen Sabrbunderts, Man bat fich 
zwar nachgerade daran gewöhnt, von „guten“ uud „böfen” Göttern auch ſchon der 
älteften Naturreligionen reden zu bören,—aber wenn man den Dingen näher auf 


* Aus „Blätter für freies religidfes Leben, : herausgegeben von 
Friedr. Schünemann-Pott. 9, Jahrgang, Nr. 1. Philadelphia, 
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den Grund geht, fo zeigt ſich bald, daß diefe Begriffe „gut“ und „bös” noch jedes 
fittlichen Inbaltes entbebren und lediglich mit „nüglich“ oder „ſchädlich“ gleichbe- 
deutend find. Es tft die fchaffende und die — freilich in Wirklichkeit nur ſchein— 
bar — zerjtörende Naturfraft, welche das graue Alterthum in feinen „guten“ und 
„böfen” Göttern verlörperte. Das fittlich Gute und das fittlich Schlechte, 
alfo das eigentlih Böfe, liegen, wie in den Menfchen, fo in den Göttern der 
alten Welt noch unvermittelt neben einander, Die robe Naturgottheit der alten 
Hebräer, — ob fie ſich nun in der Mehrheit der „Elohim“ auseinanderlegt, oder 
in dem Sammelbegriff des „Jahveh“ volfstbümlich abgrenzt und zufpigt, Liefert 
dafür, trog des fpäten Urfprungs der fie behandelnden Schrifien, den beiten 
Beweis. Wo mit dem alt-bebräifchen Gotte, fei es in feiner Einzabl oder Mehr- 
zahl, irgend etwas in Verbindung gebracht wird, da thut er es felbit, ohne Sub- 
ftitut und ohne Delegation, ohne Stellvertretung und ohne Vermittlung. Er 
felber, und fein Anderer, ift es, der die Menfchen „verfucht” und fie „mit Blindbeit 
fchlägt,“ der vem Pharao „das Herz verſtockt“ und ben Saul „plagt,“ ber den 
David „anreizt“ und aus dem Munde ber „falichen” Propheten redet, der den 
Juden, felbjt noch nach Hefekiel, „Sefege giebt, die nicht gut waren, und Rechte, 
unter denen fie nicht leben konnten.“ Es war erft in der Religion Zoroafter’s, 
daß der Begriff des natürlich Nüglichen und Schädlichen den deutlich gefchiedenen 
Kern eines fittlihen Inpalts gewann, und erjt als die Juden zur Zeit der baby- 
lonifchen Gefangenfchaft mit diefer Religion in nähere Berührung kamen, erfüllte 
fi) die Gottesvorftellung des nunmehr zum eigentlichen Judenthum merdenden 
Hebräertbums mit den entfprechenden fittlichen Beziehungen. Die Juden bringen 
von den Waſſern Babylon’s die wirkliche VBerförperung des „Böſen,“ im Gegen- 
füge zu der wirklichen Verkörperung des „Guten,“ — fie bringen die jüdifche 
Umfihreibung des Abriman, den Sobar, den Beelzebub, den Teufel fammt feinen 
Ausflüffen, den Dämonen, mit nach Jerufalem zurüd. Der Teufel ift alfo nicht, 
wie wir ibn wohl früher kurzweg in diefen Blättern genannt baben, ein wirklicher 
Bwillingsbruder, er iſt vielmehr ein nachgeborener Bruder Gottes. Im Buche 
Hiob prägt fich dies zum erften Male aus. Da tft es der „Satan,“ welcher „vor 
den Herrn tritt,“ nachdem er die „Rande umber durchzogen,“ und „Bericht erjtattet” 
über Das, was er gefehen, unter Anderem auch über Hiob, hinſichtlich deffen er 
dann eine Art von Wette mit dem „Herrn“ macht, in Folge deren ihm der Herr 
den frommen Hiob „in die Hand giebt,“ damit er fein Heil, ober fein Unheil, an 
ibm verſuche. Bon jegt ab iſt es alfo der wirkliche, Teibbaftige Teufel, in welchen 
fich das Böſe perfonificirt, und Gott der Herr wird der unmittelbaren Vaterfchaft 
deffelben entbunden. Doch ift es erft unter den Rabbinen der zunächit vorchriſtli— 
chen Zeit, daß diefe neue Theorie ihren völligen Ausbau erreichte. Unter ihren 
Händen gewinnt der Teufel fofort eine ſcharf ausgeprägte Geſtalt. Er ift der 
Oberſte ver Dämonen. Auch für feine Herkunft findet fih Ratd. Im Anfange 
des fechiten Capitels des erften Buches Mojis heißt es: „Und die Elohimſöhne ſahen 
die Töchter der Menfchen, dad fie fehön waren, und fie nahmen fich Weiber von 
& Allen, die ihnen gefielen; und da die Elohimföhne zu den Töchtern der Menfchen 
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gekommen waren, ſo gebaren ſie ihnen.“ Daran knüpfen die Rabbinen an. Vier 
Geſchlechter, ſagen ſie, wurden aus jenen Umarmungen der Götterſöhne mit den 
Töchtern der Menſchen geboren, darunter die Rieſen und Dämonen. Drei davon 
ſtarben aus; das vierte, das der Dämonen, bleibt aber am Leben und treibt fortan 
das Werk der ewigen Vernichtung. Mit den Engeln haben dieſe Dämonen drei 
Dinge gemein: ſie können fliegen, horchen, „hinter dem Vorhange Gottes“ und 
wiſſen deshalb von Allem Beſcheid; drei Dinge aber theilen ſie mit den Menſchen, 
daß ſie nämlich eſſen, ſich fortpflanzen und ſchließlich einmal ſterben. Ihre Zahl 
iſt Legion; zehntauſend hat ein jeder Menſch von ihnen zu ſeiner Rechten und 
tauſend zu ſeiner Linken. Die ganze Luft iſt von ihnen erfüllt; am liebſten 
ſchwärmen ſie im Tempel umher und drängen ſich ſtörend zwiſchen die Gläubigen; 
an den Prieſtern reiben ſie ſich von allen Seiten, um dieſelben an ihren heiligen 
Verrichtungen zu hindern, woher es auch kommt, daß ſich die Gewänder der Prie- 
ſter ſo ſchnell abnutzen. Wenn einer auf der Straße ſtrauchelt, ſo ſind ſie Schuld 
daran, denn ſie werfen ſich den Menſchen zwiſchen die Beine. Bei Nacht nehmen 
ſie oft menſchliche Geſtalt an, weshalb es gerathen iſt, zur Nachtzeit Niemanden 
zu grüßen, da man am Ende ja nicht wiſſen kann, wer es ſein mag. Ihr Lieb— 
liagsaufenthalt, außer im Tempel, iſt in Wäldern, auf Gräbern, in der Wüſte 
und an „anderen unreinen Oertern“; beſonders lieben ſie die Schweine und fahren 
gern in dieſelben hinein. Ihr Oberſter iſt eben Sohar, Beelzebub, Satan, der 
Teufel. 

So fund das Ehriftenthum bei feinem Entjtehen den Teufel vor und hat ihn 
unbefebens aufgenommen. Der Teufel der Evangelien und der Apoftelbriefe des 
neuen Teftamentes ift ganz genau ber Teufel der Rabbinen. In der Wülte ift 
fein Sig; von dort aus fehmweift er mit feinem Gefolge, den Dämonen, in’s 
MWeite. Er macht fih fogar an den „Sohn Gottes,” der, wenn jener rabbinifche 
Stammbaum richtig ift, eigentlich fein Onfel fein müßte, und verfucht an ihm 


‚ feine Kuͤnſte. Er nimmt ihn beim Schopf und führt ihn durch die Luft, jegt auf 


die Zinne des Tempels, jegt auf den „febr” hoben Berg, von dem herab man „alle 
Reiche der Welt“ fieht, die er ihm anbietet, — ein Anerbieten, das Sefus zwar 
zurüdweilt, ohne jedoch das Eigenthumsrecht des Teufels auch nur mit einem 
Morte zu beftreiten, fo daß, wenn man der Bibel Glauben ſchenken darf, die Her- 
ren „von Gottes Gnaden“ im Grunde eigentlich die Herren „von Teufels Gnaden“ 
find, wofür fie fih beim Evangeliften fehönjtens bedanken mögen. Im Webrigen 
treibt er mit den Menfchen allerlei tolle Gefchichten und Jeſus hat alle Hände voll 
mit ihm zu tun. Die Krankheiten und Gebrechen der Menfchen find fein und 
feiner Dämonen Werf. Bald fährt er in Diefen, bald in Senen. Bei Matthäus 
läßt er Einen abwechfelnd in’s Feuer und in’: Maffer fallen; bei Lukas wirft er 
einen Kranken, von dem er Beſitz genommen, mitten unter Die Zufchauer und fährt 
dann aus ihm heraus. Er zerreißt Bande und Stride und treibt den von ihm 
Befeffenen in die Wüſte. Wenn „der unfaubere Geiſt vom Menfchen ausgefahren 
ift, durchwandert er bürre Orte, fuchet Ruhe und findet fie nicht.“ Auch feine 
Borliebe für die Schweine fann er nicht verleugnen. In den Apofteldriefen ift er 
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„der Fürſt, der in der Luft herrſchet“; er reget die „Lüſte des Fleiſches“ auf: er 
„gebt umher wie ein brüllender Löwe und fuchet, wen er verfchlinge.” Die apo- 
ftolifchen Väter gehen fo weit, ihn, von wegen der durch ihn veranlaßten Sünde, 
als rechtmäßigen Herrn der ganzen Erdenwelt anzufehen, und betrachten, in 
Ermangelung der erjt viel fpäter durch Anfelm von Canterbury erfundenen Erlö- 
fungstheorie, den „Opfertod“ Chriſti lediglich als ein Loskfaufsgeld von dem Teufel. 
Als das Belehrungswerk des Chriſtenthums unter den germanifchen Bölfern 
beginnt, muß fich der Teufel zu einer ganz neuen Rolle bequemen. Auf Grund 
einer ausdrüdlichen päpftlichen Inſtruction erflären die Sendboten des Evange- 
fiums die heidnifchen Götter, welche fie vorfinden, nicht etwa für Nichtigfeiten 
menfchlicher Einbildung, — das wäre auch ein ſchlimmer Präcedenzfall für den 
Dreieinigen felber gewefen, — fondern räumen benfelben eine wirkliche Eriftenz 
ein, aber verunftalten fie zum Teufel und feinen Dämonen. Dies ift der ſchlau 
durchgeführte Proceß, welchem unfere deutfche Mythologie die Verkebrung felbft 
ihrer bolveften Göttergeftalten zu den fragenhaften Zerrbildern bes chriftlichen 
Aberglaubens verdankt. Rings um diefen neu gewonnenen Mittelpunft ſetzt fich 
jegt die alte Dämonen-Lehre des Morgenlandes an und der wirkliche und leibhaf- 
tige Teufel der chriftlichen Kirche wird fertig. Er wächſt, wie es nicht ausbleiben 
fonnte, zu einem vollfommen ausgebildeten Gegengotte, zum Antichrijt heran und 
führt mit Gott dem Herrn um die Herrfchaft der Welt eine oft ziemlich bedenklich 
ausfallende Fehde. Das ihn dabei der Volfshumcer fo oft zum „bummen” Teufel 
macht, tbut feiner Würde feinen Schaden; es it die nämliche ironifche Selbſtkritik, 
welche in den Mpiterien, den Efelafeiten, den Saufmeſſen und den Steinhauer» 
wigen des Mittelalters auch mit dem Allerbeiligiten ihre gelegentlichen Poffen treibt, 
—ein fortlaufender inftinftmäßiger Proteft des ſouveränen Menfchenveritundes 
gegen den Rechtseinwand feiner Verjährung. 

Und fo iſt der Teufel bis auf unfere Tage gefommen und it derfelbe geblieben, 
ber er war. Doktor Luther bat manchen harter. Strauß mit ibm gehabt, Milton 
und Klopftoc haben ihn befungen. Der Rationalismus hat ihn angezmeifelt, 
aber der Paltor von Hermannsburg und Sr. Hochwürden der Generalfuperinten- 
dent, oder was er fein mag, Billmar haben ihn gefehen und das hannoverfche 
Landesconfittortum hat ihn rehabilitirt. Modernifirt hat er fich freilich, denn, mie 
einit im Sabre 1850 ber Herr Oberprediger Thöne zu St. Nicolai zu Quedlin- 
burg mit einigen freundfchaftlichen Anfpielungen auf unfere eigene unbedeutende 
Perjünlichkeit fügte, jtatt, wie in der guten alten Zeit mit Hörnern, Schwanz und 
Pferdefuß umberzugeben, trägt er jegt einen Furzen fchwarzen Rod mit Handman- 
fihetten, — aber er fucht noch immer, wen er verfchlinge, und das ift eben feine 
größte Schlaubeit, daß er den Leuten einreden läßt, er fei nicht da. 

Summa Summarum— ber Teufel iſt ein fo mefentlicher Beſtandtheil des 
Ehrijtentbums, wie der dreieinige Gott, und wenn die Kirche die Wahl hätte, wel- 
chen von beiden fie entbehren müßte, fo glauben wir, fie könnte es viel eher ohne 
ihren Gott, als ohne ihren Teufel thun. Wir behalten uns deshalb auch vor, wie 
wir es ſchon früher einmal gethan, wenn wirklich fpäter das Amendement hin- 


\ 362 
fichtlich des dreieinigen Gottes, das man in die Conftitution der Vereinigten Staa- 
ten bringen will, im nächſten Eongreffe zur Verbandlung fommen follte, einen 
Unter-Antrag zn Guniten des Teufels einzubringen, und werben der leberzjeu- 


gung leben, daß wir uns dadurd um das Wohl des hriftlichen Staates hochver- 
dient gemacht. ; 
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Die Heilfunft im Kriege. * 


Daß in den meiften Kriegen, wenn bdiefelben nur einigermaßen Tange 
andauern, mebr Menfchen durch Krankheiten getödtet werden als durch bie 
Waffen des Feindes, it eine alte und traurige Erfahrung. Der Arzt findet 
fait das fchönfte Feld für feine Thätigfeit an der Seite eines Heeres, denn bier 
bat er die befte Gelegenheit, neben perfünlicher Tüchtigfeit alle edlen Eigenfchaften 
eines von Prlichtgefühl und Humanität erfüllten Herzens zu offenbaren, indem er 
die Schreden des Krieges zu mäßigen trachtet und den furchtbarften Leiden entge— 
genzutreten ftrebt. Auf den Schultern der Aerzte ruht Die große Laſt der Sorgen 
nicht nur für Die einzelnen, durch Fürperliche Unfähigkeit zeitweilig oder für immer 
dem activen Dienft entzogenen Soldaten, fondern auch für das Wohl der ganzen 
Armee, injofern diefe von dem unfichtbaren Heere der Seuchen bedrobt iſt, welche 
dem Mangel, den Etrapazen und ber Ueberfüllung aufdem Fuße folgen. Der 
Militärarzt fteht demnach vor der doppelten Aufgabe, großen chiruraifchen Anfor- 
derungen zu genügen und eine folche allgemeine wiffenfchaftliche Bildung zu 
befigen, daß eraffe dem Heere drobenden Gefahren kennt und ihnen zu rechter Zeit . 
zu begegnen weiß. 

Die franzöftfche Armee mußte in der Krim traurige Erfahrungen machen, 
und nur mit febbafter Theilnahme kann man lefen, mit wie großen Echwierig- 
feiten die Spiken des Medicinalmwefens zu kämpfen hatten, um nur die notbwen- 
digſten Mafregeln gegen die Seuchen, welche die Armee decimirten, durchzufegen. 
Die Eorglofigfeit der Commandirenden, die Schwerfülligfeit und Eigenwilligfeit 
der Verwaltung ftellten der Ausführung derfelben Hinderniffe entgegen, die ſchließ— 
lich nur dadurch überwunden werden konnten, daß man dem raſtlos thätigen Inſpec— 
tionsarzt L. Baudens, dem Älteften Chirurgen en Ebefzc., unbefchränfte Vollmacht 
gab, die vorgefchlagenen Mafregeln in’s Werk zu fegen. Die guten Folgen blieben 
richt aus, und zulegt erfannte man allgemein an, dab ungeheure Verluſte an 
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Menſchenleben hätten vermieden werden können, wenn man gleich von vornherein 
den Aerzten die Macht gegeben hätte, ſelbſtſtändig die nothwendigſten Schritte zu 
thun. Jene Erfahrungen, welche Franzoſen und Engländer in der Krim gemacht, 
baben zur Folge gehabt, daß nicht nur die äußere Stellung der Aerzte wefentlich 
verbeffert, fondern ihnen auch, den Officieren und Berwaltungsbeamten — 
größere Machtvollkommenheit und mehr Einfluß auf die Lebensverhältniſſe der 

Mannſchaften gegeben wurde. Die Armeen können dadurch nur gewinnen. Je 
höher die Stellung iſt, welche man den Aerzten giebt, deſto beſſere Aerzte werden 
in die Armee eintreten, deſto beſſer wird für die Hygiene der Truppen wie für die 
Verwundeten und Kranken geſorgt werden. In den Heeren Preußens und Oeſter⸗ 
reiche entfpricht die Stellung der Aerzte bei weitem nicht den Anforderungen, 
welche diefer Stand in unferer Zeit zu machen unzweifelhaft berechtigt iſt. Ueber 
die Nachtheile diefes Verhältniſſes in dem legten Feldzuge binreichende Erfabrun- 
gen zu machen, dazu waren die Dimenfionen deſſelben zu Hein; hoffentlich aber 
wird man nicht warten, bis ein großer Krieg in abnlicher Weife die Schäden auf- 
dedt, wie es der Krimfrieg in den Heeren Englands und Franfreichs gethan bat. 
Unter diefem Gefichtspunfte glauben wir auf eine Arbeit aufmerffam machen zu 
müſſen, welche der fhon erwähnte Baudens aus mehreren Auffügen, die er früber 
durch die Revue des deux Mondes veröffentlicht hatte, nachträglich zu einem 
Buche zufammengeftellt bat und welche jegt in deutfcher Meberfegung erfchienen 
iſt unter dem Titel: „Der Krimfrieg. Die Yager, die Unterkunft, die Am- 
bulancen, die Spitäler xc. von L. Baudens, nach der zweiten Ausgabe überfegt 
von Dr. W. Mende, mit einem Vorwort von Dr. F. Esmarch“ (Kiel, Homann). 
Der Werth diefer Schrift liegt bauptfächlich in ben Abfihnitten, welche von den _ 
großen Seuchen und Epidemien handeln, durch die ein kämpfendes Heer bedroht 
wird und welche beweifen, daß namenlofes Elend, unerjegliche Verlufte verhütet 
werden fünnen, wenn weiſe Natbfchläge veritändiger und erfahrener Aerzte recht- 
zeitig Berüdlichtigung finden. 

| Die franzöfifhe Orientarmee befaß drei verſchiedene Einrichtungen für 
Kranfe, entiprechend den drei Stufen ihrer Behandlung. Die Kranfenftuben und 
die Ambulancen der Trancheen waren der erjte Zufluchtsort für Kranfe und Ver— 
wundete; Diejenigen, welche ſchwer betroffen waren, gingen in bie Divifions- 
Ambulancen überz endlich nahmen die Hofbitäler hinter dem Kriegsfihauplag 
jene Kranfen auf, deren Zuftand eine längere Eur und anhaltende Sorgfalt erfor- 
derte. Das Corps der Aerzte hatte zu Zeiten fo viel zu thun, daß menfchliche 
Kräfte und die emſigſte Thätigkeit nicht alles bewältigen Fonnten. So zahlreich 
es immer fein mag, es wird ftets unzureichend im Augenblide einer Schlacht oder 
zur Zeit einer Epivemie. Wenn ein halder Schlachttag 100 Ambulancen-Aerzten 
6 oder 7000 Verwundete auf einmal fihiekt, Fönnten fie dann früb genug eine 
einfache Eompreffe oder eine Binde um jede Wunde legen? Könnten fie an Jedem 
die Dperation machen, welche die Chirurgie indieirt? Für folhe Bedürfniſſe 
batte man in der Krim ein untergeoronetes Perfonal ernannt, welches die trefflich- 
ften Dienfte leiftete. Unter den Reconvalescenten nämlich gab es häufig junge ß 
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Leute, welche auf Schulen gewefen waren oder ftubirt hatten, und von biefen wur- 
den Die, welche als fübig zur Unterjtügung der Aerzte erachtet wurden, zu dieſem 
Zwede zurüdbehalten. Diefe nüglichen Handlanger führten den Titel „VBerband- 
foldaten,“ und als der Typhus das Corps der Aerzte beeimirte, war es allein ihre 
koſtbare Hilfe, welche den ärztlichen Dienft nicht in gefährliche Stodung kommen 
ließ. Die allfeitig glüdlichen Reſultate diefes Inſtitutes der Verbandfoldaten 
dürfen nicht verloren geben, 

Der größte Theil der chirurgifchen Operationen wurde in den Ambulanc en 
gemacht; fie beftanden bauptfächlich im Ausziehen von Kugeln, in Amputationen 
und Refectionen. Kugeln und Kartätſchen, die bei Belagerungen fo verſchwen— 
derifch verfchoffen werden, waren nicht die einzige Urſache ſchwerer Verwundungen; 
diefe beitanden auch in der Verwendung neuerer und vollfommenerer Waffen und 
in der Vertaufchung der runden mit fontichen Kugeln. Die Wunden bieten ver- 
fhiedene Eharaftere nach der Schnelligkeit und der Form des Projectiles dar. 
Die Eintrittsöffnung der runden Kugel ift abgerundet, eingedrückt, kleiner als die 


Austrittsöffnung; der Weg, den fie in der Dicke des Gliedes durchläuft, hat die 


Geſtalt eines Kegels, welcher fich erweitert, und ſtößt fie auf eine Sehne, einen 
Knochenvorfprung, fo macht fie oft bedeutende Abweichungen. Die Eingangs- 
mwunde der cylindro-fonifchen Kugel ift oval, bisweilen — als wenn ſie mit 
der Spitze des Säbels gemacht wäre, und dieſes Geſchoß weicht nicht ſo leicht ab 
wie die runde Kugel, da Nichts der durchdringenden Kraft der Spitze des koniſchen 
Projectils widerſteht. Wenn eine runde Kugel unter einem ſtumpfen Winkel auf 
die runde Oberfläche eines Knochens ſchlägt, wie die Schädelknochen, eine Rippe 
u. ſ. w., ſo umkreiſt ſie ihn ſehr oft, ohne ihn zu zerbrechen; die Spitze des 
cylindro⸗koniſchen Projectiles zerbricht ihn faſt immer ohne Umſtände. Wenn 
eine Fonifche Kugel noch am Ende ihres Laufes trifft, fo kann fie ſich neigen und 
in bie Quere eindringen. Die Wunden durch Feuerwaffen, bie im Wefentlichen 
Eontufionen find, bedingen eine fehr heftige, entzündliche Reaction, welche, da fie 
im Berlaufe einer Reihe von Zufällen Brand veranlaffen Kinn, oft eine energifche 
° Behandlung erfordert. In diefem Falle fcheint das Eis das bejte therapeutifche 
Agens. Die Behandlung mit Eis kann übrigens nicht nur bei Wunden des 
Krieges angewendet werden, fondern auch bei zufälligen Berlegungen, Contuſio- 
nen- und Fracturen und befonders bei eingeflemmten Brüchen, die fie oft ohne 
Dperation mit dem beiten Erfolge heilt. 

Wenn ein Haubigen-Splitter mit einem feiner Winfel aufſchlägt, macht er 
eine breite Schnittwunde, die ziemlich rein ausfiebt, aber nur nad) einer gewiffen 
Abſtoßung der durch die Wucht feines Stoßes getödteten Gewebe heilen kann. 
Diefe Wunden batten in-der Krim eine fehr beftimmte Neigung, den Charafter 
des Hofpitalbrandes anzunehmen. Wenn Kanonenkugeln am Ende ihres Laufes 
am Boden hinroffen, muß man ibnen behutfam aus dem Wege geben, felbit wenn 
ihr Lauf nur ganz langfam ift. Ein Grenadier der Garde, der an der Erde auf 
der Seite lag, wurde auf der Stelle von einer Kanonenfugel getödtet, deren Stoß 
ihm die Wirbelfäule lurirt hatte. Diefe Kugel hatte fo wenig Kraft behalten, 
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daß ſie ſich durch einen unbekannten Zufall in die Kapuze dieſes Soldaten bettete. 
Dort fand man ſie. 

Bomben bringen immer ſehr ſchwere Wunden hervor. In der Bruſt und 
im Abdomen richten ſie ſo ſcheußliche Zerſtörungen an, daß die Kunſt unfähig iſt, 
dieſelben wieder herzuſtellen. Hat eine Stückkugel oder ein Bombenſplitter ein 
Glied weggeriſſen, fo empfindet der Verwundete ſehrm häufig die Wirkung einer 
allgemeinen Erfchütterung, und bis der Stupor zu verfihwinden anfängt, tt die 
Hand des Chirurgen unfähig, die Wunde in Ordnung zu bringen. Wenn man 
fie der Naturheilung allein überließe, fo würden die ſtark zerriffenen Lappen, durch» 
fäet von Sehnenftüden von ungleicher Ränge und zermalmten Knochenfplittern, 
faft immer einen tödtlichen Brand verurfachen. Abgeriſſene Arterien Fönnen 
Hämorrhagien bedingen und faft unmittelbar den Tod herbeiführen. Es giebt 
indeffen Fälle, wo bie Heftigfeit des Stofes felbft ein wirkſames Mittel abgiebt: 
die Abreifung eines Gliedes veranlaft, daß das arterielle Gewebe fich zurückzieht, 
die Deffnung des Gefäßrohres fich faltet, in fich zufaminenfriecht und dem An- 
drang der Blutfäule einen Damm entgegenfegt. 

Zumeilen haben die Wirkungen der Bomben grauenbafte Eigenthümlichfei- 
ten. General Perqueur de Lavarande ward buchftäblich durch eine Bombe, Die 
zwifchen feinen Beinen plagte, in zwei Theile zerriffen. Der Kopf blieb auf der 
einen Seite des Rumpfes mit einem Arm und einem Bein, die andern einzelnen 
nicht mit genannten Theile wurden während der Belagerung von Eebajtopot in 
mebreren Stüden gefeben. Es it befannt, daß die Bomben, während fie ihre 
Parabel durchlaufen, ſich durch ein eigentbümliches Pfeifen anfündigen, und daf 
dieſes Pfeifen dazu benugt wird, fich vor ihnen zu retten, und daß man Fluger 
Weiſe fih an die Erde zu werfen pflegt, um dem Plagen aus dem Wege zu geben. 
Es ift vorgefommen, daß in dem Augenblide, wo die Soldaten fih Frümmten, um 
fich zu Boden zu werfen, die Bombe ihre Curve befchreibend, der Converität des 
Rückgrates folgte, und es in feiner ganzen Länge zerfchmetterte. Der Tod erfolgte 
augenblidlih. In einem andern Falle, wo der Stoß weniger heftig war, konnte 
bie Wirbelfüule ihn aushalten, Die Haut war in Folge ihrer Elaftieität nicht 
verlegt, nur die fubentanen Gefäße waren zerriffen. 

Sonſt, wenn man auf dem Schlachtfelde einen Leichnam fand, deſſen Aeu— 
ßeres feine Spur einer Verwundung verrietd, fehrieb man den Tod auf Rechnung 
eines Ruftitreiffchuffes. Diefer Irrthum it nicht mehr gangbar. Einerfeits ſieht 
man eine Kugel den Tornijter von den Schultern des Soldaten, fein Käppt, felbft 
feine Pfeife twegreißen, ohne eine Spur von einer Berührung zu binterlaffen, 
andererfeits findet man oft unter der Haut die Eingemweide zu Brei zerquetfcht und 
die Knochen zermalmt. Ein Luftitreiffhuß würde ſolche Zerftörungen nicht anrich- 
ten können, die Kugel ſelbſt thut es, namentlich in ihren legten Sprüngen zu Ende 
ihres Laufes. Aus der Elafticität der Haut erklärt es ſich, daß dieſe trog ber 
Begegnung der Kugel mit bem Körper unverlegt bleiben Fonnte, 

Der Theil der Wiffenfchaft, welcher von den Amputationen handelt, ift von 
großer MWichtigfeit; über die zwei Hauptfragen: wo foll man fie ausführen und 
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wie kann man fie umgeben, bat der Feldzug in der Krim bie foflbarften Aufffä- 
rungen gegeben. Es ift Borfchrift ber erften Praktiker, die Amputation fo tief 
unten wie möglich zu machen und ftets, wenn irgend möglich, oberbalb der Knö— 
chel; auch muß diefelbe möglichit bald erfolgen, nicht erft nad dem Verfluß von 
Tagen oder felbit Wochen. Die Amputationen am Schenkel find um fo gefübr- 
licher, je näher dem Rumpfe fie gemacht werden; es it alfo fehr wichtig, fie zu 
- umgeben. Bei ben oberen Ertremitäten fann man bäufig die Amputation ver- 
meiden und biefelben nicht nur Durch Entfernung der Knochenfplitter, fondern auch 
noch durch Refectionen erhalten, operative Eingriffe, welche die merfwürbdigiten 
Refultate ergeben. Die Refectionen haben nicht nur den Borzug, das betreffende 
Glied zu erbalten, fondern fie haben auch ficherer Heilung zur Folge. 

Der fchredlichite Feind, den die Drientarmee zu befämpfen batte, war ber 
Hofpitaldrand, jene furchtbare Geißel, welche, wie der Typhus, von dichten und 
anhaltenden Dünften entftebt, welche in ftationären, eng zufammengedrängten 
Armeen fo ſchwer zu verhüten find. Er entiteht ſpontan, verbreitet fich durch die 
Luft oder auf dem Wege ber Anſteckung direct durch Auflegen eines Verbandes 
auf eine gefunde, eiternde Wunde, der son einer vom Brande befallenen Wunde 
berrübrt. Das erfte Mittel dagegen ift die Sfolirung in gefunden, nicht inficirten 
Räumen, und diefe Sfolirung gefchieht gleihmäßig im Intereffe des unglüdli- 
hen Betroffenen wie in dem feiner Neben-Sranfen. 

Man hatte während der beiden Winter von 1855 und 56 5—6000 Fälfe von 
Erfrierung gehabt; aber die Beobachtungen haben ganz beträchtliche Verfchieden- 
heiten ergeben. Im Jahre 1855 war der Froft nicht fehr intenfiv. Regenmetter 
war vorwiegend; der Boden war lange Zeit burchgetreten, befonders in den Tran- 
een. Die Füße der Soldaten, in dem Eiswaſſer macerirt, befamen Erfcheinun- 
gen von Erfrierung, ähnlich denjenigen, die man 1836 unter den Mauern von 
Eonitantine beobachtete. Sie beitanden in einer Anfchwellung und Rötbe und in 
mehr oder meniger deutlichen Brandfleden. Die Erfrierung zeigte den fechiten 
Grad der Veränderung, die Dupuptren der Verbrennung zufchreibt. Bekanntlich 
bedingen Hige und Kälte diefelben Folgen. Diefe Desorganifation Fam durch 
feuchten Brand zu Stande. 

Dagegen beobachtete man während tes ſtrengen Winters von 1856, wo das 
hundertgradige Thermometer oft auf 20 Grad unter Null fiel, plötzlich trocknen 
Brand. Kranke, die auf Bahren nad den Ambulancen gebracht wurden, Eol- 
daten in der Krim wurden burch die fogenannte Chachia, eine Kappe von rothem 
Tuch, gefch ützt, die man an fie vertbeilt hatte. Unter den Zrain-. und Fabrfol- 
baten, die zu jeder Zeit zur Abfahrt bereit fein müflen, und mehr von ber ftren- 
gen Kälte gelitten haben, als alle andere, hatten viele einen oder mehrere erfro- 
rene Finger an der Hand, welche die Zügel hält. Erfrierungen der Füße waren 
in allen Regimentern ſehr häufig. 

Die Soldaten machten fih fortwährend Bewegung; zu denen von ihren 
Kameraden, bie fie forglos und apathifch ruhen fahen, fagten fie: „ihr werdet ver- 
frieren,“ und leider täufchten fie fich nicht. 
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Man fieht, es find ſchwere Pflichten, welche der Militärchirurg in Kriegs- 
zeiten zu erfüllen bat; er foll nicht nur, gleich jedem andern Soldaten, fein Leben 
wagen und einen Theil der Mühen und Gefahren mit Denen tragen, die er beglet- 
tet, fondern er foll audy mitten in feiner umfaflenden Thätigfeit feinen Geift und 
feine Intelligenz anftrengen, um die beiten Vorkehrungen zu erforfchen, den Vor- 
zug biefer oder jener Operation zu erwägen und bie befte Art der Behandlung 
auszuwählen. Aber neben den hygieniſchen Mafregeln, welche die Gefunden in 
Anfpruc nehmen, neben der Pflege, welche den Verwundeten zu Theil wird, legen 
die Sorgen für die Kranken und Reconvalescenten ber militärifchen Verwaltung 
und der mebicinifchen Wiffenichaft unaufbörlich fehmerzliche Probleme vor. Eine 
ungebeure Aufgabe war es, mit Erfolg gegen die Cholera einzufchreiten, welche 
in der Dobrudſcha in grauenvoller Meife wüthete. Es ift behauptet worden, bie 
Cholera babe bereits in jener Gegend geberrfcht, als die Franzofen dort eindran- 
gen; doch ſcheint diefe Behauptung durch nichts begründet, und es bleibt nur zu 
gewiß, daß der Keim der Epidemie gemiffermaßermaßen im Iatenten Zuftand in 
den Reiben der Franzofen war und daß die geringfte Urfache feine plögliche Ent- 
mwidlung hervorrufen mußte. Wenn die Cholera in ihrem Wefen unbefannt ift 
und die Urfachen uns entgeben, aus denen fie erzeugt ‚wird, fo werden doch die, 
welche fie entwideln und verbreiten belfen, mehr und mehr Flar. Daß in der 
Dobrudſcha erlebte Unglüd beweift Mar, daß die Verlegung der Regeln der 
Hpgiene, Unreinlichkeit, Elend ihre mörderiſche Thätigfeit anfachen und ihr eigent- 
liches Element bilden; die Steigerung der Seuche fiel conftant mit Fritifchen 
Lagen, mit dem Einfluß verminderter Lebensmittel, mit Entbehrungen und unge- 
wöhnlichen Strapazen zufammen. Ein fpecififches Heilmittel der Cholera tft noch 
nicht gefunden; aber die Medicin tft Deswegen nicht zur Unthätigkeit verdammt. 
Die Cholera verbreitet ſich durch bie Luft; fie iſt nicht contagiös im ftrengften 
Sinne des Wortes, denn fonjt würden alle Aerzte angeſteckt. Bald acht fie von 
Ort zu Drt, um ibre Reife um die Welt zu machen, bald fpringt fie über Bevöl— 
ferungen hinweg, welche bedrobt fchienen, um ihre unvorbergefehenen Schläge in 
Gegenden zu führen, wo fie nicht erwartet wurde, und in diefen Fällen wurde fie 
wahrſcheinlich eingefchleppt. Dem ſei übrigens, wie ihm wolle: überall, wo Affi- 
nitätsurfachen beftehen, erfüllt fie ihr Schidfal, man möge noch fo umfaffende 


Sanitätsémaßregeln treffen; ebenfo zieht fie fich fpontan zurüd, ohne daß man 


fagen Fönnte, warum. Wenn ihrem Ausbruche günftige Bedingungen nicht befte- 
ben, fo Fann man fie ohne Gefahr einfchleppen, fie entwickelt fich nicht, So lange 


‚der Krieg im Orient dauerte, gab es feine Woche, wo nicht Eholera-Seranfe auf 


Dampfböten nach Eonftantinopel gebracht worden wären, indeß hat die Epidemie 
nie unter der mufelmanifchen Besölferung gewütbet. Uebrigens verwifchte fich 
der traurige Eindrud, ben die Erpebition in der Dobrudſcha hervorgebracht, febr 
bald wieder, die Armee fchiffte fich nach der Krim ein und begann in Wirklichkeit 
ihren Feldzug. 

Von 1854 bis 1856 wurden nad) und nach neunzehn franzöfifche Hofpitäler 
in Eonftantinopel errichtet; als aber bie ftets wachfende Anzahl von Fieberfran- 
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fen diefe Kranfen-Anftalten allmälig unzureichend machte, räumte der Sultan | 
bereitwillig Paläfte und Kafernen ꝛc. zu Hofpitälern ein Auch dag feit dem ’ 
21. Mai 1853 — dem Tage der trogigen Abreife des Fürften Mentfchifoff — 
gefchloffene Hotel der ruffifchen Gefandtfehaft in Pera wurde im Mai 1855 zur 
Unterbringung franzöfifcher und englifcher verwundeter Offiziere eingerichtet. 
Gerade um diefe Zeit fanden die mörderifcheften Kämpfe bes ganzen Feldzuges 
ſtatt, und einige Monate ſpäter ſchien die Einnahme Sebaſtopels dem Krimkriege 
ein Ziel zu ſetzen. Aber die Arbeit des ärztlichen Perſonals war noch lange nicht 
vollendet, und wenn die Zahl der Verwundeten weniger beträchtlich war, fo ver- e 
mebrte ſich die der Kranfen bald unter dem doppelten Einfluß des Scorbuts und 
bes Typhus in einem Umfange, der die lebhafteſte Beſorgniß erregte. Damals, 
wie im Anfang des Feldzugs, zeigte das türkiſche Gouvernement glüdlicher Weiſe 
eine große Neigung, bie Anſtrengungen der franzöſiſchen Verwaltung zu begün- 
ſtigen. — Gegen alle Traditionen wohnte der Sultan einem prachtvollen Balle 
bei, den der Gefandte von Frankreich gab. Dttomanifche und franzöfifche Trup- 
pen hatten brüderlich eine Gaffe auf feinem Wege gebildet, Artilferiefalven ver- 
fündeten feinen Eintritt in das Palais des Gefandten. Abdul Medjid wurde zu⸗ 
erſt in einen eleganten reſervirten Salon geführt, wo Dr. Baudens die Ehre hatte 
ihm vorgeſtellt zu werden. Er redete zu ihm mit lebhaftem Intereſſe über das 
türkiſche Armeecorps, welches derſelbe in Eupatoria beſucht hatte, von dem Ge— 
ſundheitszuſtande ſeiner und der verbündeten Truppen, und lud ihn ein, die otto- 
maniſchen Militärfpitäler in Conftantinopel zu befuchen. Der Sultan veritand 
franzöfich, er ſprach es felbit rein, aber mit furchtfamer Zurüdhaltung ; auch be- 
eilte fich fein Minifter des Auswärtigen, Fuad Paſcha, der medicinifche Studien 
in Paris gemacht hatte, feine Gedanfen zu überfegen, wenn feine Rebe ftodte, 
Seine Phyfiognomie, von Natur ein wenig finfter und träumeriſch, belebte fich 
während der Unterhaltung und nahm plögfich einen merfwürdigen Ausdruck von 
Feinheit und Wohlmollen an. Er bielt feinen Eintritt in den Ballmitten unter 
allen hohen Würdenträgern feines Reiche, die bedeckt mit goldener Stickerei und 
Kreuzen in Brillanten waren. Sein Coſtüm war don reicher Einfachheit. Eine 
Mütze von rothem Filz ohne Verzierung, ein Feiner ſchwarzer Mantel mit aufr 
ſtehendem Kragen, riefelnd von großen Diamanten, mit der europäifchen Tunica 
und dem Großcordon der Ehrenlegion. Die alttürfifche Partei war bei Diefer 
Gelegenheit fehr in Bewegung; in ihrer Aufregung dachte fie fogar daran, daß 
der Sultan, den Großcordon ber Ehrenlegion tragend, zum Chriſtenthum über- 
treten würde. Um fie zu berubigen, mußte man ihnen’ auseinanderfegen, daß 
ber Stern der Ehrenlegion aus fünf Strahlen und nicht aus vier beftcht, wie das 
Zeichen der Chriſten. 

Der Sultan ging mit Würde abgemeffenen Schritts in den Ballſaal, nad 
rechts und links ruhige, Falte, faft zerftreute Blicke werfend, obgleich er das erfte 
Mal in feinem Leben einem ſolche Seite beiwohnte. Er nahm Plag auf refer- 
pirtem Sig, wo er mit einigem Intereffe dem Vergnügen des Tanzes zu folgen 
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ſchöner Frauen und prachtvoller Toiletten empfing, aber es fragt fich, ob biefer 
Eindrud der Emancipation ber türfifchen Frauen günftig war. Er zog ſich nad 
Verlauf einer Stunde unter bemfelben Ceremoniell zurüd. Man hatte bemerkt, 
daß feine Begleiter ſich ehrfurchtsvoll von feiner Perfon fern hielten, und man 
hörte, daß dies nicht bloß aus Ehrfurcht gefchähe, fondern in Folge des Widerwil— 
Ieng, den ihm die Berührung mit Menfchen einflößt und der fih aus dem Gedan- 
fen an die im Orient häufigen Epidemien erklären läßt. Der Sultan warf ein 
Kleidungsſtück ab, um es nie wieder anzuziehen, wenn ein Menfch es berührt hatte. 
Es ift bekannt, daß er ausfchließlich von den Frauen feines Harems bedient wurde. 
Deffentlich redete er Niemanden an. Er beftete feinen Blick mehr oder weniger 
lange auf die Perfon, welche ihm gegenübertrat, je nad) bem Grabe ber Achtung, 
bie er ihr bemweifen wollte. Es waren in biefer ftummen Sprache des Padiſchah 
Nüancen ber innigften Gefühle, welche die Sprache nicht ausdrüden würde. 

Die zweite und furdhtbarfte Epidemie, welche im Jahre 1856 zu befämpfen 
war und bie fich hauptfächlich unter den in engen, bem Angriffe miasmatifcher 
Einflüffe ausgefegten Gegenden zufammengebrängten Bevölferungen verbreitete, 
war die Kriegs-, Gefängniß-, Schiffe, Hofpital-Krankheit, auch ungarifches 
oder neapolitanifches Fieber oder contagiöfer Mainzer Tophus benannt. Die 
Urfachen des Typhus find befannt und man kann willfürlich den typhöfen Einfluß 
entftehen und verfchmwinden machen. Der Typhus bricht fehneller oder langfamer 
aus; jeder Kranke verbreitet gefährliche Emanationen. Zur Heilung diefer furcht- 
baren Krankheit bedarf man vor Allem reiner, ohne Unterlaß erneuerter Luft. 
Das Auftreten des contagiöfen Typhus war bie fhredlichite Periode, welche die 
DOrientarmee durchzumachen hatte, und ohne die Anwendung ber energifchften 
Mafregeln wäre bie Sterblichkeit ohne Grenzen gewefen. Die Hauptmittel waren 
Sfolirung und Lüftung. Während des Monats Februar im Jahre 1856 war bie 
Gefammtzahl ber Kranken auf ber Krim 19,648, von denen 2400 geftorben, 1993 
geheilt und 8738 nach Eonftantinopel gebracht wurden. Man fpricht mit Schrecken 
von ber ägyptiſchen Peft im Fahre 1798; aber was wollen bie 700 Opfer, welche 
berfelben gefallen find, gegen bie ungleich furchtbaren Berheerungen bedeuten, die 
ber Typhus in der Krim angerichtet hat! 

Aus einer som englifchen Kriegsminifter Lord Panmure herausgegebenen 
Statiftif geht hervor, ba vom 19. September 1854 bis zum 28. September 1855 
in ber englifchen Armee 188 Officiere und 1775 Soldaten getöbtet, 51 Dfficiere 
und 1548 Soldaten an ihren Wunden geftorben, anderen Krankheiten dagegen bis 
zum 31. December 1855 erlegen find nicht weniger als 26 Officiere und 11,425 
Mann, Glücklicherweiſe wiederholten fich dDiefe graufamen Prüfungen nicht, im 
Sabre 1856 blieb der Gefundheitszuftand des englifchen Heeres fehr befriedigend, 
felbft im firengen Winter. Im Ganzen hatten die Engländer 270 Offictere und 
14,314 Soldaten verloren, überdies waren 2873 Soldaten erfroren. 

Zum Schluffe fei hier noch ein Blid aufdas türfifche Medicinalweſen gewor- 
fen, welches kennen zu lernen, Dr. Baudens um fo mehr gefpannt war, als bie 
Hilfs-Eleven aus ber mediciniſchen Schule zu Eonftantinopel, welche ihm früher 
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zur Verfügung geftellt waren, einen fehr vortheilhaften Eindrud auf ihn gemacht 
Hatten. Direktor des Gefundheitsdienftes der türfifchen Armee war Thomal-Bey, 
Oberrichter von Anatolien, welche Würde dem Range eines Mufchir, ober Paſcha 
mit drei Rofßfchweifen entfpricht. Diefer hohe Würbenträger war auch Director 
der militär-ärztlichen Schule, in der man Eivil-Efeven zulich; er präfidirte zwei- 
mal wöchentlich dem aus Profefforen beftehenden Rathe und arbeitete direct mit 
dem Kriegsminifter. Der Bice-Director der Schule, Arif-Bey, übermachte den 
Gefundheitsdienft und überfendete täglich dem Director einen gefchriebenen Rap- 
port. Die Gefundheit3-Offictere des ottomanifchen Dienftes haben einen hierar- 
chiſchen Rang, ber fie den eigentlichen Dffieteren des Heeres gleichftellt. 

Die ottomanifche Regterung hatte während des Krieges nur vier Hofpitäler 
für ihren eigenen Dienft behalten, die anderen ben Verbündeten zur Verfügung 
geftellt. Diefe waren fämmtlich auf hohen gefunden Plägen erbaut, von allen 
Seiten ifolirt und bezeugten ein großes Verſtändniß der Santtätsgefege. Eine 
große Anzahl von Deffnungen ließ Luft und Licht eintreten, die Fenfter waren 
boppelt, damit bie zunächſt liegenden Kranken nicht son ber Zugluft durch bie 
Fugen beläftigt werden follten und im Winter eine milde Temperatur der Säle 
leichter unterhalten werben fonnte. Grüne Vorhänge milderten das oft zu greife 
Licht des orientalifihen Himmels. In gleicher Höhe mit dem Boden ventilirten 
geſchickt angebrachte Meine Köcher in der Aufern Mauer die niedrigen Regionen 
der Säle, Die Fußböden waren mit Del angeftrichen oder fo rein gewafchen, 
daß man fein Fleckchen fab. Ueberall herrſchte eine faft übertriebene Reinlichfeit. 
EHlor-Räucherungen und vorzüglich ſolche mit aromatifchen Kräutern entführten 
die von den Kranken ausftrömenden Miasmen. Die metiten Betten waren von 
Eifen, bie Matragen, Laken und Deden von tabellofer Reinlichkeit. Die Einrich- 
tung der Wafchhäufer hätte den Neid ber flandrifchen Hausfrauen erregen können. 
Die Befpeifung war gefund und fehr einfach. Das ottomaniſche Marine-Hofpital 
zeigte einen großen Luxus in der Einrichtung und war fo mufterhaft eingerichtet, 
daß es fein europätfches Hoſpital zu beneiden brauchte. 

„Sch verlieh" — fagt Baudens am Schluffe feiner Darftelung — „ven 
Drient mit dem Bemwußtfein, im Verhältniß zu meinen Kräften in vielen Leiden 
Erleichterung verfchafft zu haben, und nachbem ich, wie ich wohl fagen kann, dem 
ſchmerzlichſten Schaufbtel beigewohnt hatte, das ich feit langer Zeit gefehen. Den 
Werkzeugen der Zerftörung, bie menfchliches Genie fo mörberifch gemacht und die 
in fo großer Zahl wohl nie auf einem fo engen Raum zufammengehäuft waren, 
ftanden Cholera, Scorbut, Dyfentrie und Typhus zur Seite. Die ftete und Ieb- 
bafte Beforgniß der Regierung, die beharrlichen Anftrengungen. der Militärver- 
maltung, bie Hingebung der Santtätsbeamten hatten endlich über die Epidemie 
triumphirt, das ift wahr, aber um den Preis welcher Opfer? Befragen wir bie 
mebicinifche Statiftif der Kranfenanftalten, die allein uns hier leiten fann, fo war 
die Zahl der Todten, die fich in den Ambulancen und Spitälern ergeben bat, für 
ben ganzen Feldzug im Orient ungefähr 63,000, von denen 31,000 auf bie Krim 
und:32,000 auf Eonftantinopel kommen. 
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„Die Armeen beduͤrfen moraliſcher Triebfedern, die ſie vor Heimweh und 
Erſchlaffung bewahren. Die Religion begeiſterte die Truppen Gottfried's von 
Bouillon, der ritterliche Geiſt beſeelte die franzöſiſchen Officiere bei Fontenoy; die 
Gewißheit des Sieges, unterhalten durch die raſche Folge von Siegen, riß die 
Armeen des Kaiſerreiches fort. — Auch unſere Armeen hielt ein moraliſcher Sporn 
während dieſes ſchweren Krimkrieges aufrecht, das Gefühl der Pflicht, welches 
unfere Soldaten befeelte, ohne einen einzigen Tag in dieſem Kampfe abzuftumpfen, 
der gleich ruhmvoll gegen ben Feind wie gegen Entbehrungen und Leiden aller 
Art war. Andere Armeen mögen ebenfo viel Friegerifches Feuer bemtefen haben, 
ebenfo viel ungeftümen Muth, wie die Drientarmee, keine bat es weiter gebracht 
an Stoicismus, Muth und Todesverachtung.“ 


— | 


Das Finale des Wahlfanpfes. 
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Wieder einmal im Verlauf ber Gefhichte der amerifanifchen Union Tag es 
in der Hand der alten demofratifchen Partei, dem Geſchick des Baterlandes die 
Richtung und Geftaltung zu geben. Doc in der entfcheidenden Stunde erbielt 
wieder ber böfe Geift, von welchem die Partei in den legten zwanzig Jahren, man 
fann fagen, befeffen war, bie Oberhand und, ftatt fich ber großen Aufgabe bes 
Tages würdig zu zeigen, beleidigte fie ben Geift der Freiheit und fanf tiefer herab, 
als je zuvor. 

Die bemofratifhe Convention vom 29. bis zum 31. Auguft war ficher eine 
ber impofanteften Berfammlungen, die je in Amerika ftattfanden. Die ungeheure 
Bretter- Rotunde enthielt ein Meer von Köpfen; von unferm Berichterftatter- 
Sige aus war ber Anblick wahrhaft großartig. Die gefürchteten New Yorker 
Rowdies waren ausgeblieben; dagegen war ber Farmer- und der Sandwerfer- 
fand, befonders aus Illinois, Indiana und Ohio maffenhaft vertreten. Undes . 
war eine fehr ernfte Berfammlung, die das tieffte Intereffe an ben Berbandlungen 
nahm, aufmerkfam ben Rebnern lauſchte und zuweilen einen Enthufiasmus an 
den Tag legte, ber für ſchwache Ohren nicht angenehm zu vernehmen war, Es 
ift gewiß, das Volk war da, aber ein Volk, das nicht über den befchränften 
Ideenkreis des Alltagslebens ſich erheben Fonnte, das nur die Bebürfniffe der | 
Gegenwart Fannte und fie ungeftüm in der einen Forderung ausfprach: Wir wollen | 
Frieden! — In jener Mafle war fein Sinn mehr für die Bebeutung des amerifa- 


nifchen Riefenfampfes, kein Wort des Tadels wurde laut gegen die Frevler am £ 


| 


24° 





3712 





Heiligiten, die Rebellen gegen bie mildefte Regierung ber Erbe; ja, das füb- 
liche Nationallied, von dem am Eingang flationirten Muſikcorps vorgetragen, 
erregte einen größern Beifall, ald Yankee Doodle und Star spangled banner; bie 
wildeften Denunciationen, oftrein aus der Luft gegriffen, gegen die Abminiftration 
Lincoln’s waren an ber Tagesordnung und faft ſchien es, als fei es bie Pflicht 
des Nordens, demütbig in die Kniee zu finken, um den „füblichen Brüdern” das 
Unrecht abzubitten, das ihnen von Fort Sumter bis zu Atlanta zugefügt murbe. 

Dennoch war die ungeheure Berfammlung Feine Bolksverfammlung. Gie 
wurde vollftändig von ben Politifern gegängelt. Sonderbar, wie es erfcheinen 
mag, Herr Lincoln bominirte durch feine Stellvertreter Vallandigham, Long, 
Fernando Wood u. f. w. vollftändig in berfelben. Wohl nie fanden fich in einkr 
Nationalconvention fo viele Gouperneure und Er-Gouperneure, Senatoren und 
Er-Senatoren, Repräfentanten und Er-Repräfentanten zufammen, als in biefer. 
Der Schnee des Altersauf den Köpfen berrfchte beinahe vor, Kablhäupter und Per- 
rüden fpielten eine bedeutende Rolle; es war, als ob fich die foflilen demofratifchen 
Politiker der legten dreigig Fahren hier Rendezvous gegeben hätten. Die Blicke 
in die Vergangenheit gerichtet, fchienen fie zu fühlen, daß fie gegen ben Geift der 
Neuerung, dem fie feit zwanzig Jahren Feindfchaft gefhworen, gegen das Anti- 
SHaverei-Gefühl im Lande, jegt zum legten Male anzufämpfen hatten, und fie 
tbaten es in der energifchiten Art und Weiſe. Der Krieg ift fehlgefchlagen, riefen 
fie aus, nur ber fofortige Friede kann und noch die Union retten, wie fie war (mit 
Sklaverei), darum Friede, Friede um jeden Preis ! 

Mir geftehen, wir' haben gefchaubert, als die helle Stimme des Sefretärs den 
föhrecflichen zweiten Paragrapben der demofratifchen Platform verlas und ber 
tobende mitnutenlange Beifall Hang uns faft wie das Todtengeläute der Republik. 
Die zahlloſen Gräber ber Unfrigen, die verftümmelten Invaliden, denen man auf 
Schritt und Tritt begegnet, fielen uns ein und wir dachten unwillfürlich: unglüd- 
liches Volk, du bittet Barrabam los, um Ehriftus zu Freuzigen; wehe dir, wenn 
dies das Refultat des Krieges fein fol! 

Und doch, mas Keiner fonft fertig gebracht hätte, das ift Herrn Lincoln 
gelungen — e8 ift durchaus nicht unmöglich, daß biefe Platform für die nächtten 
vier Jahre das Regierung s- Programm der herrſchenden Partei bilden 
wird. — Möge das Land fich bei ihm dafür bedanken! 

Wir hatten den polittfchen Artikel in der legten Nummer der „Monatshefte“ 
in englifcher Sprache an die Delegaten zur Eonvention vertheilen laſſen. Wir 
batten natürlich nicht die geringite Hoffnung, daß unfere ſchwache Stimme ben 
leiſeſten Eindrud auf bie verfammelte bemofratifche Weisheit bes Landes machen 
würde, fondern genügten, in Uebereinftimmung mit dem biefigen rabifal-demo- 
fratifchen Eentral-Eomite, nur einem Pflichtgefühle, das uns antrieb, zum 
legten Male den Standpunft, auf welchem allein die Convention der Unterftügung 
ber liberalen Elemente ‚des Landes gewiß fein Fünne, Mar zu machen. Ein 
Theil der beutfchen Lincoln - Preffe hat natürlich die Gelegenheit benupt, um in 
betannter Gaffenbuben-Manier über uns herzufallen. Da Wendel Phillips den 
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Aufruf vollftändig billigt, fo können wir uns über folche Angriffe fehr leicht trö- 
ften. Die 400,000 beutfchen Fremont-Stimmen, von welchen wir fprachen, fehei- 
nen ben Herren befonbers ſchwer im Magen zu liegen; ja, ein großer Geift am 
Ohio behauptet von uns, wir hätten die noch ungeborenen Stimmgeber bereits 
mitgezählt! Wir verweifen dieſen großen Statiftifer einfach auf den Artifel des 
Herrn Nitchy in dieſem Hefte. Daß Herr Schurz bei der republifanifchen Natio- 
nal-Eonvention in 1860 der Partei 600,000 deutfche Stimmen verſprach, ift wohl 
fhon längft vergeffen. Daß von diefen 600,000 Stimmen wenigftens heute 
400,000 gern für Fremont flimmen möchten, Fönnen nur die Klopffechter des 
Herrn Rincoln bezweifeln. 

Man hat der rabifal-dbemofratifchen Partei von den Tagen in Eleveland an 
ben Borwurf gemacht, fie Tiebäugele mit der demofratifchen Partei. Jede neu- 
gegründete Partei ift darauf angemiefen, Propaganda und Profelyten zu machen, 
damit fie erftarfe. Die radifal-demofratifche Partei verfündete offen ihre Grund- 
füge und machte nie principielle Conceffionen. Wer dies behauptet, weiß, daß er 
bie alte Verläumdung nachfpricht, die von Anfang an von Seiten der Freunde 
des Herrn Lincoln aufgebracht wurde, um die Männer son Eleveland mit dem 
bisloyalen Flügel der Demokratie, den man andererfeits zu allerlei Manipula- 
tionen gebraucht, auf eine Stufe zu ftellen. 

Der Berlauf der bemofratifchen Convention jedoch, die Weigerung aller 
hervorragenden amerifanifchen Politiker, fih nach diefem Platformbau noch 
von Lincoln abzumenden, machten es der radifal Demofratie unmöglich, fich für 
biefen Herbit noch mit einem Separat-Tidet an dem Wahlkampf zu betheiligen. 
Krampfhafte, von Seiten der hellerſehenden Freunde des Herrn Lincoln gemachte 
Verſuche, diefen zum Rückttitt von der Candidatur zu bewegen, fehlugen fehl. 
Herr Lincoln, ber feit mehr ald drei Fahren fihon fein Hauptaugenmerk auf feine 
Miederwahl richtete, ift nicht der Mann, fo leichten Kaufs den durch jahrelange 
Intriguen erlangten Preis der Nomination wieder abzugeben. Er hat der öffent- 
lihen Meinung und bem beffern Theile feiner eigenen Partei fo lange getrogt, daß 
er lieber das Rififo übernimmt, dem Lande einen demofratifchen Präfidenten 
aufgebürbet zu fehen, als einen Beweis von Patriotismus zu geben und von der 
Candidatur zurüdzutreten. Perfönliche Opfer darf man von Herrn Lincoln nicht 
‚erwarten; das Regieren ift ſüß, und wer auf eine fo billige Weife ein berühmter 
Mann wird, wie er, der fteigt nicht gern von dem Piedeftal herunter, von dem ihm 
feine Eitelfeit fagt, daß er beffelben würdig fei. Solcher Selbftaufopferung find 
nur große Männer und wahre Patrioten fähig. Wiederum zeigt fich bei diefer 
Gelegenheit der Patriotismus Fremont’s im fchönften Lichte. Nachdem auch 
Senator Wade, der Ankläger Lincoln’s, fich auf die „Stump“-Reife für den von 
ihm Angeflagten begab, nachdem weder in Buffalo noch in Cincinnati, in Folge 
der Weigerung Lincoln’s, zurüdzutreten, eine neue Convention zu Stande kam, ift 
Fremont von ber Sandidatur zurüdgetreten. Als Dorumente 


| zur Zeitgefchichte laſſen wir feine beiden Briefe bier folgen: 





Fremont’s Schreiben an das Nationals Eentralcommite. 


Meine Herren! Nahant, 17. Sept, 1864. 


Sch fende Ihnen mein Antwortfchreiben auf eine Einladung einiger un- 
ferer republitanifchen Freunde, fie in Faneuil Hall zu treffen. 

Indem ich ihre Einladung ablehnte, babe ich fie von meiner Abficht unter- 
richtet, von der Präſidentſchafts⸗Candidatur zurüdzutreten, und ihnen meine 
Gründe für diefes Verfahren angegeben, Um eine Wiederholung zu vermeiden, 
füge ich Ihnen diefen Brief bei, indem ich Ihnen in mehr offizieller Weife meine 
Adficht, meinen Namen von ber Lifte der Präfidentfchafts-Fandidaten zurüdzu- 
ziehen, mittbeile. Ä 

Dei dieſem Entfchluffe habe ich die Billigung derjenigen unter meinen Freun⸗ 
ben, die ich zu Rathe zu ziehen im Stande war. Gebrängt durch das nahe Be- 
vorſtehen der Präfidentenwahl, hielt ich es nicht für Flug, Die Sache durch Zu- 
giedung von Andern noch länger zu verzögern, fondern ich habe Grund zu glau- 

en, daß fie mit mir über die Zweckmäßigkeit des Schrittes, den ich urternom- 
men habe, vollftändig einverftanden fein werben. Aber indem ich mich von dem 
Poften eines Kandidaten zurückziehe, thue ich das Feineswegs, um mich Damit von 
meinem Antheil an der Arbeit zurücdzuzieben, welche wir gemeinfam unternont- 
men haben, um ben Triumph ber durch die radikale Demofratie repräfentirten 
Seen zu fichern. 

Welches auch immer die nächfte Adminiſtration fein mag, wir find es uns 
m fhuldig, eine Phalanx zu bilden, compact und durch ihre völlige Einigkeit 
m Stande, einen Drud auszuüben, ber ftarf genug ift, um ben eventuellen Er- 
folg der Grundfäge zu fichern, für welche wir kämpfen: bie Wiederberftellung der 

— die ee der Sklaverei und eine wirkliche Achtung vor der 
Freiheit. 

Bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung ber Parteien iſt es unvermeidlich, 
daß ernfte Männer fich bemühen müffen, ben Fortfchritt diefer Grundfähe zu be- 
— und ihren Erfolg zu ſichern, ohne Rückſicht auf Menſchen und auf 

arteien. 

Herr Lincoln fagt, daß er nicht den Ton angebe, fondern daß er dem Willen 
des Volkes folge. Es tft dann alfo die Sache des Volkes, im Falle feiner Wie- 
berwahl, diefes Folgen wachſam zu verlangen und ferner zu forbern, daß er bei 
der Ausübung feiner Befugniffe I: gemwiffenhaft innerhalb der Eonftitution und 
ber Gefepe halte. Er a zu der Erfenntniß gebracht werben, daß er feinen 
Platz und feine Macht nicht als ihm zu beliebiger Verwendung gehörig Inne habe, 
fondern als ein wahrhaft treuer Diener bes Bolfes. 

Das ift die wi ig Pflicht, die wir erfüllen haben. Wenn wir auch 
unſere Funktionen als Vertreter der Clevelander Bewegung aufgeben, ſo bleibt 
doch die Pflicht, die Parteipolitik im Intereſſe der Freiheit und der Conſtitution 
zu überwachen. Was für Schritte für die Erfüllung dieſer Pflicht nothwendig 
ſeien, das muß die Aufgabe zukünftiger Berathung ſein. 

Ich bin, meine Herren, 
Achtungsvoll und aufrichtig 
Ihr 
J. C. Fremont. 


An die Herren Caspar Butz, Worthington G. Snethen u. A., Commite ꝛe. 


* * 
* 
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Ein zweites Schreiben Fremont’s. 


Meine Herren! Nabant, Maſſ., 17. Sept. 
eine ! 


Sch fage ihnen Danf für Ihren Brief vom 9., worin Ste mich einluden in 
Faneuil Hall über die an bie bevorftehende Präfidentenwahl fih knüpfenden 
Folgen und befonders über die in Ehicago verfündete Politik zu fprechen. 

Es würde mir Vergnügen gewähren dies zu thun, aber ich glaube, daß ir- 
gend etwas, was ich jet zu ſagen habe, Fürzer in einem Briefe ausgebrüdt wer- 
ben fann. Ich bin fo vollſtändig von der Wichtigkeit jener Folgen durchdrungen, 
daß Angefichts des Unheils, welchem das Land durch bie in Chicago verfündete 
Politif ausgefegt wäre, ich es für meine Pflicht halte einen weiteren Schritt in 
der Richtung zu thun, welche ich in meinem Briefe vom 25 Auguft andeutete und 
meinen Namen von der Lifte der Eandidaten zurückzuziehen. 

Die Präfidentfchaftsfrage ift thatfächlich in ein Stabium getreten, daß bie 
Einigung der republifanifchen Partei eine unumgängliche Nothwendigkeit gemor- 
den ift. Die Politik der demofratifchen Partei bedeutet entweder Trennung oder 
Miederberftellung der Union mit Sklaverei. Die Chicagoer Platform bedeutet 
einfach Trennung, General MeClellan's Annabmebrief tft Wiederberftellung mit 
Sklaverei. — Der republifanifhe Eandidat dagegen ift zur Wiederherftellung ber 
Union ohne Sklaverei verpflichtet, und wie zaudernd feine Politif auch fein mag, 
fo — doch, wie zu hoffen, der von ſeiner Partei ausgehende Druck ihn dazu 
zwingen. | 

Sch glaube, daß —— dieſen Streitpunkten fein Mitglied der Freiheits- 
partei im Zweifel bleiben fann, und ich glaube mit meiner Vergangenheit und 
meinen Grundfägen im Einklang zu fein, wenn ich mich zurüdziebe — nicht um 
zum Triumpb des Herrn Lincoln —— ſondern das Meine zur Verhin— 
derung der Erwählung bes bemofratifchen Candidaten zu thun. 

In Betreff des Herrn Lincoln bege ich noch immer dieſelben Anfichten, die 
in meinem Annabmebrief enthalten find. Ich halte dafür, daß feine Verwaltung 
in politifcher, militärifcher und finanzieller Beziehung eine verfehlte war, und 
daß ihre nothwendige Fortdauer eine Urfache des Bebauerns für das Land ift. 

Nie herrſchte großartigere Einmüthigfeit in einem Lande, als bier beim 
Falle von Fort Sumter, und Angefichts berfelben war der Süden machtlos; aber 
Herr Lincoln Tähmte vollſtändig dieſen Aufſchwung des Gefühles. Er vernich- 
tete die Stärfe der Stellung des Norbens und rief eine Spaltung in demfelben 
hervor, als er dem Süden erklärte, daß die Sklaverei gefhügt werden folle; er 
ſchuf für den Süden eine Stärfe, welche de font nie. hätte erlangen können 
und dies hat dem Süden einen Anwalt auf ber Ehicagoer Platform gegeben. 
Die Elevelander Convention follte die offne Erklärung ber Verurtbeilung fein, 
welche während ber legten zwei Jahre in jedem Munde und von welcher ver Prä- 
fivent vollftändig unterrichtet war. 

Aber bei dem. ungewiffen Stand der öffentlichen Angelegenheiten, waren 
hervorragende Männer nicht Willens die Unzufriedenheit und Berurtheilung 
öffentlich zu erflären, welche Herrn Lincoln’s Nomination unmöglich gemacht 
baben würden, und ihr bauerndes Schweigen und bie ihm gewährte Unterftüg- 
ung, ſchafften ihm beim Volke eine Stellung, welche nun feine Wahl mehr übrig 
Tä 


t. 
Vereinigt hat bie republikaniſche Partei ziemliche Ausſichten auf Erfolg, ge- 
teilt, ift der Ausgang der Präfidentenwahl zum mindeften zweifelhaft. 
Sch verbleibe, meine Herren, aufrichtig Ihr 
J. C. $remont. 
An die Herren Geo. L. Stearns und Andere, in Boſton. 


— — — — — — — —— — — —— — —— —— — — — — — — — — ——— — — 
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Wer nach dem Erfcheinen diefer Briefe noch die abgedrofchene Behauptung 
wagen will, Fremont habe aus perfönlicher gefränfter Eitelfeit ven Kampf gegen 
Lincoln aufgenommen, ber tft eben unverbefferlih. In mie weit der Rath Fre- 
mont's an feine Freunde, jegt Lincoln zu unterflügen, von Erfolg fein wird, ift 
ſchwer zu beftimmen. Wir fürchten, daß fehr viele derfelben die befannte päpit- 
liche Antwort geben werden: non possumus! Biel ift bieran die überaus gehäf- 
fige und gemeine Weife Schuld, mit welcher Fremont und feine Freunde von 
einem Theil der Lincoln⸗Preſſe befämpft wurden. Namentlich ift ein Theil der 
beutfchen Preffe in einer Weife aufgetreten, welche an die Blüthezeit der Schlüter, 
Frölich u. f. w. mehr als erinnert. Diefe Leibtrabanten erwarten natürlich im 
Talle der Wiederwahl Lincoln’s Aemter und Belohnungen; für den unwiberbring- 
lichen Schaden, den fie feiner Candidatur zugefügt, wird er fie nach der Wahl 
hoffentlich mit den fo reichlich verdienten Yußtritten regaliren. 

Doc die Freunde Fremont's haben jegt die Frage zu entfcheiten: Wahlent- 
haltung oder nicht? Wie tief auch ber Efel an dem politifchen Treiben der 
Gegenwart bei ung wie bei den Meiften gewurzelt fein mag, wie troftlos auch bie 
heutigen Zuftände fein mögen, bie ung fo recht den Terrorismus zweier feftgeglie- 
berter Parteien fühlen laffen, wir fürchten, daß eine Partet, welche fich ganz vom 
politifhen Schauplage zurüdzieht, damit ihre Abdankung unterfchreibt. Und 
wir haben mehr als je Hoffnung auf die Zufunft der rabifalen Demokratie! Der 
Ufurpation Louis Bonaparte'3 gegenüber mag die Wahlenthaltung am Plage 
geweſen fein und doch find Jules Favre, Olivier ır., ja bis zu einem gewiffen 
Grade felbft Louis Blanc davon zurüdgefommen, Uns aber drüdt bis jegt 
feine mit Waffengewalt ausgeführte Ufurpation; was mir beflagen tt bie 
Lethargie des Volkes, welche es einem fchlauen Politifer möglich machte, feine 
Fäden fo gefchict zu fpinnen, daß fie jegt zu unzerreißbaren Striden geworden 
find. Was uns ferner drüdt, it das Gefeg des Landes, welches die Wahl bes 
Präfidenten durch Wahlmänner vorſchreibt und deſſen Abfchaffung zuerft die 
Eleveland Convention verlangte, Würde der Präfident bireft gewählt, fo könnten 
die Freunde Fremont’s ihre Stärfe durch ein direktes Votum beweifen und die 
Wahl wahrfiheinlich in's Repräfentantenhaus bringen. Unter den gegenwärtigen 
Umſtänden ijt dies nicht möglich. 

Mas denn bleibt ung zu thun übrig? Es fcheint uns, daß wir zu bedenken 
haben, daß Lincoln nicht Die ganze republifanifche Partet ift, der er fich auf eine 
fo gefhidte Weife aufgehalft hat. Die republifanifche Platform entfpricht in 
ihren weſentlichen Punkten den Anfichten aller Freunde der Eleveland Bewegung. 
Da für ung für diefes Jahr ein eigenes Ticket unmöglich ift, fo bleibt uns, wenn 
wir nicht unthätig bei Seite ftehen wollen, nichts Anderes übrig, als unter 
Proteft für Lincoln zu ffimmen. Die Art nnd Weiſe diefes Proteftes wäre 
einfach dies man drudt dem Wahlmänner-Tidet ftatt der Namen Lincoln und 
Johnſon die Namen Fremont und Cochrane vor, und die Freunde Fremont's ftim- 
men dieſes Ticket. Eine Wahlenthaltung von Seiten der Eleveland-Reute würbe 
ficher dem demofratifchen Ticket den Sieg verfchaffen und trog bes liberal gehal- 
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tenen Annabme-Briefs MeClellans kann dies fein Frennd der Freiheit wünfchen. 
Wir können und dürfen ben großen Anti-Sklaverei-Grundfägen, für welche wir 
ſo lange gekämpft, nicht untreu werden! 

Unfere Freunde werben freilich fragen: „welcher unterſchied iſt denn zwiſchen 
Lincoln und MeClellan? Der Eine will die Union mit Sklaverei wieder her— 
ftellen und dem Andern iſt's gleichgültig, ob dies gefchieht oder nicht.” Perfön- 
Lich it zwifchen den beiden Mittelmäpigfeiten allerdings fein großer Unterfchied. 
Allein hinter MeClellan ſteht eine Partei, in welcher Vallandigham das große 
Wort führt und deren äußerfter Flügel feinen Stüspunft im Süden hat. Hinter 
Lincoln fteht eine Partei, die allerdings ftarf vom Wurme der Eorruption ange- 
freffen ift, und deren Führer meift die Helden der Shobdy-Nriftofratie find, allein 
fie birgt immer noch ein unverborbenes prinziptreues Antifflaverei-Elentent in 
fich, fie zählt noch eine Mengefchrenwerther Männer, welche gern mit uns nad 
Eleveland gegangen wären, wenn fie geglaubt hätten, die Bewegung habe Erfolg 
und wenn fie fich nicht allzufehr gefürchtet hätten, der Demofratie Vorſchub zu 
leiften. Diefe Elemente find: es, welche die radikale Demokratie an fich ziehen 
und dadurch zur Macht werden muß. Wohl wiffen wir, daß, wer auch gewählt 
werden mag, die radikale Demofratie in den nächften 4 Jahren auf den Bänken 
ber Oppofition figen wird; allein fie fann immerhin den Sauerteig bilden, ber 
bas ganze Brod durchſäuert. Die Eorruption in ber republifanifchen Partei 
wird immer weiter um fich freffen, wenn bie bisherigen Führer an der Spige 
bleiben. Abraham Lincoln allein ift unfähig, die Geſchicke der Republik zu lei— 
ten; es muß unfere Aufgabe fein, die republifanifche Partei vollftändig zu revo⸗ 
Iutioniren, um Lincoln vorwärts zu treiben, die corrupten Elemente aus ber 
Partei auszufcheiden und aus ben beffern Theilen, in Verbindung mit den entfchie- 
denen Kriegsdemofraten eine wahre mächtige Volkspartei zu bilden, die Partei 
ber radikalen Demofratie. Wenn auch der erfte directe Berfuch in diefem Herbite 
mißlingen mußte, — er feheiterte nicht an dem Mangel an Lebensfähigkeit der 
neuen Partei, noch an dem Mangel an ausreichenden lebensfähigen Grundſätzen; 
er fiheiterte an der Ungunft der Berhältniffe, an der Unmöglichkeit, die feitgeglie- 
derten Phalangen der beiden alten Parteien im eriten Anlauf zu brechen, Die 
Partei lebt noch und no lebt auch ihr Führer — J. E. Fremont. 

Das ift unfere individuelle Anficht von der Sachlage. Was uns perfönlich 
betrifft, fo wollen wir bier erflären, baß e3 uns nie möglich fein wird, für Abra- 
bam Lincoln eine Tribüne zu befteigen oder einen Artifel zu fihreiben. Wir ge- 
bören nicht zu den charakterlofen Subjecten, denen er heute „geitohlen“ werben 
fann und bie morgen wieder neue herrliche Eigenfchaften an ihm entdecken. Wenn 
wir, unter Proteft, für ihn flimmen, fo gefchieht es mit Bitterfeit gegen ihn im 
Herzen und nur weil höhere Pflichten gegen das Vaterland es uns zu gebieten 
feinen. Auch wäblen wir nicht zwiſchen zwei Uebeln das Heinfte; wir ftimmen 
nicht für Abraham Lincoln, fondern für die Abfchaffung der Sklaverei, für einen 
Frieden auf der Bafis der Unterwerfung des Südens und nicht des Nordens, und 
für eine freiheitliche Entwicklung der politifchen und focialen Zuftände der Re- 
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publik, ja für den ungetheilten Fortbeftand der Republik felber. Den Mann 
müffen wir leider babe in ben Kauf nehmen. 

Mas jegt noch im Wahlkampfe zu thun übrig bleibt, tft, bie befferen Reb- 
ner ausgenommen, meiſt Sache der Klopffechter beider Parteien. An der Agita- 
tion mittelft Fadelzügen und Mufifcorps mit obligaten Stumpreben können wir 
ung nicht betheiligen. — Wohl wiſſen wir, daß eine tiere Verſtimmung burch die 
beutfch-amerifanifche Welt geht, Die fchmwerlich irgend ein Stumprebner oder irgend 
eine Demonftration heilen kann. Doc unferen Freunden möchten wir zurufen: 
das Baterland über Alles! Die Zukunft wird unfer fein, wenn wir nicht un- 
thätig die Hände in den Schoof legen und Darum: Nil desperandum ! — 

Und biermit treten die „Monatshefte” aus der Reihe der politifchen Sour- 
nale zurüd, foweit die Parteinahme an dem Präfidentfchafte-Wahlfampfe in 
Betracht kommt. Man bat ung, von befreundeter'Seite, zumeilen Teife Vorwürfe 
gemacht, daß mir in einer „Monatefchrift” Parteipolitik trieben. Wir haben 
darauf zu antworten, daß mir es während des Sommer 1864 für unfere Pflicht 
hielten, Partei zunehmen. Bon jegt an werden wir, namentlich für unfere europäi- 
fchen Leſer, in jedem Hefte eine monatliche Heberficht der Tagesereigniſſe geben 
und daran furze Bemerfungen fnüpfen. Da uns son nun an bie Politif nicht 
mehr fo fehr perfönlich in Anſpruch nehmen wird, fo werden wir hoffentlich Muße 
gewinnen, bem literarifchen Theile der „Monatshefte” mehr Aufmerkfamkeit 
ſchenken zu können. 

Obſchon die Leipziger „Europa,“ die nur an den Salonſtyl gewöhnt zu fein 
fcheint, den flarfen Ton in den politifchen Artikeln ber „Monatshefte” firenge 
tabelt, fo glauben wir doch, daß wir nie zu weit gegangen find. Unſere ehren- 
wertben Gegner in der Preffe, mit denen wir perfönlich befannt find, mwiffen, daß 
die Controverfe dem perfönlichen Berhältniffe zwiſchen ihnen und uns nie gefchabet 
bat. Jenem Bediententroffe des Herrn Lincoln, der, wo die Gründe fehlen, ftets 
eine Befchimpfung oder Berläumbung zur Hand bat, widmen wir nach wie vor 
unfere ſchweigende Verachtung. 
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Literariſche Ueberſicht. 





Waſhington, D. C., im September 1864. 


„Erlebtes“ von Karl Heinzen. (Gefammelte Schriften, 3. Band.) 
Kritik von Karl Röfer. 


Karl Heinzen giebt uns in diefem Buche eine Selbft-Biograpbie, die er 
eintheilt in feine Erziehungs-Gefchichte, Die Reife eines teutfchen Romantifers 
nad Batavia und act Sabre Staatsdienft in Preußen, umfaffend feine Erleb- 
niffe vor ber Erilirung. Hoffentlich haben wir eine Fortjegung feiner Erleb- 
niffe nach der Erilirung zu erwarten. 

Es dürfte wohl die Frage eine berechtigte fein, ob nicht eine gewiſſe Eitelfeit 
biefer Selbft-Biograpbie als Motiv unterliegt? Doc ein Mann, der den bitter- 
ften Berfolgungen ausgefegt gewefen, ber durch feine beitende Schärfe ber 
Kritik die gefammte journaliftifche Welt gegen ſich herausgefordert, — der alle 
unfauberen und unfähigen Elemente, die in der Revolution wie in ber Politik ſich 
in den Vordergrund drängten, angegriffen und enthüllt hat, — ein folder Mann 
tft nicht nur — ſondern verpflichtet, feine Lebensſtizzen zu veröffentlichen, 
benn ber Haf und die Verläumdung feiner Feinde werden ihn überleben.— 

Heinzen gefteht naiver Weiſe felbit zu, es in feiner fchriftftellerifchen Ihä- 
tigfeit foweit gebracht zu haben, daß es ihm mitunter unbebaglich zu Muthe 
wurbe, wenn man ihn eine Zeit lang nicht eremplarifch berabfeßte oder verläumbete; 
denn e8 war ihm dann, als babeer durch irgend Etwas die Dummheit und Gemein- 
heit berechtigt, ihn zu ſchonen. 

« MWührend Andere mit ihren Talenten nad .. und überhaupt Aufßerlichen 
Stellungen ihr ehrgeiziges Streben richten und dabei oft nicht nur die Achtung 
fremder, fondern ihre — tung verwirken, findet Heinzen das würdigſte 
Ziel des Strebens darin: „ein freier Mann in jeder Richtung zu fein und zu 
bleiben. Lerne Alles ertragen, — fhreibt er— nur feine Knechtſchaft, lerne 
Alles entbehren, nur nicht deine eigene Achtung, lerne Alles verlieren, nur nicht 
dich ſelbſt. Alles Andere tft werthlos und trügerifch.“ 

Eine eigenthümliche Erfeheinung it es, daß Heinzen weder auf ber Uni— 
verfität he Bonn, noch auch fpäter während feiner Reifen und acht, Jahren im 
Staatödienfte irgend einen Einn und eine Neigung für Politik entwickelte. Hein- 
zen ftand als Student der Burfchenfchaft fern, er gehörte zu den „Weitfalen”; 
gerade zu jener Zeit wurde fchon lebhaft für die deptſche Revolution agitirt, 
wie ich felbft als Zeuge und Mitglied der damaligen Burſchenſchaft befunden kann, 
da ich die Folgen diefer politifchen Ihätigfeit noch lange Zeit als „Demagog“ in 
ber berliner Hausvogtei abbüßen follte.— Der politifche Drud und die politifchen 
Berfolgungen brachten den revolutionären Geift Heinzens endlich zum Ermwa- 
hen und das muß man ihm zugeftehen: das, was er ift, das iſt er ganz und hy 
wurde er auch ein entfchiedener ganzer Revolutionär; feine revolutionäre Thä— 
tigfeit in Deutfchland ift mir noch wohl befannt, da ich zu damaliger Zeit feine 
politifhen Schriften erhielt und las. 

in ähnliches Verhältniß war es mit G. A. Wislicenus in religiöfer Bezie- 
pung. Derfelbe wurde durch religiöfe Verfolgungen fo weit getrieben, daß endlich 
der Atheismus fich als gebiegenes Produkt biefes Drudes offenbarte.— Die Aus- 
wanderung Heinzens als holländiſcher Korporal nach Batavia giebt ein trauri- 
ges Bild der Habgier und Rohheit der holländifchen Seelenverkäuferei; faft überall 
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und bei allen Auswanderungen find Deutfche ein fehuglofes Opfer babgieriger 
Speculation gemefen und find es noch. Heinzen fagt er „Die teutfchen 
Auswanderer haben fein Vaterland, fie haben feinen Schuß, fie haben feine Theil- 
nahme, fie haben feinen Zroft, fie haben nichts als ihre Noth und ihren Schmerz. 
Es giebt feinen Kirchhof auf der Erde, auf welchem nicht die Gebeine teutfcher 
Sflaven, teutfcher Unglüdlichen rubten. Teutfchland tft das Vaterland der Bater- 
landlofen; wer wundert fich noch, daß es die Wiege der Weltbürger ift ?* 

Alle Hoffnungen, die Heinzen mit überfchwenglicher Phantafie an dieſe 
Reife nad) Batavia knüpfte, gingen fchauerlih zu Grabe; überall furdtbare 
Enttäufchung, bis er glüdlih genug war, dem fichern Fieber- oder Cholera- 
Tode durch die Rüdreife nach Europa zu entrinnen; Fein Gelb und nur Entbeh- 
rungen find das traurigfte Loos eines Reifenden! Die einzige Errungenſchaft 
Heinzens von dieſer meiten Reife um die halbe Erde war eine — blaue 
Blume, dieer am Kap entdedte und die den heimatblichen Reiz des Veilchen- 

eruches hatte. „Melches Spiel der Genügſamkeit! Als Soldat ein 6000 Stunden 
* Land beſuchen, um von dort aus die halbe Welt zu durchſtreifen, aber 
nichts ſehen als Waſſer und eine einzige Stadt, dann mittellos zurückkehren und 
einſam in einer Wüſte ſich entſchädigt fühlen durch eine Blume, die nach einem 
Veilchen riecht !” 

Die acht Fahre im preufifchen Staatsdienfte zeigen, daß derjenige, ber in 
den beutfchen oder preußifchen Staaten aus feiner Earriere berausgeriffen wird, 
nur in feltenen Fällen etne äußerlich refpectable Stellung erlangen kann. Hein- 
zen — als er von Bonn relegirt worden und feine abenteuerliche Reife nad 
Batavia und zurüd gemacht batte, trat endlich nach abgethanem einjährigen 
preußifchen Militärdienfte ald Supernumerar in den preußifchen Staatsdienft ein. 
Die innige Liebe zu einer gebildeten Wittwe mit vier Kindern veranlafte ihn, in 
den eriten beiten Hafen einer bürgerlichen Stellung einzulaufen. Trotz feines 
fechs- bis fiebenjährigen Steuerdienftes brachte er ed nur bis zum Steuerauffeber 
mit jährlich 240 Thaler Gehalt und hatte in diefer untergeordneten Stellung alle 
möglichen Chikanen feiner Oberen zu erdulden. Seine unbeugfame Selbftitin- 
digkeit und das Bemwußtfein feines Wertbes konnten und wollten diefen ungerechten 
Drudvon oben nicht ertragen; fo entitand Oppofition bis in alle Inſtanzen, Die 
jeboch erfolglos war, bis Heinzen endlich feinen freiwilligen Abfchied nahm. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, zur Beftätigung des preußifchen büreau- 
fratifchen Formenweſens, das jedes wahre Recht unterdrüdt, aus meinen eigenen 
——— die folgende Epiſode über den preußiſchen Staatsdienſt zum Beſten 
zu geben: 

„Ein junges Mädchen, elternlos, war majorenn geworden und der Vormund⸗ 
haft entlaffen. Sie war über ihre Vermögens-Verhältniſſe mangelhaft unter- 
richtet und übertrug mir als preuf. Recdhtsanmalte die Führung ihrer Angelegen- 
beit, Sch nabım Einficht in die VBormundfchafts-Acten und fand, daß meine 
Elientin fomohl dem Bormund als dem Bormundfchafts-Gericht über die richtige 
Ausantwortung ihres gefammten Vermögens gerichtlich quittirt hatte. Slic- 
wohl hatte fie nicht das Geringfte von ihrem Vermögen erhalten. Sch ftelite 
genaue Unterfuchungen an, aus denen fich ergab, daß der Vormund Pachtgelder 
und andere Revenüen hinter fich und niemals dem Gericht Rechnung gelegt hatte. 
Darauf lud ich den Bormund brieflich unter Mittheilung des Sachverhalts zu 
einer Conferenz ein und fügte die Drohung hinzu: „daß, wenn er fich einer gütli- 

en Abfindung mit feiner Münbdelin weigern follte, ich die Eriminal-Unterfu- 
ung wegen Unterfhhlagung von Mündelgelvern gegen ihn beantragen würbe. 
er Vormund erſchien, erklärte fich ſchuldig und — ſeiner Mündelin einen 
le über zurüdbebaltene Gelder aus. Als der Zahlungstermin eintrat, 
zahlte jedoch der Bormund nicht. Sch ftellte daher die Klage auf Grund bes 
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Schuldſcheins gegen ihn an. Der Proceh ging durch zwei Snftanzen; ber Ver- 
klagte hatte den Einwand erhoben, daß der Schufdfchein durch Drohungen, bie 
ber obige Brief von mir bemweife, erpreßt worden fei. Allein bie Bormundfchafts- 
Acten und Zeugniffe ergaben, daß der Verklagte bei weitem mehr Bermögen feiner 
Mündelin, als der Schuldfchein conftatirte, hinter fich batte; er wurbe Demnach 
zur Zahlung verurtheilt, Trotz diefer Berurtheilund, die den Bormund als 
Betrüger und Verbrecher marfirte, wurde die Unterfuchung nicht gegen den Bor- 
mund, fondern gegen mid; als Rechtsanwalt eingeleitet; - in diefer nterfuchung 
wurde ich angeflagt, auf Grund obigen Briefes durch Concuffion oder gefährliche 
Drohungen den Bormund zu einem nachtheiligen Bertrage genöthigt zu haben, 
Diefer Unterfuchungs-Proce$ währte lange Zeit, da ich zu meiner Rechtfertigung 
bie Eriminal-Unterfuchung gegen Bormund und Vormundfchafts-Richter einlei- 
ten ließ. Das Refultat war, daß der Vormund beftraft, der Bormundfchafts- 
Richter caflirt wurden, und auf Grund diefes mühevollen Refultates wurde ich 
endlich vom Oberlandes-Gericht in Naumburg an der Saale freigefprochen. &o - 
wird man für den Schug einer hilflofen Waiſe gegen räuberifche Harpyen felbit 
ein Opfer der Harpyen in aller Form Nechtens! — 

Schließlich empfehle ich diefes Buch „Erlebtes“ yon Karl Heinzen 
(Preis $1.50) nicht nur den Freunden, fondern namentlich auch den Feinden 
Heinzens, da fie, in dieſem Buche einen treuen Spiegel feines vielfach verläum- 
beten und verfannten Charakters finden. 


Misrellen. 


Naturwifienfchaftliches von Earl de Haas. 
k 


In den legten Wochen (Auguft) war bie Luft hier (in ee? und der Umge⸗ 

enb aͤußerſt Ai und ſchwer. Die Sonne erfchien durchbiefelbe, befonders gegen 

bend, als eine rotbglühende Kugel und nicht undeutlich war bei vorberrfchender 
MWindftille ein ſchwacher brenzlicher Geruch zu bemerken. Wir haben bier 
offenbar mit der Erfcheinung zu thun, die in Deutfchland, befonders in Rheinland 
und Weftfalen, häufig vorfommt und welche dort mit dem Namen Saarraud 
oder Heerrauch bezeichnet wird. Jederman weiß bort, daß das Ausbrennen 
ber Zorfmoore in Holland Urfache jener unangenehmen Erfcheinung ift. 

Es ift mit Gewißheit anzunehmen, daß ber oben erwähnte Zuftand der Atmo⸗ 
ſphäre in biefiger Gegend einer ähnlichen u zuzufchreiben war, ba bei der 
großen Trodenheit durch bie Funken ber Eifenbahn - Lofomotiven große Mald- 
und Wiefenbrände in ben benachbarten Eounties entftanden waren, deren Rauch 
ber Wind im feinvertheilten Zuſtand hierher base / 

Mährend jener Zuftand ber Atmofphäre hier anbauerte, war zu Zeiten bie 
Luft auferorbentlich feucht. Wenn man hybroffopifche Gegenftände, bie berfelben 
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ausgefegt waren, anfaßte, Flebten fie förmlich an der Hand. Zuweilen fielen große 
Tropfen aus ber dien, aber mwolfenlofen Luft. Hieraus konnte man ſchl eben, 
daß die Luft überreich mit Waſſerdunſt gefehwängert ſei — und doch fand hier feine 
MWolfenbildung ftatt, obwohl wir aus entfernteren Theilen des Staates erfuhren, 
baf dort heftige Gewitter gewüthet hatten, 

Die unmittelbare Urlache biefer Erfcheinung war ohne gi feine anbere, 
als jener die Luft erfüllende Rauch, melcher aus weiter nichts befteht, als aus 
hoöchſt fein vertheiltem, mit brenzlichen Delen page unverbranntent 
Koblenftoff, welche eben — ihrer Kleinheit in der Luft ſchweben bleiben. 
Der Kohlenſtoff ijt aber befanntlich ein guter Leiter der Elektricitat und wenn auch 
in diefem Fall die feine feine Leitungsfähigfeit bedeutend ſchwächte, fo 
war biefelbe doch hinreichend, die Eleftricität, die fich bildete, bem Boden zuzu- 
führen und fo die Bildung von Regenwolfen und deren Anfammlung zu einem 
Gewitter zu verhindern. 

Sobald der Heerrauch verfchwunden war, wurben wir fofort burch mehrere 
ftarfe Gemitterregen erfreut. 


2. 


Es giebt fehr wenige Wörter der neuern beutfchen Sprache, melde in das 
Wörterbuch der englifchen Sprache aufgenommen find. Es fallen uns in dieſem 
Augenblic nur zwei derfelben ein: „Sauerkraut“ und „MReerfhaum.“ Ueber 
den legtgenannten Stoff wollen wir hier einige Bemerkungen machen, ba berfelbe 
gegenwärtig vielleicht in feinem Lande ber Erde, außer etwa in England, in ſolcher 
Quantität gebraucht wird, wie bier in Amerika. Faft jeder rauchende Amerikaner 
bat feine “meerschaum pipe’’ oder wenigſtens feinen ‘““meerachaum cigar hol- 
der.” Und welch ein Luxus wird hier und in England mit biefen meerfchau- 
menen Raucdh-Apparaten getrieben. 

In Rew⸗VYork hat die Fabrikation der Meerfchaum-Pfeifen und Eigarren- 
fpigen und namentlid) die Ausfhnigelung der Figuren auf benfelben eine bedeu- 
tende Ausdehnung erlangt und, wie das N. 9. Journal of Commerce behauptet, 
fünnen dieſe Fabrieate mit ben importirten fehr gut ben Bergleih aushalten. 
Das fanfte gefhmeidige Material eignet fich aber auch vortrefflih zum Ausfchnei- 
den der ſchwierigſten Gegenftänte. Die compficirteften Blumenbouquets, die 
belebteften Kriegs- und Familienbilder, mythologifche Gruppen und Jagdſcenen 
— von Kuͤnſtlern in ihrem Fache auf den Pfeifenköpfen in Basrelief dar- 

eſtellt. 

Br In England bezahlt man dergleichen Lurusgegenftände noch beffer als hier 
in Amerika, deßhalb können dort die Kümftler noch mehr Sorgfalt auf die Aus- 
führung der Kunſtwerke verwenden. Es iſt nichts Seltenes, baf in England eine 
Meerfhaumpfeife mit einer Amazonenfchlacht, dem Urtbeil des Paris oder der- 
gleichen mit 1000 Dollars bezahlt wird. Und diefer Preis ift nicht zu —Y wenn 
man bedenkt, daß oft ein Künſtler erſter Klaſſe an einem ſolchen Meiſterſtück ein 
halbes Jahr und noch länger arbeitet. Hier in Amerika finden Pfeifenföpfe, bie 
mehr als 100 Dollars koſten, felten Abſatz. 

Der Meerfehaum bat nichts mit dem Schaume des Meeres zu tun und hat 
feinen poetifchen Namen unrechtmäßiger Weife ufurpirt, Er befteht aus einer 
chemifchen Verbindung gleicher Gewichtstheile Waller und Fiefelfaurer Talkerde 
(Magnesia), gehört alfo zu den Hydraten der Erbfalze und in mineralogifcher 
Beziehung zur Familie des Serpentins. Man findet ihn fnollig und derb mit 
a Weite oder fein-erdigem Bruch. Er ift fehr fchwer ſchmelzbar und 

at ein fpecififches Gewicht von 2, d.h. er ift doppelt fo fihwer als Waſſer. 
Stücke, die bedeutend ſchwerer oder feichter find, enthalten entweder andere ſchwe⸗ 
sere Stoffe eingefchloffen oder fie Haben Höhlungen in ihrem Innern, Die Farbe 
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if in der Regel hellgelb, doch findet man auch ſchneeweißen und bräunlich gelben, 
Die gelbe Farbe wird durch eine äußerſt geringe Beimifchung von Eifen ung: 
Man findet den Meerfchaum in Adern des eigentlichen Serpentins in Mähren bei 
Hrubſchitz, in Spanien hauptfächlich bei Toledo und in Kleinafien bei Coniah. 
An dem legtgenannten Orte fand man das Mineral zuerft und zwar in einer ſechs 
Fuß breiten Spalte in der Nähe des Meeres. Da es fi, wenn es zuerft der Luft 
ausgefegt wird, fehr fanft anfühlt und mit Waffer gerieben einen feifenartigen 
Schaum giebt, fo tt leicht zu erklären, wie dieſes Mineral zu feinem poetifchen 
Namen kam. 
3. 


Dor ie Zeit hielt Profeffor Age bier eine Borlefung über bie Stel- 
lung des Menfchen in der Thiermwelt. Er ging dabei rein befchreibend und dar- 
ftellend zu Werke; hütete ſich aber dem orthodoren amerifanifchen Publikum 
egenüber, welches bie Bänke vor ihm füllte, bie freilich cs nabe liegenden Eon- 
2: felbft zu ziehen; er — dieſe „delikate Aufgabe“ dem Publikum. 

Eine ſehr intereſſante Stelle in jener Vorleſung war die, wo der berühmte 
Naturforſcher den Arm des Menſchen mit dem Flügel des Vogels und der —* 
bes Fiſches verglich nnd die faſt vollſtändige Uebereinſtimmung im Bau dieſer 
Organe bis in’s Einzelne nachwies. Es würde uns zu meit führen, wollten wir 
den Gedanfengang bes Vorlefers bier volltändig miederbolen, wir benugen aber 
biefe Gelegenheit, den Leſern der Monatöbefte eine kurze Vergleihung des Bogel- 
flügels mit dem menfhlichen Arme mitzutheilen: 

Der Flügel der Vögel beiteht wie bei den Säugethieren aus Oberarm, Vor- 
berarm und Hand. An den beiden oberen Theilen, die von ziemlich gleicher 
Länge find, finden fich feine wefentlichen Abweichungen; die Hand aber zeichnet 
fich durch eine eigenthümliche Bildung aus. Sie iſt viel länger und fchmäler als 
die menfchliche und enthält nur, zwei Feine rundliche Handwurzelknochen wäh- 
rend die Mittelband aus drei Knochen befteht, die frühzeitig zu einem Stüde ver- 
wachfen, jedoch in der Art den menfchlihen Fingern entfprechen, daß mir in dem 
am oberen Ende diefer einknochigen Mittelbandfnochen bes Daumens, in dem 
ftärferen Schenfel den bes Zeige- und Mittelfingers und dem fchwächeren etwas 
bogigen Schenkel den Mitteldandfnochen des Heinen Fingers erfennen. Der 
Heine Finger liegt als bünnes mefferfürmiges Knöchelchen unter der Haut ver- 
borgen, auch der Daumen befteht nur aus einem längeren platten Fingergliebe, 
bildet aber mit feinen Federn den fogenannten Afterflügel; das dem menfchlichen 
Mittelfinger entfprechende Glied figt an der äußerſten Spige bes Flügelgerüftes 
und beiteht aus zwei felten aus drei Gliedern. Bei mehreren Bögeln namentlich 
beim Wehrvogel und dem Spornflügler ift Daumen und zuweilen aud) der Mit- 
telfinger mit außerlich fihtbaren Nägeln verfeben. 

Sal noch deutlicher tritt die Identität bei Vergleichung ber menfchlichen 
Hand mit der Floffe des Fifches hervor. 


“Monsieur Gille.”” Das vorige Heft dieſer Zeitfchrift bringt eine Abhand- 
fung: Schiller im Englifchen, in welcher deren Verfaffer, Herr DO. Seidenftider, 
—28 der bekannten Thatſache erwähnt, daß „der franzöfiche Eonvent dem 
Monsieur Gille (Schiller) das Ehrenbürgerrecht verlieh.‘ Detaillirtes über dieſe 
unferm Schiller fo frühzeitig gewordene Anerkennung ift bisher wenig befannt ge- 
worden, und felbit in größern biograpbifehen Arbeiten über den Dichter fucht man 
vergebens eingehende Mittheilungen hierüber. Es dürfte darum um fo mehr 
für viele Lefer der Monatshefte von Intereſſe fein, Näheres hierüber zu erfahren. 
Die folgenden -fpeziellen Mittheilungen find einem erfchienenen Bande franzöſiſcher 
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Ueberfegungen Schilfer’fcher Gedichte entnommen, bie Herr A. Regnier ver- 
Öffentlicht hat, und in welchem er einleitend eine Lebensbefchreibung des Dichters 
gibt. Herr Regnier ftanden in Betreff bes in Rebe ftehenden Punctes die Origi⸗ 
nal-Documente zu Gebote, die er auch forgfältig benügt bat. Hören wir nun 
dieſen neueften franzöfifhen Bingrapben des deutſchen Dichters. 

Auf Borfchlag des Girond jo Guabet, der feinen Antrag am 26. Auguft 
1792 im Namen der außerordentlichen Eommiffion einbrachte, nahm bie gefeg- 
— Verſammlung ein Decret an, daß das franzöſiſche Bürgerrecht ſiebenzehn 

usländern von fehr verfchiebener Bedeutung und fehr verfchiedenen Verdienſten 
ertheilte, daruuter an MWilberforce, Wafhington, Kosciusfo, Campe, Klopftod 
und an ben Redner des Menfchengefchlechts, Anacharſis Eloots. Ein Mitglied 
der Berfammlung erinnerte jich vielleicht, gi vorber im Moniteur vom 1. 
Februar 1792 (melches Blatt aber fonderbarer Weife durchgängig „Tiesco“ für 
„Fiesco“ hat) gelefen ——— daß das Trauerſpiel „Tiesco“ das Werk eines 
genialen Autoren und nichts weniger ſei als die Darſtellung einer Verſchwörung 
des Republikanismus gegen die Monarchie, des Ringens von Grundſätzen, die in 
die Erfcheinung treten wollten, des vollftändigften Triumphes der Republik in 
der Theorie wie in der Praris. Diefes Mitglied beantragte, „baß der Name des 
Herrn Schiffer, eines deutſchen Schriftitellers, der Kifte der Freunde der Freiheit 
und der allgemeinen Brüberlichfeit beigefügt werden folle.” Die Berfammlung 
ſtimmte dem Antrag ohne Zögern bei und wir wollen glauben, daß fie ein wenig 
beffer wußte, um was und wen es fich hier handle, denn der Secretär, welcher im 
Sigungsprotocoll den Namen Schiller in „Giller“ ummanbelte. Dem Moniteur 
erfchien ohne Zweifel Die Phyfiognomie des Namens nicht frembländifch genug, 
weßwegen er ibn als „Gilleers‘ mwiebergab. Das Gefegbülletin, an Enthaup- 
tungen gewöhnt, verfürzte ben Namen in „Gille. Und P fam es, baf am 10. 
October 1792, im erften Sabre der franzöfifchen Republik, Herr Roland, Mint- 
fter des Innern, ein mit dem Staatsfiegel prangendes Document, unterzeichnet: 
Elaviere, und gegengezeichnet: Danton, “4 Monsieur Gille, publiciste allemand, 
en Allemagne’ abreflirte! Diefes Diplom, das von einem fehr fehmeichelhaften 
Schreiben an ben Träger bes Namens Gille begleitet war, mußte natürlich die deut- 
ſchen Poftbeamten in große Verwirrung an Fünf Fahre nahm es, ehe das in- 
tereffante Document feine Beſtimmung erreichte, und bann gelang es durch 
Campe. Fünf ereignißsolle Jahre! Zur Zeit, da diefe Ehrenauszeichnung ihm 
zugebacht war, wäre Schiller ftolz und erfreut damit gemefen; als fie ihm aber 
A hatte fich — Meinung uͤber die franzöſiſche Revolution ſehr geändert. 
Damals, als die franzöſiſche geſetzgebende Berfammlung dem beutfchen Dichter 
diefen Ehrentribut zollte, hegte der Dichter der „Räuber” und des „Fiesko“ hohe 
Erwartungen von ber franzöfifhen Revolution für deutſche Freiheit, und er 
würde „bie Gefühle, welche eine große Nation in ben erften Tagen ihrer Frei- 
heit ihm zu erkennen gab,’ (wie Hr. Roland in feinem Schreiben ſich ausbrüdte,) 
mit freudigem Stolz entgegen genommen haben. Sept aber galt ihm bas ganze 
von — Werthe, und weckte nur traurige Erinnerungen in ibm. Der 
Antragfteller für jenes Decret, wie alle diejenigen, deren Namen es trug, hatten 
ihr Leben auf dem Schaffot geendigt, oder hatten freiwilligen Tod gewählt, um 
ber Richtftätte zu entfliehen. 
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das, Yngeficht, ne „bis, dahin in- dem Multerfchooße in hen Rinpes 
bringen bie Empfindungsnersen” biefen Eindrudf in das Gehirn des 
ingenn, jene — gu bin Anfaͤnse der eabipzshenben Meipr ir 
% wirken, begin dene Fi Hl EN Ta 

—* Pe deſ Ba fish — un zeit 
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—8 Maßn TEN u} Monyh Ay grand hiied- 


mungsproceß im Gange, indem in Folge ber fortdauernden äußern Einwirfung 


auch die gedachten Nerven fortfahren, die — een ae und 
 zufammenzugieger, ty it Mr Finn 9 


Oder: Die Empfindungsnerven bringen das Gefühl ber — oder 
des Hungers zum Gehirne des weldenden Thieres und die Sehnerven zugleich das 
Bild des nahen Kleebujcheg,, ppramf unmittelbar die entſprechenden Bewegungs 
nerven die Beine in Thaͤtigkelt fegen, damit dleſe das Thier bis dicht an den Bufch 
bringen, während andere Bewegungonerven diejenigen Muskeln des Kopfes anre- 
gen, beten Bewegung bas Abbetfen, Kaulen und Verſchlingen Fir Stande bringt. 

Aehnlich mechanifch fahren-wir zuſammen, oder ſtreden die Hände vor, oder 
ftoßen einen Schrei aus, wenn bie Sinne ein Schredensbild zur Empfindung 
bringen, Immer gebt ganz unwillkürlich, alfo mafhinenartig, eine Menge von 
Berrichtungen — thels im wachenden, thrils im ſchlafenden Zuftande — im 
Körper vor fich, wie der Herzfchlag, das Athmen, bie Berbauung u. f. w. 

Erflärt fih nun das ganze Seelen- und Geiftesleben auf diefe Weife? 
Manche haben es geglaubt und den Verlauf des ganzen Menſchenlebens mit allem 
Thun, das darin vorkommt, wie das Ablaufen einer aufgezogenen Uhr betrachtet 
in welcher jede Bewegung mit mechaniſcher DONE erfolgt, bis ſie abge: 
Iaufen, fin fteht. 

° Zuerft muß von dem, was ber üufere Sinmeschitrud beiotrtt! öl eigenthiäm- 
liche Thatigkeit unterſchleden werben, welche von dem gefantinten! innern Reben 
ausgeht und durch bie mittelſt ber Sinne bewirfte Empfindung Allein nicht zu 
erklären if. Sie ift theils allen thierifchen Wefen gemeinfam;,' kheils fehr eigen- 
chümlich bet jeder befondern Thierart und wird mit bem bekannten Ausdtuc In⸗ 
kintt bezeichnet. "Den Inſtinkte gemäß geſchieht das, mas bem Zwecke des 
Lebens entfprechend tft, ohne daß das handelnde Befchöpf jene Ztvede fich vor⸗ 
ſtellt; es braucht fie gar nicht zu kennen, nicht zu wiſſen, in welcher Art fein Thun 
ben Ziveet fördert, und fördert ihn doch, fogar ficherer als ber, welcher der Vor⸗ 
ſtellung gemäß handelt, Ohne entfprechenben Infinft "Vermöißte ber Sinnes⸗ 
eindrud nichts, 

Das neigeborene hier bewegt ohne alle Anleitung den ind’ nad den 
Zihen am mütterlichen Leibe und verrichtet bas Sauger genau: nad den Gefegen 
bes Luftdrucks. Die ans ber Zelle’ entfchfüpfte Biene geht an die kunſtvolle 
Arbeit, ohne fie erft erlernt zu haben, fliegt fogleich regelrecht, nimmt nur aus 
ben geeigneten Blüthen den Honig, haut genau bie fehsetigen Zellen für bie 
Brut ber Fünffigen Arbeitsbiene, bie größeren für bie Drodnen, die runden 
abwärts ftehenben für fünftige Königinnen ıe., gewiß ohne von biefem ver- 
widelten Familien Berhältniß, welchem ber benfende Menſch nach mehr als 
taufenbjähriger Forſchung erſt ganz neuerdings auf die Spur gelommen iſt, die 
minbefte Kenntniß zu haben. — Hat. ſich etwa ‚ber dem Nefte,entflogene Vogel 
beffen Bauart und ben für bie Jungen geeigneten Futterſtoff genau gemerkt in ber 
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Abſicht, wenn er, ſelbſt im nad Sahne 3 zum Niften und Brütem kommt, um, 
Alles richtig zu machen? Gewiß nicht; aber er baut fein: Neſt, auch. das. erſte, 
genau ſo wie ſeine Vorfahren vor tauſend Jahren, und manche Vogelarien machen 
dieſes Neſt ſo kunſtvoll, daß es ſcheint, als müßte ein langes Lernen und hähfiges 
Verſuchen nothwendig geweſen ſein, bis der wundervolle Bau gelingen — 
Ebenſo irrt der Vogel nie in der Wahl des beſondern Futters, bas er den Fuhge 
zuzubringen hat, oder iin tZurechtfinden auf ber jährlichen Wanderung Min br 
einen halben Welttheil. Zin Einzefnen freitich fügt “ug das Tpler fs serfändig 
ben umſtänden. vn 


Auch alle menſchliche Thatigkeit geht he von Anfang ur aus & Stnneseinbrüdtin 
und aus dem Inſtinkte hervor; allein babet bletbt es nicht, vielmehr tritt bei der 
fernern Entwielung der Inftinft in demfelben Maße zurüd, toie die geiftige Kraft 
zum Vorſchein Fommt und fich verfärkt, und zwifchen ben borher unmittelbaren 
Uebergang der Empfindungsnersen-Enbe im die Anfänge, ber Vewegungenerden 
Bi mehr unb mehr ber Gedanfe ‚ig ein. Dies geſchieht m: ——— 


Oer Sinnebe indru tommt zur ‚Borfteltien 9, d.h. im — entſteht 
* Bild von dem durch die Sinne wahrgenommenen Aeußern, z. B. Das Bild 
eines Baumes. Dieß kann aber ‚nicht geſchehen, ohne das zuvor etwas anderes 
Inneres da iſt — zuerſt ala dunkleres Gefühl, allmälig immer mehr als klarer 
Bedanke, nämlich das Selbſtbewußtſein, das Wiſſen des Ich von ſich 
ſelbſt, indem es von allem Andern (dem Nicht⸗Ich) ſich fheitet. Indem ein 
Sinn thätig iſt, wird unfer Inneres vorerſt ſich ſelbſt gewahr und ſtellt nun zu 
dem Ich ein Aeußeres, ein von Außen Wahrgenommenes, das auf das Ich einen 
Eindruck macht, alſo im Zuſtande ‚oder im Gefühle des Ich eine Veränderung 
hervorbringt, welche mehr oder weniger angenehm empfunden twird. Sö wechfelf 
unter ben fortwährenden Eindrügen das. Ich beftändig feinen eigenen Zuftand, 
und es iſt in dieſem Ich nichts Bleibendes als eben das unaustilgbare Gefühl ober 
Bewußtfein unſerer ſelbſt, das Wiſſen unſeres individuellen Gcihellbaien da⸗ 
ſeins. 


Die Einnes-Eindrüde find mannigfaltig und Rets wechſeind, Das Selbube 
wußtſein if; gleichſam ber: beharrende Einheitspunlt; bie Möglichkeit der Auf 
nahme und Vorſtellung jener hängt von die ſem abdagegen lönnten alle Sinnes · 
Eindrücke der ganzen Welt klein Bewußtſein ſchaffen, wenn gleich unleugbar 
fie es weden und ausbilden helfen. „Die Außenwelt, it für uns da, nicht weil 
und wie fie iſt fonbern fo viel davon⸗ als durch die Sinne, und fo wie biefes 
mittelft , ber, Singes-Antegung. zu unferer Borftellung kommt. Wie die 
Dinge find, wiſſen wir eige ar nicht, — wir fennen nur unfere, Vo rel. 
lung von ihnen. (Das At er Rofe ſtellen fir. uns roth gefärbt vor, in 
Wirklichkeit aber hat nur beffen. Oberfläche bie Eigenſchaft, von ben Beſtandtheilen 
des Sonneuftraßfeg ben rothen zurüd- und nach unferm Wuge hinzuwerfen, wäh- 
rend es bie. übrigen verſchludt; ben Donner ſtellen wir und vor ‚als einen unge- 
heuten Schal in ben Wolten, in Wirlichleit ‚aber. iR. wur, in unferm Dhrs ber 
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Schall draußen dagegen nichts als eine Heftige Sewegung v von — son 
* einige an unfer Trommelfell fogen.) 

"Bie Aufnahme bes Sinneseindrudtes ift Die, meiſtens feige — 
rung ber. Sxelentraft ‚(welche nur empfindenben Weſen elgenthuůmlich it, 
alſo ‚den Bilanzen Mi Das ‚Vorftellen erfordert, ſchon die hinzu Fom; ende, 
Tpät igfeit ‚des Dei a und daran ſchließt fich die Kruferung, noch fi eret 
Srähe Indem, das, eli ſche allmalig zum 6) eiftig en „fc feigert, Bel 
Vorerſt werben die Vorftellungen mehr oder weniger im Innern fekaen 
balten und können auch ohne den Dienft der Sinne, wieder surüdgerufen, wer- 
den. Wir nennen dieß dag Gedähtnif, und es if ganz unthunlich dieſe 
Kraft als Aeuherung förberlicher Organe erflären zu wollen. Körperliches. kann 
am Körperlichen haften; toie, aber bie Borfellung eines Menfcpengefichtes, . 
eines Tones, eines pres, -einer Zabl, eines allgemeinen Begriffes 25. gleichfam 
in den Gehirnzellen aufgefbeichert werbe durch irgenb, einen bfeibenden ſtofflichen 
Eindruck, und wie das Ich im Denken (d. $. Aneinanberreiben ber Korftellungen) 
dieſe Eindrücke der nöthigen "Reihe nach "wieder herausgreife (ähnlich wie ber 
Seper die Typen aus dem Kaften), das wird Niemand verftändlich zu machen 
vermögen. Einiges Gedächtniß fehlt auch den höheren Thieren nicht; bei dem 
Menſchen iſt esieineri unbegrenzten Berftärkung fähig. m mn, 


Eſlne beitere Geiſtestbaͤtigkeit tft das Begreife n. Ohne Orbnung und in 
endloſer Mannigfaltigkeit dringen die Sinnebeindrucke in die Seele "bier aber 
wirt Ordnung hergeſtellt, Alles im gewiſſe Fächer gebracht und dadurch iberfichttih 
gemacht, Des wird begriffen. Hundert aus der Erbe empor gervachfene, eine 
zeit taitg beſtehende und ſich entwickelnde, dann wieder vergehende Dinge hat das 
tige Demerft; und durch Geiſtesarbeit wird daraus’ der Begriff‘ „Sewächs“ 

Kr I dann ber engere Begriff „Baum,“ dann der noch engere Begriff „Obft- 
Sätm,* Bann’ Apfelbadum,“ dann Reinetten ⸗Apfelbaum“ atc · endlich die Vor⸗ 
ſtellung des befttmmggn ehrjefnen Baumes. Indem wir die theifs allgemeinen, 
theils befonderen weſentlichen Merfmale der Dinge, mwodurd fie von anderen ſich 
unterfeheiden, zu unſerer Vorſtellung bringen) begreifen wir ſie; das Unbegreif- 
tiche {DAB deſſen unterſcheidende Merkmale noir) ums nicht vorftelfen können 
Auch die Eigenſchaften der Dinge machen wir zu RE —* die —*2* 
on kn, ac. als beſondere untergeotdnet find, »' 39 anna 3 
Han al Finöhs wWreßetten. Sch’ Antheile inden “ ib * —* 
fe; * ut ober elnander Ainterbröhe, .Bvdie Behrtffe „roft 
nd rot,“ ge gen € uff — ich ag Roſe it’xoth, Be Eiche it 

en — % Koh, {pin Suhl), Der Aröhler ante Need Aerh 
I rtiaufende u n Ange das S hl Mi + init. dem AHA bie Copula 
UHREN AS Ba HR SIE Spt: "tl Hip,“ Bbet di Ai 3, dr ri 
mir" * Kt a Im kih: „ia Sibi.)" Hirt bet Wo (En 
ber Pr ud „fit er ter, ) dit (Eusi.) hir Minen 2 Bringender 

Kata Bit, Rs Pi ‘ —28 — Wi ag fuͤhren u faſchen 
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Pan welches beftändig ‚geübt wird, nämlich: wir geben, in.unferen Borftel- 
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Vorſtellungen, diefe zu irrigen Begriffen oh dieſe zu perfehlten. Aal; ein | 


mit Abficht falſch ausgefprochenes Urtheil iſt eine Lüge. 
Endlich kommt es zur höchſten Aeußerung der Geipestraft, um S hlie⸗ 


sen; Es beſteht in der Zuſammenſtellung von zwei Urtheilen, woraus ſich ein 
neues drities als Folgerung ergiebt, und zwar mit Notwendigkeit, wenn die 


beiden erften Urtheile (Prämiff en) mahr find und, ‚bie Zufammenfellung rich⸗ 
tig gemacht iſt. 3. B.: Jedes Gift iſt ſchaͤdlich; Arfenif gehört zu ben Giften: 
man muß alfo vor Arfenik- ſich hüten. Oder; „Kein Präftdent follte, fein eigener 
Nachfolger fein; Lincoln ift jegt Präfident: man. follte alfo nicht nochmals für 
Lincoln timmen, Wer im legtern Schluffe die erfte. Prämiffe zugiebt (was frei- 
Lich nicht Alle thun werden), muß, da bie zweite Prämiffe eine von Allen zugege- 


bene Thatfache it, auch die Folgerung billigen... Falſch wäre der Schluß; Alles 


Holz läßt fi) verbrennen; . ber Schwefel iſt brennbarz. alfo iſt Schwefel Holz. 
Die Prämiffen find richtig, aber nicht ſo geſtellt, daß die Folgerung fih daraus 
ergäbe. Doch wird häufig in äbnlicher Art gefchloffen. Warum ift der befannte 


Schluß falfch: „Weil der Löwe ein grinnmiges Thier ift, alfo follen wir in einem 


neuen Leben wandeln?” Weil, eine weſentliche Prämiffe fehlt. Folgerecht wäre 
der Schluß fo geftellt: Weil der Löwe ein grimmiges Thier iſt, und weil die Unde- 
kehrten mit. Löwen zufammengefperrt werden, fo ift es rathſam, fich zu befehren. 
Nun wäre zwar ein. richtiger Zufammenbang. bergeftelt, bie, zweite. Prämiffe 
jedoch ift falfch und darum auch die Folgerung als ſolche, obwohl ſie aus anderen 
Prämiffen als eine richtige herzuleiten wäre. 

Jede Zurüdführung einer Behauptung auf Gr ünb e ift ein Sälie- 


sen, wobei aber im gewöhnlichen Leben meiſtens eine der. Prämiffen ausgelaffen 


wird als ohnehin zugeftanden, oder ſich von, felbft verftebend. Man wird alſo ein⸗ 
fach fagen: „Wer an dem Ein-Termin-Princip feithält, kann nicht für Lincoln 
ftimmen,” obwopleiner der Vorderſätze fehlt. — Die ganze Mathematitk iſt ein fortge- 
fegtes Sch liegenin Bezug auf die Menge und Größe der Dinge; ſie geht von den 
einfachſten und unwiderleglichen Behauptungen aus, (z. B. Imal 1 iſt 1), zieht 
daraus ebenfalls unwiderſprechliche Schlüſſe, macht dieſe wieder zu pramiſn für 
neue Folgerungen, und ſo fort und fort, bis eine ſtaunenswerthe und umfang- 
reiche Wiſſenſchaft aufgebaut ift, fo unträglich in allen ihren Theilen wie.ber 
erfte Sag: I mallifti. Auch alle übrigen Wiffenfchaften beftchen theils in den 
Angaben von Beobachtungen, fo wie in Sätzen, welche ſich für den vernünftigen 


Menfchen von ſelbſt verſtehen, theild in Folgerungen daraus, wobei jedoch, nicht 


diefelbe Unwiderſprechlichkeit gelten kann, wie dei den matbematifchen Wiffenfchaf- 
ten, welche jeden Irrthum ausſchließen. — Die Wiffenfhaft ber richtigen Gedan- 
fen-Berbinbung heißt, Logik. ‚Der richtig. gebildete Menfch foll der Gründe 
für die Meinungen und Ueberzeugungen, ‚welche er hegt und ausſpricht, ſich Har 
betwußt fein und fie erforderlichen Falles in hündigen Schlüſſen — lönnen; 


‚aber wie wüſt und wirr ſieht es in manchen Köpfen aus „114: 


Zu allem Genannten.. fommt nod) ‚ein. wahrhaft wunderbares Beikesse- 


















Zungen über Däs, was ſinnlich erfeheint, hinaus, — wir tragen eine Vollfommen- 
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heit in Gedanfen, bie nicht im der Wirklichkeit befteht, — wir tbealifiren. 
Es giebt ein Ideal von Glüd, Schönheit und ſittlicher Vortrefflichkeit, deſſen 


einzelne Züge wohl der Anſchauung und Erfahrung entfehnt find, das als Ganzes 


aber Bon der Phantafie Hefchaffen wird. Hier zeigt esfich, wie weit das 
höhere Menſchliche über dem Thieriſchen liegt. Die& Sinnenanregung wirkt unmit- 


telbat und treibt zu augenblicklicher Thätigkeit; aber-der Menſch ſtrebt in feinem 
Leben im Ganzen und Einzeinen — nach einem Wohlſein, nach einer Berbef- 
“ferung feiner Lage gemäß einem gedach ten Ideale von Glück; — die Trieb- 


feder aller Selbſtvervollkommnung liegt für ihn in der Vorſtellung eines fittfichen 
Ideales, das er noch nicht erreicht bat und dag er nie erreicht, weil mit feinem 


‘geiftigen Wachſen auch fein Ideal wächſt; — der Künftfer und Dichter endlich, 


‚während fie allerdings an'die Natur fih halten füllen, "gehen doch über das bloß 
Natürliche mehr ‚oder weniger weit hinaus und erfreuen und erheben zugleich 


durch die Bilder einer Vollkommenheit, welche Natur und Wirklichkeit überbietet. 


Hiet beginnt zugleich ‘das Gebiet beffen, was man bas Religiöfe 
genannt hat. Es iſt nichts Anderes als bas dem Menfchengeifte natürliche und 
unentbebrfiche Fpenltfirem. Eine ganz überfinnkiche Welt ftelft der Geift ſich 
ſelbſt vor; über: Die anſchaulich vorliegenden Urſachen der Erſcheinungen und 
Beranberungen hinaus erhebt ſich die Ahnung einer überſinnlichen Urfache alles 


"Seins und Lebens; über die vergänglichen und mangelhaften Freuden und 


Genüſſe des leiblichen Dafeins erbebt fich der Gebanfe eines vollkommenen und 
immer dauernden Glückes, fiber bie beſchränkte fittliche Vortrefflichfeit auch der 
beſſern Menſchen erhebt fi & die Vorſtellung von und das Verlangen nad) einer 


fleckenloſen Heiligkeit (abfoluten Herrſchaft über bie ſinnlichen Antriebe). Wird 


pabet das Gefühl mächtig angeregt, fü fteigt auch diefes ‚uf den Sfügeln ber 


Anbächt für Augenblide über die Eindrücke der finnfichen Welt hoch empor. — 


Wie ſorgfältig man auch allen Wahn ausſcheidet, welcher unter dem Namen ver 


Religion ſich eingeſchlichen Kat, fo bleibt doch die religiöſe Anlage in jedem Men- 
ſchen; Jeder hat (wie Feuerbach ſagt) feinen “Deus” (Gott) in ſich ſelbſt, d. h. 


ſein Ideal ber Dinge und Zuſtände und iſt mehr oder weniger der Gefühlsanre⸗ 


gung dafür fähtg. - Im edlern Sinne beißt bie Tegtere „Begeifterung," mit voheht 


"Dahn verbunden Fanatismus.“ 

Wie bemerkt, vaßen die von den fi anlichen Dingen und ihren Eigenſchaften 
in die Seele aufgenommenen klaren Vorſtellungen Begriffe. Bon biefen 
unterſcheiden wir die Jdeen; es find Vorſtellungen, bie „nicht von Außen ber 
ſtammen;“ fondern dem Menfhen (und ihm allein) Durch eitten innern geiſtigen 
Sinn Vernunft genannt, zukommen und Mar werden. "Da der Unterſchied 
zwiſchen Verſtand und Vernunft oft nicht richtig gefaßt wird, ſo fei bier 
‚bemerkt: Verſtand ift das arbeitende Vermögen bet allem bewußten Denfen,—tr 
begreift, urtheilt und ſchlkeht, und zwar um fo fehnelfer, ficherer und 
richtiger, je fehärfer und ausgebildeter er iſt; bie Bernunft ift analog den äußeren ı 
— bieſe liefern die ſinnlichen Bilder, jene ſchlleßt im Innern des re 
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be Then des Warten, PANNE und Guten auf. Die ſinnlichen 
Biber ind nlır in DOR Wehrenzung Yon Ra Wh une. Zet Derfelbi, während | 
bie) Ideon den Eharatter des Unbegrenzten und Unendlichen haben, — man | 
kann fie nicht meffen, wohl aber der Steigerung unteriverfen. “13 
Wa her h edt iſt Uebereinſtimmung unſerer Bebanfen theils mit der Wirt- 
lichkeit (ſo weit fie erkeunbar if), theils mit den Geſetzen bes Dentens welche wir 
"als untrüglich annehmen, weil ſie in unſerer vernünftigen Natur begruͤndet find. | 
Das Schöne’ Hit das, was an ſich (ohne Rüdficht auf Nutzen) wohtgefättt; 
‚es ii geiſtiger Genuß im Gegenſatz zum phyſiſchen/ oder Hebüug der geiſtigen 
Stimmung, wie kbrperlicher GBenuß das ſinnliche Wohlbehagen erhöht: Das | 
Gute if das ſeinem Zwecle Entſprechende/ der gute Menſchuralſo / derjenige 
welcher in ſelnem Handeln der wahrhaft menſchlichen Aufgaben oͤder der W ürbe | 
bes Menſchen antſpricht. Eben die Idee des iMenfchenwärdigenitftz da die | 
MNaturbetrachtung fie nicht geben Farin, eine ringeborene bieraber freilich erſt durch 
höhere Bildung zu vollfommtenerer Entwicke lungigelangta Als ſicheres Gefühl 
deſſen, was: fur den Menſchen ſich ziemt, ober nicht ziemt, heißt die ſittliche Anlage 
Wiewuf ſie n zydas antlagende Gewiſſen gehört zu den mächtigſten aller menfchtt- | 
schen: ——— a iſt — Ehe ge ae * — mit | 
fich fetsk: 3. cin 5 da are nenn de 
1! bie J Aufn — Sinntteinbrüde) dureh —* —— 
welches unſern augenblicklijchen Körperzuſtand uns zur Empfindung bringt) md | 
durch den beſondern Gang: unſerer Gedanken erfolgt im bewußten Ich ein beſäu- 
diger Wechſel von ‚mehr oder weniger Behagen oder Mifbehagem Die Folge 
davon iſt eine beſtündige innere Bewegungs. das empfundene Angenehme wollen 
wir feſthalten das Widrige entfernen, das unſeren Gedanken vorſchwebende Wohl⸗ 
Hueude verwirklichen. Das Begehren liegt ate, —— bem Bar 
den, — e8 ift die Duelle aller bewußten Tpätigkeit; iu 1 ut pn | 
“71. nfer Serlenzuftand: it Jedoch ſelten ein feicht aberſichtiichte infacher; viel- 
mehr drängen ſich Empfindungen und folglich Begehrungen der verſchiedenſten 
Artbunt durch einander. Doch ſind dieſelben Kreiftens: unglekich in ihrer Stärke, | 
und. “jo verſteht earfich won ſelbſt, daß die ſchwächeren den ſtürberen weichen, daß | 
das, was Am — in der Seele — — — ben: — 
seht. at Mal ri A ER 
in Aber man redet wort: Willkürz wae in fer Die Fäbigtekt, —* | 
der verfehtedenen Eindrücke ſich bewußt zu werben und varnach ſich zu enſcheiten, 
alſo mit Bewußtfein dem ſtaͤrkſten Antriebe Ju folgen; © Nno i 424 
Und was iſt Freih eit?Die Faͤhlgkeit, mit Rüdficht auf die ſi it 
Wurbe dos Menſchen die Entſcheidung zu geben — auch den ſtärkſten entgegen 
ſtehenden Antrieben gegenüber; alſo nicht — wie Manche denken — die Fähigkeit, 
unter allem Möglichen das Eine: ober das Andere zu thun ohne zureichenden 
Grund; vielmehr giebt, wie geſagt, immer das im Augenblick Vorwiegende die 
Entſcheidung· In feinem Bewußtſein iſt der Menfhrabfotut . 
frei dhaer ſagt ſich ſelbſt, daß er das Eine oder das Andere: —— und 
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‚nach der That fagt ſich der Gute wie der Verbrecher, daß er das, Entgegengefegte | 
von dem, was er wirffich that, hätte than fönnen; in Wirklichkeit jedoch entſchei⸗ 
‚bet, ſowohl bei raſchem als bei dem beſannnten Landen der überniegrute an 


brud, 
Die wirkliche geißige: Freibeu * deßhalb theils —— un —— 


theile durch eigene Anſtrengung erworben werden. Von Natur herrſchen Inſtinkt 


und Begierde; frei aber iſt, wer in Allem dem Gefühle und Bewußtſein ſeiner 


Menſchenwürde gemäß handelt, — das Entgegengefetzte iſt Das Thieriſche. 


Was der Menſch in allem feinem Handeln allein ſucht, At Befriedig u ng ‚ 


alſo ein völlig felbftfüchtiges Ziel, — und "ein. anderes Motiv kann es gar nicht | 
. geben; weil wir aus unſerem eigenen Ich nicht heraus fünnen; Aber es beſteht 

eine lange Stufenreihe in der Art und in dem Werthe der Selbſtbefriedigung, 
von ber niedrigften und gemeinſten bis zur höchſten. Da iſt Freude am; Sinnen- 
genuß, die höhere am Schönen, die noch höbere am Wahren,. bie höchfte am fitt- " 
lich Guten. Da iſt ein ung angeborenes Mitgefühl mit empfindenden Gefchöpfen, 
‚namentlich mit tunferen Ditmenfchen und befonders mit den und näher Stehenden, 
und zu.den reineren und. höheren Freuden (alſo auch Antrieben) gehört, was .wir 
‚für Diejenigen thun, bie. wir. lieben. Aber biefes Mitgefühl kann auch in fein 


Gegentheil umfchlagen, und dann wird in den gemeinen Leidenfchaften des Eigen- 
nußes, bes. Hafles, bes Rarhegefühles, ja. in. robefter Unmenſchlichkeit Befriedi- 
gung gefucht. Die allerhöchfte Befrierigung —mag fie auf Täuſchung ober 


Wahrheit beruhen — ſcheint bieienige zu fein, melche der Fromme in feiner Hin- 
‚gebung: an den fogenannten Willen Gottes findet, wobei er fein. eigenes 
Selbſt in fein Ideal (feinen Gott) gleichſam vollſtändig zerfliegen läßt. — Auch 


ber in Mitgefühl oder aus volliter Hingebung. handelnde Menfch. bezieht indeffen 
doch Alles auf: fein eigenes Ich, d, h. es it ihm felbit wohl im. der Singebung unb 
Aufopferung, wohler als bei entgegengeſetztem Handeln. - 

Wags hier über Freiheit geſagt ift (über welche Dfochelogen uud Mora- 
liſten von jeher, fo viel Streit unter. ſich geführt haben), ſollte von Erziehern, 


‚Stantemännern, Richtern 2c. wohl beberzigt werben. Einen Verbrecher deshalb 
ftrafen, mweiler ein Verbrecher iſt; fcheint ebenfo vernünftig, ; als einen Tiger 
ſtrafen wollen, weil er feine Tigernatur bethätigt. Man macht den Tiger unfchäb- 


ih (durch eine Kugel), weil man ihn nicht beffern Fann, und im felben Falle 


muß man mit dem menfchlichen Uebelthäter ebenſo verfahren (d. h. ihn unfhäh- " 


Lich machen); bei der Vorausſetzung jedoch, welche durchaus als Regel gelten 
muß, daß er beſſerungsfähig ſei, muß alle Strafe und alles Verfahren ihm gegen- 


‚über nur Auf feine fittkihe Verbefferung gerichtet fein und biefe 
bezwecken.· Das Gefeh muß die Strafe androben, damit ber Gedanke daran ein 


‚Gegengewicht bilbe:gegen ben Reiz zur Mebelthat; nach der Mebelthat muß. man 
ben Ernft des Gefeges empfinden Iaffen, um ben. Leichtſinn und die, Rädlichtslofig- 
keit zu brechen; den Müßtggänger: und Bagabunden muß man durch Zwangsar⸗ 


beit an geordnete, Thätigkeit getvöhren, den, der aus Begierde zur Ausſchweifung 
zum Verbrecher wurde, an Nüchternheit und Mäfigung, weil ebem bie Gewohn- - 
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‚heit fo große Macht über den Menſchen Hat. Wichtiger als dies Alles find indeſſen 
geiſtige und ſittliche Einflüſſe zur Bewirkung einer innern Um ſt im mung zum 
Beſſern, in welchem Betrachte jedoch bis jetzt leider gar wenig geſchieht. Man 
beſſert einen Menſchen gründlich nur dadurch, daß man in feinem Innern edlere 
Antriebe an die Stelle der rohen und gemeinen fest, alſo feinen Menſchenwerth 
erhöhtz deun das Maaß des innern Werthes ſpiegelt ſich bei dean ab in ſeinen 
Thaten. „Ihr könnt nicht Feigen leſen von den Dornen.” 

Ich habe mich darauf beſchränkt, im Vorſtehenden eine —* u der 
Kraftäußerung ‚ober der Wirkungen bes Geiſtes zu geben, und bie Frage, 
‚was das Weſen bes Geſiſtes ift, nicht berührt. Noch find wir trog tauſend⸗ 
jahriger Forſchung in der Löſung dieſer letztern Frage nicht weit vorgeſchritten, 
mögen aber vielleicht der Grenze nahe gekommen ſein, wo ein hellerres Licht, wie 
auf. viel Anderes, auch darauf fällt, — Mir, ſcheint in dem, ‚mas ‚wir Geſiſt 
nennen, der nur dem Menſchen eigenthümliche höchſte Grad ber Aeuße— 
rung des Lebens, die höchſte Stufe von Lebensentfaltung, welche auf 
unſerm Planeten möglich zu ſein ſcheint; — auf volllommeneren Himmelskörpern 
mag es höhere geben, wovon uns aber natürlich jede Vorſtellung fehltz denn ber 
Menſch begreift nichts Höheres, als was er ſelbſt iſt und in ſich trägt. 


hi . # }» 4 ity 4 P .4 f a : ’ — 


Reminiscenzen and Itland. 
Ton 
Friedrich Nengfch. · 


9 —ti li 


Die — oder ——— Inſel hat nur tfür ühre ainder Pr —— 
für die anderen Völker aber höchſtens ein politiſches, kirchliches oder kosmopoliti⸗ 
ſches Intereſſe. — Ihre vier alten Königrelche (Alſter, Leinſter, Münſter 
und Connaught) find bis auf Die Namen der Geſchlechter (mit Ausnahme des 
Namens Wilſon, der einem derſelben gehörte) längſt vergangen; ihr Adel, bis 
auf das DM’. und Me’ vor den: Namen, längſt untergeſunken. Ihre Barden 
find längſt begraben, ihre Helden Teben nur noch in Oſſian's Gefängen und ſelbſt 
bie trifche Nationalſprache tft, außer in einzelnen wilden aber fleinen 
entlegenen Landdiſtrikten des äußerſten Connaught und des Fleinen Clear Island, 
bis quf ihr eigenthuͤmliches Alphabet. herab, jo; pöllig ausgeſtorben, daß ſie am 
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‚College -Breen' (Dublin) als to dte Sprache feit 20 Jabten "gelehrt Werben 
ſoll, —: als eine Reliquie "aus Irlands Urgeſchichte. So hat das eelt-iberifche 
‚Bolt feine Könige und: Helden; feine Barden und Minnefänger, ja felbft fein 
DIdiom und feine Geſchichte mit ſeiner geforderten Eriftenz berloren! "Rein Bun- 
ber daher, daß es feine Bevölkerung bat, die'auf den Bahnen der Civiliſation um 
die Palme des Foriſchrittes mit ander Böltern welteifern könnte!’ Seine O' Con⸗ 
nells, O'Briens, Meagbers, feine nationalen ‚großen‘ Männer, iind fd ſelten 
und vereinzelt wie die Quellen in der Wüſte Sahara und: wenn das Volk mit Be- 
geiſterung ihrer Rede lauſcht und bei ihrem Worte Zu patriotiſchen Opfern begei⸗ 
ftert wird)’ ſo fehlt doch den Führern der Muth weiter zu gehen als bis zum Repeal 
(iderruf/ber Incorporirung ber trifchent in die großbritanniſche Vollsvertretung) 
and in den Volke ſelbſt vermißt man jede Spur der /geiſtigen Kraft, welche unter- 
drückte Nationen frei machen Tarin: Daher muß and das emportſtrebende Talent, 
"urh’feine Flügel zu entfalten, dem celttfchen Wäterlande erſt entſägen  Der'Ser- 
held Nelſon kann nur als engliſcher Admiral glänzen und der hochfahrende 
Gerzog von Wellingkon antwortet im Parlamente anf die Erinnerung, daß auch 
er ein Sohn Hibernia's ſei, mit ſchneidender Bitterkeit: Ihr nenntet mich viel⸗ 
leicht auch ein Pferd, wenn ich zufällig-im Pferdeſtall geboren wäre." Es glän⸗ 
zen O'Donnells in Spanien als Spanier, Andere in Frankreich als Franzoſen 
und in Amerika als Amerikaner. — Aber auch die Kleinen und Geringen fliehen 
den Boden bes Landes und ſuchen dieſſeits des Weltmeeres Erwerb und Lebens- 
genuf. El 

Es iſt ein ernftes und trauriges Bild, das wir hier vor den Lefern aufzurollen 
haben, deffen Anfchauung im vollen wirklichen Leben mir mitten in dem Luxus, 
der mich perfünlich, als den Erzieher eines Fünftigen Landlorde, umgab, oft den 
Schmerzensſchrei erpreßte: „Gott, gieb mir mein Vaterland wieder oder den Tod.“ 


Bir wollen zueift bie wenigen Lihtfetten aufſachtit, obgleich auch fie 
felbft durch den düſteren Ernft bes Gefammtbildes nothwendig verbüftert werden. 
Die freie Preffe zuerft. Sie,befteht unangetaftet und uneingefchränft, 
gerade wie in England. Aber bie Männer, melche die Zeitungen fehreiben, fühlen 
fich nicht frei; knechtiſche Geſinnung nach einer oder der anderen, oft nach mehre- 
ren Seiten hin, blickt hindurch. Und das Volk, für das fie gefchriebrn werben, 
iſt solfgepfropft. son VBorurtheilen und: Unwiſſenheit. Auch dringen.fie nicht weit 
und tief in die Landfchaften ein, weil die Meiſten nicht lefen, gelernt ‚und die We- 
nigften. für seine Zeitung Geld, übrig haben. Da iſt ferner das Recht der 
freien Verſammlungen, aber ebenfalls ‚weniger «benugt ‚und: weniger 
jegenbringend, wo es benußt- wird. Ferner das zweckmähßige englifsche 
Poſtweſen, mit den, großen in England. gemährten Verkehrserletchterungen; 
auch dieſes Freitich, unverhältnigmäßig: weniger wichtig In feinen Ren ale 
dl irgend reinem ianberen, beſſer cipififirten Bolfes, : 73, 

Damit find wir nun freilich bereits mit dem mas Licht. eh werben Hann 
fertig geworden, da ſelbſt Die beiſtge unverlegliche: Freiheit zuweilen aufhört ein ( 
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Glüͤck zu fein, mo nemlich ein noch lindiſches Don aus ” * Sitte und Cultur 
nur Nachtheile zu entwickeln befähigt iſ. 

Der Norden iſt vorzugsweiſe bie Heimath des protein Afchen Irlan⸗ 
ders. Ein geſegneterer Boden, beſuchtere Schulen, reger Gewerbsbetrieb, im 
Oſten fleißiger Händel‘ find da vor Allem zu finden: Dagegen ift der Bewohner 
ſchottiſcher oder eriglifcher Abflammung, Häufig „Orangemann;“ (d. b. Mit- 
glied des proteftantifchen Schuß- und Trußbimdniffes gegen den Katholicismus 
und bie Katholiken). Wir haben es daher nicht mit dem retiten hibernifchen Ty⸗ 
pus zu thun.  Ueberhaupt, da höchttens ein Fünftel'deri Bendlferung..des. Landes 
antikatholiſch, dieſes Fünftel aber eingewandert ift, die anglikaniſche Kirche aber 
nichts deſto weniger son Parlaments⸗Gnaden bie he rrſchende Kirchenin Ir— 
land iſt, ſo haben wir den katholiſchen Sohn — * den ig uud 

"echten Irländer im Ganzen anzufeben. mi ı . 
Wie viel auch die „Kirche von England en — — 
näber komme als der Katholicismus, zumal der irlandiſche, ſo fönnen ‚wir - 
nicht umhin, das Syſtem vollſtändig zu verwerfen. 
Bekanntlich wird die Kirdenabgabe in England und, Irland vom 
Lande erhoben. Jeder Acker, jede Landparcelle hat ihren beſtimmten Beitrag 
an die proteſtantiſche Nationalkirche (*ostablished Church”) zu entrichtrn. Dieſe 
"Abgaben find, obſchon ſeit einer Reihe von Fahren bebeutend ermäßigt, doch noch 
fehr do. In früberen Zeiten betrug die Steuer Halb fo viel als der Land⸗ 
pacht. = Aber In den zwanziger Jahten widerſetzte ſich das Volt nachdrücklich und 
war ſo weit erfolgreich daß die Abgabe auf ein Drittel bes Pachtes ermäßigt 
wurde, wogegen aber die Landeseigenthümet Landlords) die Auszablung 
ſelbſt nf ſich zu nehmen hatten. Dies hatte natürlich Die Folge, daß die Renten 
ffegen, da die Landlords zu zahlen haben, ob fie von-ihren Pächtern (tenants) das 
Gelb erhalten ober nicht. So zahlt oft ein barfüßiger zerlumpter Irländer 80 
Pfund Sterling, d. h. 8400 Nente'und folglich 813314 für! den Unterhalt eines 
yroteftäntifchen Predigers, ber oft 300 Meilen davon entfernt, vielleicht aber 
auch in England oder Italien wohnt, feine Kirche bedient und niemals. gepredigt 
Bat. Der Unterhalt des katholiſchen Kultus als feines eigenen, fällt dem Sohne 
Erin's dann natürlich noch beſonders, jedem zu feinem Theile zu. So war ich 
bekannt mit einer Predigerfamilie, Namens Wilſon, som alten Königsſtamme. 
Zu biefem‘ Manne kamen die Leute: oft, daf er als Nachko mme der Heri- 
fh er ihren Kindern die Sfrofeln, King's evil, befpräche. Es mar ein coloſſa⸗ 
{er Mann, beffen Gewicht zu 22 Stein, alfo 464 Pfund angegeben wurde, Als 
ausgedienter Officier, mar er durch ven Bifchof zum Prediger gemacht worden, (Je⸗ 
der Bifchof kann irgend Jemand, der 24 Fahre alt tft und die 39 Artikel Hein⸗ 
richs VIII. tennt, zum Prediger einfegen. Diefe 39 Artikel umfaſſen etwa 
6 Seiten im Drucke ber Monatshefte). Die Infel Achill war fein Kirchen- 
ſprengel, nebſt zwei anderen Pfründen ; Gefammteintommen 400 Pfund Sterling, 
oder 82000. Dafür hatte er nicht die geringfte Peiftung zu thun amd nur einmal 
int ſeinem Beben befuchte er die Inſel Achill, während er die anderen Pfründen | 
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nie gefehen. - An feiner der drei Pläge war eine. proteftantifche: Kirche vor- 
handen. Es ift dies eine der Fleinften Stellen, da eine reguläre Pfarrei 23000 
Pfund einträgt, alfo $10-— 15,000. - Bifchofsjige- 10 — 20,000. Pfund oder 
850—100,000. Der Pfarrer hält ſich oft feinen Bicar, für 100 .Pfund (#500) 
höchſtens. Der Bifchof Hat nicht. möthig ſelbſt zu ‚predigen. ‚Alle Prediger find 
verpflichtet, Die- Predigt zu Lefen. - Mein Freund Wilfon wurbe einft-auf- 
geforbert, in feinem Wohnort den Gottesdienft einmal zu leiten. Er ſchaffte fich 
alfo eine gedrudte Predigt an und begab ſich zur Kirche. Alser nach dem Pulte 
zuging, ragte das, Papier -dermapen aus der Tafche heraus, daß ein Spaßmacher 
fi nicht ‚enthalten konnte, daffelbe zu ftehlen. ‘Die Gebete wurden nebit ben 
üblichen Refponforienabgelefen und der Mann Gottes begab ſich auf die Kanzel. 
Hier führte er die Hand in bie eine, dann in bie andere Tafche und der Reihe nach 
zweimal in alle nach einander. Dann entfchuldigte er-fich, nicht prebigen zu fün- 
nen, „weil’er feine Predigt -vergeffen babe,“ Der fchelmifche Inhaber bot ihm 
darauf die entwendete an, fie wurde glüdlich beendigt und endlich ‚mit Danke 
zurüdgegeben, ohne daß der rechte Eigenthümer nur eine Ahnung gehabt. hätte, 
daß man ihn gefoppt hatte. , Das war aber. des Diden erfte und letzte Predigt. 

Nur die proteftantifchen Bethänfer führen ben Namen Kirchen (Church), 
die Fatholifchen beifen Kapellen (Ohapel). - 

Aus diefem argen Mihverhältnif, Das von den tatholiſchen Prieſtern natür- 
lich zum Schlimmſten ausgebeutet wird, zieht die religiöfe und politiſche Unbulb- 
ſamkeit/ der: Fanatismus des armen Bolfes feine Nahrung. Was vom England 
fommt, wird mit ungünftigen Augen angefehen ;-twas; England: bietet, iſt feiner 
Quelle wegen dem Volke verdächtig und verhaßt. Und der. hochfahrende Ton, 
ben die Söhne Albions in Irland anftimmen, die Verachtung mit welcher ſie auf 
bas arme Volk herniederblicken, iſt nicht geeignet, die tiefgehende Abneigung des 
Irländers zu mildern, 

Der Zuftand der fatbolifhen Kir & e ift noch ganz mittelalterlich. Da 
die Prieſter keine Tonſur haben, ſo kann es irgend einem Manne begegnen, der 
einen Kragenmantel trägt, daß trotz knietiefem Schmutz die Weiber auf der Straße 
vor ihm niederfallen, um feinen Segen zu erbitten (wie es min deſſen jo Unwür- 
digem ſelbſt begegnet iſt). Das Volk ſcheint noch auf der Stufe der. Erkenntniß 
zu ſtehen, auf welcher vor. taufend und. mehr Jahren Winfried ‚oder Bonifacius 
es verließ, um das Chriſtenthum nach Deutfchland zu tragen. — Der. Irländer 
Läßt firh im Umgangsleben viel gefüllen; es läßt fich fihelten und, fchlagen; aber 
ein Wort gegen den Priefter oder die Kirche und für den Augenblid wenigitens 
ift einem fo kecken Waghals die Sicherheit des Lebens verſcherzt. Denn das rohe 
Voll verehrt jeden ſeiner Prieſter als einen Heiligen, duldet Alles gern von ihm, 
ſogar die Reitpeitſche; ſieht ſchweigend zu, daß von prieſterlicher Hand, feine Frau 
und Tochter gefhlagen werden und zieht demüthig den Geldbeutel, um ben Zorn 
bes frommen Mannes zu. befchwichtigen. — Leider | ift nun aber. der, Priefter auch 
ber unerbittliche Feind. der Volksſchule. Lord Kohn Ruſſel hat vor viel- 
leicht 30 Jahren die Errichtung der Nationalſchulen“ anbefohlen, die mit 
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Ausſchlleßuing alles Rektgtonsunterrichtes, den Kindern utentgeltfichen Unterricht 
in den Elementarfächern erthetfen follen. Aber: mit der Peitfche in: der Hand er- 
zwingt der Pfartherr im ben einzelnen Familien die Fernhaltung der latholiſchen 
Kinder von berfelben und die Toftbaren Anſtalten ſind, wo fie faktifch beftehen, als 
überflüffig anzufehen, da die Proteftanten ihre Sonderfchulen baneben nicht auf» 
geben, Br. bie amyuge Landbevölkerung aber gibt es fo gut als gar Feine 
Säulen... j 
Dagegen teirb die Kirchliche Abrichtung ſehr ſorgfältig betrieben. In der 
Kapelle erſcheint der ſchmutzige Irländer mit ſeiner Familie ſo orbentlich und 
wohlanſtãndig, als er es vermag. Bei der Meſſe fehlt er ungern und jedes Faſten 
ſucht er pünktlich einzuhalten, fo wie er Rath und Befehl feines geiſtlichen Hirten: 
ftetö möglichft pünktlich erfüllt. Der alte Brauch gift Ihm über Alles, und Nichts, 
if da, was ihn an der Lehre ſeiner Kirche irre machen könnte. Aber dafür drüdt 
ber Priefter auch gern ein, und wenn's nöthig iſt, beide Augen zu, wo es ſich um das 
Nicht-Kirchliche handelt und, wenn die Lafter nur.irgend ignorirt werden können, 
wird Fehr irländifcher Pater (“ Father” ift die! Anrede für — Priefter) Migkir 
en thun, al ob er. etwas davon wuͤhte. 

Pater (*Father”") Matthew hat im Anfange Wer. — Jahre meitser- 
breitete Tentperenz-Bewegungen in Irland veranlaft: Aber bas ganze Volk iſt 
immer wieder rikdffällig geworden’ und, wenn es auch Temperenz Wirthſchaft giebt, 
fo- iſt doch im Ganzen Fein Fortſchritt in der Enthaltfamfeit bemerklich geworben. 

Ich 'etlaube mir, bier als Charakterbilder irlaͤndiſcher Sitte und. Religiofität 
ein Weihnachtöfeftund eine Begräbniffeiernac eigener Anſchauung zu befchreiben, 
5 Das Welhnachtsfeſt 1844- tagte. fonnenhell und. mil: über die mit einigem 
Schnee bedeckte Landſchaft! Ich ſah, auf meinem Morgenfpaztergang, die. Weiber 
truppweiſe im beſten Sonntagsaufputze angezogen kommen und dann an einem 
Bachlein relhenweiſe niederſitzen, um die unbekleideten Füße und Beine tm die für 
die Kapelle vorſchriftzmaäßige Otdnung zu bringen. An der Kapelle ſelbſt wurde 
dann wieder angehalten, um beſagte Locomotiven zu beſtrumpfen und beſchuhen. 
Die Männer kamen ebenfalls itruppweife, machten aber unterwegs einige Male 
Halt, um den alten Adam. erft’ noch‘ ent su; teinden,. ehe der —— ale 
Meſſe ihn zeitweilig austriebe.i © UL EUREN | 

Nach der Meffe ſammelte ſich das Bolt auf‘ ———— * Stäph 
chens/ Rechts und: links hauptſachlich die Männer, das Centrum bildeten Weiber 
und Kinder, Natürlich waren alle Kneipemn offen,ſichtlich hatte die Abwerfung 
ihrer Sünden die Leute durſtig gemacht und fo wogte es dann beſtündig ab und zu 
ber des Pſeudo ⸗· Bacchus duftenden ·Schreinen. Dich bemerkte: ich no ch leine Unge · 
bihr,; Fein uͤberlautes Geſprüch keine. Streitigkeiten unter ihnen. So dauerte es, 
bis der Abend hereinbruch. Wie Auf ein gegebenes Signal zog nun die ganze 
Maſſe vdn dannen. Aber von dem Augenblick an mar es mit Drbmung; Friede 
nt Sittſamkeit; vorbei Nocht lange hallte wildes Gebruͤll zu meinem lauſchenden 
OhreBor der Stadt regnete ed die. bekannten iriſchen Hiebe, die bei keiner feſtli⸗ 
hen Gelegenheit fehlen. Am andern Morgen kumenubie Merichte yon ſchweren 
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Berlegungen; bie das Weihnachtsfeſt reichlich; überall: eingebracht. Prügel muß 
Jeder haben, fonft hätte er: ja kein Chriſtfeſt gefeiert, — Das: iſt nun der Typus; 
von allen! Feſten in Itland, zu denen denn auch politiſche Feierlichkeiten und Bieh⸗ 
märfte gezählt werden können Guusiisnlareahn — dee rein⸗ lirchlichen Abei⸗ 
les, den wir bier. nicht. berührt). Sepfan EUR 


Nnn will ich noch ein iäbifajeh Begräbniß ſchildern, wie ed zwar Wr 
ſcheinlich in großen, Stäpten nicht Rattfindet, aber in den ländlichen on immer 
gefeiert wird. 


Auf rünige: Meilen a man: ei — ich möchte 
fagen, chaotiſches Getöfe. Der Fremde befindet ſich in abſoluter Ungewißheit; 
was es beveuten möge und fühlt ſich getrieben, ‚entweder; eben zu bleiben, pder auf. 
das unäſthetiſche Geräufch Toszugeben, Nach. langem Warten kommt dann ber 
Zur, vielfach unterbrochen, nirgends geordnet. Da ſieht man denn Hunderte zu 
Fuß, zu Pferde, zu: Wagen. Man ſieht alle Farben und Trachten, Schmusige 
und gewafchene, halb oder ganz bekleidete Figuren; beſchuht, bloß beſtrumpft oder. 
barfüßig. Heitere Schnappsgeſichter, und abgehärmte, verſallene Zügez Jung 
und Alt, Groß und Klein, Alles iſt zur Hand. Mitten im Zuge kommt auf einem 
Bauertwagen der Sarg, ein ıgrabliniger, viereckiger Kaſten von ‚ungebobelten 
Brettern, auf dem die Leidtragenden figen. Diefe meinen, "während jebe, andere 
Gruppe ihre befondere Unterhaltung führt: Bald geht das Gefolge ftraßenbreit; 
bald familienweiſe, bald zwei ober drei Perfonen Hoch, wie es gerade trifft, decla- 
mirend, gefticufirend, lachend, ſcherzend, keuchend u, f; wı Da kann ein Bube 
fein Pony nicht bemeiftern, dort ftürgt Einer, weil er vor. lauter Dunft über ein 
Schwein geritten it. — Ein folher Zug, deſſen Wirrwar man, fich nicht bunt 
genug ausmalen kann, ift gewöhnlich eine bis anderthalb Meilen lang; Er beglei- 
tet den Leichnam zur Kapelle. Nachdem bort die religiöfe Feierlichkeit abgethan, 
fegt fich das Menſchenknäuel wieder in Bewegung zum Kirchhof. Derſelbe liegt 
gewöhnlich am ſehr einfamer Stätte und wohleinige Meilen von ter Rapelle.ent- 
fernt. Ein folcher, ben ich beſuchte, war. etwa 80 Fuß im Quadrat. Den ganzen 
mittleren Raum füllte ein Gebäude. Der freie Plap ringsum: war mit einer 
hohen Steinmauer umgeben. Längs berfelben waren ausgegrabene Knochen 
ſymmetriſch und mannshoch aufgethürmt, hier Arme, bort Beine, da Köpfe u.f.w. 
Auf den freien Gängen drängt ſich beim Begräbniß der buntfchedige graufe 
Menſchenklumpen. Die Leiche wird eingefenkt und vergraben. - Sobald. dies 
aeichehen, begiebt fich jeder ber Theifhaber an einen Play, mo Einer der Seinigen 
einf begraben worden und num beginnt ber “Irish Ory,“ bas furchtbare Geheuf 
über den Todten, das oft 5 Meilen weit int Rande herum gehört wird, Es iſt ein 
wahres Wolfsgeheul, „das Stein erweichen, Menſchen rafend. machen kann.” — 
So tie ber Abend hereinbricht, verftummt der Lärm. Die Maffe wälzt ſich nach 
Haufe, Teert unterwegs alle Whisleyhöhlen und Keiner gehtnüchtern, Keiner. ohne 
Prügel und Beulen zu Bette, mitunter aber iſt eine neue a in .. bes 

Begräbniffes ber erſtern zu beſtatten nothwendig. A 









398 


— 
— 


Der Boden des Landes iſt ſehr verſchieden. Der Acker befriedigt nur in guten 
Jahren die Bebürfniffe der Bevölferung. -Mährend der Norden durch Gewerbfleiß 
vor den übrigen Theilen des Landes: fich auszeichnet, bietet ber Oſten allein! gute: 
Häfen und monopolifirt dadurch den Handel, ‚während der Süben treffliche Bteh-- 
zucht betreibt, der Weiten aber mit feinem. buchtenreichen Torfboden nur fpärlich 
dem Volke den nöthigen Unterhalt. bietet. Belfaſt It bemgemäß die Hauptftabt 
für irländifche Manufakturen, Dublin. und das benachbarte Queenstown bie 
Metropolen für Schiffiahrt, Handel und neuerdings bie Eifenbahnen, . Cork und 
Ballinasive die Hauptſtativnen für den. Viehhandel. In diefen Städten giebt es 
fhöne, prachtvolle Häufer, herrliche Straßen (die Sadville-Street. in Dublin'tft 
bie Breitefte und wird von Vielen für. die fhönfte Straße ber Welt gehalten), boch- 
ragende Dome, wie auch in benfelben Reichthum, Wohlleben und: Bildung zuſam⸗ 
men gedrängt erfcheinens Aber nirgends in ber. Welt ift wohl der Eontraft zwiſchen 
Brunfender Ariftiofratie und beitelbafter Armuth größer als gerade bort:. Man 
trifft allerdings ſchon in den engliſchen Städten, befondersin Liverpool, halbnackte 
Weiber, und, Kinder auf allen Straßen in Menge, fo wie man aber.auf der irlän« 
diſchen Seite gelandet iſt, glaubt man eine ganze Nation vom Bettlern um ſich zu 
haben und bie glänzenden Gebäude, die bier und da in Queenstown und Dublin 
- an ben Hauptitraßen ſtehen, ſcheinen nur zur Illuſtration des Gegenſatzes zwiſchen 
Arm und Reich entitanden zu fein. Geben wir z. B. dieſe lange glänzende Straße 
hinab, ſo jehen wir eine Reihe von Läden ſo prachtvoll wie die Londoner Regent- 
Street fie hat, wir feben Mufter der Architektur, hohe Paläfte, die uns an Paris 
erinnern, Kirchen mit ber Fateinifchen Infchrift: Deo optimo maximo.; Weiterhin 
bie Banfgebäubde, darunter Die (O' Connell'ſche) Natienalbanf. Wir gehen hinein, 
eine ihrer Noten auszutauſchen. Wie ift uns? Dieſe Bank, von ben. für. bie 
Repealſache zufammengebettelten Denaren gegründet, hat eine köftliche Einrich- 
tung, ſechs Clerks in völlig ariftofratifhen Aufzug. wüblen in ben. Goldhaufen, 
die das hungernde Volk ſich abgedarbt! Haben die. Proteftanten Recht gehabt zu 
vermutben, daß ber alte Dan von dieſen zufammengetrommelten Pennies fein 
Grundeigentbum frei gemacht ? Ober ijt vielleicht boch das Eigentbum ber „Natio- 
nalbant von Irland,“ ſeitdem bie Repeal-Bewegung in’s Stoden gekommen, an 
lachende Erben gefallen? Der Erzbifhof von Tuam weiß EN — 
davon, als je befannt werben duͤrfte. 





Weiterhin fehen wir bie Poft abfahren. Ein Arm voll Gewehre werben in 
bie große Bor hineingetragen, alle geladen, aber wohl verwahrt. Sept wirb bie 
Daffagierlifte verlefen. Jeder muß den Play einnehmen, ber feiner Nummer in 
ber Lifte entfpricht. Bei dieſer Gelegenheit ereignet ſich eine Tächerliche Scene. 
Ein dicker Herr hat zwei Pläpe für fih genommen und da es nun an's Einfteigen 
geht, findet er aus, daß er einen im Eoupee und den andern im Innern Wagen 
bat. ‚Der flüchende Conducteur will feinen Taufch unter den Paffagieren-geftat- 
ten und für keine Aenderung ber Lifte un Dun — Zeit: — bie end t — 
Geld den Frieden vermittelt, 3 











Bir werfen noch einen flüchtigen Blick auf die atmoſphäriſche Eiſenbahn, Die 


von Dublin über Queenstown nach Delhi führt. Dieſelbe Führt thellweiſe halb 


unterirdifch zwiſchen felten Mauern dahin und bietet’ an anderen Stelfen einen 


velgenden Anblick auf das herrliche Meeresgeſtade, an dent ſie meiſtens ſich entlang 
zieht. Es iſt dies der eigentliche Garten Irlands und nur einzelne Punkte am 


Shannonriver können, fo weit wir Irland gefehen, damit verglichen werben. 
Somohl das Flußboot als die Diligence Führt den Wanderer, der von Dublin 

weſtwärts geht, über Ballinasloe, die wegen ihrer Biehmärkte nächtt Cork berühmte 
Stadt. Einige Straßen find ſchön und. ziemlich reinlich, andere. aber: ſehr ver- 


fallen und ſchmutzig. Als wir am Mörgen mit dem Poſtwagen hineinfuhren, 


vernahm ich ein entfegtliches Beheul, wie man es vielleicht in einem Irrenhaufe 
zeitweife zu hören befommt,. nur... BETEN | 
Als der Wagen anhielt, wurde derſelbe son wenigſtens fechszig Perfonen 


umzingelt und Alte, bie die Difigence alfo ‚begrüßt,  erzähften num um die Wette | 
ihre Leidensgeſchichte, daß ung. bie Ohren gellten. Obgleich ich abgelehnt, Früh⸗ 


ftüd zu nehmen, fo flüchtete ich mich doc) ‘vor dieſer Ohrenpein noch mE Gaſt⸗ 
baus, Aber e3 verlief ſich nur der Meinere Theil der Menge und, als wir wieder. 
beifanmen faßen, trat, ehe der Wagen. abfuhr, ein Weib. an den Schlag‘ und 
flehte um ein Frühftüd für ihre hungernden Kinder. ‚Eins fei ihr in der letzten 
Nacht aus Entfräftung geſtorben. Endlich ſchlug fie ihren Maid auseinander 
und ſtand vollfommen nadt, ein nacktes Kind todt tm ihren Armen haltend, vor 
uns. Es waren ſehr reiche Männer in dem Wagen, auch der Water meines hög⸗ 
lings, der. jährlich ſeine 100,000 Pfund: St. Einkommen hätte; aber es regte ſich 
Niemand. Da aber konute ich das Grauſen nicht Tänger ertragen: mit vor. 
wurfsvollem Blide auf meine Nebenfigenden zog ich den magern Weldbbeutel und 
ſchüttete der armen Frau die Keinen. Münyen indie Sand. - Darauf ver ſchaffte 
ſich auch mein Prinzipal kleines Silber, freilich nicht ohne zu brumnten; „wenn 
Sie 18 Fönnen, „fo gebem Sie ihr ein Pfund, mit ein Paar Sirpeneos iſt ihr doch 
nicht gedient“ worauf ich kühl erwiederte⸗ 7 „Pfunde zu geben; gebührt Zähnen, 
Ohpttsimietiimniiorıa Ahle ini ite, nn ande were 
no ‚Ber Irland nicht gefehen, der bennt noch kein menſchlichts Elend. Es mag 
wohl auch anderswo ſich ereignen, daß Menſchen vor Sorgen: ihren Verſtand 
verlieren; aber buchſtaͤblich durch Entbehrungem wahnſinnig zu werden, dazu 
braucht es vielleicht die große Zähigkeit eines Irländers oder einer Irländerin. 
MDurch Roth Idiotin geworden,“ das ſteht Auf den Geſichtern vieler alternden 
Betber: ſo leſerlich son: Bes Geſchickes Hand geſchtieben, daß JIrtthum nicht 
we ent ee rennt eye er —— 
nAnd bocho ſind / die itlandiſchen / Weiber und‘ /Kinder in Kleidern und Koſt fo 
überaus genügſam. Karto ffeln vreimal des Tages, vieleicht mil Fiſch der überall 
gar Hand tt, mehr kenmen fie kaum Fleiſch e tr m adlim Hape, zu Welhnachten; 
mehrigenießt die axme Claſſe nicht. ch ſah einſt bet rege Kalle ein kleines 


Kind barfußz und im zerlumpten Hemde auf dert Eiſe vor bem Hauſe ſpielen und 


warf ihm ein kleines Geldſtück zu. Der gute Kleine Kefeineigange Shreae hehe 


. 
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dem Wagen her, weil er meinte, ich Hätte 4, 4 verloren. Dir Pächterfrgugmgehen 
durchgängig barfuß. Oft genügt ein elender Shawl über die Schultern. und ein 
Sack um die Beine gebunden aſt aller Kleidung. Nicht ſelten aber auch iſt über 
dem Shan des Mannes altes, Rock (nebſt allen Einriſſen und Umriſſen) uͤbergezogen 
und ein alter Mannshus (stavepipe) macht: die Toilette der Frau fertig. Ganze 
Fam jlien / die yon ihrer gerenteten, Farin vertrieben. ſind, gieben obbachles einher, 
in, yerfallenen Gemäuern ihre: Nachtruhe abbaltend und ihre Kartoffeln An Tage 
zn Tage. bei anderen Stieffinhern des Schickſals erbettelad, : - 4 4.24. 34° ii 
Es war mir eine furchlbar ernſte Mahnung; ats ich am einen Morgen erführ,; 
| va Anden, vorbergehenden Nacht an der (gefchlöffenen) Mforte unferes Schluß« 
parkes ein Mann, ber mit feiner Tochter da gelagert, vor Hunger und Entkräf⸗ 
tunggeſtorben war, während: unfere Hunde ſo viel: belamen daß zehn 'Dattilien 
täglich mit dieſen Speifen ein herrliches Feſtmahl Hätten feiern können. 
Dieſe furchtbare Atmuth hat nun naturlich ihre’ gute Griteh, "Die Bade 
find ſehr niedrig mb" Alles außer den’ Kattoffeln iR’ fehr'hokh. "Der Zipietey iR 
theuer und wirb doch / bel den Mannern wenigſtens ju den nvothwendigen Erfor⸗ 
derniſſen des Lebens gerechnet.‘ Die Weiber konnen toeber nahen, roch fliden und 
ſtricen In einer“ echt ländiſchen· Familie riſt nirgenbs Orbnung, nirgenbe 
Sparſamkeit, nirgends Reinlichkeit. Ich ſah einmal durch eine öffene Hausthüt 
eln bloſſales Schwein (ch meine einen/ wirtlichen Vierfühler) auf dem Federbett 
wuuhlen, während das Kind auf dem Miſte HoF dent Hciuſe ſchliefr! Eine Haupt⸗ 


quelle aber der immer furchtbareren Verarmung / des Volles if a | 


keit des Landes und das woltefeindtic⸗ Ptimogenitur⸗Geſet.* 


Die Grundbeſther in Itland fi find, in Folge der ungfüdichen Repolütione-, 


verſuche, melche burg die ungenügeude Unterftügung ber franzöfifchen Repubfif, 
ſcheiterten, auf ungefähr 1100 zuſammengeſchmolzen; unter diefen viele Englän- 
der und Schotten, denen bie confiscirten BVefigungen.(estates) als Gngbengejchenfe, 


der Krone verliehen wurden. Von dieſen 1100 ſind viel ‚weniger als die Härfte, 


Katholiken ) Kein Örunptüd aber wird seriußert und feines durch Erbverthei⸗ 
lung zerſchlagen. Immer der nächſte oder älteſte Angehörige iſt ber Erbe bes, 
ganzen Nachlaſſes, der ältefte, Sohn, der ältefte Bruder oder ein Ablkomme, der 
Onfel der älteſten Seitenlinie. Much Töchter und Wittwen werden, wenn fie bie 


nächften Erben. find, mit Gefdern oder Jahresrenten abgefunden. Doch iſt es auch 


nicht unerhört, Geſchwiſter, leibliche und peſchte Geſchwiſter eings,gıp ben 

und veichen ganblords bettelnd umberziehen., Dies -indeß, gusſchlie nlich on 
 Frauenzimmern zu verfteben, Die mit ihren Samilien zerfallen find, Sr &r: r, 
des Landlords nebmen gewöhnlich bie Rectortien Pfarraͤmter) in Veſchlag aber, 

fie, a Br Armee nach N ‚wofür, ihnen ‚ber. ai das ERANHEAT DRIN, 
ggu ht mi ni nt I3mır via mir men ana I Kran) KL 31 er KHIFHITD. 
2J. me Bu PLA II EM DE TE 5 Es nitnie heran 
A ,Skübem bu; — estate, ach) ine gef 4 Bike für; 
2 Alt} Sie dbedeutend gemildert. “ Zu 2107 24*5* Armadb, Med. 

26 











— — — 









40% 








Auf! — werden! der Grundbeſthet · weniger Ber’ Wentört aber mehr! 
Die ganze übrige- Laindbevbllerung find arme vachter Die Pachte ſind Ye, 
ſtets auf eine gewiſſe geit die höchſte Leaſe dauert IH" Juhrenn Der Landlordehat 
bringende Gründe auf Vunttlichtelt ſeiner Tenantry zunhelten. Er! muß Bent 
Gehalt des proleſtanliſchen · Predigets von jedem Mater mach dert‘ Preiſe des Pach· 
tes regelmähig ausbeſtihlon ride wenn es indem Tenant gelingt, fünfzehn Jahre 
ohne erweieliche Zahlung ch · durchzuſchleichen, "Tor in Deren fprudg Here 
jährt und darf nie mehr erneuert merken: > Dartukt: iſt dann Ber Eigenthümet 
genöthige,; beiißeiten auf Zahlungrzu: beſtehen und obſchon die Austreibungizines 
saplungsunfühigen en en bat, ſo kommt ſie doch oft: 

gvoren ra N nr. rast rl len wl 

Der, fiene Banbbaust, Hefonbeis im Bellen, ‚führt ‚bäher ein fehr arnifeliges: 
en Daß er in ſelbſt Eigenthümer: werben Tönnte; ı bat 'eraticht, bie eutfernteſte 
Hofaung — Und die, welche in ihrer Roih.nsafinfen, ‚fie bilf- und, reftungslos 
dem tebenslänglichen Hunger und Kummer paeiögegeben, außen. ſſe Fönnten zum 
legten Rettungsaner, ber: Auswanderung, „greifen Die, Regierung, hat, aller-; 
bings in Maynooth (Dublin) ein Armenhaus geſchaffen und, andere projectirt 
aber ſelbſt die bitterfie: Yrmuth Nrſchmabt eb; ‚Dort and her — von aber" 
rungsbeamten.zu ſtehen. — hin? aim —R 

Die Beſteurung kann in Irland kaum,alaı eine Durle ‚he, wath ſeuden Roth. 
des, Landvolles betrachtet werben. Die direkten, Steuern.tueffen-wenige Familien, 
beffelben und die indirelten, wie auf Glas. und anf; bie importirten Waaren, mie, 
Thee, Kaffee und Zuder, treffen. nur. a ſehr geringem : Betrage, Die, dortigen: 
Armen., Nur die Wpiefey-Steuer, zu deren Eintreibung bie zahlreihe.Gens- 

darmerie vorzugsweiſe verwanbt wird, ir. bie einzige, bie von ber arbeitenden 
Klaffe im Lande wirklich — und mit großem Seufzen bezahlt wird... — 

Det Grundherr verbachtet den Boden; aber um bie Gebäufichfeiten fünmert, 
er ſich nicht im Entfernteften. Er ſchenft —* ſeinem velieben wohl ein Stückchen 
Fand zu einer Schule oder Kirche; ; aber ſonſt Teiftet er gewöhnlich ſelbſt für 
öffentliche € Gebäude felten, für, Bauernhäufer durchgehende feinen Zuſchuß. Ver⸗ 
laͤßt der „Tenant“ die Farm, fo, erhält er für bie Gebäube feine ober fehr geringe 
Vergütung. Und da dies auch in Städten die Regel it, fd können natürlich Feine 
werthvollen Gebäude entftehen ı und ſelbſt die auf lange Leafe verpachteten enihal⸗ 
ten nur elende Hütten; es wäre dein ‚um‘ Yachtvertrage eine ‚Entfhädigung für 
den Fall ver Einziehung vorgefehen. 

Da wir ung vorgeſehzt, das tiefe Elend, wie wir es in den weſtlichen Sleppen 
geſehen (denen uͤbrigens auch viele ſübliche und öftliche. Streden zur Seite fteben), 
hier zu befchreiden, fo haben wir über den gewöhnlichen, ehr einfachen Häuferbau 
in den‘ kleineren Stäbten (ber z. B. ſehl felten ſich Bis zum Luxus eines Frivy, 
verfteigt) Nichts zu erinnern und wollen feben, wie der arme Mann ini Sande 
wohnt. Natürlich find auch hier viele Abftufungen, ‚je nad) ber Größe der Farm, 
der Reinlichteit und der Bildung ber Inſafſen, und’namentlich macht es Hier einen 
Unterſchied,“ ob die Einwohner zu den Proteftanten oder Katholiken gehören!- und 
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zu welcher Partet der Lanblorb zäßtt. ' Der arme nalbotiſche Pächter, beſonders 
imn der großen Stefpe, die das „grüne Erin“ ober Erin“ heißt und in der dortigen 
weotitercn Umgebung, bat ein einziges kleines Gebäude für feine Familie und ſein 
Bieh. In demſelben iſt gewöhnlich nur ein’ Raum. Die Wände beſtehen aus 
- über eitiander gelegten Steinen, die oft ſchlecht mit einander verbunden find: Das: 
Dach aus zuſammengebundenen Binfen, von Meeredgrunde geholt; oder aus“ 
Strob. Fußböden und Fenfter find fetten, auch Schornſteine fehlen meiſt. Das 
Dach bietet dem Rauche gewöhnlich Raum genug zum Abzug. Viele dieſer 
Hütten haben keine Thure:⸗eine große viereckige Steinplatte verſieht dieſe Funk⸗ 
tionen. — Bei einer Spazierfahrt auf den Inſeln in’ der Newport Bay entdeckte 
{ch eine Hütte An einen Bergrüden gelehnt. Sie war an der Vorderſeite etwa 4 
Fuß hoch. Als th hineinſah, kam ein junges Mädchen herausgebückt. Hinter‘ 
ihr noch mehrere andere. Da tch mich erkundigte, wie Mefe In dem elenden Nene: 
feben könnten, erführ ich, daß ſie mit- mehreren (fieben bis acht) Kühen für den 
ganzen Sommer ſich da als Hirtinnen einquartirt hätten und daß bei Regenwetter 
auch das Vieh hineinkomme. Wie fie da Raum gentig haben. fonnten, ſelbſt nur- 
um dicht. gefrängt neben den Kühen ausgeftredt zu liegen; war ·mir ein unlbs⸗ 
bares Rutbſel. — Schon‘ dfter tft es vorgekommen ind auch einmal, während ich 
dort war, in meiner Nähe, daß die Schweine einem Kinde das Geficht abgefreſſen. 
pn ſollte meinen, daß bei dem feuchten Klima Irland's und in ſolchen 
Hauſern, in denen noch dazu der Torfgeruch oft faſt unerträglich wird, die Men- 
ſchen nicht gefund fein, wenigſtens nicht alt werden fünnen. Allein dies Alles und 
bie ſchweren Entbehrungen und die miſerable Bekleidung hindert nicht, daß das 
Rott im Ganzen gefund iſt und viele alte Leute zählt, befonderd Frauen. So 
‚ Kart denm du jede Moche ein alter Mann von damals 119 Jahren in unſer 
Haus und holte ſich die ihm bewilligte wöchentliche Penſion, beſtehend ir einem 
Sacke voll Kartöffen, bie er dann auf dem Rüden etwa drei Meilen weit nad 
Haufe trug. | f 
Auch der Frohfinn, obſchon 'er naftrtich nur in wbher Weiſ⸗ ſich Aufern 
kann und darum fich vor den Augen des Gebilbeteren gern verbirgt, fol bei dem 
armen Volke keineswegs fehlen. Die jungen Mädchen feiern ihr Liedchen gern, 
trog entfeglicher Melodie und ein Entperjpieler reißt die ſchlechten Saiten entſetzlich 
herum und fingt vol süße Lırft und mit großem Guſto Lieber, wie; 
The diddle, the’ diddle, | 
| The cat and the fiddle, 
The cow jumped over the moon. 
und andere eben geiftreiche Sefänge. J 
Man ſieht; ich habe mit einer Art Vorllebe halben des arınen getretenten 
Volkes in's Auge gefaßt; aber dieſe Vorliebe ſelbſt if, be dbtameträlent- 
gegehgefegter geiftiger Richtung; völlig unparteiifch. Ich Babe in 
' ber That unter den Fatholifchen Irländern feine Freundfchaft gefucht, noch gefun- 
den, ich kann mich feittes Liebeöbienftes von irgend Jemand auf diefer'Seite rüh- 
\ men, ja, ich bin nuͤr mit einem einzigen Katholiken, bem Fe von 
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Daniel O'Connell, in geſellſchaftlichen Kreiſen zuſammengetroffen. Während ich 
in den Prebiger-Familien-der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit als Gaſt ſtels willlom⸗ 
men geheißen wurde, hat mir kein Haus eines Katholiken je Schatten oder Obdach 
geboten und die natürliche Rohheit der. „Söhne Erins“ ‚trieb ſie einige Male zu, 


unliebfamen Aeußerungen. Sch ging z. B. einft üher bie Brüste bei unferm. 


Haufe, - Zwei, Männer: ftanden im Geſpräche. Der Eine. fagte im Hinblid auf 
mich: „Wenn wir wieder Revolution machen, fo ſchneiden wir allen Proteftanten 
bie Gurgel ab.’ * — Ein anderes Mal ging id mit. meinem Zögling, dem jungen- 
O Donnell, auf, ben Fifhfang. Unterwegs exeilte uns, was in Irland das All⸗ 

gewöhnliche, ein fehlagender Regen. Wir traten baber unter ‚Das ‚bervorfprin- 
gende : Dach einer Bauernhütte. Zwei Männer kamen da ‚her und ber eine 
räfonnirte barüber, daß „Unbelannte ohne feine Erlaubniß unter fein Dach zu 
treten wagten.“ In biefem Augenblide aber, während: wir fein Wort erwieberten, 
ertubren bie Kerle durch eine in ber Nähe, befindliche, dritte Perfon, daß fie ihren 
fünftigen Landlord fhmäbten. Nun kam der, dem die Hütte gehörte, bündifch- 


bdemüthig herbei: : “What. a fine, boy !”’ — “It must be Sir Richards’ boy!’ 


Und nun wurden wir dringend gebeten, in’s Haug zu ‚treten. ‚Natürlich gingen 


wir trotz bed, firömenden Regens nun weiter, ohne dem — ein einziges Wort 


geantwortet zu. haben. 

Ich brauche wohl faum zu. erwähnen, ba, wo bie armen ‚Leute gekannt zu 
fein vermutbeten, fie in der Regel äußerſt fersil grüßten, oft die Hand bes Knaben, 
ergriffen und küßten, wobei meine, Wenigfeit denn natürlich nicht anders als “your 
honor” oder zuweilen gar “your reverence’ angerchet. wurde. 

Es koſtete große Muͤhe, unter. folchen Umftänden den Knaben (es, waren 


5 zwei, ich hatte für gewöhnlih nur einen zu unterrichten, und auch zur 


Zeit immer nur einen, beimir) vor dem, arınen Manne wenigſtens die ſchuldige 
Srrablaffung oder vielmehr das nöthige humane Wohlwoilen beizubringen. Die 
Reichen ſind völlig gleichgültig gegen die Armuth, welche fie für mehr anfcheinend 
als, wirflih erklären, und es gelang mir, nur nach längerem Widerſtreben, es 
dahin zu bringen, daß, wenn ich den täglichen Spaziergang mit-meinem Zögling, 
machte, berjelbe mit Münze verfehen war, ben zahlreichen Straßenbettlern Klei- 


‚ nigfeiten auszutheilen. 


Der herzloſe Hochmuth der Reichen äußert ſich fon in. der iriſchen Lanb⸗ 
ſchaft, wo alle Vermittlungeſtufen feblen, in analoger @Beife, wie das Klein- 
Fürftentbum Deutfchlands fich im, eigenen Hoflager geberdet. Vor unferm 
„Nemwport- Houfe,'behnte ſich der ſchön angelegte Park, von einer Pfauen- 
beerde belebt und von Safanen und anderen Bügeln bevölkert, bie ſich in der an 
Hoſz ſehr armen Gegend natürlich da ganz heimiſch fühlen mußten. Die Pforten 


des Parkes find ſtets geſchloſſen, daneben ala Pförtnerhaus, Jebes Glied, der 


Familig führt einen Schlüſſel. ER geffejbete Perfönen iverben nicht einge- 
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laſſen. Der Pförtner iſt zugleich Aufſeher über etwaige Arbeiter im Park, Gar- 
ten u. ſ m;, und in dieſer Eigenſchaft trägt er die geladene Flinte, durch deren 
gelegentliches Abfeuern er die Läſſigen zur Arbeit treibt, Wir Hatten auf fünf 
Perſonen (Sir Richard und Lady, zwei Knaben und ich) wenigſtens ſiebenzehn bis 
achtzehn Perſonen zur Pedienung, die‘ unter ſich mwieber eine Rangorbnung ein- 
bielten. Zur erften Klaſſe gehörten die Reifepiener, der Kellner, die Köchinnen, 
bie Kammerfrau und der Kütfcher. Zur zweiten Klaſſe: Me Kaufburfchen, bie 
‚Hunbelungen, Küchenjungen, Stubenmäbchen und mehreres abgetafeltes Invali— 
ben-Insentät. Ein Mann war dazu angeftellt, bie Hunde ſpazieren zu führen. 
Jede Klaſſe hatte ihren beſondern Tiſch und’ die erfte war negen die zweite ſtolzer 
als die Herrenfamilie gegen beide. (Die Meieret mit Bermalter, Auffehern, Kur 
'ten, Mägden u: ſ. w. if vom Herrenbaufe völlig getrennt.) 

Wie man in Deutſchland i in den Kirchen Fürftenftände Sit. fd in Irland die 
Herrenſtände!“ Auch bie O Donnell'ſche Familie hat ſolche ſowohl in der prote- 
ſtantiſchen als in ber katholiſchen Kirche, obſchon fie Feine von beiden beſucht, fon- 
dern zu den Diffenters gehört. Diefe Stände ſind am beflen Platz in den Kirchen, 
auf's Feinſte ausgepolſtert, mit dem Familienwäppen verziert, befonders abgefäjlef- 
fen. Die Ferientenbänte befinden ſich unmittefhar habinrer! 

Die Biffentirenden Sekten, obgleich In’ der Lehre als in den’ Cultusformen 
weiter von der Kirche der großen Menge abftöbend, wie He Methopiften, Presby⸗ 
teridner, Quäker und andere, werben vbn dem Katholiken viel weniger gehaßt als 
bie Glieder ber biſchöflichen, angtifantfhen Kirche, Und das iſt natürlich, weil 
‚fie feinen Theil haben an bem Odium ber Bebrückung und deren Ausbeute. Nebri- 
gens berrfcht fo viel gegenſeitige Duldſamkeit, daß ich son Aufläufen und’ Tumul- 
Xen gegen irgend ine reftgtöfe Gemeinſchaft oder Gefellfchaft nie etwas erfahren. 
Sogar ein alter Gotzentempel auf der irländiſchen Inſel Achill ſollte noch dert 
beſtehen. Wenn dagegen ein hervorragendes Mitglied einer kleinen Sekte irgenb 
wie zu Schaden oder Schanden Fam, fo wurde Dies im Bolfemunde zum großen 
Triumph. Co wurde zu allgemeiner Beluftigung überall erzäbft, wie ein befann- 
ter- Quäfer Hamilton einen ’englifhen-Beamten,- den Küſtenaufſehet, den 
Capitain Nugent „ſmart“ angeführt batte. Letzterer faufte von Erſterem ein 

fhönes Pferd. Nugent frug ihn, ob es ſich auch reiten ließe, und der Quäfer 
antwortete: ug, for that, let him alone I” Der Händel wurde richtig, das Pferb 
abgeliefert und bezahlt. Als aber der tapfere Capitain es beftieg, wurde er mit 
feierlichſtem Proteſt abgemorfen. Darauf redete Nugent beim nächſten 
Zuſammentreffen den Hamilton alfo an: „Freund, Ihr habt mir 'gefagt, daß has 
Roß zum Reiten gut ſei. Ihr habt mich betrogen!" Darauf Hamilton: „Das 
Habe ich nicht! geſagt, vielmehr erftärteichr "Let him alone” Guchſtäblich 
nämlih: „Laßt es altein, — ſonſt aber gewöhnlich: „das verſtebt fich 
von fetbft") | 
Wenn die Englähber ſich mit‘ Eket das freiefte Rolf ber Erde nennen, fo 
8 dies von den unter gleichem Geſetze lebenden Irländern gewiß nicht mit 
echt behauptet werden. Die Krone ernennt ben Lord» Lieutenant von Irland | 
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und ber tritt. in. Dublin mit dem ganzen Attirail bochfahrender Wriftefratie auf. 
Er unterhält eine. Art Hofſtaat und. ſtützt feine Autorität großentheils, auf bie in 
ben Häfen ‚vertheilten Kriegsfchiffe. Die Vertretung Irlands im englifchen Par- 
lament iſt unverhältnißmäßig klein, zwölf Mann im Haufe ber Lords, auch nur 
fehr wenige in ben Commons, Schon ber Umftand, daß jeber englifche, Minifter 
ſchwören muß: nie mit dem römifchen Papfte in Unterbandlung, zu treten, macht 
bie katholiſchen Repräfentanten Irlands zu Gegnern jeder englifchen Regie- 
rung; aber fie verſchwinden in der. Minderheit als ein unbebeutenber Bruchtheil. 
Daher war lange, Zeit: eigenes Parlament, für Irland — ( Ireland for the 
Irish ”’), ber Ruf,aller, irifchen politifchen Beitrebungen. Das war, wie bemerkt, 
ber geiftige Gehalt der Repeal-Agitation. : Dafür wurden überall Verſammlun- 
gen gehalten, Vereing gegründet und Beifteuern gefammelt, Dafür haben die 
fpecififch-irifchen Patrioten. gelämpft und. geduldet. Als ich den Boden ber grünen 
Inſel betrat, war der alte. O'Connell ein Gefangener im. Richmond - Gefängnif. 
Ich hatte einen Heinen Auftrag von einem ſchweizeriſchen Geſchichts⸗Profeſſor an 
den großen Agitator, konnte aber, weil der Lordlieutenant verreiſt war, feinen 
Einlaß in das Gefängniß bekommen, weil eine ſchriftliſhe Erlaubniß dieſes 
hochmögenden Mannes dazu unerläßlich ſei. Vier Monate ſpäter war aber der 
Bolkstribun freigefprochen ‚und das arme Volk — die Fenſter, wo es 
deren hatte, die Köpfe wohl überall. Ei, 

Leider war bie Repeal-Bewegung eine ächt. fatbolifche, von * Prieftern fehr 
nachhaltig unterftügt und in ber, Perfon -des Führers, ſtark von demfelben beein- 
flußt. Die Proteftanten haben ſich desbalb weiter und —— zurückgezogen, 
wie es ihre natürliche Stellung auch erheiſcht. 

Daniel O' Connell und feine Freunde und Sohn⸗ beaeichnen bie bochſte von 
Irländern erreichte Stufe der Bildung, zum wenigſten in dieſem Jahrhundert. 
Es iſt wenig Ausſicht vorhanden, daß ſie ebenſo bedeutende Nachfolger haben 
werben, Die „Fenian Brotherhood,“ bie neue irländiſche Freiheits-Verbrüderung, 
ſcheint andere weitergehende politiſche Beſtrebungen ſich vorzuſetzen, aber es iſt zwei⸗ 
felhaft, ob fie. je zu der Höhe und Bedeutſamleit der. ältern Aerkintung iq emppr- 
arbeiten fann,.- . - " 

Die Katholiken haben eine - befondere Bildungsanfatt, das — Col. 
lege; das, eine Art Univerfität bildet, fomweit unter biſchöflichen Aufpicien yon einer 
ſeſchen, von. einer wahren Pflanzftätte der Wiſſenſchaft die Rede fein. fann. : 

- Bon ben Proteftänten,wird bie Hochſchule yon Kollege Green als die Landes- 
Hochſchule angeſehen. Für anglifanifhe Predigerſöhne (Olergyman’s 
Sons’’ — denn es giebt bekanntlich auch Clergymen, die nicht predigen) iſt eine 
unentgeltliche Borbereitungsichule in Tuam, die indeß auch von den dazu Berech⸗ 
tigten nicht ſtark beſucht wird. 

Das College Green iſt aber bei Weiten feine Univerfität im beutfäpen Sinne. 
Es wird hier zwar die allgemeine Bildung gegeben und gefordert, ehe man zu dem 
Facultäts-Unterricht zugelaffen wird, aber es it im Ganzen und überall doch. nur 

N ein tobter. Mechanismus, welcher arbeitet, nicht. bie freie, lebendige. Wiſſenſchaft. 
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Der Unterricht AR aa Shulteeminge ghsetheilt, zberem jeder mit; einer 
Prüfung fchließt. Die meiſten Schüler laſſen fi vom Anterricht gänzlich dier 
penſiren und kymmen nur. zu den Prüfungen, „; Was. in ‚isbem neuen, Zeitraume 
gelehrt werben ſoll, wird;ben Schülern auf,gebrudten Zettein, mitgegeben und, bag 
ift jedesmal nicht viel. (Ein bortiger Student befommt,, für die erſten ſechs 
Monate eine Aufgabe etwa wie folgt: Cicexo s Reden in der Ausgake, fo. und fo, 
Vn Seue biß 105- Virgil’s Yeneitr, 2, Buch; Homer, 4 Rhapfopien; Mathe, 
matif: Öleichuigen vom, en Welchichn pon Enelaud * der Frober 
he big, Heinrich, Nk)., Er ——— =} 

‚; Mit: die ſem Recepte —— — —* — Hauſe. 
ein vierzehntägiges Stubium genügt meiſt, das Examen zu beſtehen, vielle icht 
auch sum Auszt ichnungen zu: bekommen. Die academiſchen Grade werben (im 
ganz ähnlichen: Prüfungen erworben: und: obfchon! ſie unſchwer zu erreichen ſind, 
werden fie Boch hoch genug geachtet. Ders tiefere: wiſſenſchaftliche Forſchergeiſt 
ſcheint in Irland's höchſter Lebranftalt Feine: Freiſtätte gefunden: zu haben: : Auch 
fein es beisben Berufungen für ein öffentliches: Amt ober bei der Uebung ber 
wiffenfchaftlichen Berufe, weit weniger auf wahre WERE als auf Begun⸗ 
— und Coune xibnen anzulommen. 1 7 

Darunter leiden wie ich glaube, insbeſondere AM Rechtod ſlege “Kick him, 
has-rio friends! i wohl bei ihr die borhetrſchende Regel.: Der arme Menſch 
ſcheut die Juſtiz entſetzlich und fürchtet fie erbürmtichs- Patrick wird micht felteh 
— bucchhſt älbihi ch⸗mit Fußtritten von dem Richter traktirt, bei: dem er fein 
Recht geſucht und‘) ganz überwältigt von — a — ‚zieht 
er den Hut ad, zahll undigehti nm 
4gn klelneren Städten ſind bie Ent, FOR die Nichter ber unterſten 
Sitanz, incluſive der Polijeicoutt. Sie wechfein ab, wo mehrere zufälllg in ber 
Stabt wohnen; fonft beitelfen fie wohl auch Jemand dafür. "Eine Anzahl Leute 
find‘ Horgeladen, weil fie ie ich gefchlagen, "ober werl fe einander betrogen, ‚oder weil 
fie ihte Schweine paben ia afen laſſen umb vergt. 


„Dig, Richter, "wenn, mehrere, gegenwärtig, fine) "unterhalten ſich bie dtele 

Menfchen da find... Die, Advotaten. ‚bieten ſich den, Leuten gegen Borausbezahlung 

an, die Sache zu führen... AR Endlich wenn das Geſumme und Geſurre groß genug 
iſt, gehen, die Verhöͤre an. ‚Diefelben werben, aber, gewöhnlich fehr.Furg,. Der 
ungebuldige Mann. auf dem Gerichtstußte fängt an zu,zanden; „der Prisfter mag 
dich nicht leiden und ich mag. Dich. nicht leiden, bezahle und pad dich hinaus.“ Der 
Elerk jagt darauf. etwa 10 Shillinge Strafe, 5 Shilinge Gerichtskoſten u. —8 
Pat zieht vom Leber, blecht und gebt, — Dort, eymuͤbel Sybille mit ihrer ‚Zungen: 
fertigfgit den andern Richter. Plöglich bonnert er Id: „Du, Führft eine, ſcanda⸗ 
loͤſe Sprache. Du biſt ein ſchlechtes Weib. IH mill dir nicht länger zuhören. 
Du biſt verurtheilt. Pack dich!“ Da find zwanzig Männer, alle citirt/ weil 
ihrt Schwelne ausgebrochen, und auf bie‘ Landftraße gelaufen‘ find. Sie lamen⸗ 
liren Alle dur cheinander, bie Advokaten ſchwatzen brein, AÄEndlich laßt ber — 
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ſich die Lifte: geben und dietirt dem —— nach feinem Ermepen, Has jebet Einjefe 
erlegen fon Wegematt 

Nur wer bei bem Landlord in Siaben ſteht, kann fa tr berihelbigen 
ober vertheidigen laſſen und der wird oft ebenſo unge reiht freigefprochent, als cn 
Anderer ungerecht veruttheilt wird. 

Kommt ein latholiſcher —** * Kläger, fo fragt ihn der ee ſo vatſh 
* möglich: „Wer find Steg“ Katpoftfiher Prieſter.“ „Es giebt Teinen 
Tathohifchen‘Priefter in Irland! Haug ie Er geht gern wieder weg. ' 

Etwas beffer fteht es bei Criminalſachen und auch ſonſtüberall, wo bie 
Geſchworenen zuge zogen werben. müſſen. Vor "biefewwerloren / in Caſtlebat 1840 
dle Landlords der dottigen Gegend; als: ſie ihrer Tenantry das Auſternfiſchen im 
I Meere verbieten wollten. Die Geſchworenen werden gewählt aus Allen Die vbſchon 

nicht: Freeholders, doch eine lange Leaſe und ein Haus darnuf und ein gewiſſes 
Eigenthum beſizen. Hier lommen! auch alle Diebſtahls⸗Fälle vor, während die 
niebere Court die Diebe bloß ſeſthalten Iäüßt. Auf jeden Diebſtahl ſelbſt wenn 
es nur ein paar Mey fel find): ——— * ee 
für wenigere ober. mehrere Jahr et 

Die Gefege Englands find in Irland weitwoeniger ats * Mutterfanbe 
ein Segen für das Volk. Auch England iſt non: feines Ariſtoknatie unterdrückt; 
aber: pas: Vorhandenſein des Miktelitandes, ‚bie Gegeumirkung ‚höherer: Bilkung 
hemmt den Drud,und bricht feine Härter In: Irland bagegen: kann man fagenz 
es giebt aur Herren und Knechte; Und nur in wenigen. Fällen bietet das Geſetz 
einen wirklichen Schutz · Sp. hat z. Bauch ‚bier das Geſetz Geltung, daß Nie⸗ 
mand nach Sonnenuntergang, am Sonntag oder in ſeinem Haufe wegen Schulr 
ben arretirt Po darf und ‚fp giebt .alfo guch hier „Sonntagsmännen“ bie 
nur am, Ih ober nad en auf. die Straße, gehen. Dürfen. 
Ein. ſolches ganz künpntes, feites Öefep wird au) bem armen Manne gehalten. 
Aber, wenn, beſonders gin, weniger Hal, darum aber doch. in feiner Tragweite 
beftimmteg Gefeb durch freche Biffir, gegen. den, arıten Mann, ‚angewandt worden 
if, wenn 3. B. ber Sonntagsmanit von einem Andern als von bem verbaftenden 

| Beamten mit Gewalt aüf bie Strafe gefchleppt unt bort bannn aufgegriffen wäre, 
boder wenn einem ſolchen armer Parla irgend ein, ſelbſt das vffenbarſte groöͤbſte 
uUnrecht geſchähe, fo würde bbch kaum ein Hahn darnach krähen. 

Manche Gegenden der grünen Inſel, wie Kings Counth, ſind wegen häufiger 
Morde und Gewaltthaten berfchrieen. Patrick Hat überhaupt viele Laſter und 
Fehler; aber eine gewiſſe Guhmüthigkeit kann Inn ihm doch nicht ſtreitig machen. 
Er dat immer ein opferwilliges ‘Herz für ihm napetehenbe Armen und er it fadig 
au opfern für bad, was ihm des Opfers werth füheint. 

Es iſt traurig zu gervahren, "pw die Freihelt ihn * hibeffert), 
wie Amerika bezeügen muß. & ift wohl eine Thorheit, eine wahre und. ſutlicht 
Erhbebung dieſes Volleg zu hoffen. Hibernia's Schiff, ſinkt tiefer, — tiefer 

auf den Fluthen und Wellen ber le ehte. Der Seite itpunft naht, wo es 


änzlich untergegangen er win: Möchte ed nicht —— en Fluch ſterbender * 
—2* der neuen Welt auferb 
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‚N og Eiger; ie in einen Geisatt-Staate erzogen wurden, hält es Auferf 
fehrer, ja fait unmöglich, fich in den Vernunft-Ctaat Hineinzufügen. So ſchwer, 
daß ſeibſt die Deutſchen, welche doch den Vernunftſtaat lange genug geträumt und 
feine wiſſenſchaftliche Grundlage aufgebaut haben, hier in den Vereinigten Staa⸗ 
ten nicht die Verwirllichung thres Ideals zit erblicken vermögen. Und ſonderbar 
genug: gerade dasjenige, was ſie an europäifchen Staaten verdammt haben, ver⸗ 
mifſfen ſie bier, nemlich: Centraliſalion der Gewalt, Stärke der Regierung, Auf⸗ 
geben des Individuums in die Idee des Staates. Wie oft muß man von deut⸗ 
ſchen Lippen hören: „Ja, das macht man doch in’Europa ganz anders; dort 
würde ie Regietung den Sprecher ſolcher hochverrätberiſchen Aeußerung gleich 
niederſchleßen!“ als ob dieſelben Leuie nicht in Europa für die Fieiheit, ähnliche 
höchverrätheriſche Geſinnungen zu äußern, geblutet und gelitten halten Faſt möchte 
man in Verſuchung gerathen, ben Deutſchen die Fähigkeit zum republikaniſchen 
Verfaſſungsleben abzuſprechen, — und ſie mit den romaniſchen Racen in eine 
Wagſchalle zu werfen. Daſſelbe Phänomen, melches im achtzehnten Jabrhunbert 
auf deitt Gebiete deutſcher Literatur ſich zeigte, wiederholt ſich noch ſtets auf dem 
Gebiete des deutſchen Öffentlichen Lebens: Shakeſpeare befämbft- Racine und 
Corneille, engliſche Individualität fucht Franzöfifche Centrafifation zu ver⸗ 
drängen. - Das Regelrechte, Orbnungsmäßige Fer frunzdfifchen - Eentraftfation 
ſpricht den pedantiſch wiſſenſchaftlichen Geiſt der Deutſchen (ven Schlendrian, das 
Philiſterthum)· an; mäbrend ver Fräftige Geiſt engliſcher Individualität von 
dem noch unberdorbenen deutſchen Gemüthe als das ihm- bei’ weitem Berwandtere, 
richtig gefühlt wird. Deullicher als irgend ein anderer Deutſcher, empfand Fichte 
dies ſchon und gründetedarauf feinen feſten Glauben, daß die Deutſchen aus allen 
Nationen Europas auserkoren ſeien, den Vernunft-Staat aufzubauen. Und für 
Eurbpa mochte er auch Recht Haben. Aber ſchon, ehe er dies kühne Wort ſprach, 
war ein Vernunft · Staat jenſeits des atlantiſchen Meeres errichtet worden, groß⸗ 
artiger, freier und richtiger, "als ſelbſt Fichte ihn erkannt hatte. Freilich nicht 
ein Vernunft· Staat auf wiſſenſchaftlicher Baſis errichtet, fondern erbaut unter 
Leitung eines fo richtigen Bernunft-Inftinttes, daß man erſtaunen muß,“ wie 
genau‘ feine Verhältniſſe mit dem wiſſenſchaftlichen Entwurfe uͤbereinſtimmen. 
"1 NHO!:berfler Grundſatz dieſes Gebaͤudes war, daß der Staat nur das Mittel fet, 
das Zufanmenfeben freier Intelligenzen zu ermöglichen, daß er keinen anderen 
Zweit habe, feiner Iweck als Staat an fh: Die Individuen, welche ben Staat 
bildeten; follten als freie Wefen beiſammen leben Fünnen,; mid durch wenn 











Staat groß, mächtig, \reich, angefehen zc. würde, Fam gar nicht in Betracht; es 
verftand fich wohl von felbit, daß er Alles Dies erben pante durch die Realifirung 
feines einzigen Zmwedes; *'aber'an ſich ſelbſt Hatte natiöhale Größe, und wie man 
dieſe Slufion fonft noch tauft, nicht den geringiten Werth. 

Zu erwägen it jedoch dies. Der ſo errichtete VBernunft-Staat hatte ſchon 

vorber eine hiftorifche Unterlage, oder beffer, serfchiedene hiftorifche Unterlagen, in 
Geſtalt einzelner Staaten. Bon diefen-Staaten hatten einige wohl eine vernunft- 
ſtaatliche Form, aber.nicht alle. Inſofern nun, die Form Einiger, dem Bermunft- 
Staate (als Idee) widerfprachen, wurde dieſer Widerſpruch nicht gänzlich durch 
die allgemeine Conſtitution aufgehoben, ſondern es wurde den einzelnen Staaten 
die Aufgabe offen gelaſſen, ſich durch Freiheit, innerhalb des Staates, zur Har- 
monie mit der allgemeinen Grundlage auszubilden. Nur in. denjenigen Punkten, 
welche ausdrücklich in der. allgemeinen Conſtitution verzeichnet waren, durfte fein 
Staat im Widerſpruch mit ibr ſtehen; und einem oberſten Gericht wurde die Auf⸗ 
gabe zu Theil, ſolchen Widerſpruch zu conſtatiren. 
Um den einzigen Zweck diefes Bernunft-Staates, nun zu waliſi ren, — das 
Zuſammenleben freier Sntelligenzen, — mußte, die Freiheit ‚der, Bürger, nicht 
‚weiter befchränft-werben, als es dieſer Zwed erforderte. ‚Keine Beſchränfung her 
" individuellen. Freiheit für rein ſtaatliche Zwecke, ſondern bloß für den Zwed der 
Freiheit Anderer. Da nun aber dieſe Beſchraͤnkung nicht das Ergebniß rein 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchung, fondern nur des — möglicherweife ärgenden — 
Bernunft-nftinktes war, und aud) fo erkannt wurde, ſo mußte,die Möglichkeit 
gegeben fein, allenfallſige Irrthümer zu berichtigen. ‚Zu, biejem Zweck wurde es 
erlaubt, die Conftitution umzuänbern. 

Nun blieb aber noch eine ernſte ren eine Sawirigtei, bie auch 
fein Staat je vollitändig löſen wird, weil fie, eben; night, a priori,. fondern bios a 
posteriori und aljp, nur annäbernd- gelöft werben kann. Nämlich: Eonftitution 
und Gefeg bebürfen ber Ausführung, und für biefe Ausführung iſt feine a priopi 
Form. in der Vernunft, enthalten, fondern fie muß rein erperimental gefunden 
werben, Kann doch jede Executive Eonftitution und Gefeg überfihreitem, fich;Ein- 
griffe erlauben, ja, die ganze Verfaffung umſtürzen. Was foll indem Valle 
das Volk thun? Freilich kann es rebelliren, aber das iſt keine gründliche Löfung. 
Als beſtmöglichſtes Syftem der 'erecutiven Gewalt: erfchten: nur den Gründern der 
Eonftitution die. Theilung diefer Macht in Legislatur, oberſte Executive und ober- 
ſtes Gericht. (Daber auch zum, Theil die Aufrechtbaltung, ber einzelnen Staaten 
als ſelbſtſtändige Körper.) Ob nun dieſe Form die beſte fei, läßt ſich nicht. wifleng 
ſondern nur erfahren. Leit möglich, ‚bad das Amt eines Präfipenten ſich ale 
unpraftifch, ja als gefährlich erweifen wird, Soviel jedoch iſt klar; bie Freiheit 
des DVolfes iſt nur, gefichert,, wenn die Gewalt ieher Gera nicht — 
ſonder nur befchränft iſt. 

Man hat viel wohtfeilen Spott 2 biefe, Kichecke’" — ——— in * 


ſich weiter für ihre höhere (moraliſche) Beſtimmung entwickeln. Ob nun ber 


Regierungsform.er Bereinigten Stantengehäuft: und doch verdanken wir, ihnen 
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ignoriren, haben wir unter Abraham Lincoln's Regierung zu unſerm großen 
Leidweſen erfahren. Weil ſie angewendet wurden zur Beſchützung der Stlaverei, hat 
ein großer Theil der Gegner.der- Sklaverei fie ſelbſt befeindet: „und dieg iſt eigent- 
lich mit die Haupturfache, warum. Die demofratifche Partel zur Proſklaverei⸗ 
Partei herabfanf., Denn als die bemofratiiche Partei ihre hehren Grundſaͤtze der 
Trennung der executiven Gewalt, der Staatenrechte c. angegriffen fah, „ als 
Schugpfeiler ber Sklaverel, fühlte ſie ſich auch getrieben, die Sklaverei zu ver⸗ 
theidigen, um nicht dieſe Grundfäge aufgeben. zu müffen, H Hätte ber Kampf gegen 
die Sflaverei. eine andere Richtang genommen, wäre er bloß gegen das Uebel 
ſelbſt und nicht, gegen, den zufälligen Schutz deſſelben — ein Schuß, ber 
zugleich der Schutz alfer Freiheit war, — gerichtet worden, unfere ganze -politifche 
Entwicklung hätte fich anders geftaltet, und mir ſtaͤnden wahrſcheinlich unſerem 
Ziele, jeden einzelnen Staat zu einem Vernunft⸗Staat zu machen, weit näher als 
jetzt. Iſt nicht jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo auch den Deutſchen es klar wird, 
daß dieſe demokratiſchen Grundfäße der Staatenrechte, Beſchränkung der execu⸗ 
tiven Gewalt ꝛc. die einzigen Grundpfeiler einer wahrbaſt republikaniſchen Regie- 
‚Sungsform find ? 

Es ließe ih auch wohl leicht aufzeigen, woher es fömmt, daß die Deutſchen 
ſich bisher mehr dem entgegengeſetzten Syſtem der Centraliſation zugeneigt haben. 
Der Grund geht tief zurück in die Geſchichte der Deutſchen, und iſt die Sehnſucht 
dieſer Nation, ſich zu einer ſtaatlichen Einheit zu bilden, welcher Sehnſucht bisher 
das ganze Thun der Deutſchen entgegen ſtand. Wohl ift- dies ein hohes und 
mwünfchenswertbes Ziel, aber es follte auch der. Deutfche bebenfen, daß die deutfche 
Nation nie das geworben wäre, noch. je das werden könnte, was fie. einſt werden 
wird, wäre ihre nationale Einheit zealifirt worden, ehe bie Individuen zur repub- 
Tifanifchen Verfaſſung frei genug qusgebildet wären. Was eine Republik unge- 
bildeter Individuen iſt, hat Frankreich gezeigt; fie iſt ein Widerſpruch, der in ſich 
jelbjt zerfällt. Nur auf Grundlage frei enttoistelter Individuen fann eine Republif 
errichtet werden, und, biefe freie Entwicklung iſt in Deutſchland eben durch deſſen 
Zerriſſenheit ſo ſtark herbeigefuͤhrt. Deulſchland, im Mittelalter centraliſirt, möchte 
jetzt ein „mächtiges Reich” fein, aber ein blübendes Land wäre es ‚nicht, noch 
beſonders eine „Nation der Denker.“ Dies wird allzu leicht vergeſſen, und ed it 
zu befürchten, daß in einer zufünftigen deutfchen Republik der Werth, individueller 
Freiheit vergeffen und für den Traum eines „großen deutſchen Reiches“ vertaufcht 
werden und jo die Republik nur ein anderer Name für centralifirten Despotismus 
fein wird, — Die Verfechter der Centralifation geben gewöhnlich por, eine Nation 
freier Indivihualitäten würde in ſich zerfallen, da fein, feſtes Band irgendwo ſei, 
wodurch fie zufammengehalteu würden. Sie haben ganz Recht von ihrem Stand⸗ 
punkte aus, infofern fie die Beftimmung des Menfchen aus feinem höheren Gefichts- 
punft anfchauen, als dem ber Legalität. Aber biefer Gefichtspunft — und ber 
Rechtsbegriff überhaupt, — iſt nicht das Höchſte im menfchlichen Bewußtſein. 
Ueber ihm fteht der Begriff der Moralität, und der Nechtöbegriff ift nur anzu- 
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ſchauen, ale die Sphäre, innerhalb melcher her Begriff ber Morarität zu realifiren 
fei. Mit anderen Worten! Die Staatenferm tft mur da, um das Zufammenfeben 
“freier Individuen zu ermöglichen, um ihre formale Freiheit vor der Hand zu 
realiſi ren. Durch ihre ſo verwirklichte individuelle Freiheit ſollen ſie dann die 
Erkenntniß erlangen, mas ihre Beſtimmung auf Erden fei und fie ausfuͤhren. 
Enthält nun der Begriff der Moralität, wie dier nicht der Ort iſt, nachzuweiſen, 

die Idee der Einheit aller Intelligenzen als Fine unendliche Aufgabe für das 
Menſchengeſchlecht, fo foird jeder moralifche Menſch aus Freiheit ſeine individuelle 
Exiſtenz dem Geſammtwohl aufbpfern. Thut er es nicht aus Frelheit, ſondern 
zwingt ihn z. B. das Geſetz, fo gebt die Moralität ganz verloren; und da das 
Geſetz blos dazu da iſt, um Moralität zu ermöglichen, fü teiberfprläht das Geſetz 
ſich ſelbſt, und jeder murafifche Menſch iſt nicht nur berechtigt, fontern verpflichtet, 

es mit umftürzen zu helfen.) 

* Durch Moralität alſo, und durch fie allein wird ber Rernunft- Staat freier 
Individuen zufammengehalten; ja, nicht nur der Vernunft⸗ Staat, fondern jeder 
Etagt. Keine Gemeinde von Individuen kann zufammengehalten werben, auch 
nicht durch den allerſtrengſten Despotismus, wenn nicht Moralität, wenn auch 
nur tbeilmeife, bie Indisiduen befeelt. Nicht daß die Moralität den Rechtebegriff 
beſtimme und für ihre Zwecke verdrehe; der Rechtsbegriff iſt in ſich ſelbſt ebenſo 
abſolut, wie die Moralitat, und ſoll gar keine Rüdficht auf die Vorſchriften der 
Morhtität nehmen, noch weniger der Religioſität; aber es fo auch gewußt fein, 

daß ber Reöstsbegriff an und für ſich auch’ nicht ben geringften Werth hat, ſondern 
blos als erſte Stufe jur Erreichung ber Moralität. Durch Moralität aber wird 
Fer Vernunft⸗Staat auch weit beſſer jufammengehalten, als durch die ſtrengſte 
Tenttalifation. Vergleiche man doch die Geſchichte der Vereinigten Staaten mit 
ber Geſchichte irgend eines andern Staates! Daß endlich doch das Band fich Töfte, 

{ft einzig und alfein ber Eriftenz der Sklaverei zuzuſchreiben und dem damit ver- 
Mmüpften unausgeſetzten Streben, Eentrafifatien herbeizuführen. Semebr 
Centraftfation in einer. Republik, deſto mehr Shwäde; 
je mehr Trenming ver Gewalt, defto mehr Stärke. V ertilgt die Stla- 
vereiſund kehrt zutück zuden wahren bemotrafifhen Grunb- 
fahen, ſo wird auch die Unten wlederher geſtellt, ja immerfort vergrößert wer- 
ben, und wäre es auch vorher zu einer Trennung gekommen. Ebenſo nothwendig, 
wie ber Despotiemus centraliſiren muß, muß bie Republik das Gegentheil, um 
ftarf zu fein. Es iſt daher unfere fefte Meberzeugung, daß jede Löſung unſeres 
Kampfes, die den Tod der Sklaverei zu einer Thatſache macht, vB. welche die 
Sklaven unmittelbar frei fegt, endlich zu einer Wiedervereinigung führen muß, 
wenn zu gleicher Zeit ‚wir zu den underänberlichen Srunbfägen demotratiſcher 
Regierungsfornt zurüdtehren. 
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Die deutſche Hanfa. u 


Wortrag von Profeſſor Goldſch midt in Helbelberg,) 





Mit allem Grund iſt die deutſche Nation ſtolz Auf ihren geiſtigen Ruhm, auf 
jene univerfale Anlage und Richtung, welche fie zur berufenſten Trägerin und’ 
Vermittlerin der gefammten modernen Cultur erhebt. Doch ift diefer Genuß Fein‘ 

wmngetrübter, benh dem gern gehörten Lobe bes Denkervolkes miſcht ich ein fhriffer 
Mifton von ftaatlicher Ohnmacht, von arglofer Verwahrloſung ber großen politi⸗ 
fehen Aufgaben bei. Was die unerfreulich brüctende Gegenwaͤrt verfagt, fucht 
dann der. rücwãrts gewendete Blick in laͤngſt vergangenen Tagen. Unter ben 

Bildern entſchwundener Macht und Größe, welche dem deutſchen Blick in allem 

Schimmer patriotiſcher Phantaſie entgegenſtrablen, ragen vor allen zwei hervor. 
Und die enge Verbindung beider in Herz und Sinn ber Nation weiſt ſo recht mitten 
in bie wunderbare Welt der Gegenfäge hinein, in denen unſer geſchichtliches Den- 
fen fich bewegt. Ich meine das deukſche Katfertdum, und die große 
niederdeutſche Kaufmannd- und Städte-Berbindung, welche 
unter dem Namen der deutſchen Hänfa bie Meere und bie Bölfer bes Nor- 

dens beherrſcht hal, melde, den Often mit dein Merten Europa’s im frießfichen, 
aber männlich gefchüten Handelönerfehr verbunden hat, welche bas von Fürften 
und Edlen begünftigte Seeräuberthum ausgerottet, welche die erſte und letzte 
beutfäie Seemacht gegründet Hat. Die Machtentfaltung der Hanſa begteitet 

ala herrlichſte Frucht big.größte politiſche That unferes Volkes: die Ger entfirung 
der, ſlaviſchen Nord und Oftfeeländer;. ihr Verfall trifft zuſammen mit jener, 
——— Krifig des deutſchen Lebens, deren Ausgangspunkte die Gründung der 

 Habsburgiih-fpänifhen Weltmacht, und die Reformation, deren Ende jene unnenn⸗ 
bare Kataftrophe des dreiftgiährigen Krieges bildet, aus welcher wir noch immer 
nad) zweih undertzähriger N gchtloſigkeit uns herauszuretten beftrebt find. — 

Mi Recht durften das deutſche Kaifertbum und. bie deutſche Hanfa als'die, 
beiden Gegenläße unferes politiſchen Nationallebens bezeichnet werden. Dott eine 
große Kraft auf gewaltige, aber kaum löſungsfähige Aufgaben gerichtet, And tn’ 

| jammerbollem Scheitern, ohne jene bleibenden Erfülge, die Nation in tiefiter Ohn⸗ 
macht und Zerriffenbeit zurücklaſſend. Hier das zäbe, ſelbſtthätige Bürgerthum, 
welches in engem Zuſammenſchließen die, dem Einzelnen fehlende Macht erſeht, 
alten Stammesboden der deutſchen Cultur wieder erringt, welches den ſ kandina⸗ 
vſſchan Erbfelnd bes, Natlon verhinbert,, ſich an ben vielbegehrten Küſenländern 

„ ber, Rorde und, Oſtſee dauernd feitzufegen, — und welches dieſe große Erbfchaft 
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europäiſchen Machtverhältniſſe, der Bildung des modernen Staatsweſens, bei der 
veränderten Richtung der Handelswege, geſpalten und kraftlos zuſammenbricht. 
Nur die zähe Ausdauer, die kernhafte Tüchtigkeit des Bürgerthums hat es 
vermocht, die Ungunſt der Berhaͤltniſſe zul beſtegen, weiche im deutſchen Norden 
einer jeder? Machtentfaltung im Wege ſtanden. Das Kaiſerthum hat, ſelbſt in 
feinen tüchtigſten Trägern, zu leiner Zeit verſtanden, in dem deutſchen Städtethum 
die unentbehrliche Stüge gegen die Anmaßung ber großen Reichsvaſallen zu fin- 
den, noch die freiheitliche und gefhügte Entwidlung ihrer Gemeinwefen, das 
Streben nach überfeeifcher Machtitellung zu unterftügen. Ja, die bloße Exiſtenz 
des beutjchen Städtebundes verſtieß wider die Flariten Reichsgefege.. Das Kaifer- 
thum hat niemals dem Auslande gegenüber eine Handelspolitif befolgt. Hat doch 
ſelbſt, der Hohenſtauſe Friedrich IL. dem Däneufönige alle längſt mit beutfcheng, 
Blut, erfauften Länder jenfeits der Elbe und Eider überlaffen, und faft ein Jahr⸗ 
hundert, Darauf. Afdrecht 1. bie ſchmaͤhliche Abtrelung beftätigt, fo daß ſelbſt das 
reichöfreie Lübeck muthlos gewilll war, dem Neiche ju entfügen. Wider bie kaiſer⸗ 
liche Acht hat die Hanfa ihren glorreichften Kampf gegen Waldemar von Däne- 
marf geführt. Gegen den ausdrüdlichen Spruch_Kaifer Stgismund"s Haben die 
deutfchen Städte Ant Anrecht der holſtein iſchen Fürſten auf Schleswig behauptet. 
Als KarllV. fh gegen den Rath, zu Lübeck ſchwächliche Andeutungen erlaubte, 
mie, wünſchenẽwerth es erſcheine, unter kaiſerlicher Aegide banfentifche Pofitif zu 
treiben, begegnete ihm nur äußert ehrerbietige Zurüdweifung. Da ift es denn 
freilich eine ſeltſame Erſcheinung, d daß mitten in den Wirren des breißigiäßrigen 
Krieges, da bie Hanfı ihrem. baldigen Ende entgegenfi iechte, i da England, Holland 
und. die nordiichen Reiche den deutſchen Kaufmann Bereits som auslänpifchen 
Markt Herdrängt hatten, daß, tamals Kaiſer Ferdinand, ll., 4 wetleifernd mit den 
Spaniern, dig obere Leitung ‚des banfeatifchen Handels Ju erfingeit Rrebte, Dieſe 
Verſuche, ſelbſt ernſtlich gemeint, Fonnten feinen Erfolg Haben. — Zwar finden 
wir in ven frübeften Zeiten die deutfchen Kaufleute im Auslande als die „Leute 
des Kaiſers bezeichnet, der ihnen auch gelegentlich Privilegien erwirkt; fie een 
unter beſonderem taiferlichen Schutz — allein diefer ideale S Schuh Wwie⸗ ſich in 
wirklicher Gefahr überall völlig wirtungelos. Auf ſeine eigene Kraft geftügt, hat 
der Bund unzählige Kriege mit fremden Mächten geführt und Verträge gefchloffen, 
ohue. jemals die Faiferliche Veftätigung einzubofen. Als In den Zeiten ihres Ver- 
falls ſich die Hanfa um Schug an Kaiſer und Reich fvandte, da erftarben ihre 
Klagen in den Protofol-Folianten bes Reichstages, und vermochten faiferliche 
Mandate-einer Elifabetb von England gegenüber nichts auszurichten. — Demun- 
geachtet blieb jich der deutfche Kaufmann feines engen Zufamntenbangs mit dem’ 
Reiche und feines Volfstbums überall wohl bewußt. Auf den Factoreien ber 
Hanſa in-London wie in Nomwgorod, in Yergen tie in Brügge prangte der deutfche 
Reichsadler, wenn gleich, wie in Bergen, in wunderlicher Verbindung mit dem 
gefrönten, Stockſi ſch, oder wie in Nowgorod, mit dem Peteroſchlüſſel bes Shuhe 
patrons. Und: ber „gemeine deütſche Kaufmann,“ „der Kaufmann des deutſchen 
eh „die Hanfa Deutfchlande,” fü pflegte füch diefer norddeutſche BR 
















































und Städtebund felbft zu bezeichnen, fo nannten ihn Die Könige, melche mit ihm, 
wie mit Ihresgleichen, verhandelten. — Aber diefe ganz wunderſame Erfcheinung, 
odhne jede Pargllele in der Geſchichte, hat doch nur bei der völligen Ohnmacht des 
Reichsoberhauptes ſich bilden konnen, bei ber Zerſplitterung des Reichsbodens in 
rahlloſe Feine‘ Qänbesherrfchaften, deren jede farf genug war, die Einigkeit des: 
Reiches zu berhindern, aber kraftlos felbſt ihren eigenen Städten gegenüber, und‘ 
jeberjeit' bereit,‘ auf ihre weſentlichen Hoheitsrechte zu verzichten, ſofern nur die 
Städte ihrer befländigen Finanzverlegenheit durch Anleihen und ſonſtige Unter- 
ſtuͤtzung aAbhtilfen! Der‘ einzige Heinrich Her Löwe hatte Die Macht und den Millen, 
eine große nordiſche Macht zu gründen — mit der Zertrümmerung : feines gewal⸗ 
tigen Herzogthums in’ viele ‚Peine unmächtige Fürftenthümer und Graffhaften 
ward die Möglichkeit wie die Rothwendigkeit⸗ hang — — für 
bie: nort deutſchen Städte: gegeben—— | 

' Die Geſchichte der deutſchen Hanſa iſt bie Geſchichte der Blüthe zungichſ nur 
bes io FB De utseh en Stabtethums, aber ihre Glanzzeit füllt zu ſammen mit der 
Bluͤche des deütſchen Handels und des deutſchen Bürgertbums überhaupt. Nur 
daß im Handel’ Ober? und Nieder-Deutfchland ihre verſchiebenen Wege 
geben,  eindnber nur ſelten/ und dann nicht ohne Eiſerſucht und Neid, "begegnen. 
Was der Hanfa der Norben Europa's, das iſt den blühenden Städten Oberdeutſch⸗ 
lands: Regensburg Ulm, Augsburg, Frankfurt; Nürnberg, Wien ber Verkehr 
mit Jialien/ mit Bentia, Mailand, Venedig. Won dort werben die köſtlichen, 
überall begehtten orientaliſchen Waaren, die Snduftrie-Erzeuaniffe Italiens in 
das Imnere Dentfchlande oder auf Me flandrifchen Märkte gebracht, um gegen Die 
nordiſchen ⸗ Waaren der Harifa, gegen bie Fabrikate der Niederlande eingetaufcht 
zu werben. Hoch bfübte die Induſtrie der oberbeutfchen Genteinben; emſig mutben. 
jene gewinnreichen Verbindungen mit Italien, dann auch mit Spanien, Portugal, 
Frankreich. Flandern und Brabant gepflegt, und haben ben ſprichwörtlich gewor⸗ 
denen Reichtum ber Welfer und Fugger erzeuget, welchen der Norden keine Glei⸗ 
chen entgegenzuftellen vermag. Tief eingreifend haben jene italifchen Bejiebungen 
auf unfer gefammtes poldtifches, kirchliches und geiftiges Leben, auf Kunſt, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Recht eingemirkt; ſie haben ung bie geiftigen Eriuitgenfchaften des 
Alterthums und ber italiſchen Blüthezeit übermittelt. : Allein eine Sandelsherr- 
ſchaft Haben bie fübbentfchen Städte weder in ben überlegenen Communen Italiens, 
noch irgenbmo fonft zu begründen sermocht, und das berühmte Kaufhaus der 
Deutſchen zu Venedig gleicht nur ſehr aͤußerlich dem Stahlhofe von London oder 
gar der Brücke von Bergen. Von der See ausgeſchloſſen, haben fie ſich begnügen 
müͤſſen, das von fremden Nationen aufgeſtapelte Gut der Heimath und den nieber-' 
beutfchen Genoſſen auf Land- und Flußmwegen zuzuführen, während biefe, kühn bie 
Meere durchfchiffend, in den nordiſchen Erzeugungelaͤndern ihte fets cherruichen 
Comptoire errichteten. — 





‚deburg, Halle, Erfurt, Goslar u.f. w. An der fhiffbaren Trave, nicht weit von 





Das. mweite, niederbeutfhe Flachland nun, welches dazu beſtimmt war, ben, ' 
Sitz der Hanfemacht zu bilden, iſt durch Waffengewalt und durch friedliche Colo⸗ 
niſirung in jahrhundertlangem Ringen den heidniſchen Slavenſtämmen abgewon⸗ 
nen. worden. Seit Karl ber Große ‚das. kerndeutſche Frieſen- und Sachſenland 
unterworfen: bat, drängt eine zweite, rückwärts gewenbete Bölferwanderung- die 
deutſche Culturbewegung in zwei Hauptrichtungen; die eine, nach Suüdoſten, pie 
Donau hinab, in's Ungarn⸗und Böhmerland — die andere, mächtigere, nach 
Norboften, ‚gegen. big, Weſer und Elbe, bald über dieſe ‚hinaus zur Oder, und. 
Weichſel, ja in die Sitze der, finnischen Völferfhaften, „um, bie verloren gegangene, 
Stellung: au der See, die uralte Heimath deutſcher Stämme, wieber zu:gewinnens, 

Noch herrfchen hier auf den Meeren die Skandinavier, welche in: abenteuerr- 
lichen Seeräuberzügen bie, abenbländifche: Welt bedrohen und,verheeren— an der 
füdlichen Küſten ftreitbare Slavenſtämme. Das erftarfende polnifche Reich ſchiebt 
feine Grenzen nach Weſten vor. : Es blühen. vielbefuchte und von. den Zeitgenoſſen 
bewunderte Hafenpläge, das däniſche Schleswig, Sigtung und Birka in Schwe- 
ben, das reiche, Julin oder Bineta und Stettin an der Odermündung, Gebanig, 
am; Ausfluß der Weichfel. ‚Die Felfeninfel Gothland, welche majeftätifch aus; ber. 
Meeresbrandung emporfteigt, mit ihrer Hauptſtadt Wisby, dem, Schutzort/ vermit⸗ 
telte weit über Menjchen- Erinnerung hinaus. in, der völler verhindenden Oſtſee 


dem Mittelmeere des Nordens, den Verkehr der. Küſtenanwohner mit Rußland, 


und durch dieſes mit den entlegenſten Gegenden des Orients, Zahlloſe Funde ara⸗ 
biſcher und byzantiniſcher Münzen qus dem fünften bis zehnten Sabıhundert unferer. 
Zeirenung: find Iebendige Zeugen iened wunderbaren Handeld. >, +, 

Diefes weite Gebiet wird feit- dem neunten Jahrhundert durch die benkiür- 
bigpen. Anftrengungen ber beufhrhriftligen, Cultur unterworfen, 
Wie aus dem Boden bervorgezaubert, - eriwachfen hier ‚zahlreiche deutſche Städte, 
werden.alt-flanifche Orte germaniſirt. Sie bilden den ſtarken Feſtungewall, unten, 
deffen Schug ber, Kaufmann, Handwerfer. und Bauer aus Friesland und Seeland, 
vom Niederrhein, aus Weftfalen und. Sachen, aus Schwaben und, Franken ſich 
die. neue. Heimath- gründet, und die vom Schwert verſchonte ſlaviſche Bevölferung- 
ſich zu, einem beſſeren Looſe heranbildet. So zieht ſich ein kaum überfehbarer: 
Städtefrang von dem, alten Römerorten Mainz, Cöln, Aachen, von den früh 
exblühten gewerbreichen Plägen Flanderns und Brabants, bon, den ſeetüchtigen 
Orten Hollands und. Srieslands bis zum finniſchen Meerbufen, „Im. alten Sadı- 
fenfand erheben ſich ſchon im neunten Jahrhundert Soeſt, welches, in feiner. Blüthe⸗ 
zeit mehr als 30,000 Seelen umfaßt, Dortmund, Münſter, Osnabrück, Minden 
Paderborn u A mjmit dem rheinbeherrſchenden Cðln und den frieſi ſchen Städten, 
früb am gewsinnbringenden englijchen Handel, ja, an dem Verkehr, auf Gothland 
betheiligt. An der Weſer und Elbe erblühen die großen Emporien des Elb⸗ und 
Weſerhandels, das nordifche Erzfift Bremen, und Hamburg, dann Stade, Mag- 
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der Ofſeen errichtet ALSB, Geinrich ‚ber Löwe —— Pflanzftabt Lübed, 

welche. nach, laum jechspigjährigem Beſtande zur, freien eichöftadt erklärt, und mit 
herrlichen büggerlichen ‚Sreibeiten ausgerüftet, zu, einem Gemeinweſen yon 80,000 
Einwohnern heranhlüht., Der Stednig- Canal verband hier früh die Ufer. der 
Trave und der Elbe, und damit die Gebiete der Norb- und, I „Hamburg und 
Lübed;,, „Dei, her Anſicherheit der, damaligen Seefahrt, be ‚ber. Gefährlichteit 
namentlich, ber, daͤniſchen Gewaͤſſer, ſchlug darum der große Waarenzug von Oſten 
nach, Weiten ‚und in,umgelehrter Richtung vorzugsweile Diefe Strafe ein, und bat 
Lübed zum, natürlichen Mittelpunkt und Stapelplag des ganzen nördlichen Handels 
erbeben. „iten Ainen, in Vionenlanbe enfihen, im. awölften und becehnten 
Sahrbunbert Braunſchweig. Luneburg, Hannover, bie märfifchen Städte, Die 
alten Wendenorte Roftod, Schwerin, Wismar, Stettin ERBBIOUBEN deutjche Bevdi⸗ 
Ferungs,, Stralfunb,und Oreifömaloe. werden neu gegründet. . Bremifche Schiffer 
fahren 1158 Livland auf, und alabalp erhebt fich dort bie —5 des tapfern 
und klugen Albrecht vom Burtehude und ſeiner Schwertritter, Riga an ber Düng; 


es werden die bänifchen, Pflanzorte Dorpat und Reval zu deutſchen Gemeinweſen 
umgebilbet,.. In ben, wundenbaren Kämpfen. bes von Bürgern und Kaufleuten 

norddeutſcher Städte, in, Paläftina gegründeten, deutſchen Ritterortens gegen 
Preußen, Littbauen und; Polen erheben ih Culm, Thorn, Elbing, ‚Braunsberg 
Memel, Königsberg, ‚Die ADB Te DEREN, aa ſich Hi 
1308 zu einem, rein deutfchen Gemcinweſen um, Re ‚im erſten Jahrhundert 
feines, Beſtaudes durch Zufluß aus aflen Theilen Deutſchlands auf 40,000 Ein- 
wohner besanwächht, „Der Orden ſelbſt kritt ale kräftiger Befchüger und Bun- 
hengemafia,hem Stühlen zur Geller > 4. .,, 13; Hamasynaisinmmaim vr 
So Ab, kach allen ſcheinbaren Rücgängen und Stiffftänden, trog.der sielfa- 
hen Zerftörungen, welche den Auffhwung fogar Hamburgs und Bremens zeit- 
weife gehemmt haben, mit dem Ausgang bes dreizehnten Jahrhunderts an ber 
ganzen Dft- und Nordfeefäfte das Deutſchthum zur ſicheren Herrſchaft gelangt. In 
ber glorreichen Schlacht‘ bei Bornhoevde bricht 1227 die vereinte Kraft der Hol⸗ 
Reiner und der Städte, namentlich Lübecs, die — ft zu Lande; nicht 
‚Jange,barauf, entreißt ihnen, übe in. erftem ‚glängenbem Eesfitge Die Obmacht 
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Freien gegründeten Colohten bie ſcharfen Gegenfäge von Frelbeit/ Hatbfreigeit 
und Unfreiheit, ſchmilzt die mannigfach abgeſtufte Standewelt des Mittelalters zu 
einem harmoniſchen Ganzen, zum Stadte burgerthun, zuſammen, in welchem die 

Arbeit zu Epren tonime, Wohtftand und Viſdung ſich erzeugt,‘ an dem ſich bas 

Staatebiirgertpunt und der moderne Staat heranbilben. Das’ Verfaſſungs und 

Privatrecht des alten Weftfäifehen Soeft, auf Lübeck überträgen und zwecmßig 

umgebilbet, verbreitet ſich Als lublſches Recht durch Das ganze Ofſſeegebiet mebr 

im Weſten berrfcht pas sertdundne ebtaifche Recht; im Binnenlande und in preu⸗ 

ben gelangt das Stadtrecht bon Magdeburg zur Herrſchaft, — fo welden die ſtäd⸗ 

tifchen Gerichte namentlich von Lubeck und Magveburg' zu Oberhöfen, 6. 12 Fie 

Centralpunkten für das Rechtsleben diefer weiten Länderftredten. Ein volfsfreund- 

liches Regiment der weſentlich kaufmanniſchen Artitofratie begtint hler erſt feit 

dem Anfange des fünfsehnten Jahrhunderts ſich gegen Hopufäre Regungen in 

eine oligarchifche Junterbertfchaft abzafchtleßen, und aid bierfene furchtbaren 

Kämpfe der rathefäbigen Geſchlechter und det Zünfte Arrfdugen. — Die Sitten 

Maren, nach Art der Zeit, rauh und hart, doch diefe Plumpheit und ſelbſt Rohheit 

deckte einen Kern thatkraͤftigen Mannesfinnes und ſicherer Entſchloſſenheit, welche 

vor den ſchwerſten Aufgaben nicht zurüdtfähreetten. Kehrte der norddeutſche Kauf⸗ 

mann bon feinen jährlichen Reifen, oder von langen Aufenthalte in den halbbar⸗ 

Barifchen Niederlaffungen des Nordens, den Weltmärkten Flanderns zurück, fo 

brachte er in die Heimath ein geitähftes Herz und reiche Welterfahrung. Ueberall 

beftand ein wehrbaftes Bürgertsum, wohl geübt, mit Spieß und Armbruft und 

dem Tangen Schwiertmeffer umzugehen. An ben Uebungen und ben ſchönen bür⸗ 
gerlichen Waffenfeften nahmen auch die Zünfte, die ehrbaren Meifter und Geſellen 

ber Schufter- und Schneider-Innung, regen Antheil, — und überall galt der 

Spruch gl ) Im NIG 


Wer zu Danzig will ein guter Bürger. heißen, © 0... 0° 

Muß beyds.auf Kaufmannſchaft und Waffen ſich befleißen. 
Die Seefhiffe, die Koggen, welche fon im fünfzehnten Jahrhundert 
bis zu 300 Laſt groß gebaut wurden, waren leicht in Kriegsſchiffe umzuwandeln, - 
viele zu diefem Zwecke eingerichtet, mit hoben thurmartigen Eajtellen: das find 
die Holfen, die Orlogd- und Vredeſchiffe, mit ſſarker Bemannung, welche bis zu 
400 Mann Beſatzung fteigt. An der Spitze des Bürgerheeres, wohl auch der 
theuren, unzuverläfigen Söldner, wie der ftäbtifchen Flotten ſtand meift ein 
Bürgermeifter oder Natheherr, aus jenem kernigen Gefchledhte, welches, gleich 
den großen Handelsrepubliken Italiens, verfchlagene Kaufmanhöfchaft, reiche 
Erfahrung in ſaͤdtiſcher und Weltpokttit, Tapferkeit und Umficht im Kriege- 
getümmel glücklich verband. Wie den glücklichen Führer Ehre und Ruhm lohn⸗ 
ten, fo gefährdete der im Kriege unglüdtliche Bürgermeifter neben feinem Rufe 
auch Keben oder Freihett. Nicht unfähige oder fhlechte Männer alfein haben im 
ae in Rofto, in Stralfund ihr Unglüc mit dem Tode oder langet Gefang en⸗ 
f 4 - mn3 "73 2! Sin 








haft gebüßt. 
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Der gleiche Grundzug bes niederdeuiſſhen Bürgerthums tritt nicht minder 
—* in den monumentalen Denkm aͤlern biefer, Zeit, in den ſtattlichen 
Kirchen und prächtigen Rathhäufern, in den glänzenden, ‚feltfam auysgefhmüdten 
Junker / und, Artushöfen,, wo die herporragenden Geſchlechter und Gilden ſich zu 
geſelliger Unterhaltung und zu a Spiel, wie zu ernfter Berathung und zu 
Handelszwecken zufammenfanden. hochgiebligen Häufer, nicht felten mit 
ſchöner Steinhauerarbeit verziert, — ** ſtrenge, und doch nicht unſchöne 
Maſſenhaftigkeit der weltſichen und kirchlichen Prachtbauten, mahnen ung noch 
heute an den eigenaxfigen ſtrengen Sinn jener Geſchlechter, wie an die Fülle von 
Glanz und Reichthum, welchen die Meereeherrſchaft verlieh, In der größten 
aller⸗ baltiſchen Kirchen, der, Marienkirche: zu Danzig, prangt als herrlichſter 
Schmuck jenes berühmte: „Süngfte Gericht“ des vlämiſchen Meifters Hans Mem- 
ling, welches ‚einft im hanſiſchen Seekriege, gegen England ber, kühne, Danziger 
Seeheld Paul Benede mit. feinem guten Schiffe „Das große Kraweel von Danzig" 
auf. der reichen burgundifchen, Galeere zu anderen Schägen erbeutet bat, + °.. 

So wiefen: gleiche Sinnesart und Sitte, bie gemeinfchaftlichen, Intereffen de8 
aeficherten Handels. ‚Die freien Gemeinmefen, Niederdeutſchlands auf engeren Ver⸗ 
band hin. Gleichwohl hat ſelbſt hier, trotz ber, Ohnmacht. des Kaiſers und bes 
Landesherrn, eine beutfehe Hanfa nur in Folge, ganz eigengeftaltiger. Berhältniffe 
entftehen können. Nicht ein mieder-beutfcher Städte - Bund ift fie-urfprünglich 
geweſen, fonbern ein nieder⸗ deutſcher Kaufmann &- Bund. Der in: unferer 
Nation gleich mächtige Vereinzelungs- und. freie Vecgeſell ſchaftungotrieb hat ſich 
nicht genügen laſſen an der Verbindung feſigeordneter Gemeinweſen. Raſtloſer 
Chãtigkeits / und Erwerbsdrang, und noch nicht erloſchener Abenteurerſinn hat den 
beutfchen Kaufmann, aus Wall und Mauer feiner: Stadt an die Küſte Englands, 
an die Märkte Flanderns und Brabant, aber auch weit hinaus getrieben in ‚bie 
zaube, geſetzloſe Welt des Nordens, ‚Bon dem ‚gemeinen beutfchen Kaufmann 
gegründet, entſteht hier, ‚ein, weiter Kreis yon Handels-Riederlaffungen, welche 
alsbald in engem, ‚eintzächtigem Zufammeniirten das deutſche Handelsnetz über 
die nördlichen Meere von Rußland bis Flandern ſchlingen, Der Norden, noch 
penig enttwidelt, von einheimifchen Fehden zerriſſen, lieferte das reiche Pelzwert, 
Wachs und Honig, Leder und Häyte, in unermeflichen Meldungen; Holz, Aſche, 
Theer, Pech, in grohen Erzlagern bas, pielbegehrte ſchwediſche Eiſen, „in, unendli⸗ 
hen Herings und Stodfifchgügen die unentbebrliche Faſtenſpeiſe des mittelalter- 
lichen Europa. Wilig, nahm er dafür bie Inbuftrie-Erzeugniffe, Deutſchlands 
‚Korn und Bier, bie Tache und Leinen. Flanderno, Brabants und Englands, das 
Salz von der Weſtkuͤſte Frankreichs, Spaniens und Portugals, die Meine vom 
‚Rhein und. von Franfreigh; die orientaliſchen und italienifchen Waarxen, die; Seir 
‚den, Gerärze und; Edelmetalle entgegen, na: som Prag 1a ferne) ihm 
angeführt: wurden . 2 

Dieſer deutſche Kaufmannsbund, auf, inch Riederlafuugen mehlgrosine 
iR bie deutfche Hanfa in ihrer erften und urfprünglichen Geftalt, Ausgangs- und - 
Stügpuntt, bes fnätern ‚Stähtehundes, mährenb beffen, Blütezeit der nord⸗ deutſche 
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Handel weitere Wege aufſucht von Jblan vis Portuhal hin ven Deean! befährt, 
son Finnland bis zur kurliſchen nn im Salzbur⸗ 
giſchen Geblrge das Holz fällt, welches auf weiten Eiirb-"amd Waſſerſtrahen die 
Weichſel hinab ben engtifchen Bogenſchuten als Arnibruſt zugeführt wird· & 
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AUndetgleichlich Wären die Scchwlerig kerten und’Gefahren des 
Großhandels durch das ganze Mittelalter hindurch," zunitil im Norden Guropas. 
So gefeglos mid untirhtg wären die Zeiten,“ ba Mitenänd''fich: berieſſen konnte, 
in fremden Landen einen Handelefreund zu'gehöftthen, welchem er / mit Sicherheit 
Gut und Gem Vertauf ind Einkauf, zur Weiterbefdrderung überlaſſen 
mochte. Ein geregeller Commiſſions und Spedifronshanbel, Kit ſicheres Boten⸗ 
weſen/ haben erſt⸗ int fünfzehnten Jahrhundertſich enttvideln können? Nur ·in 
großen Karawanengügen durfte ſelbſtder ſtets gefüffete Keufmann die unſicheren 
Lanbſtrahen und Binnengewäſſer befahren. "Die zut Seefahrt beſtimmten Kauf⸗ 
leute und Schiffer mußten aus verſchiebenen Drten ſich an einem günſtigen Hafen- 
plae zufämmenfinden, und zum! Schüß gegen Wind und Metter, gegen Steräu- 
der und plünderungsfüchtige Bewohner der’ Küfenländer als Admiralſchaft, in 
Fiotten geötottet, auch wohl anter dent Seht großer Brenefchiffe, die mihevolle 
gefährliche Fahrt dfttreten, ohrte Compap und ohne ſichere Sternenlunde fich den 
füctifeheh Wellen der klippenteichen Küſten ber Ditfer, ben Untiefen ber: Norbſee 
J —— 
Re und Flußſtrahen waten Bebroht von ritlerlichen Wegelagerern und 
fehbetutigen Flrſten, wdelche willtlirlich Zoͤlle auferleglen umb cib gwangen, welche 
sen Kaufſmenn nothigten, bie gebotene und unfichere Lanbfträhe zu fabren. Das 
dom Kater Alten Raufleuten bewilligte, das vom Nahbtsheren vber Burghetrn 
ſelbſt mit ſchwerem Gelde erkauifte freie’ Geleikward gering geachtet — waͤhrend 
ber Mangel des Geleitbriefes vollko mmenen Bortvand za ever Gewalitbat bot. 
Jebe Stadt aber ſuchte den borübetziehenden Handel in ihren Krels zu bannen, 
durch Slapel⸗ hd Niederlagezwang ihren Bürger den’ dorthelthafteſter. Eikl 
kauf god ſichern das Mitwerben entfernterer Orte Yen So Walkete im 
Reich ununtetbtochen Die Fendt vffene Räuberei nd bie ſelbſtfuichtige Ab⸗ 
ſperrung. Auf den Meerin Wber lauerten ber viniſche ber fia blſche und frle fiſche 
Pirat vie beuttſuchigen armen Hertſcher, Throndraͤlendenten und Großen ber 
wirijchen Sehe!” Nüch vdie eigentliche Kapetet ber gohe und Meine Setttieg 
Heften te kaum /auf Monate, der Handek ber Neutratin nnd nie gecichtet, 
Ind in den beſtaͤndigen Wirten fire Arch unb Feind kaum zit ünlerſcheiden. 
Allbaibariſche Sitte halte das Stranberecht undebliz Wrunv ruher echt 

gefeſtigt. Was nicht auf unverſehrtem Fahrzeug den Beſtimmungeévrterreichte, 
Kor Aminen rin FräB ef Eigenthumer verloten. Bat Schiff/ welches an der | 
Klippe gerſchellt ar, ber Frachtkahn / welcher Bergen war, wie 
Sa auegeworfene vder ngetriehene Gut der Watgen / welcher mit det: Achſe Die 
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Strafe berührt hatte, wie Die. Ainabgefaffene Baare — galten als verfallen den 
‚Herven und Bewpohnern des Landes, jede Bergung, felbſt um Lohn, war verſagt, 
das; Selbſtgeboxgene war den Schiffbrüchigen entriſſen. Kaiſerliche Mandate und 
päpſtliche Bullen, blieben Jahrhunderte lang machtlos gegen den räuberiſchen 
Brauch, und ſelbſt der xedliche Wille einzelner Fürſten —— wenig gegen die 
gewaltſame Gewöhnung ber, Untertbanen. 

War aber, der Kaufmann, der Nature und, Menfhengematt entronnen,, am 
Ka Geftabe ‚mit- unver ſehrtem Schiff. und Gut ‚gelandet, fo: drohten ihm dort 
nicht minder, eynſte Gefahren. Für ibn: ‚galt nicht das Recht bes. Landes, wenn 
es ihm nicht vertragsmäßig zugeſichert war, und es fehlte ibm, die Macht, ſein 
heimiſches Recht zur Geltung zu bringen. Recht und ſchutzlos war er der bru- 
talen-Willkür, ‚der, ‚Fürften, und. Großen, unendlichen Zoffpladereien, | dem. Handels⸗ 
neid her einheimifchen Städte preisgegeben. Zwar in allen nordifchen Ländern, 
ſelbſt England nicht ausgenommen, waren Capital und Unternehmungsgeift noch 
‚weitaus zu gering, um einen activen Handel zu beginnen, lonnte die Bevölkerung 
den Fremdling weder für den Abiap ihrer Probucte, noch für ‚den Eintaufch der 
nothwendigſten Nahrungs⸗, Belfeidungs- und Rurusgegenftändg entbehren. Den⸗ 
noch ſuchten ſchon früh die Städter jeden unmittelbaren Verkehr der Fremden mit 
ben Erzeugern, den Kandleuten nnd Handwerkern, möglichjt zu ‚verhindern, beren 
Aufenthalt auf die geringke Zeit zu verfürgen — während bie Sangfamfeit des 
Ein- und, Verkaufß, Die Schwerfãlligkeit des Reihtegangs gegen einheimifche 
Schuldner, die Gefahren, ber. Schifffahrt in den Brühlings- und Herbſtſtürmen 
für ben, Kaufmann die, Borpwendigteit FOAeHBlEN, im ftemden Lande zu überiwin- 
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des Landes, ——— und, nur aus — —* den Erben ganz ober zum 
Theil verabfolgt, ‚Ward, ‚im Sande oder gegen einen Angehörigen des Landes 
von einem Froemden, deſſen, Landsmann, Stabt,pder Staat eine Unbill ‚verübt, fo 
‚wurden rückſichteloſe Repreſſalien gegen ale Landsleute des Frevlers, gegen deſſen 
Heimathsland, ‚ober gar gegen alle Fremde ergriffen, die ‚Güter. mit Beſchlag 
belegt, confiscirt, die Perſonen eingekerkert, erfchlagen oder, des Landes verwieſen. 
Unter ſolchen Zuſſänden vermochte nuy feſtes, sorperatines Zu ſammenſchliehen 
Sicherheit zu. gewähzen;, ? mußten, ‚wie ‚das, bei allen: entſprechenden Verhält- 
niffen im ganzen Laufe der Gefchichte ſich wiederholt hat⸗ nach jegt in China 
und Igpan, am der Weſtküſte Afrika's, — auernde Bandelsniederlaſ— 
ſungen ober, Factoxe ien gegründet werden, ‚mit, hanpfeflen Seuten befegt, 
welche. die Intereſſen ihrer ab» und zwashenhen. Landsleu te dauernd vertraten; 
durch Privilegien vor aller üblichen Unbill oehsherh —* Gewalt in dieſen Pri- 
vilegien geſchütt. — aa Britint 2,1110 90 

Unter ben beutfchen Gtäbten war It feine einzige mäctg genug, um, nad) 
Art der Genuefer; oder ee 38 eine et Factorei zu begründen, 









Genoſſenſchaft. Die erworbenen Privilegien töfninen ber Geſammtheit zu Gute, 


und werben von Allen geſchützt. Dieſe große Genoſſenſchaft erlangt durch Geld, 


durch Verwendung von Kaiſer und Landesherr, unter tluger Benuhung der Um⸗ 
ſtaͤnde, das Recht der freien Niederlaffung und des bauernden geſchübten Verkehrs 
im ganzen Lande, völlige Abgabenfreiheit oder doch große Zollbegünſtigungen, 
Befreiung vom Strandrecht und von ben Repreſſallen, Grundelgenthum mit 
Wohnung, Speichern, Landungählägen und Kirche; die Befugniß, ſich felbft 
AHelterleute zu wählen, welche die gemeinfehaftlichen 'Anftalten verwalten, die 
Genoſſenſchaft nach aufen vertreten, und unter den Landsleuten nach- deimifchem 
Satz und Brauch, mie nach ſelbſtgegebenen Statuten) Recht ſprechen In den 
meiſten dieſer Factoreien giebt es einen’feiten Stämi von ſelbſtſtändigen Kauf⸗ 
leuten oder von Bevoflmächtigtendeutfcher Handlunäshäufer, welche daiternd 
oder doch längere Zeit anf der Factorei bleiben — daneben aber dile bei offener 
Schifffahrt fürzere over längere Zeit verweilenden Kaufleute und Kıufinannsge- 
fellen aus ben Heimatheorten. An dieſem auswärtigen Verkehr, welcher in den 
Niederlaſſungen ſeinen Mittelpunkt findet, nehmen nicht! alfeim bie Bürger der 
Seeſtädte, fondern auch aus den Binnenorten, namintlich aus den alten Gemein- 
den Weſtfalens und Niederfachfens, directen Antheil⸗ Die Kauflelile von Soeſt 
und Münſter, von Braunſchweig und Salzwedel fahren ſelbſt mit ihren Waaren 
über Meer, auf gemietheten, erkauften, bder in den Hafenplahen ciuf ihre Rech⸗ 

nung erbauten Schiffen. Die Niederlaſſung als ſolche aber treibt keine Geſchäfte, 

fie fhügt und ſichert nur den Einzelhandel der deutfchen Kaufleute in dem großen 
Gebiete, für welchen fie ven Mittelpunkt bildet. Auch bie groͤßen Gilden, welche 
ſich in den’ Seeſtädten und ſelbſt im Binnenlande fr den Handel nach dieſen Nie- 
derlaſſungen ausbilden, die Bergen⸗ und Englandsfahrer, die Schonen und Now⸗ 
gorodfahrer⸗ bie uralte Schleswiger Brüderſchaft find nicht große Handelscom⸗ 
pagnien im heutigen Sinn, wo auf gemeinfchaftlichen Gewinn ober Verhift, etwa 
mit einent großen Actientapitat; Handel getrieben wird — fondern -&8 find nur 
"Verbindungen zur‘ beffern Ordnung und Sicherung bes bon jebem einzelnen Mit⸗ 


glied für fich betriebenen Gefchäftes. 


Als bie gefhtchtfichen '"Ausgangsy net dieſes Zantilenehes 
erſcheinen nun die Gilbhalle ver Coͤlner tn London! und die große deutſche Handels⸗ 
geſellſchaft auf Wisbyz die geographiſchen und die mertantilen End⸗ und Ziel- 
punkte bilden ber‘ St. Heierebof in Nowgorod und die Faclkotei zu Brügge: Poli- 
tiſch die wichtigſten find die Bazroifchen Hegendem Nieverlaffungen in den drei ffan- 
dinaviſchen Reichen: in Schweben, auf Schönen und die merlwartdigſte uud füngfte 
unter allen: die Brück’ von Bergen!‘ 

Jede diefer Factoreien hat nach der Art des Randes eine eiethännge gär- 


| bung angenonimen, und bisin Die fofitefte Bett bewahrt. 


In London, dem Hauptfig des engliſchen Handẽets fee der aidinerzel— ſind 
"Bereits unter dem Argelfachfentönig' Aethelted gegen Ende "ses zefmken Jahrhun⸗ 


\ berts bie Kauffahrer von Coͤln und vum Niederrhein, des Kalfers Leute, hochbegün | 


| fi vor den übrigen ſeefahrenden Nationen, — nicht mehr als abe Er | 














sende Säfte, ſondern ijn engem Berbande überwintern, Zwei Jahrbunderte fpäter i 
find, dort bie Gölner im Beſitz einer eigenen Gildhalle, abgabenfrei im ganzen 
Reich, Sie bilden eine ‚Hanfa, d. h. nach altem deutſchen Ausdruck: eine Gemein- 
fehaft, insbefondere eine nach auswärts handelnde Genoſſenſchaft. Ihre Privile- 
gien aber müffen fie, auf Befehl des Kalfers, auch den übrigen Deuffchen zu 
Gute kommen laffen, welche immer zahlreicher aus Weſtfalen, aus Hamburg und 
KAbeck dem Themſeſtrand zueilen. Bereits um die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
bunberts it das Haus, der Cölner zur Gildhalle des gemeinen deutichen Kauf⸗ 
manng geworben, Hart an der Themfe gelegen, wo jetzt ‚die weſtindiſchen und 
London Dos ſich erheben, im verfehrsreichiten Theile ber. City, bat diefe Gild- 
balle ſich während der nächiten Jahrhunderte durch Antäufe und Mbtretungen der 
Könige zu einem um faſſenden Grundbeſitz ausgedehnt, welcher den Geſammtna⸗ 
men bes Steelyard ‚oder Stahlb o fes erhielt, vermuthlich nach einem dort 
belegenen Markt⸗ oder Slellplah. Dieſer Stahlhof, im Laufe der Zeit viel ver- 
ändert, und nach dem großen Londoner Brande von 1666 nur dürftig erneuert, 
beſtand zu Eliſabeth's Zeiten aus einer beträchtlichen Zahl größerer und fleinerer 
Gebaͤude: Spelchern, Schuppen, Wohndäufer Buben, der Werft ı mit dem Krahn, 
dem. ‚arten, in welchem Fruchtbaume ‚und teben vom. Rhein gepflanzt Waren. 
In dem großen, fteineruen Hauptgebäude, befand ſich die Verſammlunge⸗ und 
gemeinfchaftliche Speiſehallen von ‚per, Meifterhand | des füngern Bolbein mit zwei 
‚bochberühmten Gemaͤlden gefchmüdt, ben ‚Triumb b des Reichthums und der 
Armuth darjtellend. Nicht weit davon das rheiniſche Weinhaus, ‚eine der beiten 
Triniſtuben Londons, io Prinz Heinz und feine fufligen Sefelfen, Shakeſpeare 
und ſeine Freunde ſi N den trefflichen — und die —— Pe 
— ließen. 


Auf dem. Siahlhof nun wohnen die — er —— — 
—2 und Gefellen, wiedie@äfte aus der Heimath, find die ab⸗ und zugehen⸗ 
den Waaren geſpeichert. Unter den Bewohnern herrſcht, nach feſter Sitte. und 
den Beſchlüſſen des gemeinen Kaufmanns, ftrenge Zucht, klöſterliche Ordnung und 
Abſchließung.Nur Unverheirathete durften hier leben, kein Fremdling anders 
als zu Geſchäften in die Halle geführt: werben: Den Anordnungen des frei 
gewählten Oldermannes und des Kaufmanusrathes, den gemeinſam feſtgeſtellten 
Statuten muß ein Jeder ſich unweigerlich fügen, bei ſchwerer Buße, oder gar bei 
Ausſto hung aus der Gemeinſchaft. Streng unterſagt iſt jede dauernde Handels- 
geme inſchaft mit fremden, jede Anrufung engliſcher Berichte In: Streitigkeiten 
unter den Genoſſen Zur Erhaltung der Niederlaſſung dienen die Geldbußen, und 
der von allen in engliſchen Häfen ein- — dentſchen — unver- 
weigerlich zu. entt ichtende Schoß." zii, nme nn us "an ra 


Neben biefer, Hauptnieberlafung befteben. dann. in -den anderen engliſchen 
Häfen zahlreiche kleinere Sactoreien und Saahlhöfe ihter ‚eigenen Dldermännern, 


ſind jedoch dem Londoner Sof in a ame insg Angelegenheiten unter“ 


geordnet. m als uns Sinn Blank rl a 


—— the — mn ln — — — — — — — — —— — — 
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Die ieſet ſo feſigegliederte Geſammtverein bier deutſchen Enhlandsfahret ward 
zuerſt 1382 durch den Londoner Magiftrat als die „Raufteute von ber deutſchen 
Hanfa” bezeichnet, und von dort aus fit der Name allmälich in bie übrigen Nieder» 
laſſungen und nach Deutfchland ſelbſt gedrungen. Der Boltemund nannte ſie die 
Oſterlinge (Eästerlings). 
tZoblreiche Pridtfegien der engliſchen Koͤnlge und der Londonet Gemeinde 
haben dann der Genoffenhaft {re alten Freiheiten, ihre hohen Zollbegünſtigungen 
vor den eigenen Kaufleuten bis in die Mitte des ſechtzehnten Jahrhunderts beſtä⸗ 
tigt uud erweitert. Trotz des Handelsneides der engliſchen Kaufleute, Ungeachtet 
ihrer eigenen monopoliftifchen Veftrebungen, trog aller Bebrüdfungen und Geiväit- 
thaten in den englifchen Bürgerfriegen, blieben die‘ Oſterlinge als wahre Freunde 
| geachtet und geehrt, Den wehrhaften Fremden lag ſogar, nach uralten Berträgen, 
die Vertheidigung und Unterhaltuitg eines der ſtaͤdtiſchen Hauptthore ob. Ste 
vermittelten fait Die gefammte Ein- und Ausfuhr in den engliſchen Häfen. Der 
engliſche Adel und Landmann, der Handwerker und Fabrikant fanden bei ihnen 
| für Wolle und Gewebe einen ſicheren und lohnenden Abſatz, reiche Zufuhr von 
Korn, Holz, an Erzeugniſſen des Nordens und Südens. Die Engliſchen begnügten 
fid mit den ſicheren Zolfeinfünften,  empfngen von Ben Deutſchen Anterftägung 
durch Geld, Schiffe, Waffen und Lebensmittel. Selbſt Ber große Ebüatb IIT. ſtund 
| fo tief in ihrer Schuld, daß er ihnen ſeine Einklinfte verbachlete, ſeine Kleinodien 
| amd feine große und kleine Krone verpfändete. Ernſte Conflicte wurden ſelten 
durch rohe Gewalt, meiſt durch Spruch der engliſchen Rechte und des Parltmerts 
ausgeglichen. Völlige Richtachtung ihrer Freiheiten, ſchwere Gewaltthaten ver- 
galten die deutſchen Städte durch Abbruch des Verkehrs, durch Rebreffutien, durch 
offenen Seefrieg, in welchem die Ueberlegenheit der deutichen Marine‘ noch zu 
"Ende des fünfzehnten Jahrhunderts glänzende Siege. davontrug. Erf in dem 
glorreihen Zeitalter Eliſabeth's waren ver Wohlſtand des Landes, und der: ein⸗ 
heimiſche Kaufmannsſtand ehrenreicher gefeſtigt, um mit gleichen, Mitteln, aber 
mit überlegener Macht ſich des fremden Lehrmeiſters zu entledigen / 
| In London Hat die erſte deutſche Handelsniederlaffnng beitanden, von — 
| Hat ber deutſche Kaufmannsbund feinen Namen empfangen. Allein ſeine eigent ⸗ 
"Hehe Geburtsftätte liegt weit ab auf deuwigothefchen Felſeneiland, dem: uralten 
Mittelpunkt des. nordiſchen Handels. ; Dort ſind fchon zu Anfang; des zwölften 
| 
B 
| 
| 
| 
| 











Jahrhunderts die Kaufleute Weſtfalens und Nieberfachfens,  fpäter von Livland 
and Preußenin zahlreichen landemannſchaftlichen Vereinen unter ſelbſtgewähl⸗ 
ten Voͤgten verſammelt. Dieſe Sondervereine trrten dann zu einer grohen Han⸗ 

belsgenoſſenſchaft zuſammen, als der Igemeine deutſche Kaufmann 

auf Gothland,“ und faſſen von Zeit zu. Zeit bindende Beſchlüſſe für: alle 
Oſtſeefahrer. Dieſe ‚große Genoſſenſchaft führt ein befonderes Wappen, den Lilien- 
buſch, und behaup fet Ara Jahrduderte hindurch als das Centralorgan des nord» 
deutſchen Großhandels. Sie erwirbt um die Mitte bes dreizehnten Jahthunderts 


Privilegien gleichzeitig in England und in Standern, gründet den deutſchen Hof zu, « 
REN und führt urfprünglich allein, dann im Verein mit Lübeck, "bie Ober- R 









leitung beb ruffifchen Handels. Einer befonberen Factorei hat biefelbe nicht bedurft, 
denn fo zahlreich Tiefen ſich die deutſchen Kaufleute dauernd auf Wisby nieder, 
daß neben der alten ſchwediſchen Gemeinde ſich eine ſelbſtſtändige und alsbald 
mãchtigere, rein deutſche Stadtgemeinde, eine eigentliche deutſche Handelseolonie 
bildete, welche dem beutfi (hen Kaufmann allen erforderlichen Halt und Schub ger 
mwährte. Erſt gegen Ende des dierzehnten Jahrhunderts, als Lübeck an die Spitze 
des feft organifirten Städtebundes tritt, als die Städte Livlands und Efthlands 
ſelbſtſtändig den ruffifchen Handel vermitteln, verlieren ber große gothländiſche 
Verein und die Inſel ihre mercantile Bedeutung. Ihre Stellung im nordiſchen 
Handel geht auf Danzig über. Die Stadt Wisby ſelbſt unterliegt ben Be- 
drängen ihrer ſchwebiſchen und däniſchen Herten, ber Zerſtörung Waldemar'sil, 
und den Münderungen ber Seeräuber. Verödet und vereinſamt weiſt ſie nur 
noch in den Marmorruinen ihrer: Kirchen und Prachtbauten auf lang entſchwun⸗ 
‚denen Glanz. Der Name Wisbys aber lebt fort in dem über alle feefahrenden 
Nationen wert verbreiteten Seerecht, der vollſtändigſten Zufammenftellung nerb- 
europälfcher Seegebrauche, welche um bie Mitte des ſtufrhaten Aigen 
bort entitanden zu fein ſcheint. — 


Noch weiter hin nach Oſten, an dem äuferften Vorpoſten europalſcher Civi⸗ 
liſation, begründet der deutſche Kaufmann auf Wisby gegen Ende des ‚zwölften 
Jahrhunderts den hochprivilegirten deutſchen St. Petershof in der alten 
Warägerhauptitadt, ber mächtigen Hanbelarepublif Nomgorod am Wolchow 
— einen weiten, wohl umſchloſſenen Raum mit zahlreichen Wohngebäuden, 
Speichern, Buden und einer Kirche, welche zugleich als feites, Waarenmagazin 
diente. Die Herrſchaft Nomgorods erfiredte, fih vom Ural bis zum. Eismeer, 
‚bier war ber Hauptmarkt für die Erzeugniffe des nördlichen und mittleren Ruß- 
lands. ‚Eine gute Waſſerſtraße die Newa hinab und. zahlreiche Landwege durch 
Livland, Kurland, Litthauen führen bier zur Oſtſee. So zogen in großen Ab- 
miralfchaften und Karavanen die deutfchen Mafferfabrer und Lanpfahrer zum 
‚Petersbof. Die Waflerfahrer in zwei Zügen: ein.jeder von feinem Prieſter be⸗ 
gleitet: im erſten Fruhjahr die Sommerfahrer, im Herbſt die Winterfahrer, Jeder | 
Zug wählte nach ber Ankunft feine Oldermänner und Rathsmänner für Ge- 
richtebarkeit und Verwaltung, bes Hofes, die Einwohnerſchaft deſſelben wechſelte 
halbjährlich. Die Oberleitung des Hofes ſtand bei der Handelsgenoſſenſchaft auf 
Wisby, ſpäter mit Luͤbeck getheilt, bis allmählich der Städtebund dieſelbe an ſich 
zieht... ‚Die Ordnung des Hofes ift durch Statuten geregelt, die öfterliche Zucht 
und Abſchließung noch firenger, als in London durchgeführt. Die fimmtlih_un- 
‚nerbeiratpeten. Bewohner, Meiiter, Knechte und Jungen, führen in ya Woh⸗ 
nungen kleinere gepꝛe inſchaftliche Haushaltungen. war R 

"An’Unterbrechungen diefes Äuiferft gewinnreichen Verkehrs, — die —* 
ei ſelbſt von aller Seefahrt ferne hielt, an rohen Gewaltthaten durch die unruhige 


Bevdolkerung ter Stadt und die ruſſiſchen Großfürſten hat es auch hier nicht- ge- 
i fehll. Aber eine dauernde Schließung ber Niederfage iſt erft zu Ende des fünf⸗ 
X 











zehnten Jahrhunderts erfolgt, als bie canamigheit und Blüthe Rewenoh⸗ 
durch Swan Ul. (1.) gebrochen war. 

Wie der deutſche Kaufmannsverein auf Gothiand die ruſſiſche Riederlaſſung 
gegründet, ſo hat er auch im äußerſten Noxdweſten, auf dem flandriſchen Welt⸗ 
markt, zuerſt die norddeutſchen Handelsbeſtrebungen zur Einheit zufammengejchlof- 
fen, In Brügge hatten alle europäiſchen Nationen, ibre geichügten und prisile- 
girten Factoreien. Hier. war Die bobe Schule des Welthandels für den nord⸗ 
deutſchen Kaufmann, bier trat er mit den vorgeſchrittenſten Völkern des Weſtens 
and Südens in Verbindung, leente die gefchictteite Benugung ber Handeldwege, bie 
rigtigjte Verwendung von Arbeit und Capital, Mechfel und Aſſecuranzen kennen. 
Sein Ziel konnte hier nicht Beherrſchung des Handels, nur friedliche und eifrige 
Mitwirkung ſein. Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bilden hier die 
Kaufleute des römiſchen Reiches eine begünſtigte Fuctorei. Ihr untergeordnet 
find bie zahlreichen befonderen Hanfen der einzelnen deutſchen Städte an anderen 
Plätzen, die Niederlaſſungen in Frankreich und im ganzen Südweſten. Der Grund- 
typus ber londgner Factorei findet ſich auch bier, nur iſt fie. bei der größern Wich⸗ 
tigfeit des flandrifchen Handels, und der gröfern Zahl der Genoffen reicher. geglie- 
dert: 6 Olderleute und ein Kaufmannerath von 18 Mitgliedern ftehen an der 
Epipe von mehr als 300 Kauffeuten iind Kaxufmannsgefeflen, welche dauernd hier 
verwellen. Die einheitliche Leitung des nordiſchen Handels und die feſte Wertre- 
tung der gemeinfamen Interefen wurde durch einen Zwangsſtapel ermöglicht. 
Alle weſtlich ſegelnden Schiffe mußten ihre noreifchen Waaren hier zum Verkaufe 
ſtellen, wenlge ausgenommen. Und willig fügte‘ ſich ber deutfche Raufführer Dem 
beſchwerlichen Zwange, ſo fange er in ber Gemeinſchaft Schütz und reichen Abſatz 
fand. — Unbitf ber Stadt ober der Fürften führten auch bier zum Abbruch des 
Verkehrs, zur Verlegung bes Stapels nach Dorttecht ober Antwerpen — aber 
immer wleder wurde der‘ unentbehrliche Ftemdling unter günftigeren Bedingungen, 
mit demüthi ger Bitte zurüdgeholt, da öhne ih ber Martt verddete und die Con⸗ 
turrenzft aͤdte erblühten. 

"Erf gegen Ende des fünfjehnten Jahrhunderts verfällt unter politiſchen 
"Wirren die Stadt und Ähr Handel, ihr Hafen pet Damme verſchlammt. “Die 
Deulſchen verlegten nun ihren Stapel nach Antwerden, und erbauten bort eine 
„Neue prächtigere Reſidenz, das Oſter'ſche Haus. Allein‘ die Beiten ber Handels⸗ 
‚blüthe waren bereits dahin, und die „Nrtwerpeher Nlöberfage iſt mut ſchwach 

ediehen. 
M Betrachten wir bie Endpunkle der deütſchen gaſttels· Nieberlaſſungen: Brügge 
und London einerfeits, Wisby und Nowgorod andterſelts ſo ging. bie natürfiche 
Tendenz des nieder⸗deutfchen Kaufmanns vahm den ganizen Zwiſchenh andel von 
Oſten zu Welten in feiner Hand zufammenzufaffen. Indem ep durch überlegeries 
Capital und entwickeltere Bildung ſich die Herrſchaft über den ruffifchen und eng- 
liſchen Handel ficherte, war erim Stande, die pielbegehrten Producte.diefer Länder 
allein auf ben flandrifchen. Weltmarkt ‚zu führen, und gewann fo, bie. Mittel gu 
einem: Auferft vortheilhaften Eintauſch der ſüdlichen und, weſtlichen Waaren, der 













497 











I Hochgefhägten flandriſchen und brabantifchen Tuche und Gewebe; welche er nun 
'| bon Flandern aus dem Norden allein zubrachte. In diefer einfachen Rechnung 
‚bildeten aber ein höchſt wichtiges Mittelglied bie drei ſtandinaviſchen 
Melche. Auch abgeſehen von dem Hering und Stodfifch, welche ihre Küſten in 
"größter Menge darboten, von dem norwegiſchen Pelzwerf und.dem ſchwediſchen 
Eiſen, — ſperren dieſe Landermaſſen bie Strafe von der Oſtſee zur Nordſee, ihre 
Küuͤſſen beherrſchen belde Meere, der directe Seeweg führt nur durch den Sund 
und die Beltei): Waren die ſtandinaviſchen Reiche mächtig genug, um dem deut- 
ſchen Handel diefe Wege zu verſchließen, oder andere handeltreibende Nationen In 
"höherem Grabe zu begünſtigen, konnten ſtandinaviſche Fürften oder Piraten das 
3 Meer ünficher machen, ‘fo war es um die Blüthe des deutſchen Zmifchenhandels 
geſchehen. In der Stellung zu den ſtandinaviſchen Reichen lag daher ber jebes- 
malige Schwerpunkt der deutſchen Handelspolitif. . An ein friedliches Neben- 
"einanderwerben war bier in jenen frieblofen Zeiten nicht zu denken, bie Begehrlich- 
keit der Dänen nach den deutfchen Dft- und Nordfeeländern drohte jederzeit ernfte 
"Gefahr. So erflärt es ſich, daß die Deutfchen genöthigt waren, in den ffandina- 
viſchen Reihen eine übergewaltige, auch politiſche Herrfchaft anzuftreben, und daß 
fie jeder Kräftigung derſelben mit alfer Entſchiedenheit wiverftritten.. Faſt 
andauernde Anarchie in diefen Lündern, beftändige Thronftreitigfeiten und gegen⸗ 
ſeitige Fehden, durch wenig erfolgreiche Untonsgefuche nur zeitweife unterbrochen, 
machten bier die Stellung der Deuffjen beſonders gefährlich, hielten aber wie 
betriebfamen Nordlander v von jeder a A ns am — 
| dandet fern. | 


Indeſſen waren die Beziehungen der beutfihen Kaufleute zu kn be fand | 
naviſchen Reichen ſehr verſchieden. 


In den ſchwediſchen und mehreren däniſchen Slaͤdten batten, ſich 
fruͤhzeitig zahlreiche deutſche Kaufleute dauernd niedergelaſſen, das Bürgerrecht 
gewonnen, und bildeten einen ſehr beträchtlichen, höchſt einflußreichen, im ſtädti— 
ſchen Regiment mithexrſchenden Theil der Bevölkerung. Sin ihren Händen befand 
fich fat allein der Activhandel, durch fie Fonnten dauernde Gefcgäftsverbindungen 
mit den deutfchen Städten gepflegt werden. Das Recht der freien Niederlaffung, 
bes directen Verkehrs in allen Reichen, Befreiung von den gewöhnlichen Bebrüf- | 
fungen ficherten ohnehin zablreiche Freibeitsbriefe, deren ftete Beobachtung in der - 
Regel durch Gewalt erzwungen werden mußte, 


Ebenfo befuchten die deutfchen Kaufleute die großen Märkte auf Schonen zur | 
Zeit des ergiebigen Heringsfanges. Ueberdies hatten bier viele Städte befondere 
Fiſchlager (Bitten) erworben, wo fie zur Sommerszeit unter eigenen Bögten und | 
einer gewiſſen Vorfteherfchaft des Vogts von Lübeck den Fifchfang betrieben, bie 
Bereitung und den Transport des Herings beforgten, mit den von nabe und ferne | 
| zuftrömenden Eingebornen und Fremden einen gewinnreichen Verkehr unterhielten. 
ep Die Blüthe diefer Bitten iſt erft gegen den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts „| 
erlofchen, als die Heringszüge fich weiter norbweftlich wendeten. 
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"Am drückendſten machte fidh die beutfche Handelsherrſchaft in Morwegen 
‚geltend. Bergen. war hier vor jeber der Hauptſtapelplatz geivejen, ſowohl für die 
‚Einfuhr, als für.das geſuchte Pelzwerk, die Heringe und Htodfifche, welche bie 
Nordlandefahrer alljährlich, aus dem Hoden Norden berbeiführten, Hier find im 
dreizehnten Jahrhundert zahlreiche deutſche Handwerker angeliebelt, son ben KRöni- 
gen binberufen, inageſammt bie Schufter genannt; Deutſche Kaufleute folgen 
ihnen nach, laſſen ſich in der Altſtadt, der ſogenannten Brüde, dicht sun. Meere, 
nieder, verdrängen allmälig durch Ankauf und durch Geldvorſchüſſe die einheimi- 
ſchen Bürger, und errichten bier im fünfzehnten Jahrhundert ein völlig deutſches 
Gemeinweſen. Die ale Stabtbevölferung muß ſich auf der andern Seite bes 
Meerbufens anftedeln. In deutfchen Händen coneentrirt fich der. geſammte aus- 
wärtige Handel, wie aller Verkehr mit den Nordlandsfahrern. Den, Eingriffen ber 
königlichen Beamten, ben begründeten Klagen der Einheimifchen treten fie mit 
überwältigender Macht ‚entgegen: ben 3000: Kaufleuten, Kaufmannsjungen und 
Schiffern Heben die deutſchen Handwerker als stets fchlagfertige Geſellen zur Seite. 
Keine ändere Niederlaſſung hat eine fo gefchloſſene Ordnung, einen fo gewaltthä- 
tigen: Charakter aufzumelfen. Wer zur Nieberlaffung Fam, mußte dort meiſt zehn 
Jahre verweilen, und alle Stufen des zünftigen Lehrganges burchmachen. Derbe 
Lehrlings- und Gefelenproben, nach Art der Zeit, aber durch die mönchiſche Abge- 
ſchloſſenheit und die einförmige Lebensweife in einem rauben Klima und mitten 
‚in feindlicher Benölferung bis zur grotesten Rohheit carrifirt, waren die Spiele, 
ar weichen dieſe rauhe Geſellſchaft ſich ergögte, den Muth, und den Trog ihrer 
Mitglieder entwickelte. Eine fat cyniſche Sittenloſigkeit trat dem Gefeg der Ehe⸗ 
Iofigkeit zut Seite. Sp ganz anders hatte dieſe Factorei ſich entwickelt, als der 
Stablhof in dem luſtigen Alt-England und das Oſter ſche Haͤus in dem Appigen 
Brügge. — Um die Mitte des ſechszehnten Jaͤhrhunderls verfiel auch fie. Der 
Trotz ber Kaufmannsſchaft und ver Handwerker ward durch die kbniglichen Statt- 
halter gebrochen. Die nicht mehr abzuwehrende Concurrenz der Bergener Bürger, 
ber Holländer und Engländer trieb’ den deutſchen Kaufmann allmalich von der 
Brůude, — nun wieder int’ — Hande üderging, — 
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ein tie mern Dichten." " 
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Maid von ERS, bein mit it Wehe 
Denf’ ich immer, fpät und früß, 
Seit bein Auge mich getroffen, 
Wie ein Blik vom Sinai. 


f 


“> 


Nutierus. 


Ich habe einſt, von Wehmuth voll, befungen 
Ein traurig . aus vergang'ner Zeit, 
Und fi en Frieden mir errungen, | 
—A 18) pom Gram befrein. 1063: 


Dann fam das fingend Kind mit leichtem — 
Und ſchuf und brachte mir ein neues Glück; 
Mit feinem ſeelentollen Ente nd unge 
Kam auch die alte Freudigleit zurück. Mr z 


7 


Und 08) ich⸗ solchen: ach» mit tbränenfchweren, 
Getrübten Augen endlich;rfcheiden fah » 
Das holde Kind — br fonnte nicht verzehren. 
Das herbe Leid, wo mir rdas Laſſen nad, — 


Doch of! wie anders fies, nun geworden, 
Seit jener große. tauſendiähr' ge Schmerz , 
Sich hat A, von des Ofiens Dorden, 


siris 


Und Juda' 3 Schmerz ward —* nun verbannt — 
Wie hetb die Thrüne Dies mitte weinen 2 
Einf un ihn eh dem I Hab“ ih ’nim erkannt! - 

Nun fit mir Judba 8 Schmer; tief im — 
Er figt ind‘ fen und brütet über ſich 
Und läßt verwelten Jede —S——— 

Und wehe mirr art! Enbe bin's nur ich! 


fen” eln Frauenbild in Feſſeln — 
Das nur umſonſt der Drfinger fich erwehrt, 
Es will der Schmerz die Sinne mir ae 
Wenn ich dort ſchau', wie ſich's in Gram verzehrt. 
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Geliebtes Weib — ich Kann fie nicht befreien! 
Und wenn ein Maftabäer wieder füm’ 
Und würde mich zum neuen Kampfe weihen: 
Berloren iſt fie — ein Jeruſalen ; oil ._ 
Doc 's überlebt die Menfchheit jedes Trauern — 
Auch ich den Schmerz, der mich umfangen hält? 
Wie? oder ift er nicht. zu überdauern, 
So er den Einzelnen einmal befällt? — 


tr 
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Hedichte von Hugo Andriefen, 


Am Meeredftrande. io © 
D, Meeresſtille!“ Es träumt die Welle; 
Das Glöchen der fernen Warbfüpelle 
Klingt Ave Maria! EHER 
O, Meeresile! D, Hinmelsfriebe! . 
Laß ruh'n nun bein ‚Haupt, Gesantanhlbe, — 
BE Ave Maria 13 hy? 


Ave Martial Bald ſenkt ſich pieber⸗ 
Die alte Nacht auf die Erbe ng ER 
„16 Rum laudamust .. — 


— 


D PESEHEE? Bogen (äumen; 
Der friſche Seewind verbannt das Träumen — 
| F Thalatta! Thalatia | — 
O — — Die Wolfen jagen; en 
Bald wird bie fhönere. Zukunft tagen. — ass 
' Shalattal.: ‚Thalattal, - 3 

O, Frühroth der Zukunft, bu wirft, verklünden 
Den Morgen der neuen Zeit den Pape. — TA 
Zhalana ¶ Aha. nur im 30 





















Mohrentlage. 


Mas in holden Mondfcheinnächten 

Ich gellebt, aadläch beſungen, — 
Ach, es iſt im Lauf der Zeiten 

Längſt verſchwunden und verklungen! 


Langſt verſchwunden iſt das Bildniß 
Der Senbora; meine Lieder 
Tönen ihr zum Lobe nimmer 
Sn. Lisboa's Straßen wieder. 


Selten nur. erfiheint ein Traumbilb. BER 
Mir aus, jenen Jugendzeiten. 
„Und dann ſehe ich durch öde Fang 
Gaſſen meine. Herrin ſchteiten. 
J vleiche Büge;. es entquillen — —* 

Ihrem Auge heiße Ihränen; — 

Seh’ ich ;diefes. Bild des Jammers 

Faßt mein. Se gewaltig —* min 


ac, daun fein’ ich mid, gewallig.. 
Nach den ‚Tagen ‚meiner Kindheit, 
Und in meinem, Wahnfinn ‚preif‘- “ | 
Armen Kinpenagt Blindheit! ., | 
Ach, — ſehn iq mich gewaltig = 
Rach den Tagen ‚meiner — se 
Und: in; meinem Wahnſinn preif ich * 
— —— — Mor: 





"llzett PIECE uh 0P 
Wiege, mid ein!* 
Bon 


TIL 


Zurüd, kehrꝰ zurück, o flüchtige Zeit, 
Mach mich zum Kind wieder, ach, nur für heut'! 
Komm ans ver Ferne, o Mutter, zurtie, FR 
Liebend an’s Her), Wie ch'veim mid bdrück — 
Küff von der Stirn mir bie Furdeft und fireif 
Ab mehren Loden den ſchneeigen Reif — 
Komm, treulih im Schlafe mein Wächter zu fein, 
Wiege mich, Muttet, v wiege mich ein! RI 


Zurüd, Bergüngenhäik ‚fehre juni d 
Genug nun von Tränen: und’ Mißgeſchick — 

Mübh' ohne Lohn und für Thränen nur Pein 
Nimm fie, Aaß mieder der Kindhelt mich freun! 

Ich bin es mio” auf / ben Sand nur jur baun, 
Geiſtige Schutze den Wind zu verträun fi 
Müde, der Suemann für And're/zu ein, 
Wiege wi, Mutter, o wiege mic ein! | 


slaf ; 

Mube det Falſchheit im * bin J 
Mutter, d Mutter, mein Herz rufet Dich!" 
Viele der Lenze mit blumiger Zier 
Blüh’ten und welkten, mit ihnen auch wir — 
Sehnfuht nah Dir und nie endender Schmerz 
Rauben mir Schlummer, beengen mein Herz. 
Erhöhe mein Fleh'n, wo auch Du magft fein, 
Wiege mich, Mutter, o wiege mich ein. 







* Der Aufforderung des Hrn. E. Dorſch zur Ueberſehung des “Rock me to sleep’ 
ift mehrfeitig entfprocdhen worden. Die obige Ueberſehung war bereitd im Satz, ald 4 
noch andere eingingen, welche jedoch die des Hrn. Mäpel grade nicht übertreffen. 
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Nie fand ich in der verfloffenen Zeit 
Liebe wie Deine, zu Allem bereit, — 
Nie wieder ein Weſen gedulpig, treu, 
Liebende Sorge, von Eigennuß frei — 
Gleich einem Zauber befreit’ft Du som Schmerz 
Die Franfe Seele, das biutende Herz; _ 
Des ſüßen Schlummers hie Yugen ſich freun, 
Wiege mich, Mutter, 0 ne en ein! 


Komm, Mutter! Laß wallen Dein — Haar 
Um Schläfe und Nacken, ſo ſtolz und klar, 
Laß küſſen die Locken meln müdes Haupt, 


Daß es befchattend, den Augen erlaubt 


Zu feben die theute, liebe Geſtalt! 
Mutter, d Mutter, ja komme recht bald! 
Liebreich wie immer ſchweb' zu mir berein, 
Miege nie, Ruf N) wiege, mic), ein, u 


r 


Mutter, lieb Meanter! es F ſchon ſehr — 
Seitdem ich lauſchte einſt Deinem Geſang — 
Singe jetzt wieder — ich höre es kaum — 

Was iſt das Leben des Weibes — ein Traum! 
Drück! an Dein Herz mich noch einmal; Dein‘ Kind, 
Streift, o Laihr Locken die Stine mir lind,. 
Daß ich nun nimmer mehr wache und wein', 
Wiege mich, Mutter, o wlege mich ein! ©. 5, 
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Der letzte Stuart. 


Vom Serausgeber. 


Donnez l’aumöne au dernier des rois ! 
Beranger, 


O! laßt ihn nicht Nerben int gold'nen Gemach, 
Den legten König auf Erben! 

Nicht tön’ ihm in’s Ohr noch der Schranzen: Ad ! 
Der Eorge, was nun foll werben. 

Nicht laßt ihn fein brechendes Auge noch fehn 
Zu Füßen. die Inicende Menge; | 

Laßt nicht die erkaltende Stirne umwehn 
Noch der Huldigung. Lobesgefänge. 


Lapt ibn auch nicht ſterben im Schlachtenraudh, . 
Das Flirrende Schwert in der Rechten, 
Zu folgen dem alten Königesbrauch 
Für die Krone, wie Richard, zu fechten. 
Daß nimmer die webende Helmeszier Ticht x 
Ein Strahl nur des Ruhms mag vergolben, 
Das nimmer um feine Schläfe noch flicht 
Der Kranz fih von Blüthendolden. 


Nein! Taffet ihn fterben wie ftirbt ein Greis; 
Def Stunde nun endlich gekommen! | 
Ihr Dichter der Aufunft! nur lind und leis 
Wie Harfenklänge verfhmwommen: 
So tön' Euer Lied von dem Untergang 
Des Königtbumes bienieden, 
Dann finget beim raufchenden Saitenflang 
Den ewigen Bölferfrieden ! 


* %* 
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Die Ampel flimmert trübe durch den Raum, 
Die Mönche fingen ihre alte Weife: 
Das Lied, das ftets ertönt am Grabesfaum, | 
Die offine Gruft umflingt bald laut, bald leiſe. 
Schon feit Jahrhunderten das Lied beftcht, 
Es fihallte mild an mancher ftillen Kaufe, 
Das Grablied der Geſchlechter, die verweht, 
Und die nun eingefargt im ftilfen Haufe. 


Um einen König tönt das Todtenlich, 

Den nie der Rönigspurpur noch umfleidet; 
Auf feiner Stirn hat nie der Reif geglübt, 

Der brennend in der Fürften Stirne Schneider. 
Doch nannt’ er einen König ſich son Gott, 

Es ftammt auch fein Recht ja aus Gottes Gnaben; 
Ob aud die Krone ward zum Kinderfpott, - 

Die Krone, einjt fo blut- und fluchbeladen. 


Wo mild umflürmt den fihroffen Klippenhang 
Das deutfhe Meer in feinem laut'ſten Tofen, 
Mo Mövenſchrei umfchwirrt mit ſchrillem Klang 
Des Nordens legte bleiche wilde Rofen: 
Dort ftand im hoben Schleß am öden Meer 
Ter ftolzen Ahnen fürſtlich alte Wiege; 
Wie walten hoch im Sturme frei einber 
Die alten Banner, Zeugen alter Siege ! 


Der legte Stuart! Ja! von Banquo's Baum 
Der legte Zweig, der bier zur Gruft fich wendet, 
Des ftolzeften Gejchlechtes Herrjchertraum 
In Roma’s Mauern nun für immer endet; 
Doch nicht als Herricher ftarb der legte Sproß, 
Den rotben Königsmantel umgefihlagen, 
Nicht warf ihn bin im wilden Kampf fein Roß — 
— Ein todter Mönd liegt auf dem Leichenfchragen ! 


Der Eardinal von York! der legte Than, 

Dem nie ein Schlachtruf an das Ohr geflungen, 
Heinreich der Neunte! ohne Land und Elan, 

Der ftatt des, Pibroch Metten nur gefungen ! 
Der dur die Lande irrend gab der Zeit 

Das Bild des Königthums auf flücht'gen Sohlen; 
Ein Stuart — nahm er ohne Wibderftreit 

Des Ufurpators goldene Obölen !* 


* Der Eardinal von York lebte in Rom und empfing in feinen lepten Lebensjahren yon 
Georg III. eine Penfion von 4000 Pfund Sterling. F 
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Das Requiem der Mönche tönt im Chor, 

So wie den Ahnen fie es einſt gefungen,  _ 
Dem Hocgefchlechte, das mand-Schloffesthor 

Geſtürmt, doch nie des Buſens Stolz bezwungen, 
Das, wie die Diſtel, ihres Landes Bild, 

Nur die bewehrte Fauſt entwurzeln konnte, 
Dem erſt die Zeit zerbrach den alten Schild, | 

Die Zeit, bie ſich in andern —— puate 


So wird zu feinen Vatern airt gefchaart 
Der legte Stuart alten Königsrechtes, 
Auch ohne Teftament des Todten ward 
Die Poeſte die Erbin des Gefchlechtes. 
Und wo ein Königshaus im Niedergang 
Da bill’ es ſtill ſich in die Möndscapuzge 
Und ſuch' den letzten Schuß im Meffenflang — 
— Es ſteht die Welt nicht mehr in. Königsfchuge ! 


x — * 

Nein! laßt ihn nicht fterben im gold'nen Gemach 
Den letzten König auf Erden; 

Eine andere Zeit, ſie dämmert, wird wach, 
Eine andere Welt ſoll werden!» 

Der letzte König — er fterb’ im Exil, 
Sn der trüben Verbannung Thale, 

Sein Leben, nun zwecklos, erlöfche am Ziel‘ 

Wie die Lampe im Morgenftrablet 


* Der Cardinal hard am Anfange des jepigen Jahrhunderts... 
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Bon 
Emil Preetorius. .. to 2* 


II. 


Es ift wieder ‚einmal Herbft geworden, und bereits. ftößt unfer Fuß bie 
raſchelnden Blätter zur Seite, Die eben noch fo hoffnungsgrün alle Wipfel um- 
gaben... Sie mögen fich tröjten, die armen, dürren, verblaßten Blätter! Auch 
andere ftolgere Früblingshoffnungen bat ein früher Herbit zu Grabe getragen; 
Hoffnungen des deutfihen Geiſtes auf eine nabe Berwirtlihung hochfliegender, 
politifcher Plane; Hoffnungen des deutfchen Herzens auf bie Anbahnung Ächt 
menfshenwürdiger Eultyrzuftände. — Aber Klagen ift eitel, und am menigjten 
am Plage in diefen Blättern, deren Herausgeber ja der Tagespolitif definitiv den 
Abſchied gegeben bat. Wer wollte ihm auch Solches verargen? Entfeglich und 
ganz geeignet, alle neun Mufen auf, einmal und die Grazien dazu wegzuſcheu⸗ 
chen, find die Klänge, die dieſer tragi— -fomifihite aller Präſidentſchaftswahlkämpfe 
zu Tage fürdert. Dumm-loyale Berzweiflung auf der einen, verzweifelt-reac- 
tionäre Dummheit auf der andern Seite, auf jever Seite aber als Panier hoch 
ragend dus unãſthetiſche Bild eines auf eine Platform Gekreuzigten! Gern wen— 
den wir dieſem Schaufpiel den Rüden, und verfuchen es, uns fo hoch über die 
ftreitenden Heerhaufen zu erbeben, daß felbit ihr wüſtes Gefchrei unfere Ohren 

| nicht mehr erreicht. Flüchten wir uns in Sphären, wo feine diebarmonifchen 

Laute erklingen, und laſſen wir unferem Frühlings-Kunftartifel jegt einen herbit- 

| lichen folgen. Mögen uns die fpäten Sonnenftrablen des Indianerfommers dabei 
erleuchten und. erwärmen! 

Das rafıhe, wundergleiche Wachsthum der amerifanifchen Union, ihr zau⸗ 
berſchnelles Aufblühen als Großmacht, als Induſtrie- und Handelsſtaat, die un- 
erbörte Entwiclung auf fait allen Gebieten, alles diefes war feit lange der Ge— 
genjtand aufmerkjamer, erſtaunter Beobachtung für die Welt, Der jählings 

drohende Zufammenjturz diefer ganzen Herrlichkeit bot dann ein kaum leichter zu 
| löſendes Räthſel dar, und viele, ſelbſt wohlmeinende, Beurtheiler unferer Zuſtände 
| wußten feine andere Erklärung für die anfcheinend fo grellen Contrafte zwifchen 
Sonſt und Jetzt, als daß die frühere Blüthe eben nur Trug und Schein geweſen, 
| und bie Treibhauspflanze jetzt beim erſten, rauen Winterfturme am Erliegen fi. 
| Wenig geneigt zu dem Glauben, ein ganzes Volk fünne fo Knall und Fall unter- 
—* müſſen wir doch ſo viel zugeſtehen, daß der Fortſchritt hier zu Lande ein 
— 


Die Kunſt in Amerika. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


mehr äuferlicher war, und daß fich das Volksleben auf neugewonnenen Ge⸗ 


Kar 
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bieten überafl mehr in die Breite verflachte, ala innerlich vertiefte. Materielle 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
i 





Erfolge neben Ideenarmuth, Jagen nah Glanz und Genus, ftatt Ringen nach 
Selbſtachtung und innerem Werthe, Form ohne Reben, Schein obne Wirklichkeit, 
Körper ohne Seele — fo bat fich der Fortbildungsproceh feither bier abgefpielt, 
und fich dabei ficher nicht auf Bahnen bewegt, die zum dauernden Gedeiben einer 
Nation führen können, Unfer Volksleben in andere, ſicherere Bahnen zu leiten, 
wäre die höchite Aufgabe ſowohl für das Sinnen des grübelnden Denkers, wie für 
ben Geift des praftifchen Staatsmannes, und, wenn das eingemanderte, voran 
namentlich das deutſche Element da ergänzend eingreifen fünnte, wo das Angel- 
fachientbum aus fich felber heraus feine Abhülfe zu fohaffen vermag, fo wäre 
damit Die Miffion des deutſchen Geiſtes aufs Glänzendſte erfüllt. 
Andere haben unfere Landsleute gebührend gefeiert für die einmüthige, 
tapfere Weife, in der fie feit Ausbruch Diefes Krieges das Schwert zum Schuge 
der Freiheit und Einheit ihres neuen Baterlandes ergriffen. Höber möchten mir 
fie preifen für den nicht meinder tapfern Muth, wontit fie auf andern Gebieten bie 
Schlachten der Cultur fohlagen, jenen zäben Muth, der da unter den ungünftig- 
ften, erfältendften Gegenwirfungen feſthält an den Ueberfieferungen der Heimatb, 
feſthält an einem ſinnigen Entfalten von Gemüth und Geiſt, feſthält in nimmer 
wankender Treue an der alten Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft. Und Zwillings- 
fhweftern find ja diefe beiden, die Wiffenfhaft und die Kunit, ganz fo, wie much 
ihre beiderfeitigen Zielpunfte, die Wahrheit und die Schönheit, ihrem innerjten 
Kerne nach identifch find. Den Jüngern der Wiffenfchaft und Kunft werden wir 
bier eine veredelte Geiftesrichtung, einen verbefferten Gefhmad zu danken baben, 
und wahrlich es it darum nichts Kleines! denn ein vercbelter Geſchmack ift es, 
ber das Herz beffer, den Beift weifer und fühiger macht, über die Schranfen des 
materiellen Alltigslebens hinaus dem Idealen nachzuftreben, und der, von erleuch- 
teten Individuen auf ganze Nationen übergehend, dem Volksleben die Tiefe, die 
Dauer und die Nationalität im beften Sinne des Wortes verleiht. In allen 
hellen Zeitaltern und bei jedem gebildeten Volke it diefer noblen Richtung des 
Geiſtes nach dem Wahren, Guten und Schönen gehuldigt worden, und nur einem 
folhen Boden können dauernde Bäume mit ewigen Blütben und Früchten ent- 
wachfen. In den Himmel werden bier diefe Biume ohnedies nicht wachfen, dafür 
ift faſt zu gut geforgt, aber daß fie überbaupt Wurzel fchlagen und gedeihen fün- 
nen in diefem Lande, das wird son der treuen Pflege abhängen, die ihnen bie 
"Hände der Fremdgeborenen angedeihen laſſen. Einmal fetbegründet, brauchen 
wir dann nicht zu befürchten, daß der geläuterte Geſchmack der Nation fich fo 
bald wieder in Aeußerlichkeiten, in nichtigen Dingen und Modethorheiten verliere. 
Denn ein folcher Sinn ift feinem Modewechfel unterworfen. Er ftebt hoch, hoch 
darüber, und ein Bolf, das einmal einen Göthe und einen Shakeſpeare verftan- 
den, das einen Raphael oder Phidias bewundert bat, und in den Tönen eines | 
Mozart, eines Beethoven den Flügelfchlag jenes Geijtes fühlt, der fo alt ift wie 
das Menfchengeföhlecht felber — ein ſolches Bolt wird, fagen mir, jenem ewigen 
Geiſte fo Leicht nicht untreu werden. Fort und fort werben bie Jünger zu den 
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Füßen ber Meifter figen, fort und fort werben aus einer nüchternen Gegenwart bie 
Blicke zurüdfallen im die felige Hoheit altgriechifcher Herrlichkeit, fort und fort 
werden bie Geifter emfiger ih rühren, die Herzen fehnfüchtiger fhlagen. Denn 
ſehnſuchtsvoll macht alles Große und Schöne, weil wir es fo wenig mit dem All- 
tagsleben vereinbar finden. Aber gerade biefe Sehnfucht nach dem Hoben und 
Idealen ift es ja, die, Folge einer veredelten Gefehmadrichtung, felber die fefte 
Grundlage abgeben wird für einen wahrhaft humanen, freien und im höchſten 
Eisilifationgfinne vollendeten Eulturzuftand. 

Ob wir einen folden bier jemals erreichen? Wir wiſſen's nicht, aber es 
ſoll ung auch nicht kümmern, wenn wir im Ringen nach einem fo erhabenen 
Ziele zu denen gehören, Die, mit Gutzkow's Uriel Acoſta zu reden, „am Wege 
fterben.” Sm Kampf und Streben liegt ja für alle wahren „Ritter vom Geiſte“ 
zugleich der ftolzefte Lohn für alle Mühen, und nicht das erreichte, fondern das 
noch zu erreichende Ziel Teuchtet am ftrablendften vor unfern Augen. Mag e3 


‚Syfiphusmüben, mag es Danaidenarbeit, mag es Tantalusqualen foften, wenn 


wir die Leuchte der Kunft und Miffenfchaft in das Dunkel amerifanifcher Rohheit 
und Aftercultur tragen. 
Tod) hab’ ich ihrem Dienfte mich geweiht, 
Er bat mich viel gemübet, nie gereut U — 

Es fehlt uns in unfern Beginnen nicht an zahlreichen Mithelfern, die, Jeder 
in feiner Weife, bier den rauben Boden Iodern zur Aufnahme des Saatkorns 
einer feineren Eultur, Der einfache Yandmann, bei dem der rauſchende Ocean 
nicht das Raufchen feiner heimiſchen Wälder in Vergeſſenheit bringen fonnte, er 
brachte feine Liebe zu grünen Bäumen und Bogelgefang mit herüber, und wenn 
der Yankee, der geborene Baumfeind, den Plab um fein Blockhaus weit hinaus 
Härt und dieſes fo kahl und nüchtern hinſtellt, wie er felber ift, fo begt und pflegt 
dagegen der Deutiche alles, was Blüthen und Blätter treibt, und feine grün 
umrankte Hütte beherbergt ftets noch ein Reftchen Poeſie. 

Der deutſche Wald, das deutfche Herz, 
Die find einander eng verwandt, 

Wie Ahnungsfchauer, Sehnfuchtsfchmerz, 
Wie VBlätterraufchen, Blumentand ! — 

Nicht minder trägt der Handwerfer im Bündel und im Herzen mande Re- 
liquie aus der alten in die neue Heimath, und verfihönert fich die fegtere dürch 
geiftige wie durch greifbare Erinnerungen am die erjtere. Jedes Heine Möbel, 
jedes an und für fich vielleicht ganz unbedeutende Bild oder fonitige Kunſtwerk, 
das einem verfeinerten europäifchen Geſchmacke fein Entftehen verdankt, erhält 


gleichfam einen magnetifchen Rapport mit allem, was da jenfeits des Dreans : 


fhöner und eultivirter war. Erſchallt dann gar das deutfche Lied, o dann erbebt 
ein jeder der taufend zarten Fäden, mit denen das Menfchenherz am heimathlichen | 


Boden hängt, und die fchmerzlich fühen Klänge von Scheiden und Meiden zaubern 


die ganze Luſt, dag ganze Weh eines poctifhen Volkslebens auf's Neue hervor | 


\ aus den Tiefen der Seele. 
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- Wo der Bauer und der Handwerker fo im edelften Sinne als Träger der 
Cultur auftreten und wirken, da dürfen wir wohl mit. Recht von den ſogenannten 
höhern Ständen, dem eingewanderten Kaufmann und Gelehrten, ein Gleiches er— 
warten. Und fürwahr, in den Häufern der beutfehamerifanifchen. oder überhaupt 
fremdgeborenen Handelsherren bat zuerft die Kunft ihren Einzug gehalten, und 
von da aus ging und gebt Die Läuterung des Geſchmacks den ſicheren Weg in 
weitere Kreiſe. Was aber die auf hieſigen Boden verpflanzten Männer der 
europäiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt ſelber anlangt, ſo bedarf es nur eines Blickes 
auf die ſeit dem reichlicheren Einſtrömen ber gebildeten Elemente ſo gung und gar 
umgewandelten focalen, politifchen und Eulturverbälmiffe überhaupt, um das 
tiefe Eingreifen, bie gewaltige Bedeutung europäifcher Bildung, dabier zu 
würdigen. 

Um bier namentlich unfer ſpecielleres Thema, die Kunſt, näßer zu be— 
rühren, jo iſt dieſe hier auf amerikaniſchem Boden im vollſten Sinne eine exotiſche 
Pflanze. Die ganze amerikaniſche Driginalität iſt übrigens überhaupt ſehr 
problematiſcher Natur, und wie die neuere Forſchung anzunehmen geneigt ſcheint, 
daß die hieſigen Ureinwohner keine Autochthonen, ſondern von Aſien herüberge— 
wandert find, fo gemahnt auch die höchſte Ältere, vorcolumbiſtiſche Kunſtblüthe 
im Neiche der Inkas und Aztefen an Vorbilder in der alten Welt. Egsptens 
Pyramiden und die mährschenbaften Bauten Hindoſtans fuerfen deutlich. ihre 
Schatten in die künſtleriſchen Verſuche diefer älteren, amerifanifchen Eultur- 
völfer, und bie erften Spanier, deren, Fuß die Teocaliftadt Merifo unter der Füb- 
rung von Cortez betrat, mögen mit nicht geringem Staunen auf. den mit einem 
großen Porticus umgebenen Marftplag geblickt haben, der mit feinen zahlreichen 
Ruben für die Varbiere, Die Apotheker, die Speiſewirthe, und mit ſeinem in der 
Mitte befindlichen Gerichtshaus ein in ſeiner Art vollſtändiges Conterfei des 
forum Romanum darbot. Wundern wir uns alſo nicht, wenn auch der moderne 
Amerikaner, der kunſtſinnige Bedürfniſſe bat oder den der Trieb eigenen, fünft- 
leriſchen Schaffens erfaßt, feine Schritte faſt ausſchließlich nach der ewigen Stadt 
lenkt. In der That beſteht namentlich die ganze amerikaniſche Sculptur von 
beute lediglich aus Nachbildungen von drüben in Italien gefehenen Muftern, und 
von der gefeierten Griechenfelasin yon Powers an, die eben nur eine verballhor— 
niſirte mediceiſche Venus iſt, bis zu den plaſtiſchen Spielereien von Jves und 
Miß Hosmer herunter, die man bier in St. Louis in Öffentlichen und Privat- 
Sammlungen fehen kann, tragen der carrarifche Marmor mie der Meifel des 


Künſtlers, tragen Material und Behandlung gleichmäßig den tranzatlantifchen 


Stempel. 

Darin liegt nun. fi her nichts Tadelnswerthes, und haben wir es im Gegen- 
theil ſchon früher rühmend anerkannt, daß der Amerikaner mit einem gewiffen 
intuitiven Scharfbli gerade die Richtung in der Kunft eingefchlagen bat, die 
„am erften die Entwidelung eines’ reinen, claſſiſchen Styles auch bei den Schwe— 


fterfünften verfpricht.. Haben doch auch die ehemaligen Gebieter der alten Welt, : 
die Römer, es nicht unter ihrer Würde gehalten, bei den von ihnen beflegten Grie- 
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chen felber in die Schule zu geben, und von ihnen den reineren, höheren Lebens— 
genuß zu lernen, wie ihn nur die Pflege von Kunft und Wiffenfchaft zu verleihen 
vermag. Unter der leuchtenden Sonne bellenifcher Formenfchöne fehmolz die 
römifche Starrheit, und wenn die über den Deean berüberdringenden Strablen 
urewiger Eultur auch. bier Wärme und Leben: zu erwecken vermögen, wenn fie die 
Trodenheit, um nicht zu fügen Inbaltlofigkeit des amerifanifchen Dafeins zur 
Poeſie und Harmonie verklären können, dann mag dieſes Volf gern auf den Ruhm 
der Originalität verzichten, und fortfahren aus jenem Vorne zu fchöpfen, der bei 
unfern Nachbarn drüben in unverfiegbarer Fülle forudelt. 

Nein, diefes Land iſt nun einmal nicht original. Nicht einmal die Natur ift 
e8 bier, die fih von der europätichen nur durch größere Einförmigfeit und 
geringeren Reichthum an romantifihen und pittoresfen Effecten unterſcheidet. 
Schlimm für,den Künjtler, den Landfchaftsmaler, der bei der faft gänzlichen Ab— 
weſenheit alles biftorifchen Zaubers es um fo ſchwieriger finden muß, feinem Bilde 
jenes. ächtmenfchliche Intereſſe zu geben, ohne das ein wirkliches Kunſtwerk un- 
benfbar iſt. Es bedarf dazu einer tiefpoetiſchen Seele bei dem Künftfer und er 
muß es verſtehen, die eigene Seelenſtimmung aus feinem Bilde beraus uns an- 
forechen zu laſſen. Verläßt er ſich auf die Originalität der biefigen Natur, ver- 
läßt er fich, wie e8 3. B. unfer fleifiger, frübserftorbener Freund Wimar bier 
gethan, auf Büffel und Imdiaher, fo wird er wohl ethnographiſch intereffante, 
nie aber äjtbetifch muftergültige Werke ſchaffen. Der Indianer namentlich ift 
für den biefigen Künſtler ein beifeles Material. Er ift und bleibt nun. einmal 
trog aller verfuchten Glorificationen a la Cooper u. f. w., das Zerrbild eines 
Menſchen, und wenig gerignet äftbetifche Sympathieen zu erweden. Denn wo 
ber Menfch, die Krone der Schöpfung, in einem Kunſtwerke erfcheint, da verlangt 
es und auch Äächtmenfhlihem Sinnen und. Trachten, aächtmenſchlichem Fühlen 
und Thun zu begegnen. | 

Mir wiffen nicht, wie weit wir dieſe zerſtreuten Gedanken heute ſchon über 
die Geduld unſerer keſer hinaus ausgefponnen haben. Aber kaum läßt unſer 

Thema eine andere als fragmentarifche Vehandlung zu. Die „Kunft in Amerika“ 
— Jucus a non lucendo, contradietio in adjecto ! Hoffnungen, und eben nur 
Hoffnungen waren es, die wir in einem früheren Artikel für die Entwickelung in 
dieſer höchſten menſchlichen Sphäre ausſprechen konnten, und auch heute ſind es 
wieder lediglich Hoffnungen, mit dem wir von unſerem Thema und dem Leſer 
für diesmal Abfchied nehmen. Daß dieſe Hoffnungen nicht ad Calendas Graccas 
vertagt, daß fie nicht Fromme Wünsche bieiben, das hängt in erfter Pinie von 
unjern deutſchen Landsleuten ab. Sie find es vor Allen, auf Die der fremdgebo— 
rene, wie der jtrebfame einbeimifche Künftler angewiefen iſt, wenn es ibn nad 
rechtem Entgegenfommen und finnigem Berftändniß, nach warmer Theilnahme 
und verftändiger Kritit, kurzum, wenn es ibn nad) der Conditio sine qua non 
aller Kunſt verlangt. Der deutfche Geiſt Bat, mie wiederholen cs, gerade 
darin feine glänzendſte Miffion. Erfüllt er fie, jo wird man es ibm, 
und nur ihm zu danken baben, wenn die Völfer der weltlichen Hemiſphäre dercinſt 
„auf der Menſchheit Höhen wandeln. ” 


October 17:, 1864. 















Die Vendetta. 


Amerikaniſches Lebenabild 
von 
4. Douai— 


I. 


An den Ducllflüffen des Susquebannab ift die erſte Anfiedelung beutfchen 
Urfprungs gewefen, mie überbaupt im aanzen Stromgebiete des Susquebannah 
und des Delaware; es iſt aber eine verhältnißmäßig neue Zeit, in welcher bie erite 
Anliedlung begann, etwa feit Anlegung der eriten Eifenbabn in der Umgegerd. 
Die Anftedler famen aus den verſchiedenſten deutfchen Bezirken ter Staaten 
New-York und Pennſylvanien. Weit oben im Gebirge ward natürlich der Anbau 
zulegt begonnen, und es it wenig über zwanzig Jahre ber, dab Kaspar (oder 
wie es dort lautet — Kaſchvar) Schellenberger und Geora Chrispel 
(ſprich Ehrifchpel) die erite Yichtung an einem biefer Quellbäche unternahmen und 
ihre Blodbäufer — einander chief negenüber am Bache — aufiegten. Obwobl 
fie jich einander dabei nöthigenfalls brüderlich halfen, wie es Landesſitte und 
Bedürfniß mit fich bringt, fo Fonnten jie doch nie gut Freund mit einander werden; 
ja— die ganze Wahrbeit unummwunden zu gelieben — lagen fie einander bald 
genug auf gut Deutſch beftändig in den Haaren, oder wenn fie das einmal aus- 
nahmeweiſe nicht tbaten, waren fie doch einander recht von Herzen gram; und 
diefer Zwiefpalt trennte nicht etwa bloß die benachbarten Familienhäupter, fondern 
aing, mie fich das beinahe von felbit verftebt, auch auf die übrigen Glieder beider 
Hausmefen über. Und da nun jeder von Beiden zehn rüftige Nachkommen batte, 
theils importirte, theils am Plag geborene, jo war die alte Gefchichte der Monte» 
chi und Eapuletti, der Waiblinger und Welfen, der rotben und weißen Roſe in 
“ len Schellenberger und Ehrispel zum fo und fo vielften Male neu auf- 

elebt. 
i Mas eigentlich zu diefem erblichen Zwiefpaft Anlaß gegeben hatte, das tft 
beute, nach jo vielen Nacheftreichen, die man fich berüber und hinüber gefptelt, 
ſchwer zu erforfehen. Einigen Grund dazu mag man allerdings darin finden, daß 
in dem Präfiventfihafts -Wahlkampfe von 1840, dem erften, ber kurz nach ihrer 
Niederlaffung ſtattfand, Schellenberger fi als ein wütbender Demofrat, Chris— 
pel als ein ebenſo hartnäckiger Whig entpuppte. Wer weiß, ob ihre beiden Rlod- 
bäufer je einander fo nabe zu fteben gefommen wären, wenn fie fich nicht erft nach 
Erbauung derfelben als politifhe Gegner kennen gelernt hätten. Sie waren 
beide innerhalb ihrer Parteien angefeben, beide „leithämmelten“ einen großen 
Theil der Stimmgeber des Bezirks, und Chrispel, als der beredtere von beiden, 
hatte feinem Widerſacher eine Menge Stimmen abſpenſtig gemacht, was diefer 
ibm nie vergeben fonnte. Außerdem war Ehrispel ein Freimaurer, batte unten 
im Dörfchen eine Loge geftiftet und äußerte in Glaubensſachen ziemlich freilin- 
nige Anfichten, während Schellenberger ein rechtgläubiger, frommer Lutberaner 
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und darauf nicht wenig ſtolz war. Bei Deutſchen genügen ſolche durchgreifende 
Meinungs» Verfchietendeiten häufiger als bet anderen Stammesgenoſſen zur 
Abfonderung und zu F:indfchaften zwifchen Nachbarn und Blutsfreunden. Bei 
unferen beiden Nachbarn kamen aber noch bandgreiflichere Gründe oder Urfuchen 
ber Feindfchaft hinzu. Chrispel hatte rothes Haar, und alle feine Kinder erbten 
es von ibm; Schellenberger aber hatte ungewöhnlich große Edzäbne — Grund 
genug, daß diefer jener einen „Höllenbrand,“ einen „Fucbsichwanz,“ jener diefen 
einen „Eber,“ ein „Wallroß,“ einen „Seehund“ nanni— Ausdrücke, die fich natür- 
lich auf alle Nachkommen beiver Gegner vererbten. 

Daß es zwifchen fo naben Nachbarn, wo einmal Zerwürfniß eingeriffen tft, 
nicht an Anläffen fehlt, ein ſolches weiter fortzujpinnen, daß die Sünde jeder 
Henne, jedes Schweines, welches einmal die Gebietsarenzen nicht refpeftirt, als 
Beweis bitterböjer Gefinnung des Eigentbümers betrachtet und geabnder wird, daß 
‚jedes Loch im Kopfe, welches die Buben hüben und die Buben drüben am Bade 
mit den immer bereit liegenden Kiefeln einander in den Kopf warfen, die Blut- 
rache mach erbält und das Gedächtniß ungetilgter Prügelſchuld ſchärft, verſteht 
fich von felber. Merfwürdigerweije kam es zwifchen beiden feindfeligen Häufern 
nie zum gerichtlichen Streite; dazu waren die Häupter beider zu Hug; fie wuß- 
ten, daß die heilige Juſtiz, weil fie blind ift, alles ftreitige Eigentbum jo gründlich 
ringsum belaftet, bis fie-es fich felbit angeeignet bat. Wobl aber beitand der 
Genuß, die Kebenstwürze, das wahre Felivergnügen in beiden Häufern darin, dem 
Gegner und den Erinen dann und wann einen recht bosbaften Streich der Art, daß 
man besbalb nicht Hagbar werden fonnte, zu fpielen, und darin hatten jie cs 
durch lange Uebung zu großer Fertigkeit gebracht. . 


Diefe Streiche der Familienrache alle mieder zu erzäblen — wer wollte es 
unternehmen? Wir müffen uns mit wenigen begnügen, um die Eigentbümlichfeit 
bes bier obmaltenden Verbältniffes zu bezeichnen. Folgende Geſchichte bat der alte 
Chrispel jelbit auf ver County- Fair zu Binghampton erzäblt, und wir geben fie 
fo gut als möglich in feiner fchadenfroben bebaglich breiten Weiſt wieder: 

„Ihr wollt wiffen, wie die Gefchichte mit dem Sfunf war ? — Ein Haupt- 
ſpaß war eg, ſag' ich eu. Gute Hunde muß man baben, wenn man ein Sfunf 
erwiſchen will, und ich hatte welche. Sch wollte aber die Stinffage nicht todt, 
fondern lebendig baben, um fie dem „Seehund“ zum Angebinde zu machen. Das 
war ein Kunititüd— müßt ibr felber fagen. Sch zmweifle, ob mir’s Einer nach— 
macht. Meine Hunde find dreffirt, lebendige Hafen und Rebbübner zu befchleichen 
und abzufungen. Sobald ich nun das Skunk mitterte, gab ich den Flugen Tbieren 
- das Zeichen, mit ibm daffelbe zu verfuchen. Wir fanden es glücklicherweiſe im 

niedern Bufche, von dent ich alle Bäume zu Fenzriegeln weggefchlagen batte. 
Die Hunde trieben e8 mir hinunter nach dem Buche und ftellten es bier. Raſch 
lauf’ ich nach dem Haufe, bole mein Blasrohr und fihiehe der Katze zwei harte 
Ibonfugeln in beide Augen, daß ihr Hören und Sehen vergebt,. und ich mich 
annähern fonnte, ohne Gefahr, von ibr mit ihrer ftinfenden Flüfligfeit befprigt 
zu werden. Dam werfe ich ihr eine Schlinge aus gebörinem Abitande um den 
Hals und fihleppe fie daran binter mir ber, bis ich fie in meinem Steinbrudhe 
babe, wo ich fie bis zur Nacht veritecde und von den Hunden bewachen laffe. Dann 
ſchleppe ich fie über den Bach binüber und -erflettere einen Nußbaum, der feine 
Zweige gerade bis über des Nachbars Dad ausbreitet. Hier ziehe ich ſie am 
Etride mir nach, bis fie über dem Dache angelangt it, und befeftige den Sirid 
gerade lang genug, daß fie wohl auf dem Dache bin- und berlaufen, aber nicht 
berunterfann. Dann legen wir uns auf die Yauer. Es dauert nicht fehr lange, 
fo fehen wir den Seehund und fein ganzes Haus im Hemde berausitürzen, um zu 
fuchen, wober der Gejtanf und der Lärm auf dem Dache fommen. Das funden 
fie wohl bald zu ihrem Schaden, denn da war eines ausdem ganzen Hauje, dem 
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die Stinkkatze nicht etwas auf den Pelz gefprishhätte. - Di gab es. ein Wettern 
und Fluchen, trog affeın, was Bibel und Katechismus verbieten, ein Heulen und 
Wehklagen, ein Wafchen im Bache und. ein Geruch: auf eige Meile in die Runde! 
Sch alaube, fie bätten es nicht gemerkt, ‚wer-ibnen den Streich gejpielt, — aber 
wir mußten lachen, daß twir kaum Athem genug fanden, und daran merkten fie 
Alles.” ——— — 

Schellenberger's Rache dagegen mar weniger plump und iſt in der ganzen 
Gegend zum Sprichwort geworden. Obwohl ein frommer Chriſt und Kirchen- 
ältejter konnte er’3 doch nicht über's Herz bringen, feurige Kohlen auf feines 
‚Feindes Haupte zu fanmeln. Er mußte, daß Chrispel in der Delamare-Lotterie 
mitfbtelte, und hatte ganz zufällig die Nummer des Koofes erfahren, ſowie den 
Namen des Agenten in Philadelphia, bei welchem. Ebrispel das Loos entnommen 
- hatte. Durch feine fehlauen und geſchickten Anftalten nun gefchah es, daß Ehrispel 
eines Tages einen Brief in der nachgemachten Handfchrift des Agenten bekam, 
welcher ihm anzeigte, daß er fo eben das große Loos gewonnen babe und in aller 
Eile nach Philadelphia binabfommen möchte, um fein gemonnenes Geld zu erhe- 
ben. Wie lauerte Schellenberger auf die Ankunft des Poftboten, der den Brief 
an feinem Haufe vorbei in’s Nachbarbaus bringen mußte! Wie ungeduldig 
warteteer, als Bote und Brief endlich an Drt und Stelle waren, auf die eriten 
Lebenszeichen wegen. der großen Glüdspoft drüben! Wie hämiſch lächelte er in 
fich hinein, als bald daranf drüben ein Schuß aus der Vogelflinte erfnallte, dem 
ein zweiter, und in regelmäßigen Zwifchenräumen viele andere folgten, und lauter 
Jubel durch Haus und Umgebung erſcholl. Deflelben Abends wurde drüben - 
große Gejelljchaft gegeben, alle Nachbarn waren eingeladen — nur Schellenber- 
gers nicht; ein Faß Whiskey wurde geopfert, und der halbe Hühner- und Gänſe— 
tal wanderte in die Bratpfanne. Chrispel’s Jungen riefen, um die Nachbars— 
leute vermeintlich zu Tode zu Ärgern, den Kindern des -feindfeligen Gegenüber bie 
große Neuigfeit über den Bach berüber zu. . Bis lange nach Mitternacht tönten 
drüben die betrunfenen Hurrahs, wahrend der alte Schellenberger ſchadenfroh in fich 
binein lachelnd am offenen Fenſter ſaß und vor fih bin brummte: Warte nur ein 
paar Tage, alter Fuchsſchwanz! — Am andern Morgen früh wurden dann bei 
Chrispel's die Schimmelſtuten angeſpannt, und bie ganze Familie fubr dann 
nad Pbiladelphia,,.um alle dabei zu fein,.wenn die großen Geldſäcke durchgezählt 
und aufgeladen werden würden, und um großartige Einfäufe. für Jeden zu ma- 
chen. . Erit, als jie weit genug fort waren, gab der alte Schellenberger den Sei- 
‚men zu veritehen, wie die Geſchichte mit dem großen Looſe gemeint jei, und nun 
wartete Alt und Jung mit übermütbiger Ungeduld auf die Eeinlaute Nüdfehr 
ber Gefoppten. Sie kamen. endlich ohne Sang und Klang in ftiller Nacht, ent- 
taufcht, aus allen Himmeln gefallen; und, vielleicht hätte Chrispel nie erfuhren, 
oder nur vermuthet, wer ibn fo grauſam in den April gefhidt, hätten die Echel- 
fenberger’s nicht zum Kammerfeniter binaus eine dröhnende Yache aufgefihlagen, 
als der Wagen über die Brücde unten rumpeltez hätten nicht die Kinder hüben 
| unzählig oft fortan den Kindern drüben zugerufen: „Glück zum groben Looſe!“ 
"Was Ehrispel'n an der Sache am Giftigſten ärgerte, war die Wahrnehmung, 
| daß er auf eine viel ſchlauere und geiltreichere Weife gefcppt worden war, als er 
dem alten „Eber” jemals zugetraut batte. Wie alle Dorfmagnaten und Winfel- 
| politifer bildete er ſich ſehr große Stüsfe auf feinen Verſtand und jeinen Mutterwig 
| ein,. und jegt mußte er fich mit peinigender Beſchämung geiteben, dab der alte 
„Seebund” jidy viel weniger plump und. roh gerächt hatte, ald er felber mit feiner 

| Stunt-Gefcichte, * * 
Von nun an ſuchten ſich Beide noch viel mehr durch ähnliche Erfindungen 
des Rachegeiſtes zu überbieten. Einmal erſcheint in einer großen Zeitung des 
Oſtens unter den gemeinnützigen Mittheilungen eine, worin erzählt wird, daß ein 
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Farmer in R....Townfhip, ©... Counts, Namens Caspar Scheffenberger, 
einen wundervollen Wein aus Kartoffeln erzielt habe, welche en, einem ſehr einfa- 
chen und finnreichen: hemifchen Verfahren unterworfen, babe, und: daß er Die 
Meinbereitung aus Kartoffeln: in!s Große betreibe. Da, Echellenberaer nad) 
löblicher demofratifcher Weife nur das; elende demofratifche Eounty-Blättchen las, 
in welches gemeinmügige Nachrichten felten übergingen, jo wurde feine angebliche 
Erfindung weithin befannt, ehe er felber nur eine Ahnung davon befam. Wie 
mußte er alfo.über die Maffe von Briefen und Befuchen erftaunen, welche alle bei 
ihm ankamen, um son ibm genauere Auskunft über feinen Kartoffeimein zu 
erhalten. Allein beim Erftaunen blieb es nicht: viele der Befucher äußerten lebhaft 
ihren Verdruß, fo weiten Weges in den April geſchickt worden zu fein, und daß 
dies fchmerlih ohne Schellenberger's Mitwiſſen erfolgt: fein fünne. Diefer 
"betrachtete alle die Beſucher für Mitverfchworene,. welche. beftrebt feien, ibn vor der 
Meltin ein Tächerliches Gerede zu bringen Ein Wort: gab das andere, und es 
fielen. in Folge: deffen zwischen tb ‚und. dieſen Beruchern verſchiedene ſehr unan- 
genehme Auftritte vor, welche der ganzen Nachbarfchaft, befonders aber Chris— 
pel's, unendlichen Stoff zw Spott und Gelächter auf des „Seehunds“ Koiten gaben. 
Die übrigen Nachbarn hatten ſich nachgerade daran gewöhnt, die Nachepläne der 
‚beiden Feinde nach Kräften: zu unterftügen, meil es dabei immer etwas zu lachen 
gab, und ber „Kartoffelwein“ erfchütterte lange ihr Zwerchfelle. 

So brauchte fich denn auch Chrispel nicht zu wundern, als fich bald darauf 
weit und breit in der Umgegend das Gerücht verbreitete und trotz allen Wider- 
foruches hartnäckig erbielt, daß feine Frau zur Abwechslung. eiumal mitieinem 
blauhaarigen Jungen ihn befchenft hätte. Es kamen bei ihm allerhand 
"Briefe an, welche ihm zu dieſem bevenflichen Ereigniß ſpottweiſe Beileid bezeig- 
ten; nirgends durfte er fich feben faffen, obne dab man ihn allen Ernites und mit 
verftelltem Bedauern ausfragte, wie es ſeinem armen Jüngſten und feiner befla- 
genswerthen Ehefrau ginge, ‚oder daß man ibm Mittel anrieth, wie man blaue 
Haar fewerrotb färben fönne, oder ähnliche Anzüglichkeiten. Ja, ein bos- 
bafter Späßvagel fügte ibm einmal geradezu: er möchte nicht an feiner Stelle 
fen, denn wenn alle anderen Landleute ſich über das ſchöne Wetter freuten, müſſe 
er in tiefiter Seele beim Anſchauen des blauen Himmels trauern, der ihm fein 
bäusliches Unglüd in's Gedächtniß riefe. Diefe Neckerei ärgerte Chrispeln mehr 
als felbft die Yotterie-Gefchichte, und .aft drobte er den Anzüglichen mit dem 
Ausrufe: „Aber wenn du nit ſchweigfcht, fo will ich dir den blauen Himmel uf’n 
Budel male”! 

Die ſchwäbiſchen Pennſylvanier find ein höchſt lachluſtiges und neckiſches 
Geſchlecht. Nicht immer ſind ihre Späße derb und plump — ihr Exrfindungsgeiſt, 
der ſich in anderen Lebensgebieten nicht: ſonderlich breit macht, ergeht ſich zum fo 
breiter. und behaglicher in Erfindungen der Nederei, welche oftmals ſehr ſinnreich 
find. Daß der Gefoppte dabei zum böfen Spiele gute Miene machen muf, ver- 
ftebt fich ebenfo ſehr von ſelbſt, wie daß er ſich nur mit gleicher Münze rächen darf. 
Jede neue Rachethat der beiden feindlichen Nachbarn - wurde alſo zum:immer 
‚bereiten Geſprächsſtoff für Das. ganze Eounty und wu möglich werfchönert und ver- 
größer. Es wäre in der That fein: Wunder, ‚wermeinpder das andere Rache⸗ 
teickchen ihnen von erfinderifchen Köpfen nur untergefchoben wäre. Die Sache 
wurde nur toffer, als die Kinder beider Familien großwuchſen und zu „ſpärken“ 
und auf eigene Fauſt tolle Streiche auszubeden anfingen, wobei fie ganz in die 
Fußtapfen der Eltern traten. Am: jeder Barı jedes benachbarten Dorfbotels 
"begrüßte man fich nicht mehr mit der Frage: „Was giebt\s Neues? — fonvern | 
: man fragtes: „Was Neues von Ehrispel und. .Schellenberger ?" — In der: ganzen 
Runde ſprach man nicht mehr ‚von „Feuerroth,“ „Brandrotb,“ „Fuchsroth,“ 
Himmelblau,“ fondern yon. „Chrispel-Roth“ und „Chrispel-Blau.’ Weit und 
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breit verftand man, was mit ber Redensart gemeint ſei: „Sich rächen wie Schel- 
lenberger,* und überall hörte man anftatt der Worte: „ich einander nichts ſchuldig 
bleiben,“ den Ausdruck: „Sich fchellenbergern,“ oder „ſich nicht chrispeln laſſen.“ 

Soweit ging dieſes ſtillſchweigende Einverſtändniß aller Ummobner, die aus- 
gebreiteten Rachepläne der böfen Nachbarn zu unterftülgen, daß, als Chrispel 
endlich ausfprengte, der alte „Eber“ fei aeitorben, er fei plöglich abgefahren, weil 
er fich vor Aerger über Ehrispels den Magen mit feinem eigenen „Kartoffelwein“ 
überladen bätte, und er fei fo ſchnell verſchieden, daß er nicht einmal die legen 
Trojtesworte eines lutberifchen Pfaffen auf den legten Weg hätte mitnehmen 
fönnen, und er fei mit den Morten entfchlafens „Lauft gefchwind zum Chrispel 
und fügt ibm, er foll mich” — — daß die ganze Umwohnerſchaft diefe Neuig- 
feit als vollfommen wahr aufnahm, oder fo that, als wäre. fie wahr. Es half 
nichts, daß Schellenberger von Haus zu Haus ſchickte und. fagen lieh, er fei noch 
am Leben und denfe noch auf Chrispel’s Grabe zu tanzen. Das Gerücht erhielt 
fih um fo hartnädiger, eben weil man merkte, daß der alte „Eber“ fich Darüber 
ärgerte, todt gefagt zu werden. Und aus Aerger bierüber und über andere 
Streiche, die ihm der „Höllenbrand“ gefpielt, rührte ihn eines Morgens wirklich 
und wahrbaftig der Schlag, und er ftarb wenige Stunden fpäter. 

Mit Ehrispel ging eine große Veränderung vor, ale man ibm das meldete. 
Es bat ibn fein Menfch mebr fchadenfrob oder mur heiter gefeben. Er folgte der 
Leiche feines Nachbars zum Grabe und ſprach nie mehr Uebles von ibm. Er 
forach überhaupt blutwenig mehr. Es war, als hätte das Leben für ihn allen 
Zwed verloren, feit der Gegenſtand aller- feiner erfinderifchen Anftrengungen nicht 
mehr war; denn an des „Ebers” Kindern diefelben auszulaſſen, dünfte ibm doch 
zu Fein. Er verbot auch feinen Söhnen und Töchtern, die Nectereien von ehemals 
fortzufcgen, und foll fogar dabei das Bibelwort gebraucht haben: „es ift gar fchön, 
wenn Nadıbarn eintraglich und in Frieden beifanmen wohnen.“ Dies legten 
fofort Alle für ein betenfliches Zeichen aus, denn nie vorber batte man ibn einen 
Vibelfpruch im Munde führen bören. Kurz, vier Monate fpäter brachte ibm 
eine böje Erfältung die galoppirende Schwinpfucht, und genau ein halbes Jahr 
fpäter folgte er feinem vorangegangenen Nachbar auf dem Wege, von wo Nie- 
mand zurüdtommt. 


II. 


Aber man irrt ſich ſehr, wenn man glaubt, mit dem Tode der Väter habe 
die Neckerei zwiſchen den Kindern aufgehört. Nein, fie artete vielmehr zu wirf- 
licher Feindſchaft aus, ſchon meil die Kinder nicht alle den Verjtand der Väter 
geerbt hatten und nicht Maß zu Balten wußten. Dadurch und durch den lächer- 
lihen Geruch, in weichem Pie beiden Familien weitumber ftanden, wurden die 
Söhne beider der Reihe nu zur Auswanderung bewogen, während die Töchter 
jede Gelegenheit, hinweg zu beiratben, begierig ergriffen. Binnen weniger Sabre 
waren beide Häufer leer, bis auf je ein männliches Wefen, die jüngiten Söhne, 
welche die Farm erbten, und jeder mit einer Schweiter und der vermwittiweten 
an wirtbfchafteten: fie biegen Conrad Schellenderger und Jabob 

rispel. | 
Diefe Söhne waren in mehr als in einer Hinficht getreue Spiegelbilder ber 
väterlichen Einentbümlichfeiten, mie fie ihnen auch leiblich am meiſten äbnelten. 
Sogar die Politif und Religion, das rotbe Haar und die großen Edzäbne hatten 
fich mit vererbt. — Jakob war ein eifriger Gegner der Sklaverei und ebenſo ſebr 
der Pfafferei; Conrad ſtimmte mit Fanatismus das demofratifche Ticket, weil 
fein Vater und Großvater es geftimmt hatten, amd ging fleißig in die Kirche, weil 
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biefe daſſelbe gethan. Und neben ben verfchiebenen fonftigen Gründen, welche fie 
für dieſe Wabl der Richtungen haben mochten, war es ein Hauptarund, daß ber 
Nachbar das Gegentheil dachte. Wäre der Eine von Beiden plöglich zu einer 
entgegengefegten Glaubens- oder politifchen Partei umgefchlagen: — der Andere 
würde ebenfo weit nach der gegentbeiligen Seite ausgewichen fein, bloß um nicht 
Religion und Partei mit dem feindfeligen Nachbar theilen zu müffen. 


Diefe grundlofe Oppofitionswutb, an welcher Jakob, trog feiner im Ganzen 
reichern Begabung und beffern Ausbildung, fo fehr wie Conrad litt, führte zu 
manchen lächerlichen VBorkommniffen. Wenn fle einander begegneten, fo drebte 
fich unfeblbar derjenige um, der zuerft des Andern anfichtig wurde, und ſchlug 
eine verſchiedene Richtung ein. Auf einem Subferiptionsbogen zufammen 
fonnte man Beider Namen nicht finden. Ein Mädchen, welches mit dem Einen 

etanzt hatte, Eonnten in den Augen des Andern Feine Gnade mehr hoffen. Wer 
N dagegen mit dem Einen irgendwie gezanft oder veruneinigt hatte, durfte von 
vorn herein beim Andern auf freundliche Aufnahme rechnen. Ein fohlauer Hau- 
firer, welcher Eonraden lange nicht zum Ankauf eines Bildes bewegen konnte, 
brachte diefen dadurch zu Stande, daß er einfließen lieh, fein Nachbar Jakob habe 
allerdings das Bild ebenfalls ala fhlecht getadelt. „Wenn der’s tadelt, fo muß es 
gut fein,” fagte Conrad und bebielt das Bild, Jakob zum Trog. Jakob wettete nie, 
haßte die Mettfpielerei bei den Pferderennen auf den landwirtbfchaftlichen Ausitel- 
lungen, fpielte überbaupt nie; allein als er einft bei einer foldyen Gelegenheit Con- 
rad eifrig auf einen ſchwarzen Hengft wetten fab, ließ er ſich durch feine Oppoſi— 


tionswutb zum Wetten auf das Gegenpferd verleiten. Wenn Jakob ſich zufällig - 


einen neuen ſchwarzen Rod angefchafft hatte, jo dauerte es gewiß nicht lange, bis 
Eonrad einen weißen batte, und als Conrad endlich feinen Widerwillen foweit 
trieb, fich ein neues Wohnhaus in der oberften, ferniten Ede feines Grundſtückes 
aufzubauen, um die verhaßte Wohnnng Jakob's nicht mehr vor Augen zu haben, 
fo mußte diefer natürlich ebenfalls das Gegentbeil davon thun: er fegte fein eige- 
nes Haus auf Walzen und roffte es ebenfalls ftremaufmwärts, bie es dem neuen 
Nahbarbaufe gerade gegenüberitand. Um fich aber die Ausficht auf diefes, 
und dem Nachbar die auf das feinige zu benebmen, ſtellte er fein Haus binter ein 
Dieicht von Nußbäumen und baute am Bache einen boden Zaun von alten bäf- 
lichen Brettern, die er auf feiner Seite mit Epheu dicht verkleidete. So fam es, 
daß lich beide aus Widerwillen gegen einander gerade die unbequemfte und un zweck⸗ 
mäßigite Stelle zu ihrer Wohnung ausgefucht-batten. 

Kurze Zeit, nachdem dies geſchehen war, zog ein neuer Anfiedfer, auch ein 
pennſylvaniſcher Deutfcher, in die Gegend, and brachte eine bübfche Schweiter mit. 
Da beide Nachbarn ibm beim Aufblocken des Haufes und der eriten Einrichtung 
balfen — wobei fie natürlich Eorge trugen, nicht zufammenzutröffen, —fo lernten 
fie beide die niedliche Eva zu gleicher Zeit fennen. Sie gebörte zu jenen Hein und 
dauerhaft angelegten Frauen, melche von Lebenskraft und Muthwillen überfpru- 
dein, als könne die befchränfte Hülle den üppigen Inbalt nicht faſſen. Außerdem 
war fie eine Frau, wie ein Farmer fie wünjchen muß — tbätig, “unverdroffen und 
zufrie en. Nun war Jakob Chrisvel ein bildhübſcher Mann. Die rotben, Teicht 
gefräufelten Haare fanden ibm ganz aut zu feinem Fräftigen Naden, feiner 

ellen Haut und munterer Geſichtsfarbe und den funfelnden dunfelbraunen Augen ; 
endlich war er ein wahres Muſter fchönen Körperbaues und batte in der Schule 
etwas gelernt und führte eine gute Unterbaltung. Conrad dagegen war, abge- 
fehen ven feinen Eckzäbnen, den „Hauern,“ wie man fie im Chriepel'ſchen Haufe 
bezeichnete, ein faum minder hübfcher Bauerburfche. Wenn Eva eine Zeit lang 
nicht wußte, welchem von beiden Bewerbern fie den Vorzug geben follte, fo war 
das erflärlih. Abgefeben davon, daß ein junges Mädchen der Freier nicht genug 
haben fann und, fo lange fie die Auswahl hat, ſich in Verzögerung ihres Ent- 
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Balle eingeladen batte, ſondern ſich hatte von ——,— ig 
vie Ka 


‚nach iwum, er ſtarrte ſie mit. glübenden Augen und . balb geiite 
an. Dann ergriff er fie, plötzlich bei der Hand: und z0g-fie 


‚bat: von ter Eva den Korb friegt, und der Seehund dreht ihm eine Nafe 2 -- 


zur Stunde —pder ich weiß nicht, wozu ich im Stande bar!” 


dir gegangen. Denkt wohl, ich ſoll zu Haufe boden bleiben. und gar nicht tanzen, 
wenn du-einmal Feine Luſt haſt? Aber jeht fei mir rubig,und. geh’ ſtill nad) 


wöhniſcher Haltung bereintrat. Sie ging fogleich begütigend auf dieſen zu, und 


‚son Jakob ausgeftochen zu fein, vernachläjligte, feine Tänzerin. den Reit des 
Abeuds, bebandelte fie gleichgültig und ſprach auf dem Nachhauſewege nur wenige 


ihren. Schallsſinn auf, ihn zu unterhalten und zu zerſtreuen. Er.biie 
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ſcheidd gefällt, war es Eva wirklich ſchwer gemacht, dem ſchlauten, Füſtig 
—— 


if ink ie 
nem verhäng- 
zuerſt Conraden 


gehen, aber unter der — Bedingung, daß 
Als bie fu 


foszulaffen, Die ‚feine obnebin gereizte Leidenschaft noch mehr aufita 
in an dh ER Wortwechfel und eine fo furchtbare Prügelet,, daß ber © 
unterbrochen ward. n —— ine, 2 SHE 
Als Eva,ibren Stilfgefiehten — denn das war Jakob — wie einen A 
unter den Pbiliitern herumwüthen ſah, und der Aufrudr pen höchſten Gran erreicht 
batte,, da vergaß fie ihre Berftimmung darüber, daß Jakob fie nicht ynbrf zum 
Iaffen. „Sie türzte ſich wehflagend und augſtſchreiend zwiſchen die Kaͤmpfer, 
fie zu trennen, indem ſie Dabei Iglob's Namen mit umderfennbarer Zartl 
—— in das Getummel bineihrief, FH —6 
„Jalob,“ rief fie endlich, „wenn du mic nur ein bischen liebſt, ſo hörſt du 
auf!“ Sie batte ibm das Letztexe mehr zugeflüſtert als Beirre en, und dennoch 
hatten es beide Nebenbubler gehört — denn Eonrad war ihr na Elli gefolgt. 


Jakob war auf einmal wie vom Blige gerührt. Er ſtühte, er br el 
Kun jet 


FRI 


gti aus dem Getümmel 
binaus und ſich nach in ein einfames Mebenzimmer. . Und —533 ihre ſcham⸗ 
haften Einreden zu achten, faßte er hier ohne Weiteres ihre, beiden Hände, ‚fab ihr 
tief in die Augen und ſagte; EZ in Buceh Bon 

Ob ich dich liebe Sag, mas ich Schweres tbun fol für dich — ich willig 
thun Deinetwegen bab’ ich Keilerei belommen. Sagt der lahme Kiffelhans, 
wie ich vorbeigehe, zum Spindler's Jack: „Weißt's auch ſchon, der Feuerbrand 


Und das ſolb ich mir gefallen Tim! — Iſt das wahr? — Dreht mir der Seebund 
eine Nafe ?“ — Und bei dieſen Worten zitterte er von mterbrüdteriXeidenfchaift, 


‚ber, guter Jakob, fo forich doch Hier nicht won ſolchen Enden! Was 
follen die Leute denken 2 J TR * * inf J 
muß wiſen, woran ich mit dir bin —jept 


J 


‚Stier ſprech' ich davon, ‘Sch 

„Barum baft du mich denn nicht zum Balle geführt; ich wär” lieber mit 
Haus, ſonſt will ich nichts mebr yon dir willen, , ; RI IK JE 

Satod raubte ihr einen Kuß, als die Thür. aufging, und Conrad. mit arg- 
Jakob ſchlich, der erhaltenen Weifung getreu, lammfromm und ſtill hinaus und 


war, verkchwunden. Yindı — — —5 
Aber nun war Eonrad's gute Laune dahin. ‚Er glaubte nicht ohne Grund 


Worte mit ihr, indeß er auf Rache gegen Jakob brütete. ea ei ie. allen 
inſilbig. 
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Da erfcheint, „wie fie fo tumm in der Mondnacht den Waldpfad wandeln, da, 
wo fich der Meg theilt und rechts nach Eva's, links über den Bach mittels eines 
boben Steges nad Chrispel's Farm führt, plöglich Jakob's Geſtalt auf ber‘ 
Brüde, und er ruft munter: „Gute Nacht, Eva. Künftig tanzeft du nur mit mir!“ 

Das hatte. gerabe noch gefehlt, um Conrad's Groll zu hellen Flammen anzu- 
fachen. Er vergaß. Alles um fich her und war mit einem Sage bei Jakob auf- 
der fhmalen Brüde. Ohne ein Wort zu verlieren, batte er den fchon zum Weg- 
gehen umgeßvandten Nebenbupler um den Leib gepadt und wollte ihn tief hinunter 
in das feljige Bachbett fchleudern. 


Der beflemmte Angſtſchrei Even’s hatte Jakob gewarnt, fo daß er nicht ganz 
unvorbereitet überfallen wurde. Es gelang ihm, den rechten Ellenbogen auf Eon- 
rad's Bruft zu ſtemmen und ihn mit dem linfen Arme zu fallen, während er fchon 
bald in der Schwebe hing. Er drüdte des Gegner's Oberleib binterrüds nieder, 
indeß er in feinen Armen ſchwankte und mit den Füßen den ſchmalen Balken des 
Steges ſuchte. Sobald er diefen gefunden hatte, entrang er ſich ibm durch einen 
verzweifelten Rud, der Beide taumeln machte. 


Aber wie zwei Löwen, die feine Gefahr achten, jeder nurnoch für die. Ber- 
nidytung des Gegners athmend, dringen fie fofort Beide wieder auf einander ein. 
Der ganze jabrzebendelange Groll der beiden feindlichen Häufer ſchien bier durch 
ihre beiden Erben zum Austragen fommen zu follen. 

Mit einem Furzen Laute der Wuth führt Conrad auf Jakob einen Fauft- 
fchlag, der Beide zum Wanfen bringt. Im Sturze umklammern fie fich und 
verſchwinden unter dem angſtvollen Zetergefchrei Even's vom Stege. 


Aber im Fallen hat Conrad mit feinem rechten Arme den Steg umſchlungen 
und er halt ſich mit feiner durch die wildeſte Leidenſchaft verzehnfachten Stärke 
noch unten daran feſt, indeß Jakob, der ibn um den Leib gepackt bat, von ihm 
berabhängt. Oben niet Eva auf dem ſchwindelnden ſchwanken Balken, vor Ent- 
fegen an allen Gliedern gelähmt und felbit Feines Ausrufs mehr fühig. 

Wenn Conrad losläßt, jo müſſen Beide fünfzig Fuß tief hinabſtürzen. Aber 
obwohl er den Steg mit beiden Armen umfchlingt, fo ermattet ihn doch das dop- 
pelte Gewicht, das an denjelben hängt, von Sefunde zu Sefunde mehr. Er ver- 
fucht es in feiner Verzweiflung mit dem linfen Arme allein fich feitzubalten, um 
mit der rechten Fauft einen Schlag auf des Gegners Geficht zu führen und ihn 
dadurch zum, Loslaffen zu bringen. 

Er kommt damit nicht zu Stande — ber linfe Arm verjagt ibm unter der 
furchtbaren Laſt — und beide ftürzen mit Ecgerfensrufen in die Tiefe. 

Eva als ächtes Naturkind gewinnt bier IM Nu ibre Belinnung wieder, Sie 


rennt über den fihmalen Steg, den fie fonft kaum trippelnd zu betreteit wagte auf 


das andere Ufer, rutfcht und ſchießt das fteile Ufer durch Büfche und Felsblöde 


ı hinab und gewinnt den Rand des Baches. 


Da mälzen fich die beiden Nebenbubler, immer noch in grimmiger Umar— 
mung im Waffer über das holperige Geröll hin und ber. Sie haben offenbar und 


merkwürdigerweiſe nur wenig Schaden erlitten; denn die Wucht ihres Falles iſt 


durch eine vorſpringende Mferftelle und das Buſchwerk gebrochen worden, und ihr 
Groll ſchien jeder Todesgefahr gefpottet zu baden: 

Aber das Falte Waffer und die Lähmung in alfen Gliedmaßen haben das 
Ihrige gethan, fie abzufpannen, und bie Scham, vor Eva da ſich im Bache berum- 


‚ zumwälgen, Bringt die Kämpfer vollends jur Befinnung. 


Lautlos und wie begoffene Pudel raffen fie fich bei Even's hilfreichem Zuru- 
fen auf und ſchwanken nach verfchiedenen Seiten auseinander, ſo raſch esnur die 
erſchöpften und verſehrten Leiber erlauben wollen. 

asp »3 4 . u ‘. i ö 
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Eva feufzt nach überftandener Todesangſt aus. tiefitem.Herzen..auf, ſinkt 
bann zu langem Ausruben auf, eine Moosbanf-am Ufer nieder und. muß dann 
allein ihren kurzen noch Übrigen Nachhauſeweg fuchen. 59 

"ler Wochen fpäter konnte Jakob fchon wieder ausgehen und fich vor den 
Leuten fehen Taffen, währen? die Niederlage bet Conrad etwas länger dauerte. 
Diefe ihm gewährte Frift genügte Erfterer, den Sturm auf Eva's Herz vollends 
fertig zu Taufen und deffen Eroberung zu vollenden, ehe fein Gegner azwiſchen 
treten fonnte, und in der fechiten Woche nad dem nächtlichen Zweikampfe wurde 
das Pärchen in aller Stille getraut. 


“HL: 


Wenige Monate fpäter brach der Eonderbundsfrieg aus. Von dem erften 
Sturme patriotifcher Begeifterung wurden viele Denrofraten mit fortgeriffen und 
ergriffen die Waffen, um die Union zu vertheibigen, allein‘Eonrad blieb krotz 
feiner erft Fürzlich forklar bewiefenen Kampfluſt und feinem Talent zu Ueberfällen 
von diefer Begeijterung unberührt. Es wurde ein Regiment’in dem Bezirk auf- 
gebracht, und die ledige Jugend ftrömte zu den Waffen — Conrad verhöhnte das. 
Jakob dagegen war Feuer und Flamme für die Sache des Vaterlandes: er: fuchte 
viele Jünglinge der Umgegend zum Eintritt in das Regiment zu bewegen. Bei 
Vielen befam er zur Antwort, fie würden nur mitzieben, wenn er fie als Lieute-.- 
nant anführte. Er felber glühte vor Thatenluſt — aber er hatte ein junges hüb- 
fches Weib — er erwartete, Vater au werden — er fürdhtete, Conrad möchte in 
feiner Abweſenheit ungeftraft Rachebandlungen an ihm und den Seinen verüben 
— und er befann fich lange. Seine Mutter und. Schwefter rietfen ihm namentlich 
aus dem legtgenannten Grunde ab, und Eva rieth ihm natürlich nicht zu, obſchon 
fie ganz dachte wie ihr Gatte. Am Ende fegten bie Bitten feiner Altersgenoffen, 
fein eigener Ehrgeiz, eine halbe Compagnie zu führen, das Beifpiel Anderer, welche 
ebenfalls in den Krieg zogen, und fein eigener Patriotismus dem jungen Manne 
fo fehr zu, daß er fich zum Kriegsdienfte entſchloß. Nur wollte er. vorber von Eon- 
rad ein Berfprechen haben, dab er ihm während feiner Abwefenbeit fein Feuer im 
Nüden anzünde. Und zum erften Male vielleicht in feinem Leben fuchte er den 
„Eber“ in feiner eigenen Wohnung auf. | 

Diefer riß feine Augen weit auf, alser ben Todfeind und Nebenbuhler mit 
Ense ja freundlicher Miene auf feiner Schwelle fteben ſah. Er blieb aber ruhig 
igen. | FL 
: „Conrad Schellenberger,“ redeDihn Jakob feſt, aber mild an, „ich komme, 
dich zu fragen, ob du Frieden mit mir und meinem ganzen Hauſe haben willſt, 
wenn ich in den Krieg für dein und mein Land ziehe?“ 

Eonrad konnte nody immer feine Worte finden. Er fraste fih im Haare — 
er konnte feines offenen, männlichen Gegners Blick nicht ertragen, fondern ſchaute 
u nn re „Es iſt eigentlich ein ungerechter Krieg,“ murmelte er, „aber 
— id —ih will.“ 

„Sieb mir deine Hand darauf,” fagte Jakob und trat zwei Schritte näher. 

Eonrad ftand auf, ohne ihn anzufeben, ſchlug ein und fagte fein Wort. 

„Lebe wohl und fei glüdlich!” fagte Jakob und ging. 

„Sleichfalls 1” war die ganze Antwort. | 

Der Abfchied Jakob's von feiner Gattin, Mutter und Schwefter. war thrä- 
nenreich, aber Furz, denn das Regiment vervollftändigte fich rafch, als es befannt 
wurde, daß er mitging. Ä 

Lange Zeit ließ das Benehmen Eonrad’s und. der Seinen gegen bas Ehris- 

pel'ſche Haus nichts zu wünfchen übrig. Eva genaf bald darauf eines Knäb- 
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dem, tiefen Frieden, in welchem man mit den Nachbarsleuten lebte, erreichte Jalob 
brieflich „im Heerlager und ich IK Ran. Pa ed Konklhratetn 
angekommen ‚wäre, fo wäre wo | 


Häufernt geblieben, , Allein er hatte feine Mutter mm Schwefter bei ich, weiche 


fein Berfprechen der Urfehde gegeben Hatte und ſich urch das von ihm gegebene - 

nicht für nden hielten. ‚Sie begannen bald ven, inter Conrad's Race 

ven kleinen Krieg gegen Ehrispel's, und zwar fit alfer jener erfinderifchen tal- 
um Haſſen, ſtatt zum Lieben 


ſucht, 5 Srauen’entwickeht fönnen, wenn fie 
erzögen find. Die Zunge, dieſes zweifchneidige Schwert, war ibre ae, Es 
dauexte nicht, lange 5 das Gerücht um, daß Eva die Abweſenheit ihres Man- 
nes zu jeräflichent Umgange anit dem heeee— 
. Das Gerücht Pin; unglaubpaft, ja Tüsherlich, ‚nsehk inan. bedachte, daß der 
Kuecht Jakob Hiller Alk-genug, fat, um Eba's Gröfonfel fein a daf 
er Triefaugen und eine Glaͤtze hatte, 0 unſagbar töfpelbaft und häßtich 
war,-fein —A keinem Gerede der. Liebelei geſtanden hatte, vielmehr von den 
Mädhen wie eine Vogelſcheuche geflohen worden war, ſelbſt als eg dreißig 
Jahre jünger war.” Allein eben die lächerliche Abgeſchmacktheit des‘ Jerüchtes 
N, ihm weiteſte Verbreitung. . Der bloße Gedanke, die hübfche, von Muth- 
willen und Verftand überſprudelnde Eva und den Tölpel, die Ruine, den Pavian 
306 zuſammenjureden, — 5 — 5386 BLEND — 
Gelächter Reizendes. Das Gerücht einmal gegeben, welche präch 3 
Abenteuer koͤnnte man den beiden Op ern uñterſchieben! Wieviel bekam der 
Erfindungsgeiſt der, alten, Bafen beider Geſchlechter zu hun, um einen ganzen 
Liebesroman aus der erften Anlage der Fabel her A, | 


Ä el Ten 
Als Esa zuerſt von dieſem lächerlichen Gerüchte, hörte, Tachte fie felber in 
aller Unſchuld darüber. Nicht jo ihre Schwiegermutter und Schwägerin, welche 
vor. Aerger über biefen neuen, offenbar yon den Schellenberger’s GeipieltEn Girei, 
plapen wollten und ſich bitter über die Wortbrüchigkeit des „Seehundes“ beklagten. 
Eva nahm den Yegtern in. Schug, weil fie ‚richtig ahnte, daß dergleichen nur von. 
den. Weibern drüben ausgegangen fet. Allein bald darauf wurde ihr Conrad auf 
andere or laͤſtig und verdächtig. - Er fuchte fich ihr R nähern, was ihm Leicht 
gelang, da fie gar feinen Grund jab, ihn barſch abzumei | 
zu verfeinden, Er bemupte jede Gelegendeit, jie über den, Bach berüber anzureden, 
wobeier immer freundlich —nur zu freundlich war. ‚Er fchiekte ihr durch ein. 
Nachbarkind einen Korb vol Erdbeeren eigner Zucht; er ließ Jich’s nicht nehmen, 
ihr am Bade ein paarmal die Wäſche fpülen,zu helfen; er warf ihr,endlich,fogar , 
einmal ein Kußhändchen zu ir — — 


2* 


Das Alles beriödtete fie getreulich der Schwiegermutter und Schwägerin, mit 


welchen fie in viel befferem Verhältniß lebte, als es ſo vieleht anderen Schwieger- 


töchtern gelingt. Es wurde im Kriegsrathe der drei Frauen nach reiflicher Ueber- 
legung befchloffen,, den alten Job im a alter Drei mit der Botſchaft zum 
„Eder“ zu schicken, bier fei das Kußhändchen wieder, welches Conrad füngjt über 
der Bad) geworfen babe, weil man es drüben nicht brauchen könne. Dabei mußte‘ 
ob, der gerade über Tifebzeit‘ geſchickt wurde, vor dem ganzen verfammelten - 
Schellenberger’fhen Hausmwefen ein Kußhandchen werfen, ſo plump und poſſierlich, 
wie er es nur zu Stande bringen konnteee.. 7 
Dieſe —— Rache verſetzte nicht bloß die Frauen, ſondern auch ſelber 


Conrad in Aerger, weil er fo feine heimlichen Abſichten auf Eva vor eine unbe⸗ 
queme Oeffentlichteit gebracht ſah. Denn daß er Abſichten auf ſie habe, geſtand 
er nunmehr feiner Mutter auf Befragen ehrlich ein. — rm 21002700 
Wer weiß,“ fagte et, „ob Jakob je aus dieſem brubermörberifchen Kriege 
„‚swieberfommt? — Wer hat dann, wenn er bleibt, einen beffern Anſpruch auf Eva 
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als iſcch? — Wenn er fie lieber. gehabt hätte, als ich, wäre er nicht in den Krieg 
zogen.“ ; 

D „Conrad, Conrad,“ warnte feine Mutter, „warum marteft du nicht, bis fie 

Wittwe iſt? Sept ift fie eine Höllendbrandin vor Gott und der Welt, und du Haft 

nichts mit ihr zu Schaffen. - Sch will von den Höllenbrands nichts gefchenkt haben, 
nicht einmal eine heimliche Gunft, Biel weniger follen fie uns durch fo einen 
Tölpel in’s Geficht verböhnen !” 

Fortan begann Conrad Even zu baffen, wozu er bisher noch Fein Herz gebabt 
hatte. Er hatte nichts damider, daß die beiden Weiber neue Racepläne gegen 
die u fpannen; er beförderte fie nicht, aber er that auch nicht Das 
Gegentheil. | — 

Bald ſpürten die Chrispel'ſchen Frauen die Folgen davon, und ſie zweifelten 
nun alle drei nicht länger an Conrad's Wortbruch. Jetzt war ihr Sinnen und 
Denken Tag und Nacht auf nichts gerichtet, als wie ſie den Wortbrüchigen allen 
einen recht empfindlichen Streich ſpielen könnten, einen Streich, welcher ihnen 
zugleich für immer von ihnen Ruhe ſchaffen ſollte. 

Eva's Schlauheit hatte den erſten fruchtbaren Gedanken, aber die vollſtän— 
dige Ausarbeitung des Planes verdankte ſie der unverſöhnlichen mittelreichen 
Raächewuth der Schwiegermutter und Schwägerin. | 

Eines Vormittags, als Conrad in Gefhäften auf mebrere Tage verreift 
war, die Knechte auf dem Felde und die Schellenberger’fchen Frauen ganz allein 
im Haufe waren, famen den Gebirgepfad herab vor den Zaun zwei Frauen in 
Zigeunertracht, eine alte und eine jüngere, mit rothen Lumpen bedeckt, dunkelbraun 
von Hautfarbe und rabenfchwarz von Haar, die alte tief Über ihren Stab gebüdt 
und ftarf gerunzelt an Stirn und Hand, Die junge ziemlich hübſch, aber durch ein 
paar Warzen im Geficht entftellt,, Niemand, hätte in der Alten Even, in der jün- 
geren ihre Schwägerin erfannt, | 

Die Hunte liefen fie nicht Durch die Zaunthüre herein, und die alte Schel— 
Ienbergerin, von ihrer Tochter gefolgt, ging ihnen an den Zauı entgegen, Wir 


| 
| 


müſſen beiläufig erwähnen, daß es noch unlängit im Innern Pennſylvaniens einige. 


Zigeuner gab, welche mit Wahrfagen gute Geſchäfte machten, 
„Mütterchen,“ Frächzte Die alte Zigeunerin, „wenn du uns ein Stüd Geld 
giebſt und was zu effen, ſo wollen wir Dir wahrſagen.“ | | 


„Ihr fein Lügenpropheten,“ fchalt Die alte „Eberin.”® „Aber wenn ihr unfer | 


Vieh nicht befprechen und ung feinen Schaden an Leib und Gut anthun wollt, fo 
will ich euch Geld und mag, zu effen geben.” — | 
f „Zeig mir deine Hand, Mütterchen,“ liebkoſte die alte Zigeunerin, „wir wolfen 
‚euch nichts zu Leide thun und Inutere Wahrheit fragen.” SE 

| Die alte Speliemhergerin zog die Hand feheu zurüd; aber ihre Tochter war 
neugieriger und hielt die ihrige hin, * 
Ab, was ſeh' ich,” krächzte Die Waährſagerin mit langſamer, feierlich fingen- 
‚der Stimme. „Junges Blut, ſtolzen Sinn, langes Leben, reiches Glück. Ai, 


ai! Du ‚Haft fünf Brüder und vier Schweſtern — ai, ai! — Aber böfe Feinde _ 


find, dir nahe, ſei auf peiner Hut! — Du bilt ſchlau — das haft du von deinem 
Vater, Töchterchen! — ai,.ai!r— Dein Vater. it nicht lange todt, war ein gefcheu- 
ter Mann, . Hatte aber, viele Kämpfe mit feinem Feinde und ſtarb vor Zorn, — 
Ai, ai — deine Brüder und Schweitern find alle fortgegangen, und: 's gebt ihnen 
; wohl, — ai, ail— aber bein einer-Bruder, der noch hier iſt — es droht ihm ein 
großes Ungüd—. mo, a 
Mein Sobn, was jſt mit meinem Sohne?“ rief hier die alte Schellenbergerin 
- mit fteigender Beforgniß. Ä | 






kufich,. Sep, Bat Me fo ar — ich Tann mich nicht frren — du DIR Fünfig 


mar mir deine Hand, Mütterchen,” fagte die Zigeunerin einfchmeichelnd — 
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on — ” due Yan ne 
Sabre alt und wirft noch lange leben mit deinen Kindern — wenn — wenn du 
deinen Sobn hier, bei, Verftande, hältſt. — Ai, ai! — er bat, jo viel Haß Be 
feinen. Erbfeind, daß er. leicht wahnfinnig und ra je d werben fann, — Xi, 
ai! — Mütterchen,,das kannſt bu verbüten — da Mmußt Tag und Nacht GH ihn 
anfnallen, ein ganzes. Jahr lang, bis der Merkur im. Zeicheit des Krebſes ſteht — 
ai, all wenn er raſend wird, fo ſiegt fein Erbfeind über ihn und. macht euer 
Haus ganz zu Schanden — wenn er wahnfinnig wird, Mütterchen,. fo ſchneidet er 
dir des Nachts im Schlafe die Kehle ab und fehlägt feiner Schweſter die Hirnſchale 
ein — ai, ai! — ich irre mich nicht! — Paſſe beſonders auf, venn er mit dem 
Geſichte über den Bach hinüber fich wendet — dann droht ibm Berrüdtbeit. — 
Halt ihn lammfromm! — at, at! — Dann werdet ihr alle Drei lange leben, und 
dein Sohn wird noch reich merden und ein großer Mann, und wird mit feinem 
Erbfeinde Frieden ſchließen. Sch rede die Wahrheit.” 
Die beide Frauen waren auf's Aeußerite betroffen, man ji daß fie an dieſe 
Bapefagingen glaubten. Aber fie wollten in ihrer ſo plögfich erregten Unrube 
mehr wiffen. Eva war. unermüdlich im Aenbrlapen, da fie —9 welchen 
Eindruck ſie gemacht hatte, Aber endlich wurde bie Neugier der Weiber auch ihr 
zu. arg, fie verlangte ihre Belohnung, welche reichlich “ausfiel, und zog fidy mit 
ibrer Gefährtin, der Schwägerin, unter Segenewünſchen zuräc,"inden eide den 


Waldpfad bergauf einfchlugen. 


Sch glaube, felbit Jafob hätte ung in diefer Verkleidung nicht erfäinhtt,” rief 
Esa,” als fie daheim der Schtwiegermutter den nlüdfichen Ertot ihrer Masferade 


"erzählte, und während fie die alten rothwollenen Lumpeſ von fich warf und fich 


ET) 


„Die „Eberin“ glaubte an mich, wie an’s Evangelium.“ | 
„Esa kann alle Tage Komddiantin werden,“ Herficherte ihre Schwägerin 


bie mit zerquetfchten Nußblättern angemalte braune Farbe som Geſicht wuſch. 


Sabine. „Wo ſie's nur elernt hat? Ich bin beinabe dor Angit vergangen.“ 


„Ihr feid Herzenstöchter !” rief die alte Mutter frohlockend und rich fich die 
Hände. „Seht alle werben wir wohl von dem „Seehund“ und feinem’ ganzen 


‚Haufe Ruhe haben. Aber ift euch. auf eurem Wege Niemand'begegnet, der etwas 


serrathen könnte?“ N: 
„Niemand,“ war die Antwort, und bie drei Frauen waren voll geheimen 


Subkla.r +2 1; Ka u 
Als Conrad nah Haufe kam, fand er Mutter und Schweiter ſeht verändert. 
Sie waren übereingefommen, ihm den Beſuch der Zigeunerinnen zu verheimlichen, 


weil fie mit Recht beforgten, fer würde ihre Wahrfageret A ‘Machen und 


ſich nicht daran kehren. Er konnte nicht umbin, zu —— 


‚Und wenn Conrad irgend etwas Dumm 


fe ihn Tag und 
und Nacht auf Schritt und Tritt bewachten. Wenn er nach der Ba hinaus- 
blickte oder gig, fo rief ihn gewiß alsbald bie eine oder andere ab und batte ein 
Geſchaft für if. Wenn er das Geſpräch auf die „Höflendrands“ brachte, fo Tenf- 
ten fie jofort Die Rede auf etwas Anderes. Sie lafen int bäufiger als je die Bibel 
vor, oder bewogen ihn, fie für fich zu leſen, und fie Tuben häufiger als fonft den 
Pfarrer ein, Conraden mit geiftlichem: Zufpruche zu erquicken, "indem fie ihm zu 
—5— gaben, dieſer habe Anlagen zur Geiſteskrantheit. Ste verboten dem 
Geſinde, die Ehrispel’s gefprächameife ——8 oder ihnen den *2 
Streich zu ſpielen. Sie ſelbſt wagten nicht einmal mehr auf bie Nachbarsleute 
binzudeuten over anzufpielen, gef neigt denn Neckertien gegen fie auszuſinnen. 

8 oder Unzujanmenhängendes fprach, fo 
faben fie ſich in Angitlichem Bedenken einander an, als beforgten fie, der Hropbe- 


„seite Wahnlinn werde bei ihm zum Ausbruch kommen. Des Nachts ſchliefen fie 







„nur abwechſelnd; eine vom Beiden mußte unabläfjig wachen, un vor dem Kept- 
abſchneiden und Hirnzerſchmettern ficher zu fein; und oft fchlichen Ark 
, Fußfpigen um feine Kammerthür oder um fein Bett. So krieben ſie's ohne m 


ter, 
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‚Bgit in ihiet Bachfomfpit au erlabmen, dis das gefährliche Jaht vorüber fein 
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um die. Tyrannei, das alte Unrecht, den Glaubenswahnſinn aus ‚alter, Zeit zu 
* als dayu verwandt wird, die Menſchheit geiſtig und ſittlich vorm irts zu 
ringe... 4 il silil: 1 METER * 1 ın)ı * E = } 

Conrad legle ſich endlich planmäßig darauf, . das Geheimniß zu froründen, 
welches das Beuebmen feiner Mutter und Schwelter umgab. Es gefäng Ihm einft, 
daß feine Mutter im unrubigen Schlafe die Worte: „die Zigeunerin batte Recht 
— er wird verrückt!” dufen zu.bören. Sofort verfolgte er diefe ſchwache Spur 

weiter. 


J J 1 7 


Natürlich lleß er den. Seinigen davon nichts merken 


mit einem bewundernswurdigen Yufwande von Fleiß und Scharfſim 


, Er frug vorſichtig bei allen Nachbarn. in der Runde, ob Zigeuner zu der Zeit 
in —— eweſen ſeien, Fin er verreilt war., Niemand bitte — eſehen, 
als ein Heiner unge, der zufällig oberbald feiner Farm am Bache, da wo der 
Steg binüberfag, Nüffe und Vogelneſter auf den Baumen gefucht und fih Angit- 
li vonden jean ausjehenden Geftalten verftedt hatte. Jetzt orſchte er jenfeits 

die Jigetinerinnen von dort gefommen wären — und hier war: 
nicht die mindeite Spur von ihnen: zu finden. Es war aljo gauz.Elar, daß fie nur 


| —8 
daß ihr in 
t auf, der Stelle Hollenbrand's Frau und —— 


Den Frauen gingen raſch die umdüſterlen Augen auf, und fie erzaählten nun 
baarklein Alles, was die vermeintlichen Zigeunerinnen gejagt, gethan und wir fie 
ausgejeben hatten. Sie wunderten Jich jegt. über ihre Verbfendung, daß fie den 
Betrug nicht. eher ‚erkannt hätten, ‚ Zum Ueberfluß. erfußr man, daß Eva bon 
einem Hauſirer rotben Flannel kurz vor jener Zeit eingehandelt habe, enau von 
der Art, mit welcher fie angethan geweſen waren, und daß fie in der nd ften Apo⸗ 
thefe nach einem ſchwarzen Farbeftoffe. für das Haar gefragt hatten. So viel 
‚Berdachtsgründe genügten unferen drei Schellenbergern zur, völligen Gewißheit. 

Man kann ſich die Erbitterung vorftelen, mit welcher fie jegt der langen, e 
ſchrecklich verleblen Monate, gedachten, während deren fie einanpeı a g 
geglaubt hatten. Alle jene ſchlafloſen Nächte, alle jene trüben, % San, alle | 
jeng verlorenen. Srobfinnsftunden folten und mußten an den Urheberinnen: ſo vielen 
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Jammers gerägt zehnfa heimgefucht werben. Aber wie? — es war Eile von- { 


enn die zwei Dienftiahre des Jakob'ſchen Regimentes nahten ihrem 
Ende, und der „Höffenbrand,” der Conrad he ei Sean et batte, in einem 


der vielen erbitterten Gefechte zu bleiben, welche feine Truppen d gemacht hatten, 


"wurde demnächit zu Haufe erwartet, Conrad hoffte allerdings noch immer, fein 


Grinſen feines Geſichtes das F 
Augen ſehen muͤſſen! Er ſagte aber ſei 
von dem, was er vorbatte, Inn 


ten und Verwundeten au 


Stiche zu laſſen drohte, wiederhol 


Gegner werde bei Chancellorsville einen Denfzettel bekommen haben, und faufte 


ſich alle möglichen Beitungen, welche Liften der in den dortigen Gefechten Getöbte- 
| | ten enthielten, in der ftiffen Hoffnung, under den Einen oder den 
Andere dem Namen Jakob er begegnen; aber umfonit, Ankraut 
verdirbt nicht !* rief er jedesmal, oder ehvas dem Aehnliches, wenn er ein ſolches 
trügeriſches Zeitungsblatt in die Ecke ſchleüderte. Endlich kam die beſtimmte | 
richt von der baldigen Ankunft des Nenimentes in feiner Heimatb, und rings in 


der ganzen a rüfteten fich bie Berkranpten und Freunde der wiederfehren- 
‚ den Krieger zu’ I alu Ra e 


brein feitlthen Embfange, 
Conrad ſaß wie auf Kohlen, —36 einen de 


rw Ä bfan nach dem andern als 
zu handgreiflich und plump und far Eu ar 
14 


feinen def, “der ihn diesmal im 

| oft mit der 1 ietigen IRERL, RT 

“ser endlich das Rich x jefunden zu haben ee da hätte man das 
et —— ckzaͤhne, das Blinzeln feiner — lauen 


{ Frauenzimmern ein Sterbensmwödrtgen 
Safob war endlich mit den Ueberbleibſeln Feines Regimentes im County- 


’ 


Orte angıfommen, Stundenlang vorher ar die halbe Eeab En der Umge- 


gend dort zufammengeftrömt, um ihren Empfang zu feiern. Ehrenbogen waren 


“errichtet, weiß gefleivete Jungfrauen zierten einen — wirgen, und ein ande⸗ 


‚. Heinen, Jungen umarmt, den fie 


‚Alles von dent Verbältniffe zu —5 


rer Wagen war gefüllt mit einem Muſikcorps, gern und Pofaunen 
beitebend, welches „Heil Columbia!“ fpielte, _ Die Bürgermiliz war ausgerückt, 
und die Schuljugend war aufmarfirt. Indeß wartete der „Eher“ ungeduldig in 
feinen vier Pfählen, bis der Chri EINE ERBEN allen Inſaſſen des Haufes 


gefüllt, abgefahren war, um Jakob einzubofen, Und während Alles, was den 


geringiten Funken Vaterlandsliebe hatte, die heldenmüthigen Vertheidiger der 
Unionsſache ehrem ging, ſchlich Conrad, nachdem er ſich worfichtig davon über- 
zeugt, daß fein: Menſch auf der Chrispel'ſchen Farm zurüdgeblieben fet, hinüber, 
um einem der bravſten Landesvertheidiger einen giftigen Racheſtreich zu ſpielen. 
Er tröſtete ſich vor ſeinem böſen Gewiſſen, welches ihn des — 7 — zieh, mit 
dem ange Gedanken, Jalkob jeija zurückgekehrt, amd die Friſt der Urfehde 
fer abgelaufen. taz Ita un Yake Wind At ara 1 Malt ae 
Zacob war wieder in den Ara feiner Evaz en, Batte mit Entzüden feinen 
hm entpegenlaufen ließ; ey hatte ‚beide und 
utter und Schweiter faft erdrücdt, fo jubelte in ibm jede r. bei, der, Freude 
des Wiederſehens. Er war, nachdem unterwegs ihm ‚von dem Frauen. haarklein 
8 erzählt worden mar, auf feiner 
Farm wieder eingetroffen. Aber ehe er noch feine Felder beſehen ging, ehe er 
noch das erfte Mahl am Haren Herde wieder ſchmeckte, äuferte er, feinen. Wünſch, 
hinüber zu geben und fich bet Conrad dafür su bedanken, daß er fo ehrlich fein 
gegebenes Wort gehalten habe, und nur mit Abe BIEIER Not bie Frauen d 
zurügf, indem fie Darüber, ob dies wirklich der Fall geweſ hre Zweifel außerten. 
Gleichviel!“ rief Jakob.” Ich will aller Feiudfchaft wiſchen meinem 
Haufe und feinem ein Ende machen. Wenn das Vaterland ſich feiner Todfeinde 
erwebren foll, muß daheim Altes 'tinig fein. Ich bin diefer ewigen Häfeleien 
mit dem Nachbar müde.“ Und eriging fchnurftrads hinüber)". 14 


„Conrad Schellenberget“ rief er wart, ans er bei ihm eintrat, „ich. komme, 
bir zu banfen, daß du in meiner Abweſenheit mit meinem Haufe Frieden ge alten 


—— davon 
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haſt. Was meinft du? tollen wir nicht das Tomahawk zwiſchen uns begraben 


und gute Freunde für alle Zeit werden? Hier iſt meine Hand, ſchlag ein!“ 


Conrad ftand in ſchwer befchreiblicher Verwirrung da. - Tiefe, Schamröthe 
übergoß fein ganzes Geficht — er wollte fprechen, aber Fonnte. nur unveritändlich 
ffammeln. „Sch will mir's bis morgen früh überlegen,“ fagte er endlich und 
brebte Jakob den Rüden zu. ; 

Diefer fühlte eine fo mächtige Anwandlung von edelmüthiger Wärme, Daß 
er eben einen Verſuch machen wollte, feinen Gegner vollends zu erweichen, als Die 
alte Schellenbergerin und ihre Tochter zwifchen Beide traten und einen Strom 
von bitteren Schmähungen losließen, der den verltändigen Salob zum eiligen 
Nüdzuge nöthigte, 

Am nächſten Morgen früh, als die fleifige Eva fich leife von ihres Gatten 
Seite ftehlen wollte, um das Räderwerk der Haushaltung in Gang zu fegen, 
freifchte die Diele, auf welche fie beim Herausfteigen aus dem. Ehebette trat, fo 
laut, daß Jakob troß ihrer Vorſicht ertvachte, 

„Sich, ſieh,“ fagte ſie, während er fie in feinen Armen fing, „der. Hausvater 
bat uns lange und überall gefehlt. Sch glaube in deiner zweijährigen Abweſen- 
beit und während ich bei der Mutter und Schwefter fchlief, Haben die Ratten oder 
Mäufe die Träger unter den Dielen zerfreſſen. Du follteit einmal nachfehen, 
was es da auszubeflern gibt. Es ift gar zu garitig, wenn ich allemal beim Auf- 


ſtehen did um den Morgenfchlummer bringen foll.“ 


Wollen feben,“ fagte er, noch ſchläfrig. „Aber laß doch die Dielen „Eroa- 
fen,” wenn nur die Frau nicht „Eroaft,“ 
- Sie fühte ihn zärtlich und fagte: „Das foll fie niemals, fo wahr ich nie der 
ee gleichen möchte. Aber wie hübfch dir der Soldaten- 
art ftebt.” 
„Und wie hübſch dir das Kind am Bufen ſteht. Ei, wie viel habe ich ver- 
faumt und wieder einzubringen. Und ba benfit du, ich foll im Bette Liegen blei- 
ben, während du fhön Wetter im Haufe machſt? — Ei, lieber foll die Diele 


kroalen und mich wecken!“ ; 


Er ſprang rafch auf feine Füße, um der davoneilenden Gattin zu folgen. 
Aber unter feinem fräftigen Tritt wich. das Bret, ſchlug um. und gewährte ihm 


‚einen Anblid, den:er, wie er fpricht, in feinem Leben nicht vergeifen wird.» 


— Sin dem breiten Roche im Fußboden ftand ein länglicher ſchmaler Kaften 
eingelaffen, und in dem Kaften lag — das Gerippe eines Kindes. 

„Sroßer Gott! was it das?“ rief er dumpf und beftürzt. Und ber ftarfe 
Mann, der auf feinem Schlachtfelde gezittert hatte, zitterte am ganzen Leibe, fah 
abjeits, wieder hin und jo mehrmals, ehe er den Muth gewann, den furchtbaren 
Gegenſtand näher zu unterfuchen. a: 

Keine Täuſchung feiner Sinne war da möglich. Es war ja.beller Tag. Er 
riß das Heine Fenfter auf, ließ die frifche Morgenluft herein, rieb fich die. Augen 
und Schläfe — und — das Gerippe war noch immer vorhanden. . Es war allem 
Anfcheine nach das vollftändige Knochengerüſt eines kaum balbjahrigen Säug- 
linge, fleiſchlos, hautlos — ein Anblick, überall anders geeignet, im menfchlichen 
Beichauer tiefes Mitleid und leichtes Graufen zu erregen, aber — an diefer Stelfe 

efunden, zebnfach ergreifender, da es ein gebeimes Verbrechen anzudeuten, ala 
ne Anfläger von jenfeit des Grabes aufzueritehen ſchien. Jakob war fo 
ſehr außer fich, daß er nicht einmal rufen Fonnte. _ F 

Dieſer Fußboden war, wie das ganze eheliche Schlafgemach vor zwei Jahren 
neugebaut — erſt ſeit jener Zeit fonnten dieſe menſchlichen Ueberreſte dahin ver⸗ 
ſetzt ſein. Wie ſollten ſie dahin gekommen ſein? Kein Menſch fand hier ſo leicht 
Zutritt als Eva — wäre es möglich, daß ſie in ſeiner Abweſenheit ſich vergangen 
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und diefen Beweis ihrer Schuld hier verbörgen hätte? — Aber nein — eher 


- Himmels Einfturz vermuthen! — 


Und doch hatte ihm geftern noch Eva felber mit lahendem Munde eizählt, 
und Mutter und Schweſter hatten ſich darüber fait ausgeſchüttet vor Lachen, daß 
Eva im Gerede mit Job Hiller geſtanden hatte. Das Gerede war fo lächerlich — 
und bier fchten es eine furchtbare Beltätigung zu erhalten ! 

Und doch hatte ihn ſoeben noch Eva felbft zur Unterfuchung des Fußbodens 
aufgeforbert ! 

Es ſchwindelte ihm — er verſuchte längere Zeit vergebens, ſeine Gedanken 
zu ordnen, um in der Sache klar zu ſehen. 

Erf fhaute das Gerippchen an, und, feine mächtig erregte Einbildungsfraft 
beffeibete e8 ibm mit Fleifch und "Haut, und ed nahm ihm eine unverfennbare 
Achnlichkeit mit Eva und Job Hiller an! 

Er fihauderte und wollte in's Freie, um fih zu fammeln; aber Indem er 
dies ausführen wollte, fhoß ihm der fehr vernünftige Gedanke durch den Sinn, 
daß er, wenn es hier ein Verbrechen zu entdecken gäbe, Bas Geheimniß vorläufig 
—* Aller Augen verbergen müßte, bis er fich Far wäre, was in der Sache zu 
tbun fet. 

In diefer furchtbaren Lage galt es vollfte Befonnenbeit, das ſah er zur Stelle, 
und rafche Entfchloffenbeit, da er jeden Augenblid das Kommen eines Dritten zu 
beförgen batte — und mit heldenmüthiger Stärfe Fämpfte er alle feine unklaren 
Gefühle nieder und rang nach Licht im Geiſte. 

„Es iſt ——— ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß bier eine Verſchuldung Evas 
vorliegen ſollte. Sie ſelber iſt dir Bürge dafür; allein wäre ſie es nicht, wie 
hätte ſie vor meiner Mutter und Schweſter die Schuld und ihre Folgen geheim 
balten wollen? und was in aller Welt könnte diefe Beiden verhindert baben, in 
Briefen, wie es andernfalls ihre Pflicht gewefen wäre, mir reinen Wein einzu- 
fchenfen ? — Aber es it Verrath an deiner Frau, ihr Aehnliches nur entfernt 


zuzutrauen!“ 


Sn dieſem Augenblicke wirbelte Eva's helle Stimme unten ihren Morgen- 


geſang durch das Haus. Das Hang ſo friſch und fröhlich, mie nur ein Natur- 


Find ohne Schuldbewußtfein fingen Fann. Mit jedem Tone zog tiefere Berubi- 


gung in Jakob's noch eben troftlofe Seele ein. 


„Eva, Eva "rief er ſtürmiſch, als fie verftummt war, durch's Haus. „Komm 
herauf, ich bitte Dich !” 

‚Willſt du nicht Tieber einen Augenblid herunter kommen?“ rief fie ent- 
gegen. „Eonrad Schellenberger ift hier und will dich fehen.“ 

„Konrad iſt hier ?“ raunte Jakob ſich felber zu. — „Ha, das Räthſel ift ge— 
löſt! Es liegt bier ein Schurfenftreich von ihm vor — er glaubt ihn entdedt — 
er ift durch mein freundliches Entgegenfommen geftern gebeffert — irre geworben 
in feiner tüdifchen Stimmung.“ Und noch immer wanfenden Schrittes flieg er 
langſam die fteile Treppe hinab. 

Da ſtand Eonrad, mie geitern ein Bild der Verwirrung und ganz unfähig 
Jakob's durchdringenden Blick zu ertragen. 

Eva und die andern beiden Frauen entfernten ſich aus ber Nähe der beiden 
Männer, im richtigen ächt weiblichen Gefühle, daß bier eine Zeugenfchaft ftörend 
fei, aber nicht ohne in der Nähe ein wenig zu horchen. 

„Und was bringt du mir, Conrgd Schellenberger ?” fagte Jakob eisfalten 
Tones, und indem er ihn mit den Blicken zu durchbohren fchien. 

Ich hab' — ich hab’ die ganze = — nicht fehlafen können — ich hab’ 

dir — weres Unrecht gethan.” 
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— 


ſeiner Demüthigung abzugeben, anſtatt ihn aus derfelben herauszuziehen. 


faͤen und dadurch ehelichen Unfrieden zu ftiften, 








Gr hielt, wie gebrochen, inne, und Jakob, der, fonft, fo. edelmütbig, war, 
fonnte fich diesmal die Genugthuung nicht verfagen, den Tautlofen Zur auer 


FT Bereth mir, Jakob, — wenn du kannſt —. I weiß. nicht — hal du etwas 
in behter — Shlaffanmer gefunden?“ gr Eh 

"Sa, ich habe elwas gefunden, agte Jalob exnſt Arte, NONE „und woht Dir, 
wenn es. fein Mord von dir, ül,, Wohet haſt du das F 

Eontad fand allmaͤhllg die Sprache wieder, er ſchien ein lebhaftes B fniß 

des Beichtens zu haben. Aber er ſchwankte und mußte fich dazu ‚fegen. „Er er- 

zählte, daß er Das Gerippe finem Arzte in, einer benachbarten. Stadt, der es als 


- Seltfamfeit —I weil es dreisehn Rippehpaare babe, um babe , Preis 


abgefauft, da dieſer in äußerfter Geldoerlegenheit geweſen fel. Er babe Durch 


Einfteigen don aufen im bie Schlaftammer, derer Fenfter zum, Lüften offen ‚ge- 
blieben war, während die Frauen Saros entgegenfuhren, in bie elbe gelan en 


"gönnen und Alles fo gefügt, daß Jakob Das Stetett bald entdecken mußte, Seine 


Abſicht dabei ſei allerdings die gewefen, Verdacht gegen Eva in Zatod's Se zu 
| & hätte allerdings HA 
der Fund des Gerippes Teicht zu einer gerichtlichen Unterfuchun "Hätte f 
fünnen; für diefen Fall hätte er noch immer mit einem Geftändniß, wie das 


tippe dabin gekommen, na in’s Mittel fehlagen können und ‚mollen,, en 
daß 


aber vielmehr erwartet, daß. Jakob, um sa.und fein Haus nicht zu beſchimpfen, 
den Fund zu bertuſchen fuchen und unfägliche, Suglen der Eiferfucht mit ſich 
herumtragen, und daß die Sache ein Hefes Geheimniß bleiben würde. er 

> And man wird geſtehen müffen, daß dieſer Bauer ein — es 
Mittel der Rache gefunden. hatte, wie ed nur lange Nebung im Schmieden von 
Racheplanen an die Sand geben ann. Sekt ſaß er ganz zerfnirfeht vor Jakob 
da. „Bergieb, vergieb,“ ſtöhnte er wieder md immer wieder, „und h N ie 


"Sache gebein, font ptüffen mich alle ehrlichen Menſchen in der Runde verachten 


mb fcheuen wie die Peſt. Und Penn du roch mein Freund’ fein. kannſt, fo ſers — 
ich brauche einen Freund fehr nöthig — 
Da du von freien Stücken gekommen biſt zu geſtehen, ehe dein Racheplan 
arofen Schaden anrichten konute, fo will ich allerdings vergeben ag ar 
ſagte Jalob berächtig.- „Ob ich ito chndein Freund werden: kann — das will ich 
"pie dur — mir bis morgen früh überlegen. Geh jegt hinauf, bole das Ge⸗ 
rippe und, entferne es heimlich.‘ | F N 
Und Jakob begab fich zu den Frauen hinein, mußte ſich aber ebenfalls vor 
Erfhöpfung niederjegen und fange warten, bis er ſich überlegt hatte, wie und 
{wie weit es rathlich fei, die Frauen in’d Geheimuniß zu zieben. An 2700 


un, = 
- Eva ſchmiegte fich beforgt an ibn, und er bedectte fie mit Küffen, wie um es 


ihr abzuditten daß er, wenn auch nur einen Augenblitt, an ihr hatte itre werben 


fönnen. 
X en rn my 79 
u he ae! a ** 


um ein cwiges Band zwifchen beiden, Käufern, zu fnüpfen, u 


Die beiden Nachbarn find muittlertveile Freunde geivorben, er bat, 
nlängit Jakob's 
Schweſter zur Frau verlangt, bie ihm auch nicht abgeneigt iſt. Y’ 
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2 “ Nach einem im Jahre 1863 gehaltenen Vortrag, ah 








Bu . 
Ein Blick in das hentige Athen, * 


Es bedarf keines ſo beſondern Ereigniſſes, wie vor Kurzem die Thronbeſtei⸗ 


gung bes jungen Königs Georgios war, um unſere hervorragende Theilnahme 


immer neu und. wieder. jener winzigen Halbinfel zuzuwenden, welche das -Balfan- 


ſyſtem als äußerſtes Glied in das ägäiſche Meer hinein dem Orient entgegenfchtebt, 


dem Königreiche Griechenland. War doc, diefe Halbinfel, ein Ländchen wenig 
größer, als die preußische Rheinprovinz, der Schauplag der Gefchichte eines Bol- 
fs, welches wir mit mebr Recht noch, als das römische, das cla ffi fihenennen, 
defien Bildung. eine. Schule, ja ein immanenter Theil aller modernen, zumal un— 
ſerer deutfehen geworben ift, und in welche binabzufteign eben ae allen denen 
unerläßfich bleibt, welche auf der Höhe der modernen und ganz befonders ünferer 
beutfchen Bildung fleben wollen.. | 


Aber 8 ift nicht allein ein Schauplag, welcher durch großartige Erinnerungen 
nad rüufwärts weist in eine gewaltige Vergangenheit, fondern welcher eben 
jo ſehr durch feine Ausfichten vorwärts weist ineine bedeutfame Zukunft, 
und weil.diefe wiederum fihon jest in unfern Tagen ſich vorbereitet, fo ſehen wir 
auf. ihn hin nicht allein mit den Blicken eines antiquarifchen Jutereſſes, auch, nicht 
allein mit. den Blicken einer neugierigen Erwartung, fondern mit den Blicken der- 
jenigen lebendigen Theilnahme, welche das warme Mitleben mit der Gegenwart, 
der, Übenbige Antheil an ihren Aufgaben und ihrer Arbeit, das Mitfühlen ihres 


NPulsſchlages in uns erzeugt, 


Es iſt, als ob die Gefchichte, nachdem ihre Strömung auf ihrem großen 
Zuge son Oſten nad Welten an den Geftaden Amerikas fich gebrochen, ihre Bahn 
von Neuem durchmeſſe in rüdläufiger Bewegung. Die nordifhe Kraft des 


Germanenthums verjüngt die fagnirende Bildung der fühlichen Halbinfeln, und 


das gefammte Europa jchickt ſich an, der afiatifchen Mutter und dem Orient über- 


- haupt in reicherem Mafe wieder zu erflatten, was es ihnen ‘Serdankt. ‘Die Eul- 


tur will die alte Heimaih, den Drient wiedererobern. Was die Züge Mleranders 
für das Altertbum, was die Kreuzzüge für das Mittelalter, was die Eroberung 


Amerikas für die Neuzeit, das tft für. die neuefte "Sefchichte und die Gegenwart 
‚der Zug der Völker nad) dem Orient. Bon allen Seiten ber beginnt die geiſtige 


Macht. des Deeidents den aftatifchen Rieſen einzufchliegen. Die Bewegungen an 
der Weſtküſte Amerikas, der rührige Eifer, ſich in den Befig der großen Infel- 


brücke hinüber nach dem andern. Riefencontinent: zu ſetzen, das Bordringen ber 


Ruſſen dort som: Norden und Dften ber, die Erfchliefung Japans, die Revolu- 
tion in China, der jüngfte Krieg in Indien, die Krifisin Perfien, der Krimfelo- | 
zug, die Reformen in der Türkei, der Guezfanal; ja felbit die Entdecfungser- 


‚pebitionen der Afrifareifenden — Alles das. find nur: vorſchiedene Seiten einer und 
derſelben Sache, nur verfchiedene Anariffepunfte zu dem Einen großen: Kampf der 


Unterwerfung und Eisilifirung des Oftens. Von Eonitantinopel bis Indien iſt 


es nur eine fortlaufende. Kette von Pofitionen in dem Feldzugsplan, den die Mächte 
i 


des Occidents — fo verfihieden im ihren Mitten, fo reindlich in ihren Abſichten, 





gr, 
f 


aber in diefem Punkt geeinigt durch den Einfluß deffelben Zuges der Gedichte — 
gegen den Drient entworfen haben. 

In richtiger Erfaffung der orientalifchen Frage arbeitet der Coloß des Oſtens 
an ber Vollſtreckung des Tejtamentes Peters des Großen, läßt Frankreich feinen auch 
nod fo geringen Vortheil ungenügt vorbei, erobert in Algier und Hinterindien, 
mifcht fich in Marvecos, wie in Egyptens Angelegenheiten, hofmeiſtert den Grie- 
chenkönig, wie den Türfenfultan, läßt den Suezfanal nicht ruhen, oder wirft fich 
auc wohl zum Proteftor des heiligen Grabe3 auf. Es war mit Anderem auch 
bie Ahnung der großen Zufunft, welche der mwiedergeborene Drient bringen fol, 
die zum Nuf nach Einheit in Italien drängte; ja felbft das apathifche Spanien 
fuhr träumend in die Höhe, fich wenigitens auf dem Nachbargebiet orientalifchen 
Bodens, der afrifanifchen Weitfpige feitzufegen. England endlich .erfennt in der 
orientalifchen Frage eine Lebensfrage feiner bedrobten Hegemonie und überwacht 
eiferfüchtig jeden Verfuch, welcher die Neutralität des Verkehrs auf dem mittel- 
ländifchen Meere gefährden könnte. ' 

In jener Kette von Angriffspofitionen liegt nun auch Athen; jenen Ge- 
burtswehen, in welchen feit den eriten Decennien diefes Jahrhunderts der Drient 
liegt, verdankt das Köntgreich Griechenland feine Entitebung. Sit aber, wofern 
nicht alles trügt, für die nächſte Zukunft die Weitfeite Afiens und das die Brüde 
beider Eontinente bildende türkifche Reich zum Kauptangriffspunft augerforen, 
fo rückt Die Lage allein fhon auch das Königreich Griechenland mitten in das 
Kriegstheater und in eine bedeutſame Theilnahme an den ſich vorbereitenden gro- 
fen Ereigniffen hinein, und machte eben feine Lage obne Gleichen in einer Zeit, 
in welcher das Mittelmeer eigentliche Heerſtraße und Mittelpunft der Gefchichte 
war, — im Altertyum — Griechenland zur Herrfcherin in diefem Meere und zur 
Trägerin einer großen Gefchichtsepoche, jo wird auch jegt, mo vom neuem der 
Schmwerpunft der Gefchichte fich nad) dieſen Strichen zu neigen fcheint, die Yage 
allein fich mächtig ermeifen, um diefe Küſten und Inſeln, gleichviel unter welcher 
Form, zu einem hervorragenden Schauplaß einer Fünftigen Gefchichte zu machen. 


Diefer Gefihtspunft ift nothwendig, um Alles, was fich über Athen und 
bie Neugriechen fügen läßt, in das rechte Licht zu rüden, und wäre es auch nur, 
um den vorläufigen Abjtand zwiſchen der Wirflichfeit-und den Zufunftsträumen 
des Volkes um jo greller zu beleuchten. Denn daß die alte Herrlichkeit des 
Dyzantinifchen Reiches unter einem Conjtantin dem Großen mit Eonjtantinopel 
als Hauptitadt des Oſtens und der griechifchen Kirche ihnen ficher fei, Davon träumt 
heutzutage auch der gemeinte Helene. | 

Es iſt meine Abficht, den Lefer im Folgenden nad Athen felbit zu führen, 
ibn zu einer Wanderung durch die. Stadt einzuladen und der Schilderung der 
Stadt —* einige Bemerkungen über Charakter, Weſen und Art der Neugriechen 
einzureihen. | 
Zwei Wege find es, auf welchen man von Deutjchland aus nach Athen zu 
gelangen pflegt... Der eine führt: an Mefolongi und Patras. vorbei durch den 
Golf von Eorintb nach dem Hafendrtchen Lutraki. Von bier werden die Rei— 
fenden auf. Wagen nad denn Hafenplag des anderen Meeres, Kalamaki, befördert, 
bart neben dem fogenannten Diholkos entlang, jener Schienenbahn, auf der im 
Alterthum Laften und ganze Fabrzeuge mit ihnen von Meer zu Meer gezogen 
wurden, Dort ſtehen andere Dampfboote . bereit, welche zwiſchen Salamis und 
Aegina hindurch gerade auf den Piraeus Iositeuern. Oper man fährt auf der 
großen Hauptlinie Trieft-Confjtantinopel bis zur Inſel Syra, jegt Hauptknoten⸗ 
punft aller derjenigen Linien, welche das öſtliche Becken des Mittelmeeres nad 
allen Richtungen bin durchkreuzen und von dem aus auch eine Zweigbahn fo zu 
fagen nach Athen führt. Ä * 
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Uns, die wir von Eonftantinopel famen, war dadurch diefe zweite Linie vor- 
efihrieben, An einem Sonntagmorgen verlieh das Schiff den Hafen der Sinfel- 
tadt Hermopolig, welche durch die eben erwähnte Gunſt der Lage ſchnell die 
blübendfte und ſtattlichſte Stadt des Heinen Königreichs nächſt Athen geworben 
ift.. Lange noch behält man den „lichten? Kegel von Delos in Sicht, der Syra ge- 
rade gegenüber fteil aus dem Meeresspiegel wie feitgebannt aufiteigt, und fo die 
Sage erläutert, welche dieſe Inſel auf dem Meere berumirren ließ, bis Die Gebete 
der gleichfalls einherirrenden Latona fie zum Stehen brachten, damit fie die Ge- 
burtsftätte des Apollo und der Artemis werde. Iſt fie entfchwunden, fo find 
inzwijchen ſchon längft andere Gipfel und Züge aufgetaucht, zauberhaft fchüne 
Bildungen, jo lange fie von Licht und Meerespuft umpfloffen in weiter Ferne lie- 
gen, Fable und öde Steinmaffen, ſobald man fich ihnen näbert, aber ftets von dem 
plaftifchiten Schwung der großartigften Linien. Und wenn dann immer neue 
Kuppen nach allen Seiten bin emporfteigen, dann leiten fie das Auge die Straßen 
entlang, welche parallel neben einander binitreichend von allen Halbinfelgliedern 
des Eontinents aus binüber nach Alien führen, laſſen Griechenland. und Afiens 
Meitrand als Eines zufammenfchauen und führen der Pbantafie wunderbare 
Bilder vor von großen Wanderfchaaren, die in immer neuen Zügen vom Feit- 
land fich ablöfend, von Inſel zu Inſel rudernd, die Strafe nad Alien fich fuch- 
ten, zur Zeit der dorifchen Wanderung, oder Bilder des lebendigiten Verkehrs zur 
Zeit der bellenifchen Blütbe, da das ganze Meer nur Ein belebter Markt war und 
alle Ssnfeln herum nur eben fo viele Berfaufsjtätten an ibm, oder auch Zufunfts- 
bilder, wenn dieſes Marftgetümmel wicderfehren wird, und von Neuen gefchäf- 
tige Echnaren auf Diefen Straßen einber hinüber und berüber ziehen werden über 
die natürliche Brücke beider Erbtbeile. 
Zwilchen Keos und Kytbnos hindurch, die Foloffale, langgeſtreckte Gebirgs— 
wand Eubödas zur Nechten, gebt es nun nerade auf das Vorgebirge Sunium los, 
den äußerſten und eriten Punkt attifcher Erde. Die rundliche Maffe des Kaurion- 
gebirges, deſſen Kuppen fo reiche Silberſchätze bargen, fat niedrig und unbe» 
deutend neben der fchroffen Wand Eubdas, lagert juch weit hinaus der Inſelreihe 
entgegen, welche nun in berrlichen Bogen fich bis nach der Südweſtſpitze Stlein- 
afiens fortfegt. Dann führt man hart unter dem äußerſten niedrigen Vorfprung 
hinweg, auf welchen in wundervoller Lage nach Diten und Süden fihauend, die 
Trümmer des Athenetempels jich erbeben, der allen Nahenden fofort anzeigte, 
welcher Göttin Eigentbum das Yand fei, und beffen weiße biendende Marmer- 
faulen noch jest dem Schiffer von weitem ein Richtpunkt find, nach, dem. er das 
ganze Vergebirge das Säulenvorgebirge (Cap Eolonna) nennt. Nun bleibt das 
Schiff immer dicht. an der Fahlen, wellenförmig fich..auf- und abbebenden Küſte. 
Die graue Maffe des Hymettus taucht auf, Acgina rüdt näher, das langgeſtreckte 
Salamis tritt bervorz nun ift man am Gap Zolter, bis zu welchem einſt die TZrüm- 
mer der folgen Armada des Zerres nad) der Schlacht bei Sulantis trieben, nur 
noch eine furze Biegung.— da liegt fie vor. uns, Die fonnenbeglänzte Ebene von 
Athen! Weld ein Anblick! Und wüßteſt du nichts von einem Athen und nichts 
von feiner Gefchichte und bätteft nur ein Verſtändniß für das gebeimnißsolle 
Smeinanderweben von Land und Bolf, und ſäheſt dieſe Landſchaft, fie ſelbſt 
würde allein durch die Sprache ihrer Bildungen und Formen laut zu Dir reden: _ 
Ich bin heiliger Boden; ich'ſchuf, ich ſchaffe mir eine Gefchichte ! Mr 
Mitten. in das Bergland, das rings herum ein Meer von Givfeln, Kuppen, . 
Höhen ausgießt, ſtreckt fich Fajtenförmig bineingefchoben, in Geftalt eines koloſſalen 
‚Rechtes lang und ſchmal die Ebene aus, füdwärts von der lichtblauen Flut, 
an drei Seiten von den geraden Linien faſt lothrecht aufeinander gerichteter Berg- 
„züge eingefaßt, Deren jeder doch wieder eine auf eine andere Weiſe charakteriſtiſche 
Bildung hat. Im Norden quervor die in.den kühnſten Formen nahe an 4000 ; 
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Fuß hoch —— gewaltige Maſſe des Pen teltcon, unten maſſig arähteh | 


mit duntefn Wa 


mit feinen großen armerbrächen, die wie gewaltige Schneeftreifen herunter⸗ 


(aufenb ten noch auf bem Metre Sefinblichen (MT, MN Oh meet E Dee) 


der Oftfeitedie 


ſanft geſchwungenen 


dıtnaen bebeet, dann vielgipflig und vielzackig, Mei — end 


nn an — 


an feinem Fuße noch beute mit jener Fülle wirjiger Kräuter bedeckt if, Die ns 


im Alterthum und noch jest f a machten, in feinen bis zu 5000 F 
ſich ahebenden Gipfeln aber dat 
rehatügt je nach dem Wechſel der Rd) fte 


von der Sonne du 


Farben zeigt, durch alle Schattirungen des Pürpur bh 
Roth, das an das Alpen 


Endfich’an der Weftfeite die felfigen Ausläufer 


Ataaleosgebirge, 


aber noch immer zu 1500 Fuß aufiteigend und in 


Cinien lang hin zum Meere ft 


vabe gegenüber, einit Zerres vom goldenen Throne 


Flotte zuſchaute. 


und pfadlos wie Mauern 
tert werden zu fönnen ſch 


Sparta, fondern, 


verbindenden Verkehr, 
auch dem Binnenlande zu binreichend, 


Starren die Maffen des Pentelicon und Hymettus anwegfam 
dem Blick entgegen, die nur umgangen, nicht überfchrit- 
einen, fo find hier der Durchgang ewährenden Senf+ 
ungen mehrere und ſchon von weitem gewahrt das Auge die beiden Hauptver⸗ 
tiefungen, durch welche die Straßen nach Eleufis und Theben führen. 
Sp einer Feſie gleich dutch Gebirgsmauern geſchuͤtzt, — 
nicht derartig bis zur Iſolirung abgefperrt, tie etwa das „bohle“ Thal v0 


wie e8 auf die See binausweiſt, 


nackte Geftein zeigt, das bon — und; 


wechſelnde 
durch, vom J— * 


{üben erinnert, bis zu den dunteliten Tönen des Biole 


des gewaltigen Parnes, das 


hei weitem niedriger als der Pentelicon umd "Hymettus, . 


mild mechfefnden Formen und. 


reichen, vor deſſen ſüdlichſter Spige, Salamis ge? 


herab der Vernichtung feiner _ 
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mit dem beglüdenden, völfer- 


den eine maritime Lage zu erzeugen pflegt, fo öffnet es 
um auch dorthin feine Arme zu itreden. 


and» und Seemacht zugleich, in der Mitte wiſchen Nordgriechenland "und dent 


Peloponnes, nad) 
geöffnet, wie feine 
ſchon durch feine 

Stämme, Miütelp 


Duerwand des Pentelicon gleichſam losge 


beiden zugleich gefehrt, gefchügt 


und. doch zu freier Bewegung "| 


zweite Landſchaft in ganz (Hriechenland, war Attica allein | 
Lage dazu beftimmt, Trägerin des eriten ‚aller hellenifchen 

unkt der gefammten hellenifchen Welt überhaupt zu werden. | 
Sicht minder harafteriftifch iſt aber auch die 
birgsrabmens. Er umſchließt feine unterſchiedsloſe Fläche; ſondern von der 


weitere Ausfüllung dieſes Ge⸗ | 


{dst und mitten dur) die ganze Ebene 


der Fänge nach ftreichend, aber nicht, in unterbrochenem Zuge, fondern in einzel- 


nen Abfügen und Anfügen, tie Glieder einer Kette von Zeit zu Zeit aufeinander 
Fläche eine Reihe felfiger Höhen. Im Norden ber | 
Ebene find fie unjcheinbar und unbedeutend; im Süpden laufen fie vielfach geſpal⸗ 
en und bilden jene zahlreichen Häfen, vor 
iräus, deren Athen ſich rühmen Fonnte, und 
{8 natürliche Akropolen. In der Mitte endlich, 
el, wie son ben ftarrenden Wänden des. 


folgend, erhebt fich in der 


ten in weitem Bogen in das Meer 
allen den tief fich bineinziebenden 
ſchützen fiezugleich doch aucd a 
gleich weit vom leuchtenden Meeresfpieg 


— — 


Pentelicon entfernt, ſammeln fie fich im Kreiſe um den majeſtätiſch hingeſtreckten 


Fels, um deſſenwillen die ü 


ten aller thront, u 
dieſer natürlichen 


aber kenntlich an den langen, Dichten, üppigen Delbaummaldungen, we 


in alter Zeit, fon 


Dazu als Gegenhälfte und Abſchluß 


die maleriſchen H 
tiefblaue Fluth ü 






brigen nur da zu ſeyn ſcheinen, der als König inmit⸗ 


m die Airoͤpolis. Und nun geben zur Rechten und Linken 
Mafferfcheide die Adern des Iliſſus und Kepbiffus herunter, 
zu unbedeutend, um aus ſolcher Ferne ſelbſt ſchon dem Auge ſichtbar Bu feat, 


he wie. 


och jeßt die Gewäſſer beider Fluͤßchen begleitend und gerade 
burch fie erzeugt, fich meerabmärts zieben. A TE IS 


öben son Salamis und Aegina 


bes Panoramas der Blid rin um anf 


im nächften Vorgrund, auf bie 


beralf berum, auf die umfäumenden Gebirgstetten bes Iſthmus 
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ausgegoffen der aus Licht und Luft gewebte, alles durchflutbende und dürchglü— 


bende, jenen Strichen eigentbümliche wunderbare Duft, durdfichtig genug, um | 


auch die feinften Linien» und Flächenverhältniſſe felbft auf große Entfernungen 
bin in voller Schärfe und plajlifcher Wahrheit; beraustreten zu laffen, und den- 
noch als weiches Medium alles wiederum. mildernd ‚alle Farbentöne überleitend 
zu Einer Harmonie, — wahrlich, da meint man in der Natur ſchon ein Abbild 
und eine Erklärung der ftillen, ‚sinfachen und doch wunderbar tiefen Größe zu 
baben, welche der beflenifhen Melt, in Gefchichte und Bildung, in Kunjt und 
Religion, in allen ihren Erzeuaniffen fo, eigentbümlich ift. 
den geftattete die Wirkfichfeit ein längeres Verſenken in dieſe über- 
raſchende 
an der Rhede des alten Hafens Phaleron vorbei und die vorgeſtreckte Halbinſel 
Munschia umfreifend, von welcher herab das vermeintliche Grab des Themiftofles 
als exſtes Wahrzeichen den Fremden begrüßt, an den Eingang des Piräus ge- 
langt. Er iſt fo fihmal, daß faum zwei große. Dampfer ibn gleichzeitig zu 
pajfiren vermögen, -und daß er im Alterthum bequem durch große Stetten gefperrt 
werden Fonnte. Noch ficht man rechts. und links die Poftamente der Löwenkoloſſe, 
welche diefe Ketten in ihren Rachen trugen und welche jest befanntlich als Sie- 
nesbeute der Venetianer den Eingang des Arfenals in Venedig ſchmücken. Der 
Hafen felbit, der forort hinter feinen Ausgang ſich zu einem fehr geräumigen, 
faft vierefigen Baſſin erweitert, und wie in alter Zeit, noch jegt von Magazinen, 
Maarenlagern, Arfenalen, Werften aller Art und dahinter von den Häuferreiben 
eines ganz anfehnlichen Stadttheils eingefaßt ift, bot ein fehr beliebtes Bild dar. 


Der Sonntag batte der zabllofen Menge von Fahrzeugen jeder Gattung und 


Größe, deren dichte Reiben den äußern Rand des Baffıns umgeben, den reichiten 
Flaggen- uud Wimpelſchmuck verlieben, und wie alle Ufer ringsum von Gruppen 
feiernder Menfchen in ibren malerischen Trachten befegt waren, fo tummelten fich 
auch auf dem inneren freien Naum des Hafens felbit unzäbliche Barfen und 
Boote; überall Gefang und Mufif, bayeriſche Melodien, bayerifche Uniformen 
und bayeriſche Landesfarben, die wunderlichfte Mifchung fremdartigften Weſens 
mit heimifcher Alltäglichkeit. 

Kaum hatte das Schiff die Anfer herabgelaffen, fo hatte fich ſchon ein 
Schwarm von Barken es umlagernd an ihm feftgefegt und ein Troß allzudienft- 
fertiger Gefellen balgte fich auf dem Ded felbit um die Habfeligfeiten der Paf- 
fagiere. Als man aber auch bier zu einem fonft im Orient oft probat befunde- 
nen Mittel griff. und Durch, einige energifch entgegengefchleuderte deutfche Kern- 
forte fi) die Dränger vom Leibe zu balten fuchte, Da ſcholl es entgegen: „But, 
ick deutſch verſteh?“ und eine riefige Negergeltalt entführte die Siebenfachen und 
die Befiger mit al& wohl oder übel Gefangene. Gerade auf die Nordfeite des Baf- 
fing zu öffnet fich ein freier, freundlicher Pag; in feiner Mitte erhebt fich auf 
marmorner Eäule das eherne Bruitbild dee Themiſtokles mit der Infchrift: „Dem 
Tbemiftokles, dem Gründer des Piräus, die dankbaren Athener.“ Da, an diefer 
Cäule, in deren Infchrift eine ganze Tragödie und Komödie dazu liegt, wenn 
man des tragifchen Geſchickes des großen Heroen und der fomifchen Eitelfeit bes 
Zwerggefihechtes der heutigen Griechen gedenkt, die da meinen, ſchon zu Riefen zu 
werden, wenn fie.fich nur überall auf den Gipfel des Ruhmes der alten Hellenen 
zu ftellen verfuchen, — an biefer Säule alfo ift der Drofchfen- und Wagen- 
balteplag, und mie ſehr es auch gegen die Neigung fein mag, Angefichts einer fol- 
hen Umgebung im balbverfchlojenen Kaften feinen erften Einzug in Athen zu 


halten, cs bleibt Faum ein anderes Mittel, als fih um des Gepädes millen als 


Nebenfracht behandeln zu laffen. 


und Peloponnes endlich am fernen Horizont bis bin zu der beutlich heraͤustreten⸗ 
ben, belmartig geitälteten Akropolis von Korinfb; und weiter über dem Allen . 


ulle Tandfchaftlicher Echönbeiten no nicht. Raſch war das Schiff. 
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Der Weg vom Piräus bis in die Stadt, eine 33 Chauſſee, aber damals 
(1857) zugleich auch die einzige vollendete im Königreich Griechenland, beträgt 
zwei Stunden, und obwohl an einigen auf dem Wege —912* Kakikneipen ange- 
halten wird, damit der Wagenführer auf Koſten der Reiſenden zur langen Fahrt 
fich ftärfen fönne, fo legt man ihn doch in Faum einer Stunde zurüd. Das Grie- 
chenyolf ift noch heutigen Tages ein wagen- und roffefrobes und es iſt eine Luft zu 
feben, wie fo ein Wagenlenfer in IKer malerifchen Tracht, mehr ftehend, als 
jigend, feine Roſſe zum Wettlauf mit der Reihe der übrigen antreibt. Zr 
Erit hat man die ſchimmernde Bucht des Phaleron zur Rechten, dann Den 
fangen Streifen des Dlivenwaldes zur Linfen, over es gebt auch einmal mitten 
durch ihn hindurch. Vergebens lugt man nach den Trümmern der gewaltigen 
langen Mauern aus, welche — das Wert des großen Themiftofles — den Hafen 
mit der Stadt zu pinem Ganzen verbanden; fie Liegen in den Feldern rechts und - 
(infs von der Ebauſſee verſtedt und meijt tief unter dem Niveau des heutigen hoch, 
aufgefhlammten Bodens. Aber auch alles Andere entzieht fich bald den fpähen- 
den Blicken; denn unvermittelt und obne Uebergang bricht im Süden mit dem 
feßten feheidenden Sonnenſtrahl fogleich auch die Nacht herein. "Nun nähert man 
ie den Yichtern der Stadt. Da treten rechts auf der zur Seite der Straße Tie- _ 
genden Höhe ernit und feierlich die Umriffe eines gewaltigen Tempels aus dem 
Dunkel beraus. Es ift der Thefeustempel, den Cimon, des großen Miltiades grö- 
herer Sohn, erbaute. Dahinter liegt in ſchweigender Größe die lang bingelr- 
gerte Maffe des Acropolisfelfen — und fofort ne fährt man in bie heil erleuch⸗ 
tete ftattliche Hauptitraße ein, durch welche ein fröhliches Getümmtel —— 
feiernder Menſchen auf- und abwogt. Dann noch eine faſt noch glänzendere Geiien- 
itrafe und man hält vor dem Hotel d'Angleterre; deutſche Kellner fpringen ber- 
aus und wenn die Thüren fich geſchloſſen, kann man meinen, es ſei alles bishe- 
rige ein Traum und man befinde ſich in irgend einem Berliner oder Leipziger 
Hotel. So bart berührt und ftößt fich bier auf ıngem Raum Antifes und Wie 
dernes, das Erbabenite und Alltäglichite. ° 
Daber hältman es auch nicht Lange in dieſen geleckten Alferweltswänden aus, 
die auf attifcher Erde, der Acropolis gegenüber, als Hobn und Fronie erfeheinen 
und deren Wohltbat man erit fhägen lernt, wenn man Durch ben Peloponnes oder . 
auch fonft durch das Königreich ziebend, Tagelang als einzigen Comfort der foge- 
nannten Gaſthaͤuſer dienadten Dielen obne Stroh gefoftet hat; man ftürmt hinäus 
in die Straßen, um die höchſten Momente des Reifegenuffes, "die erften Stunden 
des Sehens und Benbachtens voll und rein zu geniepen. > 
Der feffelnden Bilder aber gab es wahrlich genug. Welch em Genuß allein ” 
iſt es ſchon, fich unter das Volk zu mifchen, es zu beobachten, verftehen zu lernen 1” 
Welch derrliche Geſtalten, welcher vollendete Wuchs, welche Haltung voll Adel‘ 
und Grazie zugleich, auch in den niedrigften Hellenen! Wie frei und ficher, wie 
soll Wuͤrde und Anitand treten fie auf, als fihritten fie auf dem Parfet eines 
Hofes einber!, Und nun die ausprudsvollen Züge, indem man alle bie Typen 
leibhaftig und lebendig wieder zu erfennen glaubt, welche Die antife Stulphur uns " 
aufbewahrt bat, bald den Kopf des verſchlagenen Otyffeus, over Die kraftvoll 
trogigen Züge des Ajax, oder die edlen, offenen des Achilles, oder das würdige 
Sreijenantlig des Neſtor. Und nicht weniger gilt das von den Frauen. Es find 
faft Durchiveg junonifche Geſtalten und fein Profil auch kehrt fü ed wieder, wie 
dasjenige der iudoviſiſchen Juno. Man meint nun erft die antike Maſtik fo recht - 
zu verfteben, wo das Aeufere feldft der fpätgeborenen, mit fremdem Blut verfegten 
Epigonengefihlechter noch fo an die alte claſſiſchs Schönheit anklingt. KRANKE 
Dazu. die malerifche Tracht vor allem der Männer mit ihrer fauber gehal⸗ 
tenen, ſchneeigen Fuftanefla, dent Furzen Rod, der fich in unzähligen, "Dichten 
Falten auf die Hüften legt, mit der gofd- oder filbergeftickten rothen Jacke, aus 
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welcher das feine, weiße Hemb mit Tangen griechifchen Aermeln ſchmuck hervor⸗ 
tritt, mit der fehienenartigen in fandalenähnliche Schuhe auslaufenden Beinke- 
kleidung, mit dem buntgewirkten als Gürtel gefällig um den Leib gefchlungenen 
Shawl, in welchem Piltolen und der furze Säbel felten, Meffer und Dolce faft 
nie fehlen, endlich mit.dein rothen Fey, dem fie ſchmuckreicher und gefälliger zu 
tragen verſtehen, als die Türfen. 
Die Tracht der Frauen iſt weniger charakteriſtiſch, aber die lang herabwal- 
lenden Gewänder, das goldgeftidte, rothe Käppchen auf dem auch ſonſt irgendwie 
gefhmüdten Haar, vor Allem die Abweſenheit mancher modernfter Zutbaten ber 
Brauentoilette machen auch ihre Erfcheinungen natürlicher und würbiger. 


Bon diefen Geſtalten nun find die Strafen belebt, die im Süden mehr be- 
deuten, als bei uns, zumal an fühlen Sommerabenden_und vollends an einem 
Sonntage. Alle Thüren und Fenfter find geöffnet und fo die erleuchteten unteren 
Räume des Haufes mit binein in die Deffentlichfeit gezogen. Da wandern fie 
auf und ab, fcherzend-und lachend, oder umitehen in dichten Gruppen andächtig 
laufchend einen Re ga oder einen der Volksdichter, welche den alten 
Rhapfoden vergleichbar noch heute zu finden find; dort fpielen fie im Lichtfehim- 
mer des Haufes am Boden bingelagert das Bretfpiel, wie einft die Freier vor dem 
Pallait des Odyſſeus; bier führt eine Gruppe von Männern oder von Frauen, an 
bunten Tüchern, bie fie an den Zipfeln erfaflen, fich auseinander und ineinander- 
fhlingend, den Nationaltanz, die Romaifa, auf, und wieder meint man, ein Bild 
aus dem Altertbum vor ſich zu baden; oder auch ein Paar reifiger Fünglinge 

eigt fich, welche den einen Arm um einander gelegt auf ftolgen Roffen unter 
ehe Zuruf ber —— Menge durch die oͤffnenden Reiben ſprengen, etwa 
wie bie Gruppe von Caſtor und Pollur in antiten Zeichnungen auf Vaſen oder 
fonft fich findet, oder endlich — und das find zwei Drittheile der ganzen Menge 
— man ift in feidenfchaftlich bewegten Gruppen auf den Gaffen oder in den offenen 
Sälen der zablreihen Cafes die Zeitungsblätter in der Hand in politifcher 
„ Discuffion begriffen. 

Sechzehn rein politifche Zeitfchriften erſchienen ſchon damals, im Sabre 
1857, in der Stadt von etwa 22000 Einwohnern, und als fiebenzehnte wurde ge⸗ 
rabe das Erſcheinen eines Ipntelligenzblattes angekündigt, um einem dringend 
gefühlten Bedürfniß abzubelfen. Und das nicht nur einem angeblichen, fondern 
einem thatfächlichen; denn jene fehzehn Blätter enthielten nur Leitartikel — 
mindeſtens deren immer zwei bis drei — und politifche Nachrichten und nie eine 
Annonce. Sie waren auch nöthig, damit jede der zahlreichen Parteien ihr Or- 
gan habe. Das ſcheint etwas rein Modernes zu ſeyn; aber wenn Ariftoteles 
den Menfchen als ein politifches Thier definirt, fo mag er bie yolitifirenden Alt- 
athener vor Augen gebabt haben, Wie großartig würdig erfcheint diefer Zug im 
Feitalter des Perifles, der ſich il Aufgabe machte, alle, auch bie gerinaften der 
freien Athener zu gemeffenem Antheil am politifchen Leben und politifcher Bil- 
dung zu erziehen, wie mwidermärtig in ben fpäteren Zeiten bes Verfalls! Und 
wenn da Demoſthenes mit bittern, fchneivenden Worten den Athenern vorhält, 
daß fie nichts zu thun wüßten, als in allen Kneipen, Barbierjtuben, auf den Gaf- 
fen und Plägen herum ftebend zu, fragen: „mas gibt ed Neues oder wenn 
Aritopbanes ihnen den mwigigen Spotimamen gibt der „KRechenotes,” d. h. der 
gänjehaft den Hals emporrestenden, den Schnabel auffperrenden, ſchnatternden 
Gaffer, fo malen fie damit auch heutige Zuftände und Bilder aus der Gegenwart. 
Das Treiben bes alten Hellenenvolfes in guter ‚Zeit, wie ed an den fonnigen Ge- 
ftaden feines leuchtenden Meeres ftets gefhäftig und müßig ‘zugleich: in — un⸗ 
befangenen Heitere ſich einherbewegte, die von Luft und Himmel in die Herzen 
des Volkes hineingeſtiegen zu ſeyn ſchien und nun auch wiederum in Wort und 
Geften ſich abbrüdte, und jenes Hellenenvolfes fpäterer Zeitalter, da es allein am 
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Ruhme ver Großtbaten ſeiner Ahnen ſich zu fonnen. wüßte und ratfonnirte und 
renommirte, da two jene bandelten — fie beide zufammen: treten bier in Einem 
Rahmen uns entgegen, gleich fofort bei der erften Ankunft, wie bei der weiteren 
Begegnung. | AN 

Wer bdie an folhem Ort doppelt drückende Sflaveret ‘der Tagesorbnung ei- 
ner Hotelpenfion, wie fie im ganzen Orient gebräuchlich:ift; vermeiden: will, kann 
fich bei einer ver zahlreichen deutichen. Familien. einmietben, weiche Dis beutfche 
Koͤnigshaus aus allen Ständen und. Klaffen der Gefellfhaft dorthin gezogen bat. 
Uns wurde die gaſtlichſte Aufnahme in der: Familie einer des intereffanteften 
Männer des. heutigen Athen, des Leibarztes des Königs. Dito und Generalarztes 
der griechifehen Armee, des Dr. T. Ein Würtemberger von Geburt war er als 
Philhellene nach Griechenland gefommen, hatte den ganzen Freiheitskrieg mitge- 
macht, den jungen König Dtto mitempfangen, die fogenannte Septemberrevolution 
von 1843 als einer der wenigen Deutfchen, denen im Lande zu bleiben verjtattet. 
wurde, überbauert und bat nun zwanzig Sabre fpäter auch die Flucht des eriten, 
die Ankunft des zweiten Königs miterlebt. , Er hatte an dem Sterbelager Lord 
Byrons in Mefolongi geitanden ; er. war es geweſen, der Capo d'Iſtrig am Fuß 
der Burg von Nauplia die mörderiſche Kugel aus der Todeswunde zog, in deſſen 
Armen Earl Ottfried Müller, der geiftvollite Philologe diefes Jahrhunderts, nach 
der Rückkehr von Delpbi fein Leben aushauchte. Unter folcher Leitung Umſchau 
halten zu können, war zehnfacher Gewinn. 

Als Dr. T. die Stadt Athen zum eriienmale fab,. kurz nad dem Bombar- 
dement durch Reſchid Paſcha im Jahre 1826, beſtand fie aus nicht mehr als drei 
Häufern. - Die griechifche Bevölkerung von etwa 6000 Köpfen batte -fich, wie 
einit bei der Verbeerung des Landes durch die Schaaren des XRerxes, nad Sulamis 
geflüchtet. Gegenwärtig zablt die Stadt ungefähr 33,000. Einwohner und Die 
Bevölferung wächst alljährlich in ungeheuren Proportionen. Und doch wie Hein 
iſt fie gegenüber-derjenigen des alten Athen, das, unter Perikles in. feinen Mauern 
über 200,000 Einwohner barg! % | 

Säle man nicht immer die ‚Afropolis mit ihren Tempeltrümmern binein- 
ragen und ftieße man nicht überall mitten in den Straßen auf irgend einen Reit: 
eines antiken Baues oder läſe man nicht überall neugriechifche Namen auf. Schil- 
dern und Läden, man würde der ganzen Phyſiognomie der Stadt nad) meinen, 
fich in, irgend einer Fleinen deutſchen Nefidenz zu befinden, etwa. in Deffau, 
Schwerin oder Oldenburg, fo modern und fauber, einfach und elegant. zugleich 
zieben fich die regelmäßigen, von «reinlichen Trottoirs eingefaßten Strafen mit 
meiſt zweiſtöckigen Haufern entlang, fo woblgepfleat find Die mit zierlichen Land— 
bäufern befegten Promenaden, ſo frattlich prafentiren fich die zahlreichen gefhmad- 
vollen öffentlichen Gebäude, fo maffenbaft ſchießen in den ‚weiteren, Ningen der 
Stadt die Neubauten und neuen Anlagen aus dem Boden empor. Haben alle 
andern Städte des Orients ein ſpecifiſch orientalifches, in ihren europäifchen Vier— 
teln ‘aber ‚ein durchweg italienisches , Gepräge, fo bat-bas heutige Atben einen: 
durchweg deutfchen Charafter. Da die Stadt vollſtändig neu iſt, fo bat fie ihre 
Phyſiognomie ganz durch dag deutſche Königshaus erbalten können. 

Zwei Haupfiſtraßen durchſchneiden im rechten Winkel die Mitte der Stadt 
und geben fo- für das Gefüge der kleineren, welche. an jene ſich anlehnen, Anbalt 
und Rahmen ab, die eine die Hermesſtraße, welche gerader Linie vom Piraus— 
thor auf das Schloß zu führt, Die andere die Acolosſtraße, welche vom Fuß der 
Akropolis an ſich bis in die Nordebene hinauszieht und zur Verlängerung den 
Weg nach Marathon hat. Sie haben ganz elegante Laden — einer der ſtatt- 
lichſten iſt die deutſche Buchhandlung von Wilberg, einem Sobn des früberen 


Gymnaſialdireltors in Eſſen, am Ende der Hermesſtraße kurz vor ihrer Einmün- 


dung in. den Schloßplatz / — in ihnen Liegen die Hotels erſten und zweiten Ranges, 
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ferner bie für eine Stabt von Athens Größe überreiche Zabl von Kafferhäufern, 
ein-und Barbierftuben, welche legteren, wie im Altertbum, fo aud heute noch 
als Berfammlungsorte des Publikums dienen ; bier endlich wohnt die griechifche 
Beamtenwelt, welche-der nach deutſchem Zufchnitt ‚eingerichtete Hof um fich ver» 
fammelt hatte, in. zu großer Ausdehnung für das fleine Königreich und feine 
patriarchalifch primitiven Zuftände. In den Seitenſtraßen fiebt es mit wenigen 
Ausnahmen: unfcheinbarer, zum Theil ſehr befeheiden ‚und wenig refidenzlich aus; 
fo.in der Gegend des Marktes, eines ziemlich unfaubern Pages, der Fleifch-, 
Fiſch / und Gemüſemarkt zugleich it und in deffen Gewühl. ernft und ſchweigend 
por paar permwätterter alter Bauten bineinfchauen. Das: nobelite Quartier aber, 

as eigentliche; Grbeimeratböniertel, wird von dem breiten Gürtel. der zum. Theil 
freilich erit auf. dem ‚Papier, verzeichneten Anlagen gebilvet, welche in regel- 
mäßigen Vierecken, von gedrechjelten Plägen unterbrochen und von fchattigen 
Alleen durchſchnitten, ſich vom Schloffe aus.am Fuß des malerifchen Lycabetios 
kegels entlang in die Ebene. nyrdwärts hinausziehen, Da wohnen, die Gefandten 
in,zum Theil ſo reizenden Villen, daß man meint, in den Thiergarten nad) Ver- 
kin verſetzt zu fein, * 8 Ban 

Sehr modern und fomifch zugleich iſt es nun aber, wenn die Neugriehen 
meinten, den großen Heroen aus Dem Altertpum die Unfterblichkeit ficherer garan— 
tiren zu können, wenn ſie die Namen derfelben an alle Eden der. Strafen beften, 
oder wenn ſie umgekehrt meinten, dem ärmlichſten Gäßchen durch die hoch— 
klingendſten Namen zu Hülfe fommen zu können. Da gab es ſchon Damals eine 
Aeichylus-, Sophofles-, ‚Euripivesitraße oder beffer, Gaͤſſe, eine Demoftbenes-, 
FE Phivins-, --Apelles-, Themiſtokles-, Ariſtides-, Plutarch-, Divgenes- 

raße, und ohne Zweifel find feitdem auch alle claſſiſchen Größen zweiten und 
dritten. Ranges verforgt ‚und untergebracht worden. . Nicht- weniger Fomifch ift 
es, wenn das gegenwärtige Epigonengeſchlecht ſich ſelbſt mit dieſen Namen zu 
ſchmücken beeifert iſt. Da iſt feine einigermaßen zahlreiche Familie, in welcher 
es nicht einen Themiſtokles oder eine Aspaſia gabe, wie in Preußen einen Fried- 
rich, oder Wilhelm, und an. den Schildern der Yäden liest mans Schneidermeiiter 
Peritles, oder Ceifenfieder Plato, oder Stiefelkünſtler Thucydides. 

+ Das grofartigite aller Öffentlichen Gebäude it das königliche Schloß, ein 
Bau Leo Klenzes, des berühmten Architekten, der Münchens antike Pracptbauten 
geſchaffen und.den man vor Kurzem dort zur Ruhe beitattet hat, Es gehört ge- 
rade diefer Bau freilich. zu feinen. ſchwächeren Werten und macht in feiner zu 
großen Einfachbeit zumal auf Abbildungen einen faſt nüchternen Einprud. In 
der Wirklichkeit zwar imponiren die gewaltig. gefugten Blöcke des reiniten pente- 
liſchen Marmors, aus denen der ganze Palaft von Grund aus aufgeführt it, 
und man bedauert faum den Mangel einer feineren Gliederung und eines grüße- 
ven architektoniſchen Ormamentes, welche die Geſammtwirkung des herrlichen 
Materials nicht; fo rein würden haben beraustreten :laffen. ‚Aber etwas Kaſer— 
nenmäßiges-bebält der Bau troß alledem und felbit die geſchmackvolle Umgebung 
— große mit, Palmen befegte Rampen vor der Front, die, berrlichiten, üppigften 
Parkanlagen zur Zeite, welche die Fürſorge der Königin Amalie und deutſcher 
Fleiß aus einer Wüjtenei in kürzeſter Zeit haben entjtehen laſſen — ſelbſt diefe 
Umgebung vermag nicht ganz dieſen Eindruck zu tilgen. . 

Wie viel großartiger war der pbantalievolle Entwurf des genialen Schinkel, 
der den Königspalaſt, auf die Akropolis verleate, mitten in Die große Trümmer— 
welt hinein! „Da jellte.er nicht in mafiiger Wucht als ein einſames Stück Yeben 
mitten in allem Zope ringsum, emporſteigen, ſondern zu einer reichen Menge von 
Gliedern aufgelöſt, folte er ſich in einer Reihe vollendetſter, im antifen. Seift er- 
dachter -Bildungen von Ruine zu Nuine zieben, groß und -bedeutfam genug, um 
nicht einem Parthenon gegenüber zmenghaftzu verfchwinden, und doch auch be— 
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ſcheiden genug, um nicht. den Eindruck der grandiofen Umgebung zu ſchwächen, 

ſeibſt durch jene gehoben, und auch ihr wiederum Schmud und gefällige Einigung 
serleibend. Mangel an Waſſer auf dem: felfigen Plateau machte das Projeft 
ſcheitern, aber wohl auch das Gefühl, es pirffe das Gerätifch eines modernen Hof- 
lebens nicht in die weihevolle Ruhe, welche auf diefer Stäfte und ihren Trum- 
inern liegt. Bi Kae LEDER EEE 

Berfolgt man den in ‘den Schloßplatz einmündenden nerblichen Boulevard, 
fo ftößt man zunächſt auf das Senatsgebäude, in welchen zugleich auch das Par- 
lament tagt. Es iſt ein fehr einfaches und unfdyeinbares Haus, aber der Befuch 
einer Sitzung der Nationalverfammlung gebört zu ben intereffähteften Erfebniffen 
des Aufenthaltes in Athen. Nicht allein, dag ſchon das Aeußere der Berfamm- 
{ung durd die Fülle fremdartiger Trachten, melche je nach den Ständen und 
Tandfchaften tarfe Nüancen haben, den wunderbatſten Anblick bot, nicht 'alfeirt, 
daß es fihon Genuß war, dieſe Sammlung von Charafterföpfen der neuen Helle» 
nenwelt zu fudiren, Daß man ferner die bervorragendften Führer der Partegen, 
die bedeutendften Eapacitäten der Gegenwart, darunter ine Zahl hiſtoriſch ge- 
wordener Perfönlichfeiten aus dem griechiſchen Freibeitsfrieg, wie vor allem den 
greifen Seehelden Miaulis, beifanımen fab, fo gab fie auch wiederum das 'merf- 
würdigfte Bild jener Doppelnatur des Volkes, in welcher modernes Wefen mit 
antifen Zügen jtets gemijcht it. Eine zündende natürliche Beredkſamkeit, eine 
erſtaunliche Gewandtheit des Ausdrucks, eine Schlagfertigfeit der Debatte, als 
liege feine Kluft von mehr als zwei Jahrtauſenden zwiſchen ben Zeitgenoffen: des 
Perifles und dem aus langer Knechtichaft plötzlich erwachten ärmlichen Volk der 
Gegenwart; aber auch eine Leidenfchaftlichkeit und Erregung in Wort, in Ton, 
in Geberde, die fein Maß duldete, auch durch bie Würde des Ortes fidy Feines auf- 
erlegen ließ und als Fortjegung jener leidenfchaftlichen Beredtſamkeit erfchien, 
welche das Zeitalter eines Kleon, Huperbolus, Kleophon erzeugte, das Zeitalter, 
in welchem man bie eigentliche Grenze der antifen, Das Hineinbrechen der mober- 
nen Welt erkennt. | | 

Die Griechen find ein geborenes Rednervolk noch Beute, aber Fein parla- 
mentarifches mehr, oder wenn man lieber will, noch Fein parlamentarifches,. Die 
Debatte felbft war fehr lebhaft; denn es gibt immer viel Scandal in Athen, und 
die Deputirtenfammer gibt nur. wieder, was auf allen Gaffen, in alten Kaffee- 
bäufern und Barbierituben mwiederballt: Ihren Höbepunft bildete damals eine 
Sinterpellation an das Minifterium in jener famofen Angelegenheit, Als einige 
Dfficiere der damals im Piräus ftationirten Flotte auf dem Wege von dort in die 
Stadt am hellen Tage von Räubern aus ihren Wagen entführt waren und bie 
atbenifche Regierung, weil der Capitän ber Fregätte mit einem Bombarbement 
dis Hafens drohte, ihren eigenen Räubern das. Löfegeld zahlte, weil fie unfähig 
war, die Gefangenen anders zu befreien... Weldy ein Anlaß, die Obnmacht der 
Regierung zu geißeln, die leidenſchaftlichſte Beredtſamkeit ausitrömen zu laffen! 

Derfelbe Boulevard führt in feiner Fortfegung zu dem Univerfitätsgebäude 
am Fuß des Lycabettos, jenes fpigen Bergkegels an ber Nordſeite Athens, welcher 
je nach dem Stande, welchen die Sonne zu ihm einnahm, den alten Athenern als 
allgemeine Sonnenuhr diente. In der Nähe befindet fich bie Stätte des alten | 
Kmofarges, einer dem Hercules geweihten Ringfchule, in welcher die Sieger von 
Maratbon einft rafteten, als fie nach der Schlacht nach Athen zurüdgeeilt waren 
die Stadt zu decken, und in welcher Diogenes und feine Schule, die Eynifer fi 
aufzuhalten pflegten. Es ift der geſchmackvollſte Bau des modernen Athen, mit 
einer impofanten Halle borifcher Säulen in der Front. Etwa fünfhundert "Stu- 
denten aus allen. Gebieten griechifcher Zunge befuchen dieſe höchſte Bildungs- 
anftalt des Königreiches, in welcher von meiſt auf deutſchen Univerfitäten ge- 

H bildeten Profefforen ganz in deutſcher Weife Borlefungen aller Faeultäten gehat- 
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ten werden, nur daß es uns. etwas wunberlich  vorfommen. ‚will, ‚auch ‚bier noch 
neben, der nordiſchen europaifche Tracht das; Pallifarencoftüm, Die gejtidte Jade 
und die weite Fuſtanella ouf einigen, Kathedern vertreten. zu ſehen. Immerhin 
aber iſt die Univerſität mit dem frischen, begeiſterten Stweben ber Lehrenden und 
Lernenden an ihr und ihren achtungswerthen Leiſtungen in einzelnen Gebieten 
eine ſehr wohlthuende Erſcheinung im heutigen Athen, ein treffliches Zeugniß des 
ungezähmten Wilfen- und Bildungstriebes auch noch unter den jehigen Hellenen, 
ſo wie der großen Elafticität ihres Getites.- - —— art ang end 
An Bildungsanftatten jeder Art it, die ‚Heine, Reſidenz überhaupt. fo, reich, 
daß, wolkte man allein aus ihrer Zahl auf den Zuſtand des jungen Königreichs 
ſchließen, das Reſultat das ‚allererfreulichite, wäre... Es hat: die Eitelfeit der 
Nation, oder richtiger. der Athener, welche der Ruhm der, Ahnen nicht ſchlafen 
Iapt,Die Sucht, das.neugeborene Kind ſofort den exwachſenen Geſchwiſtern im 
Abendlande gleich zu ſtellen, die Munificen endlich einzelner begeiſterker Hellenen 
um Auslande, wie vor allem des Bankier Sina in Bien, die Feine Stadt jo aus+ 
geitattet, daß —99 jeder andern ſehen laſſen könnte, wäre nicht manches 
u ſehr auf Die Zu nft,berechnet, als werde, wenn nur erſt das Gebäude da ‚fe 
u auch, bald pie, Sacher finden. Da gibt es Nationalr-Töchter- , und Knaben⸗ 
fehulen, ein Nationalyceum, eine Nationalbibliotbef, eine Nationalbuchdruderei, 
eine Sternwarte, ein Polytechn icum, eine nautifche-Schule, wo hinter den hoch— 
klingenden Namen sing oft ziemlich beſcheidene Wirklichfeit ſebt Aber es gibt 
auch ein Nationaltheater für die Aeſchylus, Sopbotles,; Euripides der Zukunf 
welche unzweifelhaft von den Epigonen eben ſo werden erzeügt werden; ‚wie ein 
vo m claſſiſchen Zeitalter... Man hat auch eine-Nationalfchule der. ſchönen Künite 
für die unausbleiblichen Phidias, Praxitieles, Apelles der Zukunft und ein Na- 
tionalmuſeum für ihre Erzeugniſſe, als. werde, eine Kunſtentwicklung ſich ſofort 
———8 — als ſei ſie nicht vielmehr die reifſte Fruche einer ſauer er⸗ 
rittenen; ; ildun rind. mir ‚Hin su »0y mim 13 15197) IE 
BIER anti Eschen, bie man bei der bervorragenden Stellung, welche der 
Eultus bei den Griechen überall einnimmt, erwarten ſollte fehlen durchaus. 
Gergde weil ihre, Wiederberitellung vor Allen fofort nach jenen Verheerungen 
durch die Türken in Angriff. genommen wuroe, tragen fie die Spuren der-Armuth 
und des Elends jener, Tage deutlich. an, ſich; oder ‚man, ſuchte auch ‚wohl mit der 
der ‚griechifchen. Neligiojität —RB— sit, Die. allen unſcheinbaren 
Formen abſichtlich zu erhalten. Erſt jetzt serfteht ein: —— ttesbaus, auf: 
welches dey prunkende Name Cathedrale zwar noch immer nicht recht paſſen will, 
aber doch Feine,jo große Ironie iſt, wie bei det bisher ſo genannten. Srenenfirche, 
in welchẽt noch kürzlich die Kronung des Jungen König, Gepraio,haltfanb,, — 1 
Das Bild des modernen Athen wäre unvollſtandig, vollle man nicht. wenig- 
ſtens mit einigen Worten der Welt des Alterthums gedenken, welche in gewaltigen 
Reſien überall bier in die Gegenwart hineinragt, oder vielmehr ‚den Hintergrund 
bildet, durch welchen, alles andere erſt Bedeutung. und Weihe, empfängt. ‚Das 








feigt man den von Suden ber ſich windenden Pfad empor, bis man: plöhlſch ge- 
rade am weſtlichen Endpunkt die coloſſale, aus weihemz penteliſchem Marmor 









410 





aufgeführte Freitreppe vor ſich hat, welche hoch oben son den Propyläen befrönt 
iſt und im Alterthum in gerader Linie bis zum Fuß des Felſens und ſeinem änf- 
fern Mauerring hinabſtieg. In der Mitte der prächtigen Stufenreibe befindet ſich 
ein-ebener, nur mit geriefelten Matten: belegter' Weg für Noffe und Wagen, und 
noch fiebt man überall die Gefeife und Räderfpuren aus jenen Zeiten, da fich Bier 
die großen Feftzüge binduf zum Tempel der Athene bemegten: BE FET _ 
An dem Tembel ber Siegesgöttin Zur Nechten. den einft Kimon nach dem 
Ende der Perferfriege errichtete, an den Poftamenten verfchtedener Standbilder 
ur Rinfen auf der halben Höbe vorbei erreicht man den Eingang der Propyläen, 
Iende berrlichen Halle dorifcher Säulen, welche als prächtige Zierde auf die da— 
hinter fich auftönende Herrlichkeit vorbereitefe und als gewaltige Feſte fie Zugleich 
vertheidigte. Auch noch hinter den’ Propyläen fteigt der Weg aufwärts. Durch 
ein meites Feld Bochaufgefchichteter Trümmer jeder Art und Gattung, Durch 
deren blendende Maffe wie durch ein’ Schneegefilde tiefe Gaffen gegraben find, 
ſteigt man jegt, wie früher, durch einen Wald’ vollendeter Statuen. zur Höhe der 
Fläche hinauf, wo 460 Fuß über dem Meeresfpiegel rechts die Riefenmaffen bes 
Partbenon, links die Hallen des zierlichen Erechtheustempels fich erbeben. Fest 
ein Bild der furchtbarſten Zerſtörung mit den großen’ Brefchen in den langen 
Reihen der Säulen, mit dem zertrümmerten Gebalf an Dach und Giebel, mit den 
niedergeworfenen Cellamauern und den fpärlichen Reften des einſt fo reicheu bild- 
nerifchen Schmucks, ift, mas geblieben, immer doch noch genug, wie nirgendwo 
anders auf der Erde ung die wunderbare Größe des hellenifchen Geiftes zur Anfchau- 
ung zu bringen. & Mn erde & 
Und nun erft hier auf der Höhe der Afropolis, hier unter biefen bimmelan- 
arena Tichtgebräunten Säulen, Angefichts jenes großartigen Pinoramas, 
as wir am Eingang unſerer Schilderung‘zu zeichnen verfuchten, den Blick unter 
fich auf alle die Hehren durch Mythos, Sage oder Gefihichte gewelhten Stätten, 
welche in näherem oder weiterem Kreife um den mie, ein —— ſie alle 
herniederſchauenden Burgfelſen herumliegen — erſt an diefer Stätte kann man 


fagen, daß man in Athen ſei. Bi 
Sene Grotten ringsum am Rande des Felfenz, zu welchen ſich das Geſtein 
zerflüftet, fie alle bezeichnen bedeutfame Punkte entweder des Glaubens oder der 
Geſchichte oder beider zufammen,’wie jene’ merkwürdigſte von allen Tinte ‘vom 
Aufgang, die dem Pan geweiht wurde, zum Danf für feine Hilfe auf dem Schlacht- 
felde von Muratbon, bei der zehn Fahre fpäter darin die Perfer die Burgmauern 
erftiegen unter Xerres. - Diefe Tangen in die Südwand des Felfens hineingear- 
beiteten Sigreihen gehören dem Theater an’ und noch‘ Liegen oben die Infchrift- 
fteine herum, welche fagen, daß unter dem und dem Archön der und der Dichter 
mi dem und denr'Choregen den Sieg errang. Noch tit die Grotte des Dionyfos 
oberhalb der Mitte der höchſten Sitzreihe erhalten, welchem die dramatiſche Kunſt 
eweiht war, noch die Säulen zur Seite, welche die Dreifuß-Gefchenfe der glüd- 
ichen Sieger trugen; noch ftehen unten in den Ießten Reiben mit ven Namen 
an der Lehne alle die Seffel- der Priefter, denen der Ehrenplag zufam. Jenes 
feine Monuntent aber dort unten feitwärts, dag ift der Reit der glänzenden Zri- 
——— welche nur von dreifußtragenden Tempelchen, den Stiftungen für 
ramatiſche Siege, gebildet war, et u | 

Die coloſſalen Säulenreihen links davon mit ber bunt um darunter hinge- 
fteflte Tifche fich dDrängenden Menfchenmenge, das find die Reſte des berühmten 
Supitertempels, den ein Piſiſtratus begann, Perikles fortfeßte und dann Hadrian 
zu einem ber fieben Weltwunder vollendete, und der nun den großartigften Der- 
gnügungsort der ganzen Welt abgiebt. Und jene Gärten nicht weit davon, die 
den Lauf des Iliſſus mit ihrem: lockenden Grün begleiten, ſie gehören zur Stätte 
des alten Lykeion, mo Artitoteles einft Tehrte, und wer & nicht wüßte, dem könnte 
ber Schild über jener Thüre-e8 fagen. ER an 
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Sene Straße auf ber entgegengefegten Seite, welche dort unten an dem - 
Thefeustempel vorbei auf den Paß von Eleufis gerichtet ift, fie führte durch bie 
Töpfervorftadt, in welcher der große Panathenäen-Feſtzug fich zu ordnen pflegte, 
an den Gräbern der größten Männer Atbens vorbei, welche bier wirklich beftattet 
waren oder ihre Kenotapbien hatten, hinein in den Dlivenwald und an dem Ufer des 
Cephiſſos entlang zur Akademie des Plato, und einige der fnorrigen Stämme 
können ihrem Alter nach noch zurüdreichen in die Tage des großen Philofophen. 

Der weiße Hügel aber, welcher etwas norbwärts davon aus den üppigen 
Feldern ung entgegenfchimmtert, das ift. der Kolonoshügel, die Geburtsftätte des 
Sophofles, das Grab des Dedipus, Und fragit du, was der weiße Säulenſtumpf 
auf feiner Höhe bedeute, veriim Sonnenlicht fo. leuchtet, fo antwortet dir jeder, 
auch der geringite aus dem Bolt: Es iſt das Grab eines großen Lehrers: der 
Deutfchen; da ruht Carl Ottfried Müller uud. es ift der. Ort. noch heute, wie 
Sophokles fagt: m. ZN 
Bon Rebe, Lorbeer, Del umblüht, und Tieblich tönt 
Zahlloſer Nachtigallen Lied im tiefen «Hain. i | 
Und endlich noch ganz nabe vor dir zu deinen Füßen, nur durch eine fchmale 
Schlucht von dem Burgfelfen getrennt, jener :materifch geformte Felsrücken, das 
it der Areopag, die uralte, heiligjte Gerichtsftätte des alten Athen; und vie Fleine 
Fläche auf feiner Höbe, zu welcher die in den Feld gebauene Treppe hinaufführt 
mit den bafbrunden, in ben Stein bineingearbeiteten Sitzbänken, da tagten, alle 
Heiligthümer der Stadt in Angeficht, unter freiem Himmel die „ſtadthütenden 
Greife, die Wächter des Gefepes und der Sitte;“ da itand Jahrhunderte fpäter, 
alle Pracht und allen Glanz der ſchimmernden Stadt vor Augen, die demüthig 
begeiiterte Geitalt des Apoitels Paulus und bielt feine Feuerpredigt, daß die ſtolze 
"Stadt voll unbefriedigter Feere inmitten alfer Modifchen Güter und menfihlicher 
Weisheit den’ Herrn ſuchen follte, „den unbekannten Gott,“ ob-fie ihn doch fühlen 
und finden möchten.“ m: 

So iſt überall der Boden. ringsum thaten- und. gefhichtsgetränft. Wenn 
aber jeder Zoll von ihm eine große Vergangenheit verkündet, fo fordert er auch 
eine große Zufunft beraus. ir fönnen weder, noch mögen wir das Altertum 
zurücdverlangen. Wird aber das gegenwärtige Gefchlecht die Zukunft herauf— 
zubeihmwören vermögen, welcher das durch die ‚Gunft des Himmels ſo reich ge- 
fegnete Rand nur entgegenzubarren ſcheint? Wenn hohe Begabung, hochſtrebender 
Sinn und Begeifterung allein ſchon dazu berechtigten, fo wäre eine nabe Größe 
fein ficherer Erbtbeil. Nun aber ift der Zauber der großen Vergangenheit ein 
Fluch für ſie geworden. Es fehlt ihnen die nüchterne Erfenntniß der nächiten 
Aufgaben, weil fie ſich nur im Ruhm der Hellenenwelt fonnen, in eine vermeint- 
lich. auch arbeitslos ihnen -befphiedene Zukunft hineinträumen. Es fehlt ihnen 
die fittliche Neife der Selbitbeberrfchung, des Maßhaltens, der Selbfterkenntnif. 
Es fehlt ihnen vor Allem die ftarke, energifche Hand einer ſelbſtbewußten Re— 

ierung. | " | 

: Es ift ein namenlofes Unglüd für das Land, daß es zum zweitenmale einem 
Kinde in die Hände gegeben fr ‚Denn eine Krone, und am allerwenigiten biefe, 
it fein Spieeug für ein Volk. Hätte es das Glud gehabt, oder würde es, be- 
vor es zu fpät it, noch das Glück haben, daß eim begeifterter, charaktervoller 
Herrſcher es lenkte, ſtark genug, alles eitel, windige, unreife Piürteitreiben zufam- 
menzuhalten, weiſe — um alle‘ großen Güter des Volkes und: Landes zu 
nützeen, es würden, raſch, wie die Stadt ſich erhoben, auch alle die ſonnenbe— 
glaͤnzten, leuchtenden Geſtade, die. ſchimmernden Inſeln wiederum, Mittelpunkt 
werden der gewaltigen Geſchichte, welche dort auf der Brücke des Orients ſich 
vor bereitet. | ° 4 
















-fampfes donnert immer noch Die Kanone vom Schlachtfelderherein und wohl uns, 
daß wir diefesmal Feine. bedeutenden Niederlagen zu verzeichnen haben. 


‚welche die Rebellen den Krieg nach dem Norben zu tragen ſuchten. Das einit fo 


die große Rennbahn, auf welcher bie verfchiedenen Heere fich tummelten. Hier 


N gegangen war. In der Nacht vom 18... auf ben 19. October überfiel der (troß 
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Rundidan. 


Bom Berauögeber. 









































Wenn das amertfanifche Volk auf den verfloffenen Monat October auch nicht 
mit allzu großer Befriedigung zurückblicken kann, ſo iſt doch wenigſtens die Sache 
ber Union gerade nicht rückwärts gegangen,‘ ſondern das nun ſchon lange und 
febnfüchtig erwartete Ende des großen Trauerſpieles vielleicht fogar wieder um 
Etwas näher gerüdt, In den wirren, oft tragi-Tomifchen,. Lärmen des Wahl- 


Das Haupt-Intereffe concentrirte ſich während des vergangenen Monates im 
dem fo viel heimgefuchten Shenandoah-Thale, jener bis jegt offenen Pforte, Durch 


blühende und jegt fo verwüſtete Thal, die fruchtbare Gegend zwiſchen der foge- 
nannten Blue Ridge und den Alleghany-Gebirgen, mar feit Anfang bes Krieges 


gründete Stonewall Jadfon feinen, Rubm, bis er endlich bei Croß Keys feinen 
Meifter fand, aber nur, um fpäter bei Chancellcrsville die Scharte glänzend mwie- 
der auszuwetzen. In unſerm bfutigen Bürgerfriege ift das Shenandoah-Thal 
Haffifcher Grund geworben, in welchem manches — Herz für das er 
fand brach. 

Nach dem Siege Sheridan s ‚bei Wincheſter am 19. September, bem Bat 
das anfcheinend noch entfcheidendere Treffen bei Fiſher's Hill folgte, ſchien es, als 
‚ob das Rebellendeer vollſtändig vernichtet und in wilder Flucht Richmondwärts 
‚zerftoben ſei. So meldete wenigitens ber große Tauſendkünſtler, Herr Stanton, 
ber Kriegaminifter, der mit dem Telegrapben Wunderdinge zu verrichten vermag. 
Jeder fpätere Sieg Sheridan's war Herrn Stanton's Depefchen zufolge noch voll⸗ 
ſtändiger als ber vorhergehende und als Sheridan über Staunton hinaus (nicht 
über den Herrn Kriegsminifter) vorgerüdt war, ſah das begeifterte Publikum 
‚bereits die Einnahme Lynchburg's, des wichtigften firategtfehen Punktes der Con- 
füberation, als ein nahe bevorftebendes Ereigniß an. Da plöglich hatte der Tele» 
‚graph des, Herrn Stanton nichts mehr zu melden, bis auf einmal die Nachricht 
von Sheridan’ & neueitem ‚glänzenden Sieg am 19, Detober über die Dräbte 
zuckte. Aus 'biefer Siegesbotfchaft erfuhr das Publifum aber auch zu gleicher 
Zeit, baß Sheridan mittlerweile einen bedeutenden Marſch nach rckwarts ange⸗ 
treten und bis über Straßburg, dem Potomac zu, zurückgewichen war. ‚Zugleich 
ftelfte fich heraus, daß der große Sieg aus einer anfänglichen Niederlage bervor- 
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Stanton) immer noch nicht vernichtete Early, in der Abweſenheit Sheridan's, 
deſſen 6. und 19. Corps, nahm 20 Kanonen und trieb das Unionsheer über den 
Cedar Creet zurück. Sheridan, der in Waſhington geweſen war, hörte den Kano— 
nendonner in Wincheſter, ſtieg ſofort zu Pferde und fam Nachmiltags 2 Uhr bei 
feiner zurückgedrängten Armee an. Mit feltener Energie. brachte er die Schlacht 
zum Stehen, Tief Durch feine Cavallerie den Feind flanfiren, machte einen ſtür— 
mifchen Frontangriff und brachte die Linien des Feindes zum-Wanfen. Bald löfte 
ſich Early's Heer in wilder Flucht aufz vergebens fuchten einige Divifionen auf 
dem alten Schlachtfelde von Fiſher's Hi Stand zu halten. Auch bier geworfen, 
ging die Retirade weiter das Thal hinauf und erit fpät stellte Sheridan die Ver- 
folgung ein. Das NRefultat des Sieges war bie Wiedereroberung: der am Mor- 
gen von Early genommenen Kanonen, an 30 Stüd: feindlichen Geſchützes, ver- 
fchiebene Fahnen und Standarten und mebrere tauſend Gefangene. Leider verlor 
bei dem Ueberfall in der Nacht.die Unionsarmee ebenfalls eine Menge Gefange- 
ner, von deren Wiederbefreiung noch Nichts verlautet hat. Dennoch, wenn Herrn 
Stanton's Telegraph nicht, übertreibt, fcheint Early vollftändig gefchlagen zu 
fein; Theile feiner Armee follen bis zu Lee vor. Richmond geflohen fein. Hoffent- 
ich wird es Sheriban jegt möglich, nach Lynchburg vorzudringen. — Der Verluſt 
‚unferer Armee in diefer Echlacht war leider fehr fchwer. General, Bidwell wurde 
‚getödtet nnd General Ridetis fo ſchwer verwundet, daß fein BRUT ſehr 
zweifelhaft ift. 
Der Stand der Dinge vor — iſt ziemlich ae Grant laßt 
regelmäßig über jeden Sieg Sheridan's hundert Kanonenſchüſſe abfeuern;» dieſe 
Salven ſcheinen in der legten Zeit den größten Theil der Kanonade gebildet zu 
‚haben. Dennoch fcheint Grant, dem troß der Kritik des Franzofen Eluferet Feld- 
‚berrntalent nicht abzufprechen iſt, langſam, aber ficher, Richmond zu erobern. 
Lächerlich iſt es allerdings, wenn. die Zeitungen melden, -der (leider zu früh ver- 
ſtorbene) General Birney fei vor Kürzem bis in die Stadt Richmond vorgebrun- 
gen und ſei im Stande gewefen, diefelbe zu nehmen, habe dies aber unterlaffen, da 
‚er bazu feinen. Befehl. gehabt! Wir mußten bis jegt. noch nicht, daß die Disciplin 
in unferer Armee jo ftrenge fei, daß ſogar der größte Lorbeer des. Krieges nur auf 
Befehl gepflüdt werden darf; auch haben wir noch nie gehört, daß Grant ein zweiter 
Manlius ift und jedem General, der Richmond ohne, Befehl nimmt, den Kopf vor 
die Füße legen läßt, — General Butler läßt noch immer an dem Dutch Gap Canal 
‚arbeiten, um, nach beffen Vollendung, die Kanonenbopte näher an Richmond heran» 
zubringen, «Der Feind fucht Die Arbeiten zuweilen durch ein beftiges Geſchütz- 
feuer. zu unterbrechen, jedoch ohne Erfolg. — Herr Seward fogar, der. vor Kurzem 
mit Grant, Butler, und anderen Generalen den Jamesfluß hinauf. fuhr, um bie 
Fortfchritte der Belagerung in Augenfchein zu nehmen, wurde von den unhöfli- 
‚hen Rebellen mit einem Schauer von Bomben begrüßt, worauf er bemerkte, feine 
Waffe fei die Feder und nicht das Schwert, und mit richtigen Takt den Steamer 
ummenben ließ. -— General, Butler hat feine, in New Orleans erprobte Taktik ven 
Rebellem gegenicber wieder einmal zur Anwendung gebracht. Auf die Nachricht 
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bin, daß die Rebellen unfere Kriegsgefangenen an ben Befeftigungsiverfen Mich- 
mord’s arbeiten feßen, gab er fofort Befehl, die gefangenen Rebellen, Offiziere 
eingefchtoffen, an’ den Erdiverfen am Canal arbeiten zu -laffen. Die Rebellen 
verftanden fofort den Butler'ſchen Wink und tiefen ihre Erdwerfe durch Neger und 
eigene Soldaten aufwerfen, worauf auch Butler zur alten Praris zurüstfehrte. — 
Bor Petersburg befehligt Meade, deffen Verhältniß zu Grant ſeit dem letzten 
Angriff der Rebellen ein etwas getrübtes geworden zu ſein ſcheint. Statt General⸗ 


en⸗Ehef der Potsinae-Armee unter dem Generalliſſimus Grant zu ſein, ſcheint 


Meade bloß noch als Befehlshaber eines oder mehrerer Corps zu fungiren. — 
Dem General Hunter, Sigel's Nachfolger im Shenanboah-Thale, bat Grant 
wieder das Commando eines Armeecorps übertragen — vielleicht als Belohnung 
für feine fopfloje Retirade in die Kanawha-Gebirge hinein. j 27 
Unfere Flotte it int vergangenen Monate ziemlich mäßig gewefen. Hie und 
da wurde ein Blofadebrecher genommen; ſonſt tft nicht viel zu melden. Die glän- 
zendfte Waffenthat des Krieges (mad) der Einnahme son New Orleans), die Ein- 
nahme der Forts bei Mobile, bat die Eroberung der Stadt noch nicht zur: Folge 
gehabt: Wir es heißt, giebt Herr Welles, der Drarinefekretär, die Einnahme aus 
Gründen nicht zu. Welcher Art diefe Gründe find, ift uns unbefannt. Ob 
der größte amerifanifche Seeheld, Farragut, diefelden billigt, wiſſen wir ebenfalls 
nicht. Der alte Admiral ift nach dem Norden abgegangen und fol, wie es heißt 
die Eroberung Wilmingten’s vorbereiten, um auch den legten Rebellen-Schlup f- 
winkel am Meere zu ſchließen. Möge- feiner Umficht und Tapferfeit auch ferner 
das Glück günſtig fein. 1 L a 
Seit der Einnahme Atlanta's durch Sherman hat der Rebellengeneral Hood 
verſchiedene Verſuche gemacht, Sherman von feiner Operationsbaſis zu trennen, 
und ihm namentlich die Zufuhren abzuſchneiden. Angriffe auf Alatoona, Refaca, 
Dalton u. a. D. (im Rüden Sherman’s) wurden von Hood. gemacht, einzelne 
dieſer Orte, fo wie Rome, Huntsville zc, temporär erobert, ja es war auf nichts 
Geringeres, als auf ein Vorbringen nad Chattanooga abgefehen. Doch bei 
Alatoona, wo er über eine Million für Sherman’: Armee beftimmte Nationen zu 
‚finden hoffte, wurde Hood derb auf's Haupt gefchlagen und, - den neueften Nady- 
richten zufolge, foll Sherman vollftändig Herr der Situation und. Hood, aus 
Maͤngel an Prosiant, in fehr miplicher Lage fein. In dem jegt von Sherman 
zum Theil befegten Georgia fcheint, trog ber Meigerung des Gouverneur Brown, 
mit Sherman zu unterbanden, doch das Unionsgefühl wieder am Erwachen zu 
fein. Man meldet die Ankunft eines, wenn auch nicht:officiellen, georgiſchen 
Kriedensunterhändlers in Waſhington. Ein neuer Beweis der ‚alten Wahrbeit, 
daß nur.die Waffen den beften Frieden ſchaffen, befonders in einem fo A outrance 
geführten Bürgerfriege. TC Ä Gi 
Jenſeits des Miffiffippt, fo tie in Theilen von Kentucky und Tenneffee, fieht 
es dagegen auf's Traurigite aus + Die Folgen des unglücklichen Banks'ſchen 
Baummollen-Feldzugesam Red River im April d. I. zeigen ſich inmer mehr. 
Die Geifel des unglüdlichen Miffouri, Sterling. Price, konnte ungejtraft mit 
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20,000-Manr in ben Staat einfallen und denfelden, faft unbefäfttgt, der ganzen 
Breite nach durchzieben. Wieder waren es die unglücklichen beutfchen Unions- 
feute, welche die frevelhafte Nachläffigfeit unferer Generafe' zu büßen hatten. 
Wochen sorber war es befannt, daß Price an der Arkanfas-Grenze Truppen 
fammfe und einen Einfall in Miſſouri, feinen Heimathitaat, beabſichtige. Den- 
noch geſchah Nichts und als er plöglich vor dem, von Fremont vor drei Jahren 
befeftigten Pilot Knob erfchien, Tonnte er, trog der glänzendſten Bertheidigung 
des Poftens durch General Ewing und Oberſt Fletcher, die fich zuletzt ritterlich 
durchfchlugen, dort nur wenige Tage aufgehalten werden und rüdte bis faft vor 
die Thore von St. Louis, in welcher Stadt Alfes, was Waffen tragen fonnte, ſich 
zur Vertheidigung des eigenen Heerdes anſchickte. Die früber fo viel getabelten 
Fremont'ſchen Forts um St.Louis feheinen Price indeß doch Reſpect eingeflößt 
zu haben. Er wagte feinen Angriff auf die Stadt, fondern zog querfeldein in das 
Innere des Staates und nahm Herman nach einer tapfern Gegenwehr Seitens 
einiger wenigen beutfchen Bürger, Me mit ihrer Kanone arg unter feinen Truppen 
aufräumten und fich zulegt unverfehrt zurückzogen, nachdem fie ihr Gefchüg ver- 
nagelt, Bor Jefferſon City ebenfalls blutig zurückgewieſen, zog er weitlich und 
wurde am 21. Oct. unfern der Ranfas- Grenze von General Pleafanton und 
Dberft Jenniſon gründlich auf's Haupt gefchlagen und fucht jegt den Rückweg 
nach Arkanfas zu geminnen, den ihm Rofenerans noch zu verlegen hofft. In 
Waſhington, wo man diefem vierten Einfall in Miffouri ſehr wenig Aufmerk⸗ 
famfett gefchenft zu haben foheint, - wird man ich wieder mit der Phrafe tröften, 
daß „Miffourt verbältnißmäßig ruhig“ iſt. Die Leichen der Unionsmänner, bie 
faltblütig ermordeten friedlichen deutfchen Bürger find indef furchtbare Klage- 
zeugen gegen irgend einen hoben Militär, der feine Pflicht nicht gethan. Doch bei 
unferen jetzigen Zuftänden tft es ſehr felten, daß bei folchen Fällen der wahre 
Schuldige gefunden unb beftraft wird. Unſer Volk ift weit mehr geneigt, die 
geringfte Helbenthat zu bejubeln; afs das größte militärifche Verbrechen zu beitra- 
fen. Wir leben in einer Zeit, wo die Adulation Mode geworben tft, und wo auch 
bie Helden verforener und zwar burch ihre Unfähigkeit‘ verforener Schlächten auf 
den Sandelebörfen und auf den Öffentlichen Märkten mit Hochs und Hurrahs 
überfchüttet werden. Die nüchterne Kritif fehlt einftweilen unferm Volke, 


In Kentucky amd Tenneſſee dauert das alte Guerilla Unweſen fort. Unfern 
vom Ohio wurde ſogar kürzlich ein Eiſenbahnzug von Guerillas angehalten und 
der ehemalige General-Poſtmeiſter Montgomery Blair, ber in Kentucky Reben 
für Lincoln halten wollte, gezwungen, zu fliehen und ſich bis zum Abzug der 
Räuber zu verſtecken. Der von Fort Pillow her bekannte Schlächter Forreſt 
treibt immer noch ſein Unweſen an der Grenze zwiſchen Kentucky und Tenneſſee; 
doch ſcheint ihn Hood's Niederlage bei Alatoona gezwungen zu baben, ſich weiter 
ſüdwärts zu wenden. — Dieſe letzten Rebellenzuckungen in den Grenzſtaaten wer⸗ 
den, wenn nicht bald energiſche Maßregeln ergriffen werden, noch längere Zeit 
dauern, 
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. Sn ber. politifchen Welt war. das Hauptereigniß der Ausfall.der October- 


Wahlen in.Pennfylvanien, Indiana und Ohio, fo. wie die Abſtimmung über Die 
neue Eonftitutiop in Maryland, Alle diefe Wahlen fielen. mit mehr oder minder 
großen Majoritäten zu Guniten der gegenwärtigen Apminijtration, aus; in Penn- 
ſylvanien entjchieden freilich nur. die Stimmen der Soldaten. den Ausgang, Den- 
noch ift daraus mit ziemlicher Gewißheit zu fchließen, daß Lincoln wieder gewählt 
wird; die Chicago Platform hat ihre Schuldigfeit gethan. ‚Als ein gutes Zeichen 
der Zeit mag es aber. zu betrachten fein, daf die Idee der. Union fotief im Volke 
gewurzelt ift, daß felbit,unter den ungünftigiten Umſtänden, nach einem dreijährigen 
verheerenden Kriege, trog der allgemeinen: Unzufriedenheit ‚mit fo vielen Mafre- 
geln der Adminiftration, es einer, Partei den Rüden wendet, deren. Platform nicht 
bie-volle und beftimmte Garantie giebt, daß die Sntegrität Der Union allen 
anderen Bedenfen vorangebt. 

Sm Uebrigen ift ber Wahlkampf in. fein lehtes Stadium — in das 
Stadium der Knalleffecte. Die berühmten Redner reiſen von Stadt zu Stadt, 
die Muſikcorps ſind außerordentlich in Anſpruch genommen, Lampenöl ſteigt im 
Preiſe und die Blecharbeiter aller Art haben vollauf zu thun. Dennoch liegt noch 
‚eine gewiſſe Stille ‚und Feierlichkeit auf dem Volfe; es it nicht. der fröhliche 
begeifterte Wahlfampf von 1856, noch der ſiegesgewiſſe Feldzug von 1860.. Der 
‚Krieg macht ernſt und iſt ein großer Lehrerz es werben, in biefem. Herbite mehr 
Stimmen aus bewußter Ueberzeugung abgegeben werben denn je zuvor. — Doch 
‚bevor manche unferer entfernter wohnenden Lefer biefe Blätter erhalten werben, 
‚wird der Telegraph fchon Die große Kunde nach allen Seiten bingebligt haben. 

. Einer der alten berühmten Juriſten der Ber, Staaten, ber. erfte Richter des 
Oberbundesgerichtes, Roger B. Taney, ging vor einigen Tagen im88. Jahre mit 
Tode ab. Selten ift wohl der Tod eines hervorragenden Mannes fo ungeduldig 
erwartet und von den Meiften fo wenig betrauert worden (bie Freude überwog fehr 
ſtark). Sein Name wird in der Gefchichte auf ewig mit dem Namen des armen, 
ihm vor wenigen Jahren yorausgegangenen Negerfflayen, Dred Scott verfnüpft 
fein, dem er- in feiner. berühmten Entfcheidnng Die Menfchen- und Bürgerrechte 
abſprach. Es iſt eine Genugthuung, daß Taney noch die Zeit der Rebellion 
erlebte und fein geliebtes Inſtitut (er war, ein Marylander) in feinem Heimaths⸗ 
finate durch Volksabſtimmung zerjtört fah. Wenn folhe Säulen des Alten, wie 
Taney, endlich zuſammenbrechen, fo denkt man, dor) daran, daß auf dem Schutte 
des Alten ſich ein. neuer Freibeitstempel erheben ſot, ‚zu dem ein vðcher einen 
Aankein beydetzutragen berufen iſt. 1 
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| Deutſche Beurtbeilung eines amerikaniſchen Bu- 
dh es. Bon Heinrich von Sybels hiftortfcher Zeitfchrift ift das zweite Heft des 
Jahrgangs 1864 erfchienen, und enthält u. A. die drei Hauptartikel: E Dorn 
Carlos; II. Kaifer Friedrich IT.; II. Johann Kalb. Der Leptere ift von Pro- 
‚ feffor Aegidi in Hamburg gefchrieben und enthält auf 18 Seiten einge Recenfion 
von Friedrich Kapp's Leben des amerifanifchen Generals Johann Kalb, der foL- 
gendermaßen,anbebt: | — 

„Als Lafayette 1825 die Vereinigten Staaten beſuchte, folgte er der Ein— 
ladung der Stadtbeamten in Camden, im Staat Süd⸗Carolina, und legte: dort 
Be Srundftein eines Denfmals, deſſen Infchrift eine bunte Mifchung von Ge- 
hichte und Sage enthält, die ganz und gar nicht dem Bilde des Mannes ent- 
fpricht,. deifen Gedächtniß dadurch, verewigt werben follte. Das bat unfer Lands— 
mann in Amerika, dem wir bereits das lebenssolle Portrait, Friedrich. Wilhelms 
son Steuben zu verdanken haben, Friedrich Kapp, in feinem Buch über Sohann 
Kalb nachgewiefen, über welches ‚ich bier mit Vergnügen Bericht erftatte, Er 
bat dem ‚Helden ein anderes, würdigeres Monuntent errichtet. Dem Andenfen 
beffelben ijt bier ein Werf —— das alle Vorzüge einer Biographie, wie fie 
fein fol, in fich vereinigt; Solidität der Forſchung und Bollftändigfeit des erfor- 
berlichen Materials, bejonnene Schägung und erniter Wahrbeitsfinn, Eunftgerechte 
und doch ſchmuckloſe fchlichte Darftellung und namentlich Verbindung der Mo- 
mente der Entwicklung des zu fhildernden Mannes mit der Gefchichte feines Zeit- 
alters im Gängen und Großen, die der DVerfaffer gründlich kennt und männlich 
beurtbeilt, ohne fich irgend darauf weiter einzulaffen als. der biograpbifche Zweck 
mit fich bringt. Der Werth diefer in jeder Hinſicht ausgezeichneten Arbeit wird 
dadurdunod) erhöht, daß fie völlig Neues, durchaus Unbekanntes zu Tage fördert, 
Zunächſt in Bezug auf den Helden. , Um nur einen Punkt, feine Herkunft anzu- 
führen: Kapp, im Befig von Kalbe bandfhriftlichem Nachlaffe, und einer ganzen 
Reibe von: andern unbenugten Quellen, befihloß das Leben des Barons von Kalb 
zu.fchreiben, und wurde, im Verlauf feiner Unterfuchung dadurch überraſcht, daß 
er der Sobn;eines beutfhen Bauern, ein verfihollener Kellner war, 
beffen rühmliche Laufbahn er darzuftellen unternommen! Und wie-feine Abtunft 
fo ift der Mann überhaupt, wenigitens fein wahres Wefen, das. ungemein anzie- 
bend und bedeutend ift, erft hier entdeckt worden. Aber nicht nur der Mann, wir 
finden ibn in Beziehungen von allgemeinftem Intereſſe, und einige derfelben find 
von der Art, daß fie über wichtige Weltverbältniffe Licht verbreiten. Namentlich 
ift die Stellung Frankreich's zu den englifchen Kolonien vor und während ihrer 
Erhebung gegem. das Mutterland weſentlich aufgeklärt durdy den Nachweis ber 
Beziehungen Kalbe zu Ehoifeul.“ 

Folgt nun ein Auszug aus dem Buch mit — 77 Bemerkungen 
über die Quellen ber Familie Kalb, Fräulein von Kalb ꝛc., bis zum Schlußſatz, 
ber wörtlich beißt: J F | 

„Es ift nicht möglich diefe Lebensbefchreibung aus ber Hand zu Tegen, ohne 
ſchmerzlich daran erinnert zu fein, wie theuer uns Deutfche die politifhe Bewe- 
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ung feit 1848 zu fteben fommt. . Ein Mann an Kenntniffen, Talent und Ge- 
en fo zu den Beften unferes Volkes zählend, wie der DBerfaffer, ift unferem 
Vaterlande entriffen und bat, nicht freiwillig wie der Held feiner Gefchichte, wenig- 
ſtens in Franfreich, fich jenfeits des Ozeans eine Heimath gefucht und einen Wir- 
fungsfreis begründet. Und doch ift in diefem ung berührenden Mißgeſchick eine 
günftige Fügung nicht zu verkennen. Goldye Arbeiten, wie die Biographien von 
Steuben und Kalb, konnte nur ein Deukſcher zu Stande bringen, aber aud nur 
ein in amerifanifches Leben und Streben ſich eingewühlter, dort eingebürgerter 
Mann. Und fo ift Kapp mit feinen Schriften erft in der Fremde ber Unſere ge- 
worden. Darin ilt aber auch ein tröftlicher Unterfchied bemerkbar zwifchen dem 
Zeitalter Kalbs und: dem feines Biograpben. . Jetzt iſt Deutfhland bi aller 
nechtsgeſtalt ein. nationales Ganze, das: feine Söhne verbannen, Boch nimmer- 
mehr verlieren kann. — te ME PEN 5370 TUT 
„Album von Autographen bersorragender Perfonm der Vergan— 
ah und Gegenwart,“ herausgegeben von 8. Schramm (Wien, Bartelmus), 
ieſes Werk, von welchem uns die drei erften ehe vorliegen, Darf getroft einen 
höhern Werth als den einer. bloßen Euriofitäten-Sammfung beanfpräcen. Sn 
den Handjchriften ausgezeichneter Perfönlichkeiten: tritt ung Geiſt und Ebärafter 
diefer felbit fomie nicht minder der Zeit, in welcher fie gelebt, in Deredten Zügen 
entgegen, und ein genaues Etudium folcher Autograpben ift deshalb in mehr als 
einer Beziehung belebrend und beloßnend. Die gegenwärtige Sammlung beginnt 
mit zwei Handfchreiben des Kaifers Franz Sofern und ber Kaiſerin Elifabetb, 
dann folgt ein vielfach intereffanter Iateinifcher Brief, welchen Joſeph II. in feinem 
fechözehnten Lebensjahre an die Kaiſerir Maria Therefin gefchrieben, — ein Pen- 
fum mit dem Begleitfchreiben feines Lehrers, und hierauf eine Decretur, melche 
Joſeph IT. als Katfer drei Jahre vor feinem-Tode auf einen fehriftlichen Wrtrag 
des Hof- und Staatskanzlers Fürften von Kannig-Nittberg geſetzt. Es folgen 
ſodann Autographen son dieſem Staatemann, von Prinz Eugen, ein paar fehr 
intereſſante von Maria Thereſia, von Laey, Thugut, Laudon und Daun, endlich 
von Alexander v. Humboldt und Rokitanskyn Die zweite Lieferung eröffnet ein 
Brief von Wallenſtein, dann folgen dergleichen von feiner Gemablin Iſabella, 
von Kaiſer Ferdinand IL, vom General Bonaparte aus dem Sabre VI der 
Nepublif, eine offene Ordre von Andreas Hofer; ferner Briefe von Friedrich dem 
Großen, Erzberzog Rainer, Profefch von DOften und Grafen Forgad: Sn der 
britten Pieferung erfcheinen Friedrich Kon der Pfalz (ver böbmifche Winterfönig), 
feine Gemahlin, Mattbias v. Thum, Peterl. und II., fowie Katharina 1.’ und 1. 
und Elifabetb son Rüfland- nebit dem Großfanzler Oftermann und zum Schluß 
bie-öfterreichifchen Reichſtags⸗Abgeordneten Dr Berger und Dr. Schindler. E3 
liegt aufder Hand, daß dieſes Aukogtaphen-Album allen Denen, welche an der 
Sammlung von Handſchriften ein Vergnügen finden, ohne aber bafelbe wegen 
635 de fich verfchaffen zu Fönnen, einen außerordentlich angenehmen 
rfaß bietet. ie | il eh IEELOLA TEN ANId 





Ferdinand Lafaller. Der vielgenannte Agitator des Arbeiterſtandes 
den mehrere Zeitfchriften als Rheinländer bezeichnet haben; war ein Schlefier, 
Geboren am 11. April 1825 in der Nabe von Breslau, befuchte ermadı abfbiyir 
tem Öpmnafium die Handelsſchule zu. Leipzig und.überzeugte,, fich bald, daß er 
nicht zum Kaufmann geſchaffen fei. Die juriftifche, Laufbahn, zu der. ;er- fich 
beſtimmt hatte, wurde durch feine Theilnahme an dem berüchtigten. Caſſettendieb— 
ſtahl am Nbein einem jaben Ende zugeführt. Handelte es fich bei dieſem Dieb- 
ſtahl auch nicht, um Geld oder Geldeswerth, ſo konnte der: Staat einen jungen 
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- Mann, ber ſich an einem Complott betheiligt hatte, das einer Clientin (der Gräfin 
Hatzfeld) durch Einbruch Beweisdoeumente verſchaffen follte, unmöglich zu der 
richterlichen Laufbabn zulaſſen. Im Beſitz eines nicht unbeträchtlichen Vermö— 
gens ‚widmete, fich Laſſalle zugleich dem Lebensgenuß und dem Stüudium. Zwei 
ausgezeichnete Werke, die „er veröffentlichte, «ein Syſtem der erworbenen. Rechte” 
und eine Philoſophie des Herakleitos‘; zeugen, ‚von; einer eminenten Kraft, bie 
leider vom da an Feine richtige Anwendung mebr finden follte, Seine nächſte Arbeit 
„Sultan Schmidt, der Literaturbifterifer‘; war, gelehrt und. geiſtreich, aber das 
Gegentbeil von anftändig, ja fie verrieth eine folche Bevorzugung grober und 
verlegender Ausdrücde und Ausfälle, daß man fich mit Unmwillen von ihr abwenden 
mußte. Zu Anfang des Jahres 1862 kehrte Laſſalle dann zu der Arbeiterfrage 
zurüd, mit der er fich früber ſchon einmal befchäftigt hatte. Ueber diefen legten 
Theil feiner Wirkſamkeit können» wir fchnell-binweggeben. Er fand unter den 
Arbeitern Zubörer, die Fortfchrittsparter befehdete ihn, die Polizei fchickte ihn vor 
Gericht, allein trog des Auffebens, das er erregte, fam er nicht zu den eriten 
Anfängen der Gründung einer Partei. Nach einer zweiten Berurtbeilung durch 
bie Gerichte begab er fih in die Schweiz, wo ibn am 29. Augujt in Genf die 
Kugel eines Gegners tm Duell tödtlich verwundete, Zwei Tage darauf ftarb er. 





Das Glodenläuten als Kunſt. Das “Journal de Rheims’ ent- 
bält folgenden Nefrolog: „Dienftag am 2: Auguit fand das Leichenbegängniß des 
Glöckners von Et. Remi, Albert Heinrih Ricart, ftatt. Ein Echlagfluß bat 
feinen" Leben ein Ende gemacht in dem Augenblick als er. fich eben anfchiefte, in 
das Glockenhaus zugeben. Im Alter von 11 .Sabren wurde, Ricart zu- St 
Remi als Ehorfnabe aufgenommen; mit 27 Jabren war er erfter Glödner und. 
durch Fleiß und Fähigfeit in kurzer Zeit der größte Künstler in feinem Fache. 
Ihm war das gewöhnliche Läuten zu handwerksmäßig, er wollte die Glocke als 
Elavier behandeln. Zu diefem Ende brady er Glasflaſchen am Voden ab und 
bing an das Innere derfelben Metallnägelals ——— auf, machte ſich eine Scala 
und war nun im Stande, alle gangbaren Lieder mit feiner Glocke zu läuten. Als 
er, damit fertig geworden, bat-er um die Erlaubniß, diefes Syſtem bei den Glocken 
von St. Remi in Anwendung bringen zu dürfen, was ibm auch geftattet» wurde, 
Bei allen relintöfen, nationalen und anderen Feiten, bei Hochzeiten und Taufen, 
ließ er feine Arien, Hymnen und Volksgeſänge ertönen und entzückte durch fein 
funftvolles und rübrendes Glodenfpiel die Zubörer.. Viele größere Pfarren, 
namentlich jene von St. Eulpice in Paris, machten ibm fümeidelpafte Anerbie- 
bietungen, allein er wollte feine Lieblingsglode in Rheims nicht verlaffen, die er 
als Lehrling verfertigt hatte.” | | — er 


1 a; 


Neues von Böckh, den Brüdern Grimm und Bodenftedt, 
Der „weife Neftor“ ünferer Philologen, Profeffor Böckh in Berlin, fteßt befanntlich 
ſchon im 79. Jabre, ift aber noch immer rüjtig und bat jüngit noch den Muth 
gebäbt, ſich an eine umfaffende ‚gelehrte Arbeit, über bie „Ajtronomie der Alten,” 

u wagen. — Die Heineren Schriften der Trüder Jakob, and Wilhelm, Grinm, 
Nuffäge,-Reten-n. dgl., jollen ‚in drei Bänden aefammelt erfcheinen. Ihre 
Aufammenftellung beforgen Hermann Grimm (Milbelm’s Sohn) und Karl Muͤl⸗ 
lenboff in Berlin. — Nachdem Friedrich Bodenſtedt vor Furzem eine Aubwahl 
feiner ae — Dichtungen getroffen hat, denkt er jegt auch an eine Gefammtaus- 
„. gabe feiner Werke. 
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Ein MonfreUnternebimen der Brüber Pereire "Die 
Gebrüder Pereire im Paris beabfichtigen die Herausgabe einer Riefen-Encyclo- 
päbie, die das ganze Wiſſen der Menfchheit umfafen fol. Ein großes Nedactions- 
perfonal wird gewonnen, ein bedeutendes Capital zur Verfügung geſtellt werden. 
Der Umfang dürfte fich auf etwa 200 Bände, ein jeder von anderm Verfaſſer, 
belaufen. "Em eriter Band foll noch vor dem Winter erfcheinen. Sn Verbindung 
damit wird eine zu bearündende Ereditbanf für  Titerarifche und Fünftlerifäge Pro- 
duction ftehen, ein Credit mobilier de l’Intelligenee. 


— 


An die Agenten der „Monatshefte.“ 





Ich habe von dem berühmten amerikaniſchen Schriftſteller Bayard Taylor 
das ausſchließliche Publicationsrecht in deutſcher Sprache Rn bald im ameri⸗ 
kaniſchen Buchhandel erſcheinenden neuen Novelle: 


John Godfrey' 8 Erlebniffe, 


von ihm felbft erzählt, 


für die „Monatshefte” ertvorben und werde in der SJanuar-Nummer bie publi⸗ 
cation beginnen. Die Novelle wird durch verſchiedene Nummern laufen. Die 
Ueberſetzung iſt aus der Feder der Gattin des Verfaſſers, einer deutſchen Dame, 
und von dem mit der deutſchen Sprache vollkommen vertrauten Dichter ſelbſt 
durchgeſehen. — Die letzte Novelle Bayard Taylors: „Hannah Thurſton“ erlebte 
in Amerika 14 Auflagen. Das neue Werk ſoll, nach der Anſicht competenter 
Beurtheiler, ein Meiſterwerk ſein. | 

Sch werde vom Sanuar-Hefte eine entfprechende Anzahl Eremplare mehr 
drucken laffen und erfuche Die Agenten um baldige Angabe bes Bedarfs für 
das neue Jahr. 

Es wird ftet3 mein Beftreben fein, den „Monatsheften“ durch gediegene Ar- 
tifel der beiten Schriftfteller einen Plag in der beutfchen Literatur zu verfehaffen, 
und habe ich alle Arrangements getroffen, um die fünftig ——— Hefte 
immer reichhaltiger und gediegener zu machen. 


"Caspar Bub. 
Chicago, im October 1864, - 








| Dentfch-Amerikanifche Monatshefte 


für 


Politik, Miſſenſchaft und Literatur, 


herausgegeben von 


Caspar Butz. 





Zweiter Band.  —molßbL.on— Deceniber-Heft. 
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El “Dos de Mayo.” 
(1864. 


Be. Me 


Faſt an jedem fehönen Abende kann man an der Fuente Eaitellana, entweder 
in feiner königlichen Equipage, oder in irgend einem abgelegeneren ‘' paseo” 
neben derfelben einhergebend, einen corpulenten, furzbeinigen und engbrüftigen 
alten Herrn von ungefähr 70 Jahren mit, einem ziemlich ausdrucksloſen Sefichte 
fehen. Seine Züge find nicht ohne eine gewiſſe Sutmüthigfeit, wenn dieſelben 
auch im Ganzen zu einem der von Rubens fo Eräftig gemalten Silene figen fünn- 
ten. Er üt ficher ein alter Suͤnder und alt, wie er ift, hat er immer noch eine 
Reputation als Roué. Er war zuerft mit der neapolitanifchen Prinzeſſin Louiſe 
Charlotte, Schweſter der Königin Chriſtine, verheirathet, welche nad) ihrem Por- 
trait in der Acadamie von San Fernando zu urtheilen, mehr ftattlich als ſchön 
geweſen ſein muß; es unterliegt indeſſen keinem Zweifel, daß ſie eine Frau von 


Verſtand und von großen und ehrgeizigen Aſpirationen war. Sie ſtarb plötzlich 


in der Mitte von politiſchen Intriguen. Der Herr, von welchem ich rede, iſt Don 
Francisco de Paula, Infant von Spanien, der jüngſte Bruder Ferdinand VII, 
ber Bater des gegenwärtigen Titularfönigs von Spanien, Schwiegervater ber 
Königin Iſabella II. und ihr Onkel von zwei Seiten, als Bruder Ferdinand's 
und Gemahl der Schweſter der Königin Chriſtine. Es gebt ſogar ein, wie alle 
Gerüchte in Mabrid, feandalöfes Gerücht, daß er mit der gegenwärtigen Königin 
noch viel näher verwandt fei, welches, wenn wahr, ben Abſcheu erflären würde, 
welchen bie arme Iſabella fühlte, als fie gezwungen wurde, ihren gegenwärtigen 
Gemahl zu heiratpen. Die Familie der Bourbons iſt, in nicht fo fehr entfernten 
Ö Zeiten, ber Gegenſtand ähnlicher Veſchuldigungen gewefen, von denen wenigſtens 
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einige in den Augen ernſter und gewiſſenhafter Geſchichtsſchreiber bewieſen zu ſein | 
einen. 
| . Der alte Francisco that indeffen fein Beftes, um fich über den unerfeglichen | 
Berluft zu tröften, ben er durch den Tod der huchgeborenen und bochtrebenden 
neapolitanifchen Prinzefiin erlitt. Er heirathete morganatif oder vielmebr im 
Geheimen, jedoch er betratbete nach kirchlichem Ritus, eine Madrider Tänzerin, 
deren Charakter nicht im Geringften zweideutig war und bie ihm, wie es heißt, eine 
gute Gattin wurde. Sie ftarb vor einigen Monaten unb e3 ift durchaus nicht un- 
wahrfcheinlich, daß ber Infant noch einmaleinen Heirathsverſuch machen wird. Aus 
dieſer zweiten Ehe exiſtirt angeblich ein Sohn von 8 bis 9 Jahren, den die Köni- 
gin in ihrer großen Güte neulich zum Granden von Spanien machte, melches 
Ereigniß in den demofratifchen Zeitungen eine Menge witziger und fiherzender, 
wenn auch gerade nicht ſehr ebrfurchtsnoffer Bemerkungen hervorrief, deren Ziel- | 
ſcheibe ſowohl der alte Herr, wie der neugebadene Grand bon Spanien waren. | 
Doch warum redeich vom alten Francisco? Die Urfache ift, daß er mit 
alfen feinen Schwächen und feiner Unbebeutenheit nichts deſto weniger eine hilto- | 
rifche Perfon iſt. Es ift zweifelbaft, ob ohne ihn ber „zweite Mai,“ der große 
nationale Zubeltag, beffen großartige eier erft vor Kurzem wieder ftattfand, fich | 
ereignet hätte. Ich bin nie im Stande gewefen, auf die curiofe alte Geſtalt des 
Infanten zu bliden, ohne daran erinnert zu werben, baß er bie unmittelbare 
Urſache jenes furchtbaren Volksaufſtandes war und wenn ich ihn ſah und mit 
ihm ſprach, ſo konnte ich nie aue meinen Gedanken ein Etwas verbannen, das ich 
eine gewiſſe hiſtoriſche Ehrfurcht nennen möchte; gerade, wie wir einen Felſen | 
betrachten würden, wenn ein Cäfar darüber ftrauchelte und den Hals brach, fo 
fönnen wir uns einer gewiſſen Erregung nicht erwehren, wenn wir eiment 
Manne gegenüber ftehen, ber, wenn auch nur leidend, die Veranlaffung zu 
einem fo green Ereigniffe war, das, man kann fagen, der Anfang des Umſturzes 
des napofeonifchen Weltreiches. wurde. - . | 
Es war'am Morgen des 2. Mat 1808, als im Palafte Vorbereitungen 
getroffen wurden, ben Heinen Francisco, das jüngfte Kind und den einzigen, damals 
noch in der Hauptitabt verteilenden, Sprößling des blödfinnigen Carl IV., in der 
omineufen Richtung nach Bayonne nordwärts zu bringen, Carl und fein ungeborfa- 
mer Sohn Ferdinand waren bereits in dem verrätheriſchen Netze Napoleons gefan- 
gen, deſſen fpanifche Politik felbit Herr Thiers nicht verwegen genug ift, zu rechtferti- 
gen. Der Zweck war jegt, die Spanier des letzten königlichen, wenn auch ärmlichen, 
Zweiges zu berauben, um welchen fich die fo lonale Nation fammeln und in deſſen 
ſchwache Hände fie das nationale Banner legen fonnte. Es fhten da dem Volke zum 
erften Mate klar zumerben (die Höflinge und militärifchen Führer hatten ſich ſchon 
sorber dem ſchlauen Eroberer verkauft), was der wirkliche Zweck dieſer freundfchaftli- 
chen Intervention und biefer nachbarſchaftlichen Allianz war. Das Volk verfam- 
melte fch auf dem Schloßplathe. Es fehnitt die Zugriemen ber Maulthiere entzwei, | 
welche das legte Unterpfand ihres eigenen Königthums hinwegführen follten; es « 
fiel franzöfifche Reiter an, welche von dem Palafte nach Murat's Hauptquartier 5 
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forengten und riß fie son den Pferden. Die unteren Quartiere ber Stadt waren 
bald im Aufftande. Einzelne Schüffe fielen; in der Calle Major und rund um 
ben berühmten: resolutivnären Plag des „Cebado“ wurden Barricaden gebaut. 
Bald erfchofl der wüthende Schrei: ““Muerte a los Gavachos!” („Tod den Fran- 
zofen !), durch alle Straßen des Dichtbevölferten und compacten Madrid, welches 
jegt noch die eingeengtefte und überfülltefte Hauptſtadt Europa’s iſt. Diefe Rufe 
drangen an bas Ohr des jungen und talentvollen Artillerie-Capitains Don Pedro 
Belarde, eines der. Wenigen, der von Anfang an bie Liftigen Plane Napoleon's 
begriffen und der Alles, was in feiner Macht and, gethan hatte, um die Militär- 
behörben, die er: für ebenfo-rein und patriotifch hielt, als er felbft war, zu vermd- 
den, den Miderftänd vorzubereiten. Er mar ein glühender Bewunderer Napo- 
leon's und feines militärifchen Genies geiwwefen, doch von dem Augenblid, als er 
feine Pläne gegen-fein Vaterland entdedte, verwandelte ſich feine Anbänglichkeit 
in den glübenpflen Haß gegen den Vernichter der Unabbängigfeit feiner Nation. 
Er war auf feinem Büreau mit-Schreiben befchäftigt; er war zur Zeit dem 
Seneralftab der Armee attadyirt; Er ging zu feinem Chef und bat um Erlaub- 
niß, fich an die Spite der in einer Kaferne garnifonirenden Nationalmiliz ftellen 
zu Dürfen, welche an derjelden Straße, Calle Andya de San Bernardo, wo das 
Bürenu war, fich. befand, Natürlich wurde feine Bitte -abgefchlagen. Bei der 
Ankunft Murat's und der Franzofen hatten die wenigen fpanifchen Truppen gemef- 
fene Ordre erhalten, rubig in ihren Quartieren zu bleiben. Er warf bie Feder 
bin, eilte zu. den Kafernen, veranlafte fünfzig Soldaten ihm zu folgen, ſtürzte in 
die Calle San. Sofe,. wo in dem Palafte Monteleone ſich die Artillerie-Rafernen 
befanden und überwältigte ein Detachement Franzofen, weldhe das äußere Thor 
bewachten. Allein der ſpaniſche Commandant weigerte ſich anfangs, das Thor zu 
öffnen. Er bie Don Louis Daoiz und war höher im Range, als ber junge 
Velarde. Er zeigte feine Befehle. vor; als aber Velarde in feurigen Worten auf 
feiner Forderung beitand, riß Daoiz feine Befehle in Feken, öffnete mit dem 
Rufe: “Viva el rey Fernando !’' die Thore und bewaffnete das Volk mit den 
wenigen vorhandenen Musfeten. : Dann. brachten beide Offiziere ſechs oder acht 
Geſchütze heraus, allein es fehlte an Mimition, Die Franzofen faben bald ein, 
daß, um den Aufftand des Volkes zu unterbrüden, Monteleone genommen werden . 
müſſe und ihre Colonnen drangen aus vier verfchiedenen Strafen dagegen vor. 
Snfanterie, Cavallerie und Artillerie ſtürzte ſich auf die tapferen Bertheidiger. 
Belarde fiel, die Brut von einer Kugel burchbohrt. Daoiz murde im Sanbge- 
menge erſchlagen. Der Kampf dauerte vier Stunden, | 

Der Leichnam Velarde's wurde aus der Stadt. gebracht und von eineu from- 
men Patrioten in das Leichenbabit eines Franziscanermönches gekleidet, in Spa- 
nien nichts Ungewöhn liches. Daoiz ftarb- in einem Haufe, wohin ihn das Volk 
getragen und mo er die legte os; empfing. Beide mwurben in ber Kirche von 
San Martin begraben. 

Im Sabre 1814 wurden bie Beiden aus den Grüften jener Kirche beraus- 
genommen und temporär in der königlichen Kirche von San Iſidor beigefegt, von 
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wo biefelben. am 2. Mai mit den Begräbnifehren eines Generalcapitains nach dem 
„Lager der Loyalität” im Prabo gebracht und da begraben wurden, wo jept die 
Dentfäule des „Dos de Mayo,” von Eppreffen und Blumenbeeten umgeben und 
von einen prächtigen eifernen Zaun eingehegt, fich im die Lüfte erhebt. 

Die Refte der Uniform von Daoiz und der Franzisfanerkutte Velarde's wer- 
ben jegt als Reliquien in dem ſehr intereffanten Mufeo de Artilleria im Hofe des 
Netiro aufbewahrt. Als eine eigenthümliche, aber wirklich rührende Art und 
Weiſe, die Namen diefer glorreichen Helden immer in der Erinnerung aufjufri- 
fen, erwähne ich bier, daß diefelben immer noch auf den Armeeliſten und zwar 
als natürlich die älteften, an der Spige der. Capitaine geführt und daß bei den 
Revuen der verfchiedenen Regimenter, zu welchen fie gehörten, fie als anmefend 
betrachtet und ihre Namen aufgerufen werben, * 

Das folgende Document ift an dem ſammelbedeckten Schrein befeitigt, worin 
die Schlüffel zu den Urmen verwahrt werden, welche die fterblichen Ueberreſte von 
Daviz und Belarde umſchließen; aud die Schlüſſel zu dem Sarcopbage des 
Prado-Monumentes werden darin aufbewahrt, ebenfo die Reite ihrer Leichenge- 
mwänber. 

„Don Carlos Eipriano de Font y Veiter, Beamter des Rechnungsweſens der 
Artillerie und Auffeber der Effecten und bes. Eigentbums bes Waffenmufenms 
bezeugt hiermit, wie folgt: Die Ueberrefte der Uniform und des Franzistaner- 
Fleides, in welchem am 2. Mai 1808 in der Gruft der verfallenen Parochialkirche 
son San Martin die heldenmüthigen Capitaine der Armee, Don Louis Daviz 
und Don Pedro Belarde, begraben wurden, find in zwei Kiſten ven Cedernbolz 
eingefchloffen, worauf in Bronze-Buchltaben die Namen eines Jeden zu leſen find. 
Am 80. April 1814 wurden die Leichname aus genannter Gruft genommen und 
in das Milttär-Mufeum der Artillerie, damals im Monteleone- Haufe befindlich, 
gebracht und in zwei bleierne Särge gelegt; Das Artillerie-Corps bebielt Die 
Refte der Uniform, fo wie einen Berbandlappen und das oben erwähnte Kleid. 
Diefe Särge wurden in andere von Holz geftellt, die von ſchwarzem Sammet um- 
aeben und mit goldenen Infchriften verziert wurden; es find biefelben, welche jegt 
fich noch in diefem Muſeum befinden, Am 2. Mai beffelben Jahres wurden bie 
. genannten Leichname mit großem Pomp und jeder Beierlichkeit in. bie Kapelle unfe- 
rer Frau von La Soledab de la Victoria in der Collegiatlirche von San Iſidor el 
Real gebracht. Am 1. Mai 1840 wurden die genannten Leichname in äbnlicher 
Weiſe zu dem Sarcophag des. „Dos: de Mayo“ in dem Campo de la Lealtad 
gebracht (Feld der Loyalität, in beffen Nachbarſchaft verſchiedene Hunderte des 
Madrider Volkes, Männer, Knaben und Weiber, am 2. und 3. Mai 1808, auf 
Befehl Murat's nach einem ſehr ſummariſchen Proceß-Verfahren wegen Theil- 
nahme am Widerſtande gegen die franzöſiſchen Truppen erſchoſſen wurden), wel- 


Daſſelbe geſchah und geſchieht vielleicht noch in dem franzöſiſchen Regimente, in wel- 
chem Lateur d'Auvergne, ber „erſte Grenadier von Frankreich‘ einft diente, 
us . Anm. d. Rıb. 
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ches in der Prato Avenune biefer Hauptftabt liegt. Die oben erwähnten Refte ber 
zur Leiche des Don Louis Daoiz gehörenden Uniform und der Berbanblappen, ſowie 
des Sranzisfanerhabits, in welchem Don Pedro Velarde begraben wurde; wurben 
am 8. März 1838 in zwei Olasfäften gelegt; da diefelben aber durd) Staub und 
eindringende Luft leicht Hätten leiden können, fo bat Er. Ercellenz, Herr Don 
Francisco Ravier de Azpiroz, Conde de Alpuente, Oberft und General-Director 
im Dienfte, es für angemeffen erachtet, am 16. Februar des gegenwärtigen Jabh- 
res anzuordnen, daß, um. die Zerftörung diefer chrwürbigen Reliquien durch die 
Berührung mit der freien Luft zu serbindern und um foldhe zu erhalten, Die- 
‚felben mit jeder nöthigen VBorficht in Den genannten Eeberfiften aufbewahrt wer- 
‚den follen, welche fo hermetifch als möglic zu verfchließen find; in demſelben 
Befehl wurde ferner-angeorbnet, daß Niemand, bei irgend einer Gelegenheit, bie 
Direktoren biefer Anftalt nicht ausgenommen, ohne eine gefchriebene Ordre des 
oberjten Chefs bes Artillerie-Eorps, die befagten Kiſten öffnen fol. Zur Beglau- 
bigung bat dies Gertificat unterzeichnet im königlichen Militär -Mufeum ber 
Artillerie am 17. Februar 1851 — Earlosde Font. Mit meiner Zuftimmung: 
der Oberftlieutenant, Eapitain del Detall, Juan Simenez de Eenarbe, — gefche- 
ben auf mein Erfuchen: el Comiſario de Artilleria, Sofe Moreno, Sefehen und 
‚genehmigt: el Brigabier Director, Santiago Pinero““ 
| Ich habe einen gewiffen Verdacht in Betreff dieſer Reliquien nicht unter- 
drüden fünnen. Diejelben find wabhrfcheinlich Durch irgend eine, hier in öffentli- 
dien Anftalten nicht ungewöhnliche Nachläffigkeit zum Theil, wenn nicht ganz, 
zerftört worden. Es iſt durchaus unwahrfcheinlich, daß ein Glaskaften nicht gut 
“genug gefchloffen werden fann, um Luft und Staub abzuhalten. Ob der General- 
Director je Erlaubnif gegeben bat, die hölzerne Kifte zu öffnen, ift mir unbe- 
kant. Ich babe ihn nicht darum gebeten, Da ich. mir das Vergnügen ver- 
fagte, durch eine Ausgabe son wenigen Franken in Cöln die Schädel der heiligen 
drei Könige, ein Stück vom Holze des wahren Kreuzes, einen Dorn aus ber 
Dornenforne und einen Zahn des großen St. Ehriftoffel, fo wie bie unzähligen 
Reliquien von Toledo. zu fehen, ſo iſt es Har, daß die Natur mich nicht mit der 
Facultät begabt hat, welche diefen intereffanten Euriofitäten- Zweig zu würdigen 
weiß. Und viele Kirchen-Reliquien haben weit. beffere Zeugniffe der Aechtheit, 
als diefe Kleiderlappen. Viele find son den Apofteln und Märtyrern felbit beglau- 
bigt und haben ihre Acchtheit durch eine Reihe von Wundern bewieſen, bie eben 
fo gut bezeugt find. In der Duefta de la Bega in Mabrid ift ein rohgearbeitetes 
Standbild’ der Jungfrau mit dem Rinde, das unter ihrem Mantel bervorblidt, an 
eine Dauer gelehnt und die Promenaden und königlichen Gärten an den Ufern 
des Fluffes überfchauend, welches der Gegenftand der innigften Verehrung iſt. Bei 
Nacht beleuchten e8 zwei große Laternen. Es hat ein fehr gothifches Ausfehen 
und mag möglicherweife. fehr alt fein, obſchon der Stein fichtbar Kürzlich mit 
einer gelblichen Farbe überftrihen worden if. Ich glaube, es wurde nahe dem 
Plate, wo es jegt fteht, in der Erde gefunden und hatte ein wahrbaftiges Zeugniß, . 
baf es ein heiliges und altes Eonterfet der Jungfrau fei, bei ſich, welches von 
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‚niemand Geringerem ausgeftellt war, als von dem Driginafe ſelbſt. Wenn ich 
mich recht erinnere, fo ift dies nicht der einzige Fall in Spanien und, fo viel ich 
weiß, in anderen Rändern, wo „Nueflra Senora⸗ ſich — hat, ſolche 
notarielle Zeugniſſe auszuſtellen. 
Die nationale Feier des „Dos de Mayo“ wurde vom ſchönſten Wetter begün- 
ſtigt. Im vergangenen Sabre hatte Die Regierung die Öffentliche Proceſſion und 
ben Zodten-Gottesdienft am Monumente abbeftellt und zwar, mie ich glaube, aus 
fehr guten Gründen, denn der Regen fiel den ganzen Tag in Strömen. Doch das 
Bolt vermutbete, es feider franzöfifche Einfluß auf das Minifterium, dem damals 
ber Marquis von Miraflores präfidirte und welchem bie unverzeibliche Sünde, daß 
feine Eltern ihn im zarten Kindesalter als Pagen an: den Hof Königs Joſephs 
brachten, nie vergeben wurde ;: "die Menge war deßhalb wüthend und es bie, nur 
bie Partei-Disciplin-babe einen Aufitand verhindert: Der Befuch der Kaiferin 
ber Franzofen im legten Herbft und der.große Pomp und die Geremönien, mit 
‚welchen fie am Hofe empfangen wurde, hatten dem Bolfe von Madrid in hohem 
:Grabe mißfallen. Füge man dem noch hinzu, daß der gegenwärtige erfte Mini- 
fier, Herr Mon, * ebenfalls im Verdacht fteht, ein Afrancescado zu fein, und daß 
politifche Bewegungen jest.nicht bloß: in Spanien an: ber, Tagesordnung find, fo 
erflärt es fich leicht, dap alle Parteien, die Regierung nicht ausgenommen, ein 
ungemeines Sintereffe fühlten oder, in Betreff Einiger, zu fühlen vorgaben; in 
biefem Jahre die Feier des großen Erinnerungstages ber Nation mit befonderm 
“*6clat’’ zu begehen. Die Zeitungen aller Parteien famen barin überein, daß 
die „älteften Einwohner“ (es feheint, daß dieſe rejpectable Elaffe nicht bloß in den 
Ber. Staaten — nie einen glänzenderen und: glorreicheren "Dos de Mayo” 
gefehen hatten. : 
Nichts birft dem — vielleich mehr, eine richtige Anficht von dem 
Character einer andern Nation zu gewinnen, als ein Vertrautwerden mit ihren 
verſchiedenen Öffentlichen Feften. Seit ich hier wohne, Babe. ich alle die verfchie- 
denen bürgerlichen,’ religiöfen und polittfchen Demonftrationen genau beobachtet. 
: Diefe Fefte tragen in Spanien einen gemeinfamen Stempel, ich will nicht fügen, 
‚der Religion, aber der Religiwfität. Sogar die am meiften geſchäftlichen und 
‚profatfchen Seite, mie ſie z. B. bet Eröffnung einer neuen Eifenbabnlinie ftattfin- 
ben, werben flets mit einer gottesdienftlichen Handlung, einem Tedeum oder der- 
"gleichen begonnen. ‚Ehe die Königin eine Reife antritt, begiebt fie fich mit dem 
Hofe im großen Style und mit pielem Pomp in die Favoritlirche von Atocha, 
um Meffe zwbören, und bei ihrer Rückkehr fährt fie gleich von der Eifenbabnita- 
tion dahin, um dieſelbe Geremonie zu wiederholen. Sch babe mich oft Darüber 
"gewundert, daß die Sttergefechte nicht mit einer. refiglöfen Feierlichfeit eröffnet 
werden. Mit jeder Arena tft allerdings eine Capelle verbunden und während: Das 
——— MR * ein — immer bereit, um — einen unglückli⸗ 
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hen Picador, Banderillero oder Espada, der ein Opfer des “toro bizarro'’ (mü- 
thenden Stieres) wird, das Viaticum zu reichen und. ihn mit der legten Oelung zu 


— ng 


{ 


‚verfeben. Doch iſt dies mehr eine Privatangelegenheit, der bloß die „Afficionados“ 


beitvopnen. Sch zweifle nicht daran, daß Niemand des geiftlichen Troftes mehr bedarf, 
denn ein Mitglied der Torero Brüberfchaft und die Mutter Kirche ſcheint in 
Anwendung biefer VBorficht weife zu handeln. Bor Kurzem wurde der Jahrestag 
ber Geburt des Cervantes gefeiert, allein die Titerarifchen Größen Madrid's ver- 
fammelten fi in einer Kirche, in welcher, der Annahme nach, die Gebeine des 
größten Genies Spanien’3 ruhen follen (eine febr zu bezweifelnde Thatſache, mie 
ich vielleicht an einem andern Orte in meinen Skizzen fpanifcher Dinge zeigen 
werde); es wurbe eine Seelenmeffe gelefen und die Rede wurde von Sennor Bena- 
vides, einem Bifchof aus der Provinz, gehalten. 

Der „Dos de Mayo“ ift mefentlich eine Todtenfeier und es fiheint etwas mehr 
Grund dafür vorhanden zu fein, da berfelbe ein Tag der Märtyrer ift und zwar 
folcher Märtyrer, deren Blut der Same ber Kirche it. Am Vorabende des Tages 
wurden von einer Section Artillerie in Zmifchenräumen Kanonen gelöſt. Die 

Kirchenglocken wurden geläutet, welches, im Vorbeigehen gejagt, nicht viel bedeu- 

tete, da ich nirgends fo fchlechte Gloden gefunden habe, als in Madrid. Geftimmte 
Gloden babe ich wenigftens bis jegt in Spanien noch nicht gehört. Früb am 
Morgen wurden wieder Kanonenfchüffe abgefeuert.. Gegen Mittag begaben fich 
der Civil Gouverneur von Madrid, ber. Bürgermeilter (Alcalde Eorregidor) und 
ber Gemeinderatb, die hohen militärifchen Behörden der Provinz, unter VBortritt 
einiger Waifenfchulen und Bewohnern von Wohlthätigfeits-Anflalten vom Stadt- 
baufe nach der Hauptfirche Madrid's San Iſidor in der Toleboftraße, hörten dort 
Meſſe und eine eloquente und, tie die Zeitungen fagten, vehemente Rede eines 
jungen, an der föniglichen Capelle angeftellten Priefters und marſchirten dann 
nach dent Campo de la Lealtad im Prado. ! 

Unfere Gefellfchaft war bis an den Durchfihnittspunft des „Salon del Prado“ 
und der Alcala-Straße gefahren, wo wir bem Sutfcher zu halten befahlen. Die 
Dftfeite jener berrlichen Avenue, dem Sulon del Prado gegenüber, war von zwei 
Schmwadronen von jedem der prächtigen Cuiraſſier- und berittenen Ehaffeur- 
Regimenter, welche jegt in der Hauptſtadt garnifoniren, in einer Linie befept, 
welche burch.den Wiederſchein der glänzenden Bruftharnifche, Helme und Säbel 
in einer Haren Madrider Mittagsionne das Auge faft blendete. Die VBerlänge- 
rung der Alcala-Straße vom Prado nach dem Prachtthore an ihrem Oſtende war 
von ber leichten Artillerie befegt, beren Mannfchaften alle auf den Eaiffons und 
ben Wagenthbeilen der Kanonen ftanden. . Diefelbe war in Eolonnen aufgeftellt, 
Die prachtvolle reitende Artillerie, ebenfalls in Colonnen, nahm die ganze Weite 
ber breiten Avenue ein, welche, unter bem Namen Pafeo de Ricolleto: Die. nörd- 
liche Fortfegung des Prado ift und biefe berühmte Promenade mit der neuen und 
fafhienableren der Fuenta Kaftillana verbindet, - Meberall um uns herum und 
ben ganzen ungeheuren Platz des Prado, ſowie die fhattigen Spaziergänge bem 


N Retiro entlang ausfüllend, war eine Vollsmaffe aus allen Ständen und von | 
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beiden Gefchlechtern in gefparintefter Erwartung verfammelt. Es war eine äußerſt 
malerifche Scene, wie alle öffentlichen Berfammlungen in Madrid. Die Frauen 
aus den mittleren und niederen Claſſen hängen noch zähe an ihren ſchönen Man- 
tilfen, welche auf den Gängen zur Kirche ftets und auf Abendfpaziergängen und 
Promenadefahrten häufig felbit die Ariftofratie noch trägt. Da das Felt des 
Tages wefentlich ein religiöfes war, ſo war auch die Mantille, bei allen Claſſen 
vorherrfchend und der franzöfifche Damenhut die feltene Ausnahme; fchwarzfei- 
dene Kleider, die fo gut zur ſchwarzſeidenen Mantilla ftehen oder der in Mantillen- 
Styl getragene ſchwarze Schleier waren noch fafhionabler als die Mantilla felbft. 
Die Männer waren alle gut gefleidvet. Das Landvolk, das in großer Anzahl in 
die Stadt gelommen war, um dem Schaufpiele des Tages beizumohnen, erjchien 
in ben verfchiedenen höchft malerifchen Eoftümen, wie biefelben ſchon ihre VBorfah- 
ren zur Zeit des Cervantes getragen hatten, deſſen Befchreibungen des Landlebens 
und ber ländlichen Sitten in Spanien heute noch fo wahr find, wie vor 250 Jah- 
ren. Der lieblichite und unrubigfte Theil jener ungeheuren Menge waren bie 
Kinder. Die Säuglinge, alle gleich in dide weiße Mügen und lange wallende, 
faft bis auf die Erde berabbängende Mäntel gefleidet, waren auf den Armen ihrer 
Ammen, welche das etwas idealifirte Nationaleoftüm ihrer refpectiven Provinzen 
trugen. Diefelben- bilden eine zahlreiche Elaffe der Bevölkerung von Mabrid, da 
bie Frauen aus den beſſeren Claſſen nur fehr felten ihre Kinder felbit nähren. Sie 
fommen faft alfe aus den basfifchen Provinzen oder aus Afturien und Galicien, 
find ftarf und blühend und es ift der Stolz der Familie, in welcher fie dienen, fie 
in reiche und malerifche Tracht zu Heiden. Ihre geflochtenen Zöpfe hängen fajt 
bis auf die Kniee herunter und fie erfcheinen ſtets äuferft reinlih. Die fpanifchen 
Kinder find durchfchnittlich die hübfcheften und zierlichiten, welche ic) irgendivo 
geieben habe. Doch erfüllen fie im Verhältniß nicht, was fie in der Tugend zu 
werben verfbrechen. Während bes Heranwachſens find fie jedoch die Blüte der 
Schöpfung. Und Hoc und Niedrig feheinen es ſich mit der größten Sorgfalt und 
mit dem größten Vergnügen angelegen fein zu laſſen, ihre unfchuldigen Reize noch 
durch die geſchmackvollſte und Eoftbarfte Kleidung zu erhöhen, An einem fchönen 
MWintertage, wenn die Sonne hell feheint und die hoben Mauern, welche das „Par- 
terre” im Retiro umgeben, bie Falten Gebirgswinde abhalten, auf die hundert 
Gruppen glüdlicher Engel zu bliden, welche ſich dort in jeder nur zu denfenden 
Weiſe vergnügen, ift für Jeden, ber Kinder lieb hat (und wer hat nicht?) einer 
ber größten Genüffe, die er in Madrid baben kann. Ä 

Was ung indef am Meiften mit Erftaunen erfüllte, war das Betragen bieſer 
dichten Maſſe menſchlicher Weſen von jedem Stande im Leben und die niederen 
Claſſen vorwiegend, da die Wohlhabenderen entweder in Wagen fuhren oder jeden 
Balkon und jedes Fenſter, ja fogar die Dächer der Häuſer in den zahlreichen 
Straßen, welche ver Zug paflirte, befegt hatten. Wären nicht die Warferverfäufer 
und Orangenweiber geweſen, welche nach fpanifcher Sitte ihre Erfrifhungen mit 
ziemlich lauter Stimme ausriefen, fo hätte man faum glauben follen, daß man 
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in der Mitte einer Menge von zehntauſenden aufgeregter Männer und Weiber ſich 
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nier in der rafchen Betvegung der Zunge. Und jedes Wort iſt von Geberden beglei- 
tet. Befonders die Weiber fprechen eben fo viel mit ihren Schultern, Fingern-und 


befinde. Sie waren nicht fill, denn welcher Spanier ift Dies je? Sie alle unter- 

| bielten fich und zwar in raſcher Weife wie immer. Niemand übertrifft den Spa- 

| 
Fächern, als mit ihren Zungen. Allein es wurde nicht laut gefprochen,. keine | 
lärmende Ausrufe und fein Beifallsgefchrei waren hörbar. Zänkereien und Strei- | 
tigfeiten, um nicht von Schlägereten zu fprechen, Dinge, welche bei mehr nördli— | 
hen Bölfern in beiden Hemifphären, die an der Epige der Civilifation zu ftehen 

behaupten und ſich für unendlich viel gebildeter und tugendhafter halten, als den | 

| „armen umnachteten Spanier,” ftets in großen VBerfammlungen vorfommen, fan- 

| 

| 

| 


ben durchaus nicht ftatt, weder bei diefer, noch bei den vielen anderen Gelegenheiten, 
too ich. in diefem Lande großen Volkszuſammenkünften beimohnte. 


Während wir auf diefe Wetfe angenchm befchäftigt waren, die malerifche und 
höchſt intereffante Menge zu betrachten, mochte wohl eine Stunde verfloffen fein, 
ebe der Zug den Punft erreicht hatte, wo wir uns aufgejtellt hatten. Da wir in 
unſerm offenen Wagen aufrecht ftanden, fo fonnten wir trog der ungeheuren Maffe 
von Zufchauern, welche Die Strafen und Avenuen, durch welche der Zug pafliren 
mußte, anfüllte, Alles fehr gut feben. In dem Augenblide, als derjelbe fich ben 
Linien und Eolonnen der Truppen näherte, welche, wie ich vorber bemerkte, in 
Front und an der Seite des Prado und des breiten Fahrweges, der an bemfelben 
fich entlang zieht, aufgeftellt waren, ftimmten die Mufifcorps der fünf verfchiede- 
nen Caballerie- und Artillerie-Regimenter einen Trauernarfch an. Zuerit fant 
ein Detachement jenes imponirenden Corps, der Gensdarmerie zu Pferde, der 
Guardia civil, um den Weg frei zu machen, welches gefchwind und in höflicher 
Meife gefchab, ohne jeden Anfchein von Gewalt oder mit unnöthigen Drohungen, 
| bie ich fo oft bier bei den nemwöhnlichen Straßenfegern, bier Batidores genannt, 
wahrgenommen babe. Diefe fühlten fidy freilich durch ihre eigene Aufregung 
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und im Bewußtſein ihrer eigenen Wichtigkeit fortgeriſſen. 


| 

| Dann folgten die Kinder einer Waiſenſchule, alle in einfacher gleicher Klei- 

| dung ; ihnen voran fohritt ihr eigenes jugendliches Mufifcorps; nad) ihnen famen 

' Mitglieder anderer Wopithätigfeits-Anftalten, in gleicher Art uniformirt. Vier 
Stabträger in antitem Coſtüme fihritten vor dem Eivilgouverneur von Madrid 
und den Mitgliedern des Gemeinderathes ber, alle in prächtiger Uniform, von 

| Sternen und Bändern glänzend und dreiedige Feberhüte tragend. Unntittelbar | 
binterher Fam die Progreffita-Partei, die befchloffen hatte, in Eorpore Theil zu | 

nehmen und einen Beweis ihrer Stärfe zu geben. Ihre Anzabl wurde verſchie ⸗ 

| benartig geſchätzt, auf ungefähr dreitaufend von ihnen felbit, auf viel weniger von 

ihren politifchen Gegnern, tout comme chez nous. An ibrer Spige ging Olo- 
zoga, nach Espartero, der abwejend war, ibr Hauptführer und ihr beiter Nedner, 
son maſſivem Körperbau und intelligenten Geſichtszügen. Mit ihm ging Prim, | 
der „Espada“ der Progreſſiſtas, faum von mittlerer Größe, aber jtarker, wohl 
geformter und nicht uneleganter Figur; fein Geficht ift faft rundlich und, breit, 
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aber Haar und Bart, kohlſchwarz und feine großen dunklen und glänzenden 
Augen contraitiren gut mit feiner gewöhnlich ſehr bleichen Gefichtsfarbe. Er ift 
ein guter und flüfliger Nebner mit einen, zuweilen von Ausbrüchen der Feiden- 
ſchaft belebten Humor. Er Hleidet fich ftets fehr elegant und feine eng anfchlie- | 
Benden Handfchuhe find gerade “the very thing,’ was fich im Senate, mo es, wie | 
in allen öffentlichen Berfammlungen, Außerit unpaffend fein würde, unbehand- 
ſchuht zu fprechen, ſtets bemerkbar macht. Er if ein großer Rimrod und bringt | 
den größten Theil feiner Zeit auf dem Lande nahe bei Toledo zu, wo er einige | 
Befigungen hat; dort empfängt er häuſig Jagd Tiebende Befuder. Er jagt | 
zumeilen den wilden Eber, Hie und da kommt oder vielmehr kam in feinen Reden | 
— denn alle Progrefiifta-Mitglieder haben fich gemweigert, meer im Senat noch 
im Haufe zu erfcheinen und haben fih währeud bes legten Jahres aller Wahlen | 
enthalten, weil fie fagen, diefelben feien nicht frei, fondern von den Miniftern con- | 
trolirt — eine Bezugnahme auf feine Vorliebe für das Landleben und die Abge- | 
ſchiedenheit vor und wie fehr er die Eber- und Hirſchjagd in feinen geliebten Toledo ⸗ 
gebirgen dem Hofleben oder einem Minifterpojten vorziehe. Dies mag bei der | 
uhbefangenen Maffe vielleicht ziehen, ruft aber auf den Lippen Derer, die ihn | 
genau Fennen, nur ein Kücheln hervor. Es tft Fein Zweifel, daß er einer der bocdh- | 
firebendjten und ehrgeizigften fpanifchen Politiker ift und das ſagt viel, Auch kann 
man ihn deßhalb nicht tadeln. Er iſt, wie ich glaube, zugleich einer der aufrich- | 
tigften und offenherzigften unter den Politifern, was allerdings nicht viel fagen 
will. Er bat eine hohe Achtung vor der Regierung und dem Volke der Ber. | 
| 


Staaten; er hält die Potomac-Armee, als er bei feiner Nüdfehr von Mexico die- 


jelbe im Jahre 1862 ſah, für die prächtigite Armee, die er je geſehen: er war fehr 
enttäufcht in Betreff des General MeElellan, von welchem er große Dinge erwar- 
tet hatte. Die Königin it ihm, wie ich glaube, perfünlich fehr gewogen. Xor | 
Kurzem war jie noch Gevatter bei einem Kinde bes Generale; die Taufe fand in | 
den Zimmern der Königin m und fie hielt das Kind in ihren Armen über die 
Zaufe. 

Prim war, alder m dem Ange ging, in die reiche Uniform eines General- 
lieutenants geffeidet; alle anderen Progreflitas, mit wenigen Ausnahmen, erfäie- 
nen in ſchwarzer Kleidung (Fra), glänzend fchwarzen Hüten: und ſchwarzen 
Glacee-Handſchuhen. Diefe ſchwarze Maſſe fand bald ein Relief in der Erfchei- | 
nung bes General-Eapitaing ber Armee des Militairditrifts und des General- | 
Capitains der Provinz von Madrid mit einem zahlreichen und glänzenden Stabe; 
diefen folgten zahlreiche Deputationen beider Häufer der Cortes, denen ihre | 
Herolde und Stabträger, in das alte ſpaniſche Coſtüm gekleidet, voranfchritten; | 


dann famen eine große Menge Offiziere und Cabetten der vielen in Mabrid ftatio- | 


nirten Regimenter,. Berfchiedene Infanterie-Bataillone befehloffen den Zug, der | 
ich ganz in unfrer Nähe in den Prado bewegte. Da die fpanifchen Generale une | 
Offiziere im Allgemeinen äußerſt reihe Uniformen tragen und verſchwenderiſch | 
mit Orben, Kreuzen und Bändern decorirt find, fo war der militärifche Theil bes 
Zuges ohne Zweifel anziehend genug. Der gegenwärtige General-Capitain des 
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Militairdiſtrikts von Madrid iſt feine geringere Perſönlichkeit, als Manuel Concha, 
Marquis von Duero, Bruder Joſe Concha's, früheren General-Capitains von 
Cuba. Manuel iſt in Buenos Ayres geboren, wo fein Vater, ein ſpaniſcher Gene— 
ral, in einer Juſurreetion erfchoffen wurde. Er war bier fibon in mehrere Ber- 
ſchwörungen verwickelt, hat aber jtets dem Schickſale feines Vaters zu entgehen 
| gewußt. Er bat ion viel Glück und Unglück gehabt, fich jedoch feit einer Reibe 

von Fahren jtets über Waſſer gebalten. Er foll ein tapferer Soldat und guter 

Zaftifer fein. Er ift Präſident des Senates und im Augenblicke jebr angejeben 

bei Hofe, Wie er öffentlich fpricht, weiß ich nicht, denn ich babe ihn im Senate 
| nie ein Wort fagen bören. Er it von mittlerer Statur, mit. dunklem Haar und 
! 
| 
! 





dunkler Geftchtsfarbe, robuft gebaut, jedoch durchaus nicht corpulent. Er fcheint 
geiftlos zu fein und fiebt auch fo aus. Seine Unterbaltung im franzöfifcher Sprache 
— denn ich habe nie mit ihm in einer andern Sprache verkehrt — iſt mehr intel- - | 
figent, als veritänblich, denn feine Kenntniß des Franzöfifchen if, wie bei den 
meilten Spaniern, fehr unsollfommen und feine Ausſprache fehr ſchlecht. Man 
fagt, er fet ein Favorit Louis Napoleons. Kopf und Schultern hoch über die 
Menge hervorragend, wandelte die männliche und martialifche Geſtalt Leopold | 
O' Donnel's, Herzogs von Tetuan, einher. Erin rötbliches, jest ſchon ziemlich | 
ergrautes Haar, feine gefunde Geſichtsfarbe, breites Geficht und graue Nugen 
verratben auf der Steffe feine nordifche Abfunft. Er iſt ſehr Kart gebaut, mit 
breiter Bruſt, aber man fieht ibın fchon das Alter an; feit meinem Aufenthalt 
' bier babe ich ftet3 eine Abnahme der Kräfte bei ibm:wahrgenommen; er geht 
| zumeilen ſehr gebückt. Er hat kühne Gefichtezüge, jeroch nicht obne einen wohl- 
wollenden Ausdruck und in der Unterhaltung ſpielt auf feinen Yippen ein gutmü- 
tbiges Lächeln. Durch irgend einen Zufall iſt feine Nafe etwas plattgedrüdt und 
fchief geworden; doch iſt Dies nur in unmittelbarer Nübe bemerkbar, Er macht 
| den Eindrud eines felbitbewußten Mannes, der jtets weiß, was er will; er iſt eine 
| Art von Eisberg unter diefen leidenfchaftlichen und für jeden Eindruck empfüng- | 
lien Spaniern, die, wie wir in den Der. Staaten fagen würden, im Stande find, 
| jeden Augenblick im einer Tangenten-Richtung loszurennen. Seine fühle, ılor- 
difche Natur giebt ihm einen mächtigen Vortbeil über diefe fürlichen Geifter und 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 








erflärt mehr als irgend welche große Talente.die unbeitrittene Superiorität, welche | 
er feit mehr als zehn Jahren in den Angelegenheiten des Landes ausgeübt bat und 
melde er, obſchon gegenwärtig außer Amt, jeden Augenblid, wie ich alaube, wieder 
erwerben kann. Mamı fehreibt. ibm kein großes Genie zu und wen auch meine 
eigene Beobachtung feiner geiftigen Eigenfchaften ſehr bejchränft war und ih | 
deßhalb nicht wohl ein Urtheil abgeben kann, fo kann ich doch nichts deito weniger | 
fügen, daß, wenn er wirklich im Beſitz jenes etwas geführlichen Artikels fein jollte, | 
er denfelben ſehr gut zu verbergen verſteht. 0 

Unfern Wagen bie an das Monument fahren zu laffen, war natürlich unmög- 
ih, auch fonnter wir die vor und neben demfelben vollzogenen Eeremonien wegen 


einer dreifachen Reibe bober Ulmbäume nicht feben, welche den Dem Prado gegen- 


über liegenden Promenaden entlang gepflanzt find und mit den ben Sarcophag 


r 
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und den ſich darauf erhebenden Obelisk umgebenden Cypreſſen- und Lorbeerbäu- 
men, tenfelden unferen Blicken vollitändig entzogen. Nach dem Programm jedoch 
ftellten fich die Stadt- und Regierungsbebörden unter einem vor dem Mönumenke 
errichteten Baldachin auf; eine Meffe für die Seelen der Märtyrer wurde gelefen 
und viele aus der Menge bekränzten die Säule, den Surcophag, die Bäume und 
den eifernen Zaun mit Forbeerfronen uhd Blumengewinden. Dies war indeß | 
nicht die einzige Meffe, welche an dieſem Tage auf dieſem gebeittgten Plage gele- | 
fon wurde, Bon bald fünf Uhr des Morgens an wurden innerhalb ver Umzäu- 
mung in Intervallen an drei verfchiedenen Altären Meffen gelefen; ich glaube, 
daſſelbe geſchah in faſt allen Kirchen. Sb diefe religiöfen Feierlichkeiten noch 
fortgefegt wurden, nachdem der Zug fich aufgelöft hatte, Kann ich nicht fagen. 
j 


Nachdem die Meffe am Monumente vorüber war, defilirten die langen Linien 
der Cavallerie und Artillerie an demjelben vorbei und fenften, im Vorbeipaſſiren 
falutirend, Die Standarten und Fahnen. Nach der Artillerie kam die Infanterie, 
welche zwar den Zug durd die Stadt begleitet, aber am Eingang des Prado Halt 
gemacht hatte; im Verbeimariche feuerte ein Detachement eine Trauerſalve über 
das Grab ihrer längſt entjchlafenen Kameraden; von Zeit zu Zeit donnerten bie 
Kanonen und die Glocken läuteten oter es hieß wenigitens, fie würden geläutet, 
während der Zug fich weiter bewegte. 


Doch die Eeremonie, welcher wir beiwobnten und bie zum Theil wenigſtens 
einen offiziellen Charakter datte, war nicht die einzige, welche zu Ehren des Tages 
fattfand. Schon früb am Morgen batten ſich 4—500 Stutenten von der „Unt- 
verfikad Central” am Univerfitätsgehäube verſammelt. Bon dort ntarfchirten fie 
in geichloffenen Reiben nach vem „Monteleone,” wo die zwei Offiziere gefallen 
waren, und begaben ſich dann durch mebrere Hauptftraßen der Stadt nach. dem 
„208 de Mayo“ Monumente, wo fir Lorbeer- und Immortellenkränze niederleg- 
ten. Bei ibrer Rückkehr machten fie dem Repräſentantenhauſe gegenüber, auf 
dem fogenannten Congreßplatze Halt, in deifen Mitte, in einen bübfchen Heinen 
Härten, die Bronzeſtatue des Cervantes auf einem mit verfchiedenen Reliefs aus 
dem unjterblichen Den Quixote geſchmückten Piedeſtale ftebt. Die Statue, aus 
einer Münchener Gießerei, iit wirklich nicht ohne Wertb, doch nicht coloffal genug; 
das Piedeſtal iſt zu diminutis und machte bei mir jtets einen melancholiſchen Ein- 
druck. Der febr kurze biftorifche Mantel läßt die unteren Ertremitäten in ſpa— 
niſche Strümpfe gebült, die fin menumentale Repräfentation zu nadt und zu 
eng anliegend find und dem Friegerifchen Dichter zu viel Aebnlichfeit mit dem 
Gefchöpfe feines eigenen Genius, dem „Ritter von der traurigen Geftalt” geben. 


Gelungen oder mißlungen, die Statue ftelit, wie die Inſchrift richtig ſagt, 
jedenfalls ben Fürſten ver ſpaniſchen Dichter dar und die Studenten entblößten 
bephalb die Häupter und brachten dem großen Meiſter drei laute „Vivas!“ 


Die Demokraten hatten, wie fie ſagten aus patriotifchen Gründen, fich ge- 
weigert, als Partei an dem Zuge Theik zu nehmen. Nichts befto weniger ver- 
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ſammelten ſich einige ungehorſame Mitglieder der Partei, von den demokratiſchen 
Zeitungen auf 3000, von den reactionairen auf 300 und von den neutralen Blät- 
tern auf 2000 gefchäßt, Abends auf der Plaza Santo Domingo und marfchirten 
zum Monteleone und von da zum Prado; Jeder trug einen Lorbeerfrang, den er 
auf dem Altare der Loyalität niederlegte. Das Volt war überrafcht bei dem 
Anblid fo vieler Demokraten, ba diefe Partei feinen “locus standi” hei der Re— 
gierung bat und als ungefeglich betrachtet wird, obfchon fie zwei oder drei fehr 
gut gefchriebene und von einigen ber tüchtigiten Publiciiten, deren Spanien fich 
gegenwärtig rühmen fann, redigirte Organe befigt. Eines derfelben, die „De— 
moeratia“ ſteht unter der Oberleitung von Don Emilio Eajtelaer, der als Redner, 
Gelehrter und Sihriftiteller beinahe an der Spitze der politifchen Größen Madrid's 
fteht und fogar von feinen Gegnern bewundert wird. Sr. Rivero, ein ausge— 
zeichneter Advokat, it Hauptreducteur der „Discuffion,“ eines andern demofrati- 
ſchen Organs, Nach dem Regierungsbericht über die von den Zeitungen ge- 
brauchten Stempel ſteht, in Betreff ver Kirculation, die „Demorratia‘ dem weit- 
verbreitetiten Progrefiiiten-Drgan („Iberia“) fait gleich und iſt faſt allen 
Moderado- und clericalen Zeitungen weit voraus, k 

Ale diefe verfchiedenen Demonstrationen gingen, fo weit ich in Erfabrung 
bringen fonnte, ohne Die geringite Unordnung vorüber. Die Studenten ſowohl 
als Die Progreflitten waren tadellos geHeidet und behanpfihubt. Einige Moderado- 
Zeitungen behaupteten, viele der Demokraten bätten ein gefährliches, fühnes und 
beunrubigendes Ausſehen gebabt. Ich fab fie, als fie fich verfanmelt, vorbeimar- 
ſchiren und objchon viele Handwerker unter ihnen waren, welche Hüte nach amerika— 
nifcher More trugen, fo ſahen fie doch aus, wie Das ganze Dolf von Madrid aus— 
ſieht, gut gekleidet, in reinlicher, fubflantieller, gut paffender Kleidung. Schließ— 
lich muß ich jagen daß diefe „Dos de Mayo“- Freier in jedem Sinne des Worts 
dem Boife und, um unparteiiich zu fein, auch der Regierung zur böchſten Ehre 
gereichte. 
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Der nördliche Nachbar. 
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Sn jeder Beziehung ift die Geſchichte Neufrankreichs das Gegenftüd der 
Neuenglifchen. Sieht man bier nur die negativen Tugenden einer freiwilligen 
Auswanderung, Ertragung der Entbehrungen der Wildniß, und eiferfüchtiger 
Feitdaltens an überfonmenen politifchen Gerechtſamen, obne jeden pofitiven En- 

thuſiasmus, jeder ausgedebnteren Gefichtspunfte, fo bäufen ſich dort große Ent- 
würfe, entfegliche Leiden, titunifche Anitrengungen, tragifcher Untergang. Die 
Namen Roberval, Cartier, de Champlain, Frontenac, Ya Salle, de St. Helene, 
D'Iberville, Diesfau und Montealm, umgeben mit einem Helvenglanz, die Bre- 
beuf, Daniel, Callemand, Allouez, Marquette, Joliet, Mesnard, Thury und 
Bigot mit einen Hetligenfchein den reichhaltigen Sagenftoff diefer Zeiten, der mit 
dem Kreis eines Artus oder eines Roland den Vergleich wohl aushalten würde. 
Ueberall beiwahrbeitet ſich, daß das Erdreich denen gegeben die geiftesarın ſind, 
und das die Götter verderben, was ihnen allzu ahnlich wird. 

Die Beſiedelung Canadas war das Werf ftreng monardifchgefinnter Ritter, 
int Berein’ mir ftreng rechtgläubigen Recolleets und Sefuiten. Krieger und 
Mönche wetteiferten in der Befolgung einer den Kontinent umfaffenden Indianer- 
politit, in der man in der Regel die friegerifcben Srofefen, die Sacs und Tores, 
und die fernen Dacotahs zu Feinden, die ſchwächeren Huronen, die Ottawas, 
Abenakis, Illinois, Chippewas und andere Algonquins zu Bundesgenoffen 
hatte, Diefe Yündniffe waren aber anderer Art als diejenigen, welche zumeilen 

die Engländer mit den Rotbmännern eingingen. Ländereien wurden den In- 

dianern nicht abgefauft. Die Prieſter fammelten fie in Gemeinden, und lehrten 
fie durch Beten und Falten fich zum Kampf gegen die Feinde des Glaubens und 

Acomdios, des Franfenfünigs, heiligen. Die Jäger nahmen fich ibre Töchter 

zu Weibern und liegen fich mit ihnen nach dem Ritus der Kirche trauen; und bie 

Cavaliere machten ihre Kriegszüge als Häuptlinge mit, brüfteten fich der Mord— 

tbaten, die fie begeben halfen und zeigten höchitens in dem einen Umſtand, daß fie 

fih nach jedem Krieg einen neuen Namen beilegten, ein Bewußtfein, daß diefe 

Helvdenthaten ibnen nicht vor der ganzen civilifirten Welt zum Ruhme gediehen. 

Befehrung und firlich-ftaatliche Organifation der Heiden, Ausrottung der 

Ketzer und Ausbreitung der Macht der Krone, waren die Gefichtepunfte auf die 
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gara, Detroit, Mackinaw, Ebicago, Kaskaskia, Cabofia, Natchez, Mobile, Bin- 
cennes, Du Quesne und Venango, follten als eine Doppelreibe fefter Punkte bie 
Indianerwelt des gaͤnzen Landes beberrſchen und die engliihen Befigungen auf 
afle Zeiten an die Küftenftriche bannen. Wohl adtzig Sabre lang murde dieſer 
Plan mit eiferner Eonfequenz verfolgt; der Verwirklichung bat nur der Mangel 
an Menfchen entgegen geitanden; denn als man ibn zum erjtenmal in's Auge 
faßte, zäblte die Benölferung Canada's wenig über eilf taufend Eeelen, und in 
dreißig weiteren Jahren war fie noch nicht über vierzig taufend geftiegen. 

Denn an den Anbau des Yandes durch weiße Koloniſten dachte man erit in 
zweiter Reibe, und wo man daran Dachte, handelte man mebr abwehrend als för- 
dernd. Unter dem Namen Neufranfreich follte diefe Colonie das alte Frankreich 
| firiren. Die Philoſophbie, die Volkswirthſchaftslebre, Die Technik, die Rechts— 
gelehrſamkeit, kurz Alles was in Franfreich lebendig und treibend war, wurde 
| ängftlich ausgefchloffen, und die Monarchie, die Priefterberrfihaft, der Kleinadel, 
| die halbe Hörigfelt des Bauernftandes, mit Sorafalt aepflest. Die Buchdruderei 
| 
| 


Alles hinarbeitete. Fort Frontenae, am Ontario, wo jest Kingfton liegt, Nia- 
i 


war auf's Entfchiedenfte unterfagt, im ganzen Yande nicht ein Keger geduldet, 
Unter dem Lebneweſen nach dem “Coutume de Paris’' wurde der Boden in 
SeSeigneurien“ an Cavaliere vertbeilt, welche Die Gerichtsbarkeit übten, über alle 
| Mafferfraft geboten und von jedem Belikübertrag eines Grundjtüds ein Herren- 
| geld bezogen; dagegen aber einzelne Grundſtücke an “censitaires’ zu mäßige 
Erbzin: —gewöbnlich 2 Sons den Arpent—verleiben, auch Mühlen. unterhalten 
mußten, denen die Hinterfaften ihre Kundſchaft wiederum nicht entziehen durften. 
Der Zebnte betrug ein Dreizebntel, fpäter ein Dreiundzwanzigſtel des Jahres— 
ı  ertragd. Der Bürde diefer Einrichtungen unterwarfen jich die von den Ufern 
der Loire eingeführten “habitans’’ ohne jede Widerrede. Ihre Hufen erbten ſich 
von Kind zu Kindeskind; bei jeder Erbtheilung wurden die Streifen ſchmäler, 
damit jeder Erbe ſich eine Heimſtätte an die Landſtraße bauen fonnte. So bilde- 
ten fich die langgeſtreckten Cötes — Häuferreiben, die zwar feine Dörfer find, 
aber doch, Dörfern Ähnlich, von den unter ihnen ftebenden, zum Theil prächtigen, 
| mit zinnbededten Kuppeln filbergleich weit durch'e Land binglänzender Kirchen 
die Heiligennamen führen. Bei dieſen Kirchen, und in den nicht ſeltenen Klöſtern 
wurden die Aufgeweckteren unter den Bauernſöhnen ſorgfältig unterrichtet und 
| 
| 





— — — — — — 


damit ein zahlreicher Stand unbemittelter Gebildeter geſchaffen, welcher als Gelit- 
liche, Aerzte und Sachwalter mit den unteren Volksſchichten in engem Verkehr 
bfieb, und den Sinn für die Sprache und bie Meberlieferungen der Väter wach 
| erbielt. Diefen Topus bat Unter-Canada behalten. Die Yebensafte von 1820, 
| welche dir bisherige Verfaſſung der Seigneurie aufbob, rief zwar große politifche 
' Erbitterung bervor, hatte aber auf die vorhandenen Zuftände wenig Einfluß, 
| Erft im Jahr 1854 wurde die allmählige Ablöfung der Herrenrechte eingeführt. 
| &© wenig kann fich aber der canadiſche Bauer Die Beweglichkeit feines füdlichen 
Nachbars aneignen, daß er auch heutzutage fich von der alten Scholle nur durch 
Eolonifations-Aftienvereine binwegloden laäͤßt, welche ibm auf dem noch immer 
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wilden Boden im Rüden der Flußufer wo nicht fertige Seigneurien, fo doch fertige 
Pfarrer, Kirchen, Kirchipiele und Kirchweihen vorfegt. 

Mehr der Hungersnoth und der Erfchöpfung, als ber ungebeuern englifchen 
Uebermacht erlag Canada im Sabre 1763, und ging im Frieden von Paris an 
die brittifche Krone über. Dem ſtarrſten Altgallieismus fegte nun Georg 1. 
ben ftarriten Toryismus entgegen. Bon den beitehenden Ueberlieferungen wurde 
nichts beibehalten, als die Zölle, welche bisher die franzöfifche Krone bezogen 
batte, und die jegt, ohne parlamentarifche Ermächtigung, von der englifchen er- 
hoben wurden. Sonſt wurden mit einem Federftrich die Satzungen und Gebräuche 
einer hundertjährigen Provinz von fiebenzigtaufend Einwohnern umgeftoßen, 
und, unter dem Namen der englifihen Gefege, fogar die den Eanadiern gänzlich 
unbefannten bochpeinlihen Verordnungen gegen „Papiſten“ eingeführt, Aus 
einem Gefüngniß bezog man den neuen Oberrichter, der von der Sprache und den 
Sitten der Bevölkerung nicht die entferntejte Ahnung hatte. - Die boben Steffen 
des “Provincial Secretary,'’ “Register,” “Clerk of the Council,’ ‘*“Com- 
missary of Stores and Provisions,'’ “Provost Marshall’ u. X. wurden an 
Höflinge verfchenft, die England nicht verließen und die Pflichten ihrer Aemter 
durch arme Schreiber ausüben liefen. Diefe Chargen waren nicht falarirt, fon- 
dern die Inhaber auf Sporteln angemwiefen, welche der Gouverneur, nach dem 


Maßſtab der reichjten Eolonien, zu bejtimmen hatte. Gegen Erpreffungen Fonnte 


er nicht einfchreiten ohne fich den Hof zu Feinden zu machen; der Danf der Co— 
loniſten konnte ihm nichts fruchten. Die englifche Gerichtschieane 309 in das 


verarmte Land pie ein Heufihredenfihwarm. In den hundert und zehn Kirch- 


fpielen auf dem flachen Lande befanden jich neunzehn proteitantifche Familien, 
Die übrigen Proteftagten beſtanden aus einigen Offizieren außer Dienft, abge- 
dankten Soldaten, Trödlern und Gaſtwirthen, meift aus dem Troß der Armee, 
ungebilvet, mittellos, geldgierig, und wie der Befehlshaber dem Minister berichtet, 
„die unmoralifchite Geſellſchaft, die mir vorgefommen iſt.“ Da nun die Katho- 
liten amtsunfähig waren, fo mußten Die Friedensrichter und Geſchworenen aus 


einigen 450 unwiſſenden, engberzigen, und auf ihre unverdiente Vedeutung . 


pochenden Martketendern und Krämern bezogen werden. Die Truppen blieben 
im Lande und wurden bei den Bürgern einquartiert. Das englifche Eriminal- 


recht iſt fett diejer Zeit das Herrfchende geblieben. 


Bei dieſem Verfahren muß es wohl dem Dadurch erzeugten Abfcheu gegen 
das englifihe Wejen zuzufchreiben fein, dab die Aufforderung der englifchen Co— 
lonien zum gemeinjchaftlichen Aufitand von den Canadiern ganz unbeachtet 
blieb. Freilich hatten die Lepteren ohnedies wenig Empfindung für die Be- 


- fehwerben ihrer Nachbarn; an eigene Manufakturen follten fie noch faft hundert 


Sabre lang nicht ernftlich denken; Handel hatten fie auch feinen; und der Begriff 
einer Landesvertretung ließ fih einem Altfranzoſen ohne mehrere. gefchichtliche 
Borlefungen nicht wohl beibringen. Zudem hatten die damals noch ziemlich 
bigotten Amerifaner in-ihrer Anfprache an das englijche Volk die Bemerkung 
einfließen laſſen, daß die römiſche Religion „ven Unglauben, die Vigotterie, 
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bie Berfolgungsluft, den Mord und die Rebellion über den ganzen Erdkreis“ 
verbreitet habe. Da half es wenig, daß Didinfon jegt den Canadiern das Bei- 
ipiel der verbünderen proteftantifchen und katholiſchen Schweizerfantone vorhielt 
und den Schatten des Montesquieu anrief, der zuerſt Franzofen in die Vorzüge 
des englifchen Parlamentarismus eingeweiht hatte, 

Klüger benabm ſich, auf Antrieb des fcharfiichtigen Gouverneurs Carleton, 
die englifche Regierung. Durch die Quebec» Akte von 1774 wurde die Provinz 
bis an den Ohio und Mifiifiippi ausgedehnt. Daß noch immer feine Volksver— 
tretung gewährt wurde, konnte den Katholifen gleichgültig fein, denn im beiten 
Fall würden doch nur Proteftanten wahlfähig gemefen fein. Dagegen wurden 
die Befenner der Yandesreligion jegt civildienſtfähig erflärt, und zu Gunſten der 
Grundbefiger die alte Civilgefeggebung und Proceßordnung wiederhergeſtellt. Noch 
beffer gefiel den Seigneurs die Errichtung canadiſcher Regimenter, in denen fie 
asaneiren fonnten. Bor Allem fuchte man die Beiftlichkeit durch Rückgabe ihrer 
fünmtlihen Zehnten und Gefälle zu gewinnen. Den pafjiven Gehorfam der 
Provinz gelang es wirflich der Krone zu erhalten. 

Je angenehmer diefe Wendung der Dinge aber den Katholiken war, beito 
mehr mußte es die bisherige Tory - Dligarchie verdriegen, die ſich dadurch um 
Amt und Würde, zum Theil fogar um Dienſt und Brod gebracht ſah. Mürrifch 
309 fie ih, von zahlreichen landesflüchtigen Royaliſten ausden Staaten verftärkt, 
in die Wildniß an den Seen zurüd, wohin fie auch ein ergiebiger Boden und ein 
milderes Klima lodte. Aus dem Widerftand gegen die amerifanifihe Resolution 
entitand die Befiedlung Ober Canada's. Ihrem Urfprung getreu entwidelte ſich 
bier eine Anhänglichkeit an König und Kirche, die in ihrer Heftigkeit den Gegen- 
fänden derfelben ſelbſt ganz unverftändlich geworden ift, Als der Prinz von 
Wales im Jahre 1560 in Toronto landen wollte, trat ibm ein Drangiften-Umzug 
entgegen, der ihm die freundlichen Worte, die er in Montreal mit der fathelifchen 
Geiſtlichkeit gewechfelt hatte, verübelte, und beitand darauf, ihn feſtlich zu empfan— 
gen. Da er jede Betbeiligung an einer Partei- Demonfration entſchieden ablehnte, 
und gleichwohl die Procefiion nicht som Landungeplag weichen wollte, mußte er 
die allergetreueite Stadt unbetreten laſſen. — Hier bat auch der berüchtigte „Fami- 
fienfompaft“ toryiſtiſcher Grundbefiger viele Jahre lang das öffentliche Leben 
unumjihränft beberrfcht. 

Die durch ſolche Gegenfäge unvermeidlich gewordene Trennung erfolgte, als 
nach Beendigung des Krieges die englifche Regierung den Canadiern gegenüber 
wieder freiere Hand bekommen hatte, — im Jahre 1791. Wie die englifche, fo 
erhielt nun auch die franzöſiſche Regierung eine Gefepgebung mit mwählbarem 
Unterhaus, und mit einem Council, deffen Mitglieder die Krone auf Lebenszeit 
ernannte. Der ficbente Theil aller berrenlofen Ländereien wurde der „proteitan- 
tiſchen Kirche“ zugefprechen, worunter das Parlament ohne Zweifel die englifche 
Staatäfirche verftand, Nachdem aber eine unbedentende Anzahl Pfründen ein- 
gerichtet war, mußten bie übrigen niht-Fatholichen Bekenntniſſe eine Auslegung 
durchyuführen, . die ihnen allen einen Antheil im Verhältniß ihrer Kopfzahl an 
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diefer Schenfung gewährte, und endlich, im Jahre 1854, tft der unbezogene Reft 
berfelben von der Provinzial-Regislatur zu rein-weltlichen Zwecken verwendet 
worden. Um den Unterfchied der Religionsbefenntniffe dreht fich noch immer ein 
großer Theil des öffentlichen wie des gewöhnlichen Lebens in Canada. Fait wie 
getrennte Völferfchaften figen die Kirchen neben und unter einander. Eine Dame 
wurde gefragt, was die Frau ihres Vetters fei. „Sch weiß nicht; eine Canadierin,“ 
‘war die Antwort. „Sind Sie denn nicht alle Canadier?“ entfuhr dem Befrager, 
benn dicfelbe Dame, die einen deutfchen Namen trägt, hatte fo eben mitgetheilt, 
daß ihr Großvater vor hundert Jahren eingewandert fei. „Du wärft eine Cana- 
dierin ?2” fiel ihre Freundin ein, „bein Vater hat ja immer zur englifchen Kirche 
gehört, du biſt eine vollberechtigte Unterthanin der Königin.” Auf die Bemer- 
fung, „ich hätte Ste, wenn ich Sie nicht durch Zufall getroffen hätte, Ihres Namens 
balber durch die Kirchenbücher der Tutherifchen Gemeinde zu finden gefucht,” ant- 
wortete ein Herr aus derfelben Familie: „I, Gott behüte, die Lutheraner find ja 
doch mehr oder weniger Diffenters, es fehlt ihnen die fefte Grundlage; übrigens 
fehr brave Leute, arbeitfam, befcheiden u. f. mw.” Daneben hört man Klagen 
über „milde“ Geiftliche aus ben Staaten, bie unberufen Predigten, Trauungen, 
Taufen und Begräbniffe halten, und verſchwinden, ehe man fie nur regiftriren 
kann. Wie das alte Canada eine Fortfegung des alten Frankreich, fo ift das 
neue Canada in biefer Beziehung eine- Fortfegung bes England im vorigen Sahr- 
hundert geworden, | 
Sin beiden Provinzen wurde bie thatfächliche Verwaltung in bigott-oligar- 
chiſchem Sinne geführt, Bigott-hochfirchlich war fie in Ober», bigott-proteftan- 
tifch in Unter-Canada. Hier, wo auch die Sprachverfchiedenheit hinzukam, ftei- 
gerte fich die Erbitterung von Tag zu Tage. Den weit zahlreicheren Katholiken 
gegenüber hielten die Proteftanten nicht nur vermittelt der Regierungs-Patro- 
nage fih im Gleichgewicht, fondern liefen ihnen auch durch überlegene Gefchäfts- 
fertigfeit den Rang ab. So oft ein Grundftüd aus der Hand eines Katholiken 
in bie eines Proteftanten überging, fiel der Zehnt ab, und häufte fich die Kaft ber 
übrigen Fatholifchen Grundbefiger. Befonders unter denr Gouverneur Dal- 
boufie, feit 1820, erhoben die franzöſiſchen Canadier neue und heftige Klagen 
über Begünftigung und Bevorzugung des englifchen Intereffes, über Parteilich- 
feit, Berationen, Habfucht einzelner Beamten, VBeruntreuungen u. f. w. Noch 
lauter wurben dieſe Beſchwerden, als im englifchen Parlament 1822 der Antrag 
geftellt wurde, beide Provinzen wieder zu vereinigen, in Unter-Eanada, wo man 
Alles für das Intereſſe der franzöfifchen Anfiedler befürchtete, und ber berebte 
Papineau an bie Spige ber Oppofition trat, und das franzöfifche Element mit 
allem Eifer vertheidigte. Namentlich forderte, man von englifchen Gouverne- 
ment größere Berantwortlichfeit ber ausübenden Behörben, und größere Orbnung 
und Regelmäßigfeit in den Finanzen. Eine allgemeine Bewegung entftand, als 
ber Generalgouverneur ben vom Bolfe gewählten Sprecher ber Aſſembly, Papi- 
neau, nicht anerkennen wollte. Die nach England abgefendeten Befchwerden und 
Petitionen hatten zur Folge, daß durch eine Commiffion der Zuſtand des Landes 
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wenigitens für den Augenblid, durch die Abberufung bes Generalgeuverneurs 
Dalhouſie. Jedoch geſchah nichts Entfcheidendes, und fo dauerte der Zuftand Ber 
Unzufriedenheit auf der einen Seite und des Temporifirens auf der andern meh- 
rere Jahre fort, ohne daß man auf jener geneigter worden wäre, der Regierung 
größeres Vertrauen zu ſchenken, noch aud auf biefer größern Ernſt und guten 
Willen gezeigt hätte, den Finanzverlegenheiten abzuhelien, und das Budget und 
Steuerwefen zu reguliren. 

Enblich fafte 1836 die Affembly von Unter-Fanada den energiſchen Beſchluß, 
bloß für die nächften fechs Monate der Regierung die Steuern au bewilligen, bie 
fernerweite Erhebung ber Steuern aber von dem Falle abhängig zu machen, daß 
das Recht, die gefepgebende Berfammlung zu wählen und die vollziehenden 
Behörden zur Verantwortung zu ziehen, dem Volke gewährt werde. Diefelben 
Forderungen machten auch die Demokraten Ober-Canada’s, melde, unter Wil- 
liam Lyon Madenzie’s Führung, mannichfache Befchwerden über die Anmapun- 
gen und Berrüdungen von Seiten der ariftofratifhen Partei erhoben. Allein das 
britifche Parlament ſchlug die Forderungen beider Provinzen ab, und ging nicht 
auf die Befchwerden ein. Die Folge davon war, daß in Quebec Tumult ent- 
ftand und daß die Aſſembly von Unter-Canada alle Steuern verweigerte, bis bie 
Entfheidung des Parlaments zurüdgenommen, und bie vorgebrachten Beſchwerden 
der Provinzen volltändig erledigt worden feien, weshalb fie von Seiten bes Gou- 
verneurs aufgelöft wurde. Bon jegt an dachte die liberale Partei, welche in Unter- 
Canada durd das Uebergewicht der franzdfifchen Bevölkerung am ſtärkſten war, 
an nichts Anderes, als an eine Republik und gänzliche Unabhängigkeit von Eng- 
fand. Sehr bald Fam es, 1837, zuerft zu Montreal, dem Sig der Tegislativen 
Verſammlung für Unter- Canada, zu einem blutigen Kampfe zwifchen beiden 
Parteien, welcher eine Rebellion in zwei benachbarten Diftrikten nad) ſich 30. 
Auch in Ober-Canada entitanden Unrußen, die aber leicht unterbrüdt wurden. 

In Folge diefes Aufitandes ward zunächſt die Verfaffung fuspendirt, und 
als das Fand, nach dem Abtritt des General-Gouverneurs Durham, ber dahin mit 
unumfchränfter Vollmacht gefendet worden, wieder berubigt war, durch die Alte 
vom 23. Juli 1840 eine neue Eonftitution proclamirt, Die Gouvernements 
Dber- und Unter- Canada wurden zu dem einen Gouvernement von Canada 
unter einem Governor-General, dem in Militär-Angelegenheiten bie Lieutenant- 
Governors der übrigen vier Provinzen bes öftlichen Britifh-Amerifa untergeord- 
net find, vereinigt. Für dieſe vereinigte Provinz befteht ein legislativer Rath und 
eine Aſſembly. Für erftern, in dem Ober-Canaba (jegt Canada-Weft) und Unter- 
Canada (jept Tanaba-Eaft genannt) durch eine gleiche Anzahl Mitglieder vertre- 
ten find, follte der General-Bouverneur zwanzig Mitglieder auf Lebenszeit ernen- 
nen. Die Legislative befteht aus 130 Deputirten, welche zu gleichen Hälften von 
den zwei Landestheilen auf vier Jahre gewählt werben, jebod vom Gouverneur 
aufgelöft werden fönnen. Wahlfähig find alle britifchen Unterthanen von Geburt, 
ſowie alle durch Naturalifation in Canada zu folgen gemworbenen, welche be 
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einem Alter son 21 Jahren einen Grunbbefig von wenigſtens drei Pfund Sterling 
jährlicher Einfünfte haben; der Wähler muß im Wabhldiftrift wenigſtens ein 
Eigenthum (freehold) von 40 Shill. Einfünften befigen. Alle Abgaben und 
Revenuen follen einen confolidirten Revenuenfond für den öffentlichen Dienft ber 
Provinz Canada bilden. Aus demfelben follen jährlich der Königin, ihren Erben 
und Nacfolgern, 45,000 Pfd. St. zur Beitreitung der Koften ber Eivil- und 
Suitizverwaltung und auferdem für die Lebenszeit der Königin und fünf Fahre 
nad) ihrem Abiterben eine Additionalſumme von 30, 000 Pd. St. für mehrere 
Gehalte und Bureaus gezahlt werden. 

Man hoffte durch diefe Conftitution von der franzöfifchen Majorität frei zu 
werden und dadurch den demofratifchen Geiſt zu unterdrüden. Auch iſt Das befte- 
hende Verhältniß in mehr als einer Beziebung für die Eolonie nicht unvortheil— 
haft. Direkte Steuern befteben nur für Municipalzwede. Canadiſche Waaren 
fommen völlig zollfrei nach England, jedod) bezieht Großbritannien einen Zoff auf 
auswärtige Einfuhren in canadifhe Häfen. Die Berforgung der Truppen und 
den Bau und die Inftandhaltung aller Befeftigungswerfe beftreitet das Mutter- 
land; die auswärtige Politik legt alſo nicht nur Feine Laſten auf, fondern fie bringt 
auch Geld in’s Land. Gleichwohl haben feither in der Regel nicht die Conſerva— 
tiven, fondern die Kiberalen die Oberband gehabt. Einer ihrer erften Siege war 
die definitive Statuirung der Verantwortlichkeit des Minifteriums an das Unter- 
haus, durch einhelligen Beſchluß des Letzteren im Sabre 1851, zu den der Bei— 
tritt des Raths nicht erbeten wurde, der aber nichts deito weniger durch ununter- 
brochene Befolgung vollftändige Gefegesfraft erlangt bat. "Am 1. Auguft 1848 
wurde durch Parlamentsafte die Beitimmung über den ausfchlichlichen Gebrauch 
der englifchen Sprache in allen Staatsbandlungen widerrufen, und wird feither 
im canadiſchen Parlament in beiden Sprachen debattir. So aud) bei den Ver- 
bandlungen über die Bill, betreffend die Entſchädigungen der Verlufte, die wäh- 
rend der Aufftände von 1837 und '38 Unter-Canada erlitten, Nach der heftigften 
Dppofition der toryiftifchen Partei auf den verfchiedenen Parlamenten Canada's 
gegen diefe Bill, nach welcher auch Ober-Canada zu der Entfihädigung beitragen 
mußte, ward im Auguft 1847 Lord Elgin zum Gouverneur ernannt. Diefer lief 
anfangs die Sache ruben und Töjte im Sommer 1848, um eine günftigere 
Parteiftellung zu erlangen, die Affembly auf. Die Neuwahlen hatten jedoch nur 
eine Berftärkung ber liberalen Partei und den Sturz des Minifteriums zur Folge. 
Das neue liberale Minifterium brachte die Angelegenheit im Sanuar 1849 vor 
die neu eröffnete Affembiy, und erhielt felbit von der Majorität der englifchen Ver- 
treter die Beiftimmung zu derfelben. Die von Sir Allan MeNab geführte toryi- 
ftifche oder fächlifche Partei, nach deren Anficht die zu entſchädigenden Verlufte 
bloß durch die Liberalen Unter-Canada's verurfacht worden feien, fträubte ſich in 
ihrem National-Hohmuth gegen die Sleihbegünftigung der Franzofen, der Urbe- 
ber der Revolution. Als endlich am 25. April 1849 die Bill ſelbſt die Beſtäti— 
gung bes Gouverneurs erhielt, brach, wie fchon vorher (22. März) in Toronto, 
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ben Ariftofraten aufgeregte Pöbel das Parlamentshaus fammt Bibliothefen und 
Archiven bis auf den Grund niederbrannte. Seit dieſer Zeit hat der Regierungs- 
fig vierjährlich zwifhen Toronto und Quebec gewechfelt, und bezog Quebec 
zum legtenmal im Jahr 1859. Als permanente Hauptitadt bat im Jahr 1858 
die Königin, anf Erfuchen der Canadier, das nicht große, aber höchſt malerifch 
und vorteilhaft halb in Ober-, halb in Unter-Canadı gelegene Ottowa auser- 
wählt. 

Trog der Petitionen an Die britifche Regierung um Abberufung des Gou- 
verneurs und Veto wider die Entſchädigungsbill ward son derfelben doch die Politik 
Lord Elgin’s offen gebilligt. Mehrfache Aufitände folgten im Sommer 1849, 
wurden aber bei dem entjchiedenen Auftreten der Regierung ſchnell unterdrüdt, 
und mußte fchließlich die Meprbeit, im Buͤndniß mit den befonnenen Staatsmän- 
nern des Mutterlandes, den Sieg davontragen. Im Jahre 1856 wurde ferner Die 
Bufammenfegung des gefepgebenden Ratbs dahin abgeändert, daß zwar die von 
der Krone bereits ernannten Räthe auf Lebzeiten verbleiben folfen — e8 find deren 
noch 22 übrig, — daß binfort aber außerdem 48 Mitglieder von beiden Provinzen 
zu gleichen Hälften und nach Diitriften zu wählen find. Das Jahr 1864 bat 
wieder eine durchgreifende Verfaffungsresifion zur Sprache gebracht. Ein über- 
ſtimmtes Minifterium, das fich Durch neue Eombinationen zu erhalten fucht, fchlägt 
vor, der in den „Seeprovinzen“ bereits eingsleiteten Bewegung zu Gunften einer 
föderativen Vereinigung fich in der Weiſe anzufchliefen, daß Ober- und Unter- 
Canada als in der Lofalverwaltung von Steuern getrennte und felbitftändige Pro- 
vinzen unter angemeffener Vertretung dem neuen Bunde beitreten. Die nunmeh- 
rige Bollendung der Haupteifenbabnen macht die Annehmbarfeit eines folchen 
Vorſchlags in der That höchſt augenfällig. Ober-Canada fann nur gewinnen, 
da es bei feiner fihon jegt allen anderen Provinzen zufammengenommen über- 
legenen und ftets rafh zunehmenden Bevölkerung von Anfang an im Bund die 
entfcheidende Stimme führen muß. Die franzöfifche „Nationalität,“ in ber 
jegigen Gefammtprovinz täglich an Boden verlierend, begnügt fich gern mit der 
Zuficherung der ſelbſtſtändigen Lofalverwaltung Unter Canada's. Co fand das 
Projekt überall Anklang. Einem bereits amtlich berufenen, im September in 
Eharlottetown auf Prince Edwards Jsland abgebaltenen Eongref der Seeprovin- 
zen wohnten canadifche Delegaten als Gäfte bei, und wurden auf's Freundlichfte 
empfangen, Am 10. Oftober trat der Congreß, dießmal von ſämmtlichen Colo- 
nien amtlich befchictt, in Quebec son Neuem zufammen, und ging am 17. deffelben 
Monats, nach vollendeter Arbeit, auseinander, Obgleich die Verhandlungen vor- 
erft gebeim gehalten werden, erfährt man doch Einiges über den Plan, welcher jegt 
die Ratification der Provinzial» Legislaturen und des englifhen Parlaments 
erwartet. Das Oberhaus der Eentral-Pegislatur foll aus 76 Mitgliedern beite- 
ben, welche die Krone aus den gegenwärtigen Mitgliedern der Oberbäufer ber 
verfchtedenen Provinzen auf Lebenszeit auswählen foll, Jedes der beiden Canadas 
fol 24, Rova Scotia 11, New Brunswid 10, Prince Edwards Island 3, und 
New Foundland 4 Bertreter haben. Im Unterhaus werden bie verfchiedenen 
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Provinzen nach Verhältniß ihrer Bevölkerung durch 194 von ben Provinzial- | 
fammern aus deren Mitte auf fünf Sahre gewählten Deputirten vertreten fein. 
Diefes Bevölkerungs-Verhältniß foll alle zehn Jahre neu feftgeftellt werben; das | 
erite Parlament beſchickt Ober- Canada mit 82, Unter - Canada mit 65, Nova 
Scotia mit 19, New Brunswid mit 15, New Founbland mit 8 und Prince 
Edwards Island mit 5 Deputirten, was ungefähr einen Deputirten auf 20,000 
Seelen abgiebt. Das Unterhaus, fagen die Zeitungsberichte, wählt das Haupt 
der Erecutive, was nicht ganz verftändlich ift, indem ausdrüdlich gemeldet wird, 
baf ber General-Gouverneur von der Krone ernannt und von einem Cabinet, nad 
dem Vorbild der englifchen Berfaffung, unterftügt fein foll; die Lofal-Legislaturen 
brauchen nicht gleichmäßig gebildet zu fein. Die Entſcheidung über die Ernen- 
nungsmweife der Lofal-Gouverneurs wird der Krone anheimgeftellt. Ottowa wird 
der Sik der Bunbes-Regislatur fein. Vorläufig foll die Conföberation nur bie 
öftlichen Provinzen umfaffen; die Delegaten fcheinen aber allgemein der Anficht 
zu fein, daß die großen nordweftlichen Territorien und bie Pacific - Provinzen 
Bancouvers-Seland und Britifch-Eolumbia, fobald als möglich, ebenfalls aufge- 
nommen werben füllen. 

Auf die Entwidelung Canada's übt jederzeit, offenfundig oder verbedt, das 
Verhältniß zu ben Vereinigten Staaten den größten Einfluß. Hier liegt faſt 
jeberzeit bie eigentliche, freilich niemals eingeftandene, Triebfeder ber politifchen 
Handlungen. Bon bier erhält Canada feine Münze, bie dafelbit allein in den 
Verkehr kommt, und als Rechnungseinheit gültig ift. Der Krieg des Jahres 1812 
in Ober⸗Canada drebte fih um den Beſitz einer Wildniß, und wurde von beiden 
Seiten obne Gefhid und Ausdauer geführt; an ihm bildete fich diefer Landestheil 
zu einem bewußten Gemeinwefen heran. War die Betheiligung der amerikanifchen 

} Sompathifers“ an ben ober-canadifchen Raubzügen von 1837 und 38, mit ihrem 
Häglichen Ausgang, wenig geeignet, die beiden Länder aneinander zu nähern, fo 
wirkte die heftige Aufregung des folgenden Sabrzehntes, gegenüber dem friedlichen 
Gedeihen des Nachbarlandes, um fo entfchiedener zu Gunften des Lesteren. Gaben 
auch die Einil- und Militärbeamten am 19. November und 6. Dezember 1849 
feierliche Betheurungen ihrer Anhänglichfett an die Krone, fo bleibt es doch That- 
fache, daß um diefe Zeit alle Parteien, wenn auch aus verfchiedenen Motiven, an 
der Anneration arbeiteten, und biefe Sympatbieen von den Nordftaaten der Union 
eifrig unterftügt wurden. Die Annerationiften fprachen in den bedeutfamen 
Montreal-Anneration-Manifeften vom 3., 28. und 31. Dezember 1849 offen aus, 
daß „alle politifchen und gewerblichen Wege für Kanada nach ben Vereinigten 
Staaten geöffnet” feien. Dennoch wurde es Lord Elgin leicht, bei der großen 
Abneigung der amerifanifchen Föberalregierung, die in diefer Periode durchaus 
füblichen Intereffen huldigte, im Jahre 1854 durch den „Reciprocitäts-Vertrag“ 
ber Bewegung die Spige abzubrechen. Es wurde dadurch den Bürgern Canada's 
und ber Vereinigten Staaten ber Geefifchfang an ben Küften beider Länder bis 
berab zum 36. Grad nördl. Br., mit Einfluß alfer-Buchten und Häfen, fo wie 

bie Befchiffung des St. Lorenz, ſämmtlicher großen Seen, auch des Michigan, mit 2 
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beren Berbindungstanälen, gleichmäßig gewährt, fowie bie gegenfeitige Zufuhr 
fo ziemlich aller Robprodufte zollfrei geftellt, endlich den Amerikanern geftattet, 
bas im oberen Thale des St. John gefällte Bauholz unverzollt dur New Bruns- 
wid den Strom binab in die Vereinigten Staaten einzuführen. Inniger in 
commercielfer Hinficht könnte fat die Anneration beide Ränder nicht verbinden. 
Ein böchſt bedeutender Aufihwung bes gegenfeitigen Verkehrs erfolgte. Bis zum 
Ausbruch bes gegenwärtigen Krieges war ber Handel Canada's mit den Ber. 
Staaten größer, als berjenige mit Großbritannien, auch jet find fich beide noch 
völlig gleich. 

Das Wirderauflodern bes Sflaverei-Eonflifts mußte bald den Canadiern bie 
Luft beneßmen, ſich in bie politifchen Verwidlungen der Nachbarin verftrickt zu 
feben; eine Sefinnung, die fih auf's Höchfte fleigerte, als ver Ausbruch bes 
Krieges durch Wertherhöhung aller Taufchmittel, Producte und Arbeitsfräfte, 
und durch nichts weniger als unerheblichen Zufluß von flüchtigen Kapital (man 
börte oft in Heinen Landftädten von Baar-Depofiten von 10,000 Pfd. Sterf.) und 
flüchtigen Perfonen ber Provinz beträchtlichen Vortheil brachte, Mittelft feuriger 
Loyalitäts-Vetbeurungen und Einrichtung einer Miliz von beiläufig 30,000 Mann, 
ift der englifchen Regierung bie höchſt profitable Ueberfendung von 30,000 Mann 
regulärer Truppen entlodt worden, denen Hr. Seward den Durchzug durch Maine 
und New-Hampfbire mit leicht-ironifcher Zuvorfommenbeit rüdbaltslos freiſtellte, 
faſt, bevor fie begehrt wurde. Die Ausdehnung der Feitungsbauten, auf bie man 
ebenfalls ſtark gebofft hatte, ift jedoch unterblieben. Auf den Beobachter aus den 
Ber. Staaten machen biefe Militärs einen höchſt woblthuenden, aber faft fomi- 
ſchen Eindrud. Niemals in Reib und Glied, aber beſtändig einzeln, fiebt man fie 
mit leichten Stödlein durch die Straßen fpazieren, in glänzenden fcharlachrotben 
oder weifem Drnat, unbewaffnet, Mufter von Anſtand und Nettigleit. Leider 
bat fich die Regierung bewogen gefeben, die ganze Truppenmaſſe wieder aus 
Ober-Eanaba heraus nach Montreal und Quebec zu concentriren. Die Debatten 
über diefen Schritt im englifchen Parlament waren höchſt Ichrreich und ergingen 
fih in firategifchen Erdrterungen über die Schwierigkeit einer rafchen Concentra- 
tion bei unvermuthetem Einfall von Seiten der Yanfees, Der eigentliche Schwer- 
punft ber Frage wurde fehr gefchit umgangen. Die von uns ausgefchriebenen 
hohen Werbegelder ftachen den tapferen Krieger Ibrer Majeftät in Die Augen und 
faft hätte Die Armee fich im tiefften Frieden aufgelöft. Zur Steuer dieſes Unfugs 
bat man in Ober-Canada einen zum Mititärdienft herangezogenen Amerikaner, 
ber fi nach Toronto geflüchtet und bafelbft einen Stellvertreter angemworben 
batte, mit ahtzehnjähriger Zuctbausftrafe belegt. 

Unter den tonangebenden Klaſſen berrfcht fait einmüthiger Wibermwilte gegen 
die Ver. Staaten und Alles hofft unfern Untergang. Schon, um es ber guten 
Geſellſchaft in England nachzuthun, fällt man in biefen Ton ein. Die ſchwere 
Menge feceffioniftifcher Refugies arbeitet unermüdlich in derfelden Richtung. 
Dazu fommt die Eiferfucht, die jederzeit ein kleines Gemeinwefen gegen einen 
überlegenen Nachbar befeelt. Es ift alfo nichts leichter, als eine impofante Demon- 
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firation zu Ungunften unferer Sache zu veranftalten. Und doch — wäre ed nur 
die Demonftration einer Heinen Minderheit. Die nicht-tonangebende Maſſe — 
der Heine Mann, bat die fefte Weberzeugung, daß unfere Sache bie einige ift. 
Keine Partei würde über eine Ieere Demonftration des Uebelwollens hinauszu- 
gehen wagen, Eobald man zu Thaten fehreiten, der Maffe zur Bethätigung foldyer 
Gefinnungen Opfer auferlegen wollte, würde der Umſchlag eintreten. Aus biefem 
Bewußtſein der herrfchenden Klaſſen iſt aud die neue Conföderation hervorge- 
gangen. Die Organifation der Ariftofratie im ganzen Länder »- Eompler follte 
yor Allem gekräftigt, dann aber das Volk in dem nordifchen Bunde. durch einen 
ſcheinbaren Erfag für die begehrte Vereinigung mit ber Meltrepubtit beſchwich⸗ 
tigt werden. An eine mifitatrifche Vertheidigung iſt im Ernfte nicht zu benfen. 
Sm Parifer Frieden von 1783 wurde in Tifonderoga und- Eromn Point, im 
Champlain-See und ber. darum und dahinter liegenden Hügeln bie Schlüſſel 
Canada's an die Ber. Staaten ausgeliefert. Seitdem bietet das Land bie lang- 
geſtreckte Flanke wehrlos jedem gutgeführten Einfall dar. Eine aus Bermont 
hervorbrechende Truppenmacht kann am zweiten Tag ihres Nusmarfches Montreal 
befchiefen. Fällt diefer Punkt, — und nur eine gewonnene Feldſchlacht in den 
Eaftern Townſhips kann ihn retten, — fo füllt ganz Ober-Canada, und bis nad) 
Quebec hinab kann Fein erheblicher Widerftand geleiftet werden. Diefe Feltung 
mag fich aber. noch fo lange Halten, jie hält doch nicht mehr das bereit eroberte 
Hinterland. — 


Wenn alſo Canada allein in Frage ſtände, ſo wäre unſere Politik dieſem 
Lande gegenüber von der einfachſten Art. Wir hätten unſere eigenen Inſtitutionen 
ſorgfältig in demökratiſchem Sinne auszubauen, um ſie den Nachbarn genehm zu 
machen, jeder Reibung ſorgfältig aus dem Wege zu gehen, abzuwarten, während 
eine Verfaſſungsänderung nach ber andern dem Anſchluß mehr und mehr vorar- 
beitete und ung bereit zu halten, bei dem erften Zuſammenſtoß zwifchen Kolonie 
und Mutterland der Einladung ber. mißvergnügten. Partei Folge leiftend, mit 
ftarfer Hand dazwiſchen zu treten, aus der Revolution eine vollendete Thatfache 
zu machen, um alsbald dem befreiten Lande die Selbftregierung in vollem Maße 
wieder zu überlaffen, und die Aufforderung zur Anneration von jener Seite fom- 

men zu laſſen. | * | 


Was hingegen die Frage verwidelt und intereffant macht, ift das Jneinan- 
dergreifen unferes Verhältniffes zu Canada, mit unferer Stellung England und 
den europäifchen Großmächten gegenüber. Denn nichts ift ficherer, als daß ber 
Aufruhr des Südens den Ber. Staaten eine auswärtige Politik zur unabweisli- 

chen Nothwendigkeit gemacht hat, England und Franfreich haben zur Evidenz 
bewieſen, daf fie uns zu verderben wünfchen und nur aufdie Gelegenheit zur Aus- | 
_ führung diejes Vorhabens warten, Diefem Warten. nichts entgegenzufegen, als | 
die fhwächliche Hoffnung, daß die Gelegenheit niemals eintreten werde, ift eines | 
freien Volkes nicht würdig. So lange die beiden Mächte noch) zufammengeben « 
mag der geeignete Augenblid zum thätigen Einfchreiten von unferer Seite nicht S 
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gekommen fein. Sobald fih aber das Verhälmiß lodert, ift es an ung, dem Einen 
‘gegen den Andern beizufbringen. 

Hier entitebt Die Frage, welchen wir zum Feind und welchen zum einftweili- 
gen Bundesgenoſſen zu mwäblen haben — follen wir Franfreich gegen England 
unterflügen, oder England gegen Franfreih. Den Pefern der „Monatshefte“ liegt 
im Allgemeinen die Feindſchaft gegen das jegige Franfreich näber, als Die Feind- 
fhaft gegen England. Die Sache läßt fih nach beiten Eeiten bin betrachten und 
mabrfcheinlich werten die Ereigniffe uns Die Entfcheidung erleichtern. Einiiweilen 
{ft nicht zu verfennen, daß Amerika bei einem Bündniß mit Franfreich gegen 
England nur gewinnen, bei einem Zufammenwirfen mit England gegen Franf- 
reich leicht verlieren könnte, Das Pegtere bat uns noch nicht befchädigt, und würde 
uns ſchwerlich ein Unbeil zufügen können, das innerhalb eines Menfchenalters 
fühlbar würde. England bat bereits unfere Kauffabrteifchiffe vom Meere gejagt, 
den Landesfeind gefpeift, gekleidet, und mit Waffen verfeben; es geführdet unfere 
Verbindung zur Eee zwiſchen unferen öftlihen und weſtlichen Häfen, bedroht 
unfere Grenzen im Nordoſten und Nordweiten, und bat in Bermudas und Naffau 
CS chiffeftationen, die jeden Augenblid zum Stützpunkt einer Blodade unferer 
Küjte dienen können, und auf den Schmuggel in unferen Häfen und die Ausbeu- 
tung unferes Seehandels angewiefen find. England würde unter uns jederzeit 
Sympathien finden, ein Kampfgegen England wäre immer ein Kampf gegen eine 
Partei in unferer Mitte. Es würde an bundert Stellen eine entblößte Weiche 
finden, wo Franfreich aur klingenden Stabl ftoßen müßte. Es beberrfcht fogar im 
Frieden noch bis auf einen boben Grad De Öffentliche Meinung unter uns, und 
kann viel tbun, um unfere Politik in feinem inne zu lenten. 

Wenn 18 demnach feftfteben ſollte, daß wir England anzugreifen baben, 
fobald wir es im Einverftändniß mit Frankreich tbun können, fo tft daraus mit 
Nichten zu folgern, daß wir e8 auf eine Beſetzung Canada's abfeben müffen. In 
militärtfcher Hinficht wäre die Acquiſition bet weitem nicht von fo großem Belang, 
als c8 die der Bermudas oder der weftindifchen SInfeln fein würde. Zudem würde 
ein ſolches Vorgeben von den Canadiern als ein Angriff auf fich gedeutet werden, 
und möglicherweife ihre wankende Treue gegen England neu befeftigen, wäbrend 
fie font wohl geneigt fein würden, eine ſolche Conjunftur zur Losreißung von 
England zu benugen, und bamit unferen Zwecken förderlich zu fein. Eine mobl- 
angebrachte Entfagungs-Erflärung dürfte uns bier nüglicher fein, als ein Feld- 
zug. Ueberhaupt follten Die Demokraten der Ber. Staaten die Frage der Anne- 
zation nicmals erwägen, obne zu bedenken, daß uns damit ein nicht geringes 


Stück Ariftofratie angebunden würde, melches wir zwar nach Niederwerfung ber 
Sflavenbarone nicht mehr zu fürchten brauchen, das uns aber möglicherweife doch 
in einem Nachbarland nüglicher tft, als innerhalb der eigenen Grenzen. 

Iſt es vormwigig, oder gar fchädlich, ſolche Beſprechungen fo frübzeitig anzu- 
regen? Wir glauben Keines von Beiden. Iſt eine Frage einmal brennend 
geworden, fo iſt auch die Ruhe abhanden gefommen, bie zu ihrer Prüfung , 
gebört. Bevor fich die Parteien einer Angelegenheit bemäachtigt haben, ift fie am 
vortheilhafteften zu behandeln. 


— — — — — —— — — — ——— — 
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Die deutſche Hanja. 
(Bortrag von Profeffor Goldſchmidt in Heidelberg.) 
(Schluß.) 
IV. 


Mit dieſer kurz zuſammengefaßten Darſtellung des Schickſals der nord- 
beutfihen Factoreien bis in das fechszehnte Jahrhundert ift nun freilich dem 
Gange der Gefchichte vorgegriffen. Denn bereits gegen Ende bes vierzehnten 
Sahrhunderts haben diefe von unabhängigen Kaufmannzgefellfhaften gegründeten 
und frei entwicelten Niederlaffungen ihre Selbftändigfeit eingebüßt, und find zu 
Eomtoiren des Städtebundes geworben, welcher feitbem vorzugsweiſe ben 
Namen der deutfchen Hanfa führt. Mit dem großen Stäbtebund tritt die Hanfa 
in ihr zweites, glänzendes Stadium, in ihre europäifche Machtitellung. 

Schon früh batten die niederbeutfchen Städte, einzeln oder auch mehrere 
zufanmen, für ben Schug und die Begünftigung ihrer Bürger der auswärtigen 
Niederlaffungen Sorge getragen. Allein eine wirffame Sicherung diefer Kebensin- 
tereffen Deutfchlands war, bei dem Mangel einer energifchen und mächtigen Reichs- 
gemalt, nur durch engiten Zufammenhalt aller Städte zu erreichen. So traten 
denn feit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts die norddeutfchen Gemeinden 
zu immer weiteren Verbänden zufammen. Nicht nur zu Landfrievensbündniffen 
gegen Randesherren und Adel, oder zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung gegen 
nahe Bedränger — ſolche Bündniffe find zahlreich genug vom breizehnten bis 
fechszehnten Jahrhundert in allen Theilen Deutfchlands gefchloffen worden, und 
baben meiftens nur vorübergehende Erfolge errungen. Sondern fie verbinden 
fih allmählich zur Wahrung aller gemeinfamen politifchen und mercantilen 
Intereſſen. Das erfle umfaffendere Bündniß wird 1241 zwifchen Hamburg und 
Lübeck gejchloffen, um den wichtigen Binnenverfehr auf dem Stednigcanal zu 
fihern. Auch fonft treffen dieſe wichtigften Hanbelsftädte der Nord- und Ditfee 
vielerlei gemeisfchaftliche Abkommen über Münze, Seerecht u. dergl. Nicht 
lange darauf fteben Lübed, Die Deutfchen auf Wisby und Riga im Bunde zur 
Beſchirmung bes Djtjeehandels, Engere Verbände bilden fi zmwifchen Lübeck 
und feinen öftlihen Nachbarorten, Wismar, Roftod, Stralfund und Greifswald, 
mit welchen es auch in ber Folge getreulich zufammenzuhalten pflegte, zwiſchen 
ben weitphälifchen, den preußifchen, den livländifchen Städten. Schon 1285 find 
Lübeck, Roftod, Wismar, Stralfund, Greifswald, Hamburg, Bremen, Wisby, 
die linländifchen und meftfriefifchen Städte zu einem Seebunde vereinigt, welcher 
durch mächtige Flotten von Norwegen den Vergleich zu Calmar erzwingt, und 
die dort entriffenen Freiheiten erweitert. Schon 1293 wird Braunfchweig wegen 
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innerer Unruben von Lübeck, deffen Nachbarſtädten, von Hımburg und Lüneburg 
aus ihrem Rechte geftoßen. Beim PBeginne des vierzehnten Jabrbunderts find 
faft füämmtfiche niederbeutfchen See- und Binnenftäbte zu einer Tagfabrt in Lübeck 
verfammelt, welches tbatfächlich an Die Spipe diefes Bundes tritt. Mit feinen 
Nachbarſtädten führt es bald darauf einen vierjährigen, nicht unrühmlichen, 
wenn auch unglüdlichen Krieg gegen ben vom Kaifer ihnen zum Landesherrn 
gefepten Dänenfönig und deſſen Lehnsträger unter ben norbbeutfchen Fürften. 
Weitere Fortfchritte des Bundes verbindert einitweilen die Lebermacht der Dänen 
und bie fteigende Zerrüttung im Reiche. Aber ſchon um die Mitte des Jahr- 
hunderts ift der Bund aller Städte wieder ſoweit gefräftigt, daß das widerfpen- 
ige Bremen demüthig feine Wiederaufnabme erbitten muß, daß er in die Ber- 
bältniffe ber Factorei zu Brügge gebieterifch eingreift, und als beutfche Hanfa 
zum eriten Mal unter diefem übertragenen Namen von den flandrijchen Städten 
und Herren anerkannt wird. Seine feite Geſtaltung aber gewinnt er in den glor- 
reichen zebnjäbrigen Kämpfen gegen das verbünbete Dänemark und Norwegen — 
gegen Hakon von Norwegen und den fräftigen, aber gewalttbätigen Waldemar 
Attertag, den Zerſtörer Wisbos. Urfprünglich ward diefer Kampf nur von den 
nächftgelegenen Städten geführt. Aber am 19. November 1367 trat ber benf- 
würdige Städtetag zu Eöln zufammen, durch alle niederdeutfihen Gemeinden von 
Holland bis Finland beſchickt, und errichtete bier bie Eölner Eonföderation, 
welche fortan als die Hauptgrundlage des Bundes galt. Vereint mit ben Gra- 
fen von Holftein, dem Herzog von Medlenburg und dem mecklenburgiſchen Könige 
von Schweden, nahmen 56 See- und Pinnenftädte an dem großen Kriege für bie 
beutfhe Kaufmannswelt Theil, von den übrigen durch Geldbeiträge unterftügt, 
inabefondere durch den Pfundzofl, welcher zur Beftreitung ber Kriegskoſten von 
allen aus- und einlaufenden Schiffen in den banfifchen Häfen erboben wird. Als- 
bald wurde, trog der Faiferlichen Acht, die Dänifche und normwegifche Küfte verbeert, 
Schonen geplündert, Norwegen zu ſchnellem Frieden gezwungen; dann Kopen- 
bagen, Helfingör, ganz Dänemarf bis auf wenige Orte erobert. Im Sabre 
1370 mußten der dänifche Neicheratb und der geflüchtete König den Frieden 
erbitten. Waldemar batte einſt böhnifh die 77 Hanfen auf dem Eölner Tage 
mit 77 Gänſen verglichen — jegt mußte er „allen Stäbten, bie in der deutfchen 
Hanfa find,“ alle früberen Freiheiten, melde bisher nur einzelnen zugeſtanden 
hatten, beftätigen und erweitern, gewaltigen Schabenerfag leiten, feine feſteſten 
Schlöffer und Schonen verpfänden. Sa. der Reicharatb und ber König felber 
mußte der Hanſa die ſchmachvolle Zuficherung ertbeilen, das in Zufunft Nie- 
mand den dänifchen Thron beſteigen folle, ohne Einwilligung der verbündeten 
Städte und nad) vorgängiger Befiegelung aller ihrer Freiheiten. — 

Mit diefem Friedensſchluß zu Stralfund beginnt die mehr als bundertjährige 
Glanzzeit des Bundes. 80 Jahre darauf meinte Aeneas Syloius, Lübecks 
Rubm ftehe fo Hoch, daß auf feinen Wink dret mächtige Reiche des Nordens ihre 
Herrfcher anzunehmen oder zu verſtoßen gewohnt feien. Die drei nordifchen Kro- 
nen waren, wie Guſtav Wafa bitter FHagte, eine Kramtaare der Hanfen gewor- 
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den. Der freie Verkehr zwiſchen Oſten und Weſten war gelichert; bie Fuctgreien 
in Brügge und London, in Nomgorod und auf Schonen füahen die Tage ihrer 
höchſten Blüthe. Die Eolonie auf Bergen hatte den ganzen norwegifchen Han» 
dei monopolifirt. Noch ſtand als mächtiger Verbündete der deutfche Orden in 
Preußen und Livland, und felbft nach deſſen Verfall brachte das immer gewal- 
tiger anftrebende Danzig die deutſchen Handelsintereffen auf den Meeren, und bis 
nach Litthauen zur Geltung, wo es ein neues DONE Eomtoir in Kowno 
leitet. 

3Zwar an — Wandlungen, an ſelbſt ——— Kriegen Lübecks 
und feiner Nachbarorte gegen die ſeit der calmariſchen Union enger verbundenen 
ſtandinaviſchen Reiche hat es feiner Zeit gefehlt. Innere Wirren in den Gemein— 
den haben vorübergehend den Schwung auch der mächtigften gelähmt. Aber 
boch gelang es im fiebenjährigen Kriege gegen Dänemarf, die vom Kaifer preis- 
gegebene Verbindung Schleswigs mit Holftein zu fihern, und die erworbenen 
Freiheiten zu behaupten. Bierzig Führe Darauf erzwangen die banjifche Flotte 
und die Heldenthaten des Danziger Schiffers Paul Benede von Eduard IV. den 
Utrechter Frieden, ber die Londoner Factorei und deren Freiheiten auf lange Zeit 
gefichert hat. Sa, noch 1523, furz vor der Wendung der Dinge, wurde durch 
hanſiſche Seemacht die nordijche Union gefprengt, Ehrütian II, von Dänemark, 
obwohl ein Schwager Kaifer Karl’s V., entfegt und gefangen genommen, wurde 
Friedrich von Holftein auf den erledigten däniſchen Thron, Guſtav Waſa auf den 
fchwedifchen Thron verholfen, größere Vorrechte als je in Schweden erworben. 

Unvergänglichen Ruhm aber erwarb fih die Hanſa Durch die hartnädige 
Berfolgung und Austilgung jener furchtbaren Seeräuberſchaaren, welche feit den 
dänifchen Thronftreitigfeiten zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts, urfprüng'ich 
von einzelnen Städten hervorgerufen, Die Ditjee, bald alle Meere bis zur Enge 
son Gibraltar unficher machten — unterflügt von nordifchen Großen und vou 
oftfriefifchen Häuptlingen. Unter den Streichen des Hamburgifchen Nachrichters 
fielen die Köpfe der Bitalianer oder Likedeeler, welche mit dem frechen Wahlſpruch 

„Gottes Freund und aller Welt Feind“ Städte zeritört, in Wisby ihren Raub- 
fig aufgefchlagen, und allen Königen Trog geboten hatten. — 

Seit der Eölner Eonföderation zäblen zur Hanfı faft alle niederdeutfihen 
Städte: von Middelburg und Amiterdam bis Reval und Narwa, von Wisby bis 
Breslau, feldft die deutfche Gemeinde won Krakau; mehr als 77 volle, ſtimmbe— 
rechtigte Mitglieder. Doch bat Zahl und Stellung diefer Mitglieder fehr ge- 
ſchwankt. Lübeck gilt unbeftritten als Borort. Mit ibm, bilden feine Nach— 
barn, bie 5 fogenannten Wendifchen Städte, nämlih Hamburg, Lüneburg, Wis- 
mar, Roitod, Stralfund einen engeren Ausfhuß. Auf den zahlreicheit Tag- 
fahrten, den Hanfetagen, welche meiſt zu Lübeck gehalten werben, find bie 
Bundesglieder durch ihre nach Inftructionen ftimmenden Bürgermeifter und Rath” 
männer vertreten. Meiſt erfcheinen jedoch nur wenige, da die großen Entfernun- 
gen, die Schwierigfeit und Koftfpieligkeit der Reife, auch wohl Mungel an unmit— 
telbarem Intereſſe, namentlich die kleineren Binnenftäbte von reger Beteiligung 
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abhalten. Indeſſen gitt ber Befchluß der Mehrheit unter den Erfchienenen auch 
für die Ueberftimmten oder Ausgebliebenen ats bindend, Die Örtlich zufammen- 
liegenden Städte bilden Kreife oder Quartiere des Bundes, unter einer oder 
mehreren Quartierftädten, die ben Verkehr der Kreisſtädte mit Lübeck vermitteln, 
und für die Ausführung der Tagfakungsbefchlüffe Sorge tragen. An der Spike 
diefer Quartiere fteben um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts: Lübeck für 
das erfte, Hamburg für das zweite, Magdeburg und Braunfchweig für das dritte, 
Münfter, Rimwegen, Deventer, Wefel und Paderborn für das vierte, Dagegen 
ein Jahrhundert foäter Lübeck, Danzig, Eöln und Braunſchweig. Andere mehr- 
fach verfihiedene Abtheilungen beftanden unter den Theilnehmern an den Nie- 
derlaffungen ſchon aus älterer Zeit, um den Einfluß der verfchiedenen Gegenden 
Niederdeu tſchlands an den Angelegenheiten der Factorei geeignet zu regeln. Die 
Zwecke des Bundes find höchſt umfaſſend. Nie bat ein Verein meit abhängiger 
Städte fich jo große ſtaatliche Aufgaben geftellt: Erhaltung und Erweiterung der 
einzeln oder gemeinfam in der Fremde oder von den Landesherrn erkıngten Frei- 
beiten; Wahrung geficherter Fahrt zu Lande und zur Seez ſchiedsrichterliche 
Bermittelung in allen Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Bundesftädten, um jede 
Einmifchung der Landesberrn und ſelbſt des Kaifers fern zu halten. Endlich: 
Aufrechthaltung der Rube im Imneren der Städte, Stützung des ftädtifchen 
Regiments gegen Aufrubr und Neuerung. Bei Streitigkeiten zwifchen Bürger- 
fhaft und Rath nahm der Bund eine fchiedsrichterliche Stellung in Anſpruch, 
und bewahrte den bemofratifhen Bewegungen der Zünfte gegenüber ftets eine 
bechconfervatise Haltung. 

Diefen weiten Zweden entfprechend erſtrecken fich bie Befchlüffe der Tag- 
fagungen, welche in den banfifchen Receffen niedergelegt find,- über bas ganze 
Gebiet des auswärtigen Handels, der Schifffahrt und des Seerechts; über bie 
gemeinfchaftlichen inneren Angelegenbeiten der Städte; über die Wahrung ber 
Ordnung auf den Factoreien. Diefe werden allmählich in ihrer Selbſtändigkeit 
befchränft, und zu hanſiſchen Eomtoiren umgebildet, ihre Statuten werden 
vom Hanfetag beftäfigt und rentdirt, ihre inneren Streitigfeiten bier in höchſter 
Inſtanz entfchieden, ihre Vorfteber gelten ald Beamte des Bundes und werden 
von biefem beftätigt. . 

Daber erſcheinen auf den Hanfetagen, neben ben Deputirten der Stäbte, 
auch die Abgeorbneten der Eomtoire, um Bericht zu eritatten, Entfcheide, neue 
Statuten und Befchlüffe entgegenzunehmen. Außer ihnen aber finden ſich auch 
ein die Gefandten des Kaiſers, fremder und einbeimifcher Fürften und Land- 
haften, ja nicht felten bie Könige von Dänemarf und Schweden in Perfon. 
Mit diefem Städtebund, deffen bloßen Beftand die Reichsgefege unterfagten, wel⸗ 
cher niemals vom Reich anerkannt war, verhandelten ber Katfer felbt, die Könige 
von Frankreich, Spanten und England, die Herzöge von Burgund, — alle mäch- 
tigften Monarchen Europas, tie mit Ihresgleichen. 

Demungeachtet war bie Verbindung ber Städte eine äußerſt Iofe. Ein 
jedes Gemeinweſen betheifigte fich im ber Regel nur ſoweit an den gemeinfäaft- 
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lichen Angelegenheiten, als ber augenblickliche Vortheil zu erheifchen ſchien. Lübeck, 
bie vorpommerfchen und mecklenburgiſchen Seeftäble befolgten wefentlich die gleiche, 
confequente Politit — andere mächtige Bunbesglieder gingen aber nicht felten 
ihre eigenen, gar entgegengefegten Wege. So Eöln, Bremen, Danzig, ja Ham- 
burg, die livländifchen und hofländifchen Städte. Wo es gemeinfchaftliche Opfer 
galt, die Zahlung der matrifelmäfigen Beiträge, die Entridhtung bes Pfund- 
gelbes und des Schoffes auf den Comtoiren — da fonderte man fi gerne ab; wo 
es bie Theilnahme an den hanfifchen Freiheiten und Borrechten galt, da befannte 
man fich gerne zum Bunde. Den Befchlüffen der Mehrheit entzogen fih gar oft 
bie mäcdhtigeren Mitglieder des Bundes, und die verhängten Geloftrafen fruchteten 
wenig, ba der Berein feine executive Gewalt zu deren Beitreibung befaß. Aber 
Ein Mittel gab es, welches unfehlbar durchſchlug, fo lange bie Freiheiten der 
Hanfa ihren Werth Hatten; das war die Berbanfung, der banfifche Bann, 
mächtiger als kaiferliche und Reichsacht. Gegen das widerfpenftige Mitglied des 
Bundes, mochte es ein Einzelner fein, oder eine Stadt, ja-einganzer Kreis, ver- 
fügte die Tagfagung den Abbruch alles Verkehrs, bie Ausfchliefung von allen 
hunbestreuen Städten, von allen gemeinfchaftlichen Rechten und Privilegien, von 
allen Eomtoiren bes gemeinen Kaufmanns, Die Eomtoire und die fremden 
Könige achteten den Bann, und nad kurzem Widerftreben ſahen ſich auch bie 
mädhtigften Glieder des Bundes zur Nachgiebigfeit gezwungen. Bremen, Braun- 
ſchweig, Eöln, Hamburg, ja Lübeck felbit haben fi dem Banne oder beffen 
Androhung fügen müffen. — 

Die auswärtige Politifwar der Hanfa durch bie Verhältniſſe Har 
vorgezeichnet. Vielfach und bitter genug hat man ihr engherzige Monopolfucht, 
ein Ausbeutungsfpftem gegen fremde Nationen zum Borwurf gemadt. Allein 
die Zeit war nicht dazu angethan, um die Theorien bes Freihandels zu verwirf- 
lichen, und ein gleichberechtigtes Zufammenmwirfen und Mitwerben war noch nicht 
möglich. Es galt herrfchen — oder beherrfcht werden. Die fremden Völker, auf 
benen bas och der Hanfifchen Comtoire laftete, waren zudem noch unfähig, felbit 
ben Welthandel zu betreiben: als fie handelsmündig geworben und ihren hanſiſchen 
Zunft-und Lehrmeijtern entwachfen waren, ba zerbrachen fie ihre Feſſeln, und die 
merchant adventurers, die wagenden Kaufleute, wie bie großen Hanbelscom- 
pagnien Englands, haben in nicht minderer Selbitfucht ben einheimifchen und 
auswärtigen Handel zu eigenen Gunften ausfchließlich an fich geriffen, als bisher 
bie Deutfchen für deutſche Zwecke gethan hatten. 

Höchſt finnreich aber war das innere Gewebe ber hanſiſchen Handelspolitik. 
| Durch Geld, Gunft und Gewalt erwarben und befeftigten die Kaufmannsge- 
ſellſchaften, dann die Städte und ber Bund jene zahlreichen Privilegien, welche 
ihnen eine geficherte, autonome und begünftigte Stellung im ganzen Norden 
gewährten. Durch firenge Abfchliefung von ber einheimifchen Bevölkerung, 
durch die erzwungene Ehelofigkeit der Factoreibewohner, durch bas Verbot, im 
fremden Lande Bürgerfchaft zu erwerben, oder auch nur ein frembes Weib zu 
ehelichen, ficherten fie den feiten Zufammenhalt außerhalb ber Heimath. Nie- 
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mals haben fie den Ausländern bie immer mieber begehrte, ja wohl auch ver- 
forochene Gegenfeitigkeit ernftlich gewährt, mit großem Gefchid die vieldeutig 
abgefaßten Verträge zu ihren alleinigen Gunften auszulegen verflanden. Nur 
son hanſiſchen Kaufleuten, nur auf banfifhen Schiffen, nur mit hanſiſchem 
Eapitaf folte der gewaltige Handel betrieben werden — nur den Hanfen follten 
beffen Bortheile zu Gute lommen. Wenn Jahrhunderte fpäter der Protector 
Erommell dur die berühmte Navigationsacte den Handel und die Schifffahrt 
Englands mächtig gehoben, und den Aufſchwung beider auf Koiten der Holländer 
gefichert hat, fo iſt ihm darin die banfifche Politit das freilich kaum erreichte 
Vorbild gewefen. Stets gerüftet mußte die Hanfa jeden Handel der Neutralen 
mit ihren Feinden zu verhindern, während fie felbit fich freien Verkehr zwifchen 
ben friegführenden Mächten erzwang. — 

So hat kühn und emfig, energifch und zäbe die Hanſa den großen Zwifchen- 
handel von Spanien bis an das Eismeer zufammengebalten, und Jahrhunderte 
lang jede erfolgreiche Mitwirkung anderer Völker, jeden Aufſchwung des Eigen- 
handels ber nordifchen Staaten verhindert. Nicht felten hat fie in ihren Pripi- 
fegien fich die Ausfchließfung aller anderen Bölfer von dem beberrfchten Markte 
zuſichern laffen, ja, zeitweife fogar jede directe Fahrt auferbanfifher Schiffe von 
Oſten nach Welten, oder von Welten nach Dften verhindert; in dem angeftrebten 
Awangsftapelredt von Lübed culminirtdie hanfifche Politik, Liegt aber 
auch der fpätere Abfall der öftlichen und weftlichen Bundesglieder, ber —— 
livlandiſchen, ja, der preußiſchen Städte beſchloſſen. 

Monopoliſtiſch gegen außen gewendet, erſchien dagegen im Inneren ganz 
Niederdeutſchland als Ein großes Freihandelsgebiet. Der volle Bürger 
einer jeden, auch der kleinſten binnenländiſchen Hanſeſtadt, und wer ſich im Dienſt 
oder Lohn eines ſolchen befand, nahm an den großen Freiheiten des Bundes vollen 
Antheil. Nur wer feinem Bürgerrecht entſagte, wer unter fremdes Recht trat, 
wer gemeinen Befchlüffen ſich nicht fügte, wer Aufruhr anfliftete ‚gegen feine 
beimifche Obrigkeit, der war auf immer aus hanfifhem Recht ausgefchloffen. 
Zwiſchen den Städten des Bundes beftand fait volle Freizügigkeit und freie Con- 
enrrenz, ein durch Zölle, durch Stapel- und Nieberlagszwang nur wenig gehemm- 
ter Berfehr. Die Hanbelsgenoffenfchaften und kaufmänniſchen Verbindungen 
der einzelnen hanfifchen Kaufleute erftreden fih von Eitbland bis. Holland, von 
Hamburg bis Krakau. Hanbelögefellfchaften beftehen zwifchen Danziger Kauf- 
leuten und folhen von Brügge und Reval, von Lübed, Dortmund und Eöln. 
Ein Creditverkehr für fremde Rechnung erblüht im ganzen Norden, und bie han- 
fifchen Eomtoire find die Träger des umfaſſendſten Commiflionsgefchäfts für das 
ganze Bundesgebiet. — 


Vs 


So war die Hanfa in ihrer Blüthezeit befhaffen. Schon gegen Ende bes 
fünfzehnten Jahrhunderts jeboch flellen fih bie Anzeichen ihres Berfalles 
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ein. Als die nationalrufifche Politik der drüdenden Tatarenherrſchaft erledigt, 
Nowgorod unterwirft und den Petershof ſchließt, iſt die Blüthe des vor Allem 
gewinnreichen ruſſiſchen Handels dahin. Da der deutſche Orden in Preußen und 
Livland ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts dem Andringen der ver- 
bundenen polnifchen und litthauiſchen Macht, ven Ruffen und den Dänen unter» 
liegt, wird allmählich der Nordoften dem deutfchen Wefen und Stäbtebund ent- 
fremdet, Unter der burgundifch-habsburgijchen, dann der fpanifchen Uebermacht 
verfällt die Blüthe Flanderns. Die aufitrebenden bolländifchen Städte wollen 
fich nicht mehr an den Brügge’fchen und Lübeck'ſchen Stapel binden, fondern 
direct den gewinnreichen Verkehr mit Rußland und den ffandinavifhen Reichen 
betreiben. Endloſe Zwiltigfeiten entfremden bie bisherigen Bundesglieder, führen 
zu offener Feindfhaft, zur definitiven Losſagung ber wichtigſten holländiſchen 
Handelspläge. Das Königthum in den norbifchen Reichen erftarft unter tüchtigen 
Regenten und betreibt, ungeachtet der Auflöfung der Union, gemeinfchaftlich die 
Hebung bes eigenen Handels, begünftigt die freie Eoncurrenz der Holländer gegen 
den verbaßten Stäbtebund. 

Diefer felbft Hält nur noch Lofe zufammen, gelähmt burch innere Unruhen, 
gefpalten durch Die auftauchenden religiöfen Gegenfäge, durch Lübeds Beftreben, 
gegen die livländiſchen, die preußifchen und holländiſchen Städte das alte eberr 
gericht in der Dftfee zu behaupten. Lübeck allein und beffen nächte Nachbarn 
nahmen unter entjchiedener Mifbilligung der öftlichen und weſtlichen Bundesglie- 
ber 1533 den alten Kampf um die Oberherrſchaft in den ſtandinaviſchen Reichen 
und um die Ausfchliefung der Holländer vom Oſtſeehandel auf: wie fo oft vor- 
dem, follten ber erledigte bänifche und ber ſchwediſche Thron durch gefügige Werf- 
zeuge der Städte befegf werden. Die Rechte des Stralfunder Friedens wurden 
in Anfpruch genommen. An der Spige Lübecks, nach Verdrängung des ariftg- 
fratifch und altkirchlich gefinnten Rathes, fteht der Fühne und raftlofe Bürger- 
meilter Jürgen Wullenwever, das Haupt der populären und proteftan- 
tiſchen Partei, doch ohne weiten politifchen Blick und fletige Energie. Der vier- 
jährige ungleiche Kampf gegen den neuerwählten Dänenkönig, Chriſtian III. 
von Holjtein, und den verbundenen bolfteinifchen und däniſchen Adel, jene berühmte 
Grafenfehde, in welcher alle politifchen und religiöfen Intereffen jener Tage ihren 
werhjelnden Ausprud finden, in deren wunderſame Eriegerifchen biplomatifchen 
Berwidelungen alle Mächte Europas, alle Fürften Deutfchlands hineingezogen 
werben, endigt mit der Niederlage Lübecks, mit dem Sturze der demokratiſchen 
Partei in den norddeutſchen Städten, mit der BVereitelung aller mweitgefponnenen 
Pläne. Jürgen Wullenwever unterlag. der fhmählihen Rache feiner inneren 
und äußeren, politifchen und Firchlichen Feinde, und er hat durch. fein tragiſches, 
rechtlofes Ende unter Henfershand ein Märtyrertfum erworben, welches feine Ba- 
terlandsliebe und Kühnheit mehr als feine Einficht verdienten. Die alte Ueber- 
macht im Norden war aufimmer gebrochen. Auf dem Richtplag zu Wolfen- 
büttel endet in rechtlofem a „ein — Euer wird ber — 


der Hanſa verkündet. — 
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| Die alte Stellung war verloren. Die Entbekung ber Seewege nah Dftin- 
bien, der Aufichluß Americas hatten dem Handel neue Richtungen geöffnet, 
| Spanien und Portugal, bald auch England und Holland zu gewaltiger Entwide- 
; fung ihrer Marine getrieben, Diefer neuen Zeit war der Bund nicht gewadh- 
: fen. Er konnte wobl bie traditionelle Politik mit Zähigkeit feitbalten, mit juri- 
| ſtiſcher Hartnädigkeit feine alten Privilegien, Zollbegüntigung und Abgaben- | 
freiheit ala wohlerworbene Rechte vertheidigen. Allein, was vermochte er gegen- 
| über der erftarkten ftandinavifchen, rufjifchen, englifchen Königsgewalt auszu- 
I richten, welche nicht geneigt. war, ſich forthin einen Staat im Staate gefallen zu 
laffen, noch dergleichen wohlerworbene Rechte auf Koſten ihrer Finanzen und | 
ihrer eigenen Untecthanen zu refpectiren?! Unter der ftraffen Nationalpolitik 
der neuen ffandinavifchen Herrfcher verlor das Deutſchthum in den ſchwediſchen 
und dänifihen Städten immer mebr feinen Halt und feine bisherige einflußreiche 
: Stellung, wurde das Monopol zu Bergen gebrochen. Als Elifabeth von Eng- 
land das ganz gerechte, ja vertragsmäßig gewährleiftete Begehren erhob, daß 
ı ihre Unterthanen in den Bundesftädten gleiche Freiheiten genießen follten, wie 
die Hanfen in England, da vermochte fich der engherzige Sinn der Wendentädte 
in diefe gefährliche Neuerung nicht zu finden, und verſchuldete durch zähe Hart- 
näckigkeit bie vieljährige Schliefung des Yondoner Stahlhofes — während meber 
der Bund ſelbſt, noch ohnmächtige Mandate von Kaiſer und Reich die engliſchen 
Kaufmannscompagnien verbinderten, fich dauernd in den Hanſeſtädten ſelbſt feit- 
zufegen. — 
| Se unausbleiblicher fein Verfall, um jo ängftlicher und Furzfichtiger'warb 
ber Bund. Gegen den freieren und weiteren Blid von Hamburg, Danzig und 
Cöln gab bald die zwar bundesgetreue, aber engberzige Politit Lübecks bier allein 
den Ausfchlag. Immer mehr loderte fi der Zuſammenhang zwifchen den 
Bunbesgliedern, immer tiefer fanf, in den geficherteren und freieren Zuftänden 
Europas, die Bedeutung ber großen Comtoire, weldhe nur mit ſchweren Opfern 
aufrecht erhalten werben fonnten. Die verlorene Macht im Norden konnte nicht 
erfegt werden durch erweiterte Handelöbeziehungen nah Spanien und Portugal, 
welche durch vorübergehende politifche Eonftellationen begünftigt waren. Mit 
ber Bildung größerer Territorialmächte in Niederdeutfchland, insbefondere der 
brandenburgifchen und füchfifchen, war das enge Band zwiſchen den Binnen- und 
Seeftädten unvereinbar. Zulegt betheiligten ſich nur die Seeftäbte, allenfalls 
Eöln, Braunſchweig und Magdeburg an ben banfifen Angelegenheiten. Zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts zählte der Bund nur noch 14 ftimmbe- 
rechtigte Mitglieder. 

So ging jede Stadt und Landſchaft ihren eigenen Weg, und alle Befchlüffe 
ber Hanfetage, ja der chemals fiher treffende Bann waren erfolglos, da die Frei- | 
beiten und Rechte des Bundes nur noch geringen Werth befaßen, und bie ent- 
fprechenden Opfer nicht Tohnten; die Obergewalt bes Bundes war gebrochen, ba 
im Reiche eine feftere Orbnung, und unparteiifher Rechtsgang durch Kreisver⸗ 
faffung und Reichsgericht bergeftelft war. Auf ben Hanfetagen machten fich 
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feinen Todeskampf fümpfte, beflagten die Gefandten der Städte ſich bitter über 
den Mangel des altüblichen Ehrenmweins, des Confeets und der Empfangsgefchenfe, 
So weit ging fhon zu Ausgang des fechszehnten Jahrhunderts die Ohnmacht 
und die Opferfcheu, daß die wichtigften Gefandtfhaften aus Mangel an Mitteln 
unterblieben, die Eomtoire nicht mehr unterhalten werden fonnten, Die verdiente» 
ften Männer, die Syndici der Hanfa, ſchwerſten Undanf beflagen mußten, 


Immer felbftfüchtiger fihloffen nun auch die Bundesglieder fich gegen ein- 
ander ab durch Zunft- und Monopolienzwang, durch Stapel- und Niederlags- 
rechte. 


Als zu Anfang des jiebzehnten Sahrbunderts von den alten Feinden, den 
bofländifchen Generalftaaten, eine enge Verbindung gegen Spanien und Kaifer 
zum Schuge des Handels und der proteftantifchen Religion angeregt wird— ha war 
ber Bund, engherzig und zagbaft, ſchon längſt irgend einer großen Aufgabe nicht 
mehr gewachfen. Da begedrte er nur die freundliche Bermittelung der General- 
ftaaten, um bie alten Freiheiten bei den fremden Mächten wiederzugemwinnen ! Als 
ob diefe Freiheiten noch etwas gefruchtet, oder auch nur wiederzuerlangen geweſen 
wären! 


Unter den entfeglihen Wirren des Dreißigjährigen Krieges ver- 
fiel dann auch das norbdeutfche Städtethum, ging mit der Blüthe des Gewerbes 
und Handels, mit dem ganzen bürgerlichen Wohlftand, mit der Verfnöcherung 
bes Zunftwefens, auch ber feite, bürgerliche Sinn und Mannesmuth, die trogige, 
kräftige Selbftändigfeit der Einzelnen wie der Gemeinden unrettbar- verloren. 
Unter dem neuen Staatsabfolutismus war fein Raum für ein felbftändiges 
Bürgertum und eine felbftändige ſtädtiſche Politik, 


Während des Krieges war ben drei Städten Lübel, Hamburg und Bremen 
eine gewiffe Oberleitung der banfifchen Angelegenheiten, die Wahrung der noch 
beftehenden Eomtoire übertragen worden. Auch fonft verbanden fich diefelben 
enger zu gegenfeitigem Schuge. Nach dem mweitphälifchen Frieden trat noch ein- 
mal zu Lübeck, eine Tagſatzung zufammen, 1669. Doch nur Lübeck, Hamburg, 
Bremen, Danzig, Cöln und Braunfhmweig waren vertreten, und in vielen Sig- 
ungen fam man zu feiner Entſcheidung. Das ſchon früher aufgetauchte Project 
einer Verbindung mit den oberbeutfchen Reichaftäbten ſtieß auf ängftliche Beden- 
fen. Man molltenoch überlegen und prüfen — ging fo ohne Befchluf ausein- 
ander. Doch das war der legte Hanfetag. 


Einzelne Städte retteten für fich noch manche Vorrechte in fremden Reichen. 
Der neue banfeatifhe Bund der3 Städte genof im Reiche völfer- 
rechtliche Begünftigungen, und bewahrte das Eigentum ber älteften und ber 


juriftifche Spibfinbigfeit und thörichte Rangeiferfucht-breit — während der Bund 
jüngften Niederlaffung des gemeinen beutfchen Kaufmanns bis auf unfere Tage. 


Das DOfter’fche Haus zu Antwerpen iſt noch jegt in feinem Befig, der Stahlbof zu 


London erft 1853 an englifche Kaufleute veräußert. 


| 
| 
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| 
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Aber ber alte Bund war für immer dahin. Aus dem großen Schiffbruche 
ber beutfchen Seemacht und des deutſchen Weltbandels haben nur Hamburg und 
Bremen ihre europäifche Stellung gerettet, und find durch lebhafte Betheiligung 
an bem Handel der nun obherrſchenden Nationen, der Holländer und der Eng- 
länder, zu größerer Bedeutung als je, zu Deutſchlands Hauptemporien herange- 
wachfen, während das ehemalige Haupt des Bundes, auf die überlieferten Handels- 
wege beſchraͤnkt, kaum einen Theil feines nordiſchen Handels fich bewahrt hat. — 


Bor kaum fünfzig Jahren hat der patriotifche Geſchichtſchreiber der Hanfa 
ben Wunſch ausgefprochen, daß die Hanfeflädte, nach Art der niederländifchen 
Freiftaaten, ſich zu einer großen Handelsrepublif verbunden und vom Reiche [o8- 
geriffen haben möchten. Heutzutage urtheilen wir anders. Wir betrachten es 
als das günftigfte Geſchick unferes großen, aus tiefitem Verfall herrlich erblübten 
Baterlandes, daß ihm das Meer nicht verfperrt worden ift; daß es im Beſitze gro- 
per Küjtenftriche und trefflicder Häfen die Weltmachtsitellung anzuftreben vermag, 
welche ibm gebührt, und, wenn nicht Alles trügt, wieder zu Theil werden wird. 
Wiederum fieht der deutſche Kaufmann hochgeachtet in der ganzen Welt. Unfere 
Schiffe fegeln nach den entferntejten Meeren, unjere Capitalien fördern den nor- 
difchen Handel, Auf allen Stationen des Welthandels, in Lima und in Val— 
paraifo, in Rio und in Bahia, in Ehina und Aujtralien, ragen die deutfchen 
Kaufmannshäufer voran. Aber auf allen diefen weiten Meeren tft der deutſchy 
Kaufmann, die deutſche Schifffahrt, fchuglos ohne Kriegsmarine, ohne einheit- 
liche Vertretung, bem Uebermuth der einbeimifchen Gemwalten, der feegewaltigen 
Mächte preisgegeben. Nicht unfere eigenen Küjten vermögen wir vor der Ohn⸗ 
macht des Dänen zu ſchützen! | 

Um bie deutfche Seemacht wieberzuerringen, wird es einerneuen Han fa 
bebürfen. Aber nicht mehr monopoliftifch werben deutfche Induſtrie und Han⸗ 
bei verſuchen den Weltmarkt zu beherrſchen, ſondern in freier, geſicherter Mit- 
wirfung aller Eulturvölfer Antheil nehmen an der Ausbreitung des MWohlitan- 
bes, der Förderung aller materiellen und geiftigen Güter, — 


— — —— ——— — — — — 
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Unter den Wiffenfchaften, in welchen während ber legten — wirklich 
Großes geleiſtet wurde, ſteht die Sprachwiſſenſchaft oben an, Solche, welche vor drei- 
fig Jahren ihre Studien auf den Univerfitäten befchloffen haben, find jegt ganz 
eritaunt über das Neue, welches ihnen auf allen Eeiten entgegentritt, wenn fie ihre 
Blicke auf das Terrain zurückwerfen, das fie vor furzer Zeit verlaffen haben. Das 
Studium der alten und neueren Sprachen ift bereits ganz verändert. Neue Gram- 
matiken tauchen auf, in welchen die alten wohlbefannten Declinationen und Eon- 
jugationen in einem ganz veränderten Kleide erfcheinen. Vermandtfchaften werben 

Iwiſchen dem Latelniſchen und Griechiſchen, und zwiſchen dieſen zwei Sprachen 
und dem Deutſchen aufgedeckt, von welchen man früher gar keine Ahnung hatte. 
Ganz neue Fächer entſtehen auf den Univerſitäten, um den Repräſentanten der 
neuen Schule Platz zu machen. „Vergleichende Sprachforſchung,“ „allgemeine 
Sprachwiſſenſchaft,“ welche früher kaum dem Namen nach gekannt waren, nehmen 
jetzt auf denſelben eine der alten Philologie ebenbürtige Stellung ein. Der Ein- 
fluß der neuern Sprachkunde erſtreckt ſich aber nicht nur auf die Sprache ſelbſt, 
die Philoſophie der Geſchichte und Ethnologie oder Völkerkunde erſcheinen durch 
ſie in einem neuen und überraſchenden Lichte. Sie hat ſogar einen ganz neuen 
Zweig in der Philoſophie geſchaffen, der unter dem Namen „Völker-Pſychologie“ 
bekannt iſt und bereits ein einflußreiches Journal in die Welt hinausſchickt. 

Dieſe höhere Sprachforſchung wird hauptſächlich von Deutſchen gepflegt, 
und dürfte mit Recht eine ſpecifiſch deutſche Wiſſenſchaft genannt werden. Deutſche 
auch verpflanzen ſie anderwärts; ſo iſt z. B. der bedeutendſte Schriftſteller in 
dieſem Fache in England, Max Müller, ein Deutſcher. Es wird deßhalb aud 
für die Deutfchen in Amerifa intereffant fein zu hören, was von ihren Brüdern in 
Deutfchland in einem Fache geleiftet worden ift, welchem manche ihrer hervorra- 
gendften Männer, wie Jakob Grimm und Wilhelm von Humboldt einen großen 
Theil ihres Lebens gewidmet haben. 

Bor Allem wird wohl die Frage aufgeworfen werden, in welchem Theile der 


Sprache biefe neuere Sprachforſchung eigentlich ihre Entdeefungen macht, und . 


warum biefes Terrain fo lange unbebaut geblieben ift, Die Antwort auf diefe 
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Brage ift einfach: Früher wurden Die Sprachen einzig der Literatur wegen gelernt, 
welche in denſelben nigbergelegt iſtz die Sprachen felbit wurden fonjt feiner wei— 
tern Aufmerkſamkeit gewürdigt. In den Gymnafien allerdings wurde das Latei- ' 
nifche und Griechifche als das hauptfächlichite formelle Yildungsmittel angefeben, 
und fo befonders viel auf das Studium ber Grammatif verwendet, infofern diefe 
das Verſtändniß des Inhalts vermittelt; aber im Allgemeinen war beider Spra- 
henerlernung die Sprache felbit nur ein Mittel für außer ihr liegende Zwecke. 
Die neueren Zeiten erſt haben bewiefen, Daß die Sprachen felbft intereffante Orga- | 
nismen find, und daß es reichlich der Mühe lohnt, fie ihrer jelbft wegen, und ohne | 
zunächſt feine Aufmerkſamkeit auf die Literatur zu richten, zu ftudiren, Hierin | 
nun wurde bas viele Neue zu Tage gefördert, auf welches ich am Eingange dieſes 
Artikels verwies. 

| Es ift dieß auch ganz der gewöhnliche Gang ber Dinge, und die Gefchichte 
ber übrigen Wiſſenſchaften zeigt einen ganz äbnlichen Verlauf. So wurde in den 
Naturwiffenfchaften damit sin Anfang gemacht, baf die Menfchen die Oberfläche 
ber Erde unterfuchten. Sie fanden darauf Pflanzen, Thiere und Menfchen. Zuerft 
nun bewunderten fie das organifche Leben, wie es fich in fo verfchiedenartigen 
Formen auf ber Erdoberfläche entfaltet, und während ein Theil ſich in Rhapfodien 
über die Schönheit der Natur erging, faßte ein andrer bauptſächlich ihre nugbrin- 
genden Eigenfcharten in’s Auge. Im Verlaufe der. Zeit jedoch wurden bie Pflan- 
zen und Thiere in Gefchlechter und Familien eingerbeilt; ihre innere Befchaffen- 
heit durch das Mifroffop erfannt, und die Zufammenfegung ihrer Theilchen durch 
die Chemie. Die Geologie und Geognofie ſtiegen in die Erbe binab und erforfch- 
ten ihre Geſchichte; die Meteorologie erhob fich zu den Wolfen und unterfuchte die | 
Strömungen ber Atmoſphäre; die Aftronomie endlich, geftügt auf die Mathema- 
tif, wurde zur Himmelsflürmerin, und zwang die Sterne, das Geheimniß ihrer 
täglichen und jährlichen Bewegungen Fund zu geben. Die wahre Philoſophie 
aber, eine Riefin im Vergleih zu den übrigen Wilfenfchaften, unterfuchte den 
Zufammenbang der Dinge und, eingebenf ihres göttlichen Urfprungs, erklärte fie 
die Welt für das Wort Gottes, wie es fich in feinen Werfen fund giebt. Erbaben 
über die Mathematik und die Naturwiffenichaften, obgleich von denſelben empor- 
gehalten, theilt fie das Weltall in Sonnen und Erden ein. Die Erden entitanden 
nach ihrer Lehre von den Sonnen durch die Atmofpbären, und fie zeigt ferner, 
wie durch das gemeinfane Einwirfen der Eonne, der Erde und der Aimofpbären 
die Erdoberfläche mit Pflangen bedeckt, und zuerſt mit Thieren und endlich mit 
Menſchen bevölkert wurde. 

Die Kenntniß der Sprache entwickelte ſich unter den Menſchen auf eine ganz 
ähnliche Weiſe: denn auch fie hat ihre Sonne und ihre Erde und auf der Ober- 
fläche der legtern ihr organifches Leben. Gedanken, durch Gefühle oder Triebe 
belebt, bilden die Sonne in der Sprache, mie die Eonne in der Natur aus Licht 
und Märme befteht. Wie die Sonne iu der Natur fi in den Erden ihres Syſtems 


Rubepunfte bereitet, wo fie ihre Kräfte ſammelt, und von welchen aus fie, ver- = 
\ bunden mit ihrem directen Einfluffe auf die Erboberfläche, Paradieſe zur Bewop- ß 
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nung der Menſchen ſchafft, ſo auch bilden ſich die Gedanken Ruhepunkte in den 
Worten der Sprache, in welchen ſie ihre Kräfte ſammeln, und mittelſt welcher ſie 
in Dichtung und Rede geiſtige Paradieſe zur Stärkung und Erholung der Men- 
ſchen fchaffen. 

Wie in der Natur die Reize des irbifchen Parabdiefes zuerft Die Augen ber | 
Menfchen entzücten, fo zogen in der Sprache zuerft Gefpräche und bernady Bücher | 
die Aufmerffamfeit der Menfchen auf fih. Sie waren gänzlich zufrieden mit ber | 
gegenwärtigen Bedeutung der Wörter und fragten nicht nach beren Urfprunge, | 
tote fie fich auch in der Natur lange auf ber Oberfläche der Erde umbertrieben, 
ebe fie in ihre Tiefe drangen, und ihre Schichtungen durchfuchten. Die Befchaf- | 
fenheit des menfchlichen Geiftes ift aber der Art, daß er fich auf bie Dauer nicht _ 
mit Thatfachen begnügen fann, fondern zulegt unwiderſtehlich dazu getrieben 
wird, Die Urfachen diefer Thatfachen zu erforfchen. So waren fie im Bereiche der 
Natur nicht zufrieden damit, ihre unerfhöpflichen Gaben im Frieden zu genießen, 
und ſich mit ihres Gleichen auf ihrer Oberfläche zu ergögen, fondern ein Berlan- 
gen wurde in ihnen rege, in die Geheimniffe ihres Waltens einzubringen und bie 
Schöpfung ihrer Erde zu ergründen ; und in dem Bereiche der Sprache begnügten 
fie fich nicht mehr mit dem bloßen Gebraucdhe ihrer Worte, und ihre Phantafte 
befchäftigte fich nicht mehr ausfchlichlich mit den Schönheiten der Pocfie, fondern | 
fie mußten dem Urfprunge der Sprache nachforfhen, und den Bau ihres Drga- 
nismus zerlegen. Hierin nun haben die verfchiedenen Specufationen und Lucu- 
brationen über den Urfprung der Sprache ihren Grund. 

Die Grammatifer auch fingen an, die Wörter der einzelnen Sprachen zu 
claffificiren, und ihren urfprünglichen Bedeutungen nachzugrübeln. Anfangs 
waren ihre Ableitungen oft höchſt abenteuerlich, und durch ihr unmiffenfchaftliches 
Berfahren brachten fie die ganze Sprachforſchung in Mıiferedit. Sa, e8 wurde 
ber Sprache ganz abgeläugnet, daß fie nur eine wiſſenſchaftliche Seite befäße. 
Lange Taftete dieſer Vorwurf der Unwiffenfchaftlichkeit auf der Sprache, und erft 
in der neueften Zeit, nachdem die übrigen Wiffenfchaften fehon fange dic Feffeln 
zerfprengt hatten, durch welche fie an das Mittelalter gebunden waren, gelang es 
den Bemühungen geiftreicher Männer, fie aus ihrer dienenden Stellung zu befreien, 
und zugleich nachzumeifen, daß fie nicht nur die Elemente einer eveln Wiſſenſchaft 
in fich trägt, fondern auch, daf fie vermöge des Fichtes, welches fie auf die Orga- 
nifation des menfchlichen Geiftes in allen feinen Phafen wirft, völlig dazu berech- 
tigt ift, den erften Rang unter ven natürlichen Wiffenfchaften einzunehmen. Ein 
Umftand trat aber noch befonders binzu, dem es zu verbanfen ift, daß der wiffen- | 
ſchaftliche Charakter der Sprache fo fchnelf allgemein anerkannt und der Spradh- 
wiſſenſchaft ihr gebührender Rang unter ven übrigen Wiffenfchaften eingeräumt 
wurde. 

Nachdem nämlich die Menfchen angefangen hatten, den Urfachen der Dinge 
nachzufpüren, begannen fie allerdings damit, die untergeorbneten Theile der Natur, | 


wie Thiere, Pflanzen, Mineralien, zu clafffieiren und zu burchforfchen; aber 
allmälig wagten fie fich an höher liegende Gegenftände, und zogen ven Menfchen ; 
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ſelbſt in den Bereich ihrer gelehrten Forfchung. Zuerft machten fie Jagd auf die 
menfchliche Seele, und zergliederten und fecirten zu biefem Behufe den menfchli- 
hen Körper auf's Gründlichſte. Da alle diefe Nachforfhungen vergeblich waren, 
fo ftellten einige Gelehrte Vergleichungen zwifchen menfchlichen und thierifchen 
Körpern an, und in ihrem Eifer Aehnlichkeiten aufzufinden, überfahen fie die 
Unterfchiede, und ftellten die Behauptung auf, daß der Menſch nur eine Art voll- 
fommeneren Tbieres fei. Mit dieſer vorgefaßten Idee machten fie ſich an das 
Studium ber phyſiſchen Menfchenfunde und theilten die Menfchen in Gefchlechter 
und Familien ein, wodurch fie ihren tbierifchen Urfprung bemeifen wollten. Andere 
bingegen ftellten den Grundfag auf, daß die Seele auf eine äbnliche Weife von 
dem Körper getrennt fei, wie der Schöpfer von der Schöpfung, und daß, mie 
diefer die Schöpfung in allen ihren Theilen unaufbörlich belebt und fich der Ber- 
nunft des Menfchen in feinen Werten offenbart, fo auch die Seele den menfhlichen 
Körper in allen feineu Teilen belebe, und ſich durch alle Thätigfeiten deffelben 
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getbeilt, deren eines ben thierifchen Urfprung des Menfchen verfocht, und das andere 
feine Unabhängigkeit von dem Thiere erffärte, und feine Erfchaffung als Menfch 
durch ben Schöpfer annahm. Diefe zwei Parteien lagen in beftändigen Kämpfen, 
ohne daß jedoch ein beftimmtes Endrefultat erzielt wurde. Im Verlaufe der Zeit 
zerfiel die legtere Partei, welche fi) gegen den tbierifchen Urfprung des Menfchen 
erflärt hatte, in zwei nene Parteien, deren eine behauptete, alle Menfchen ſtammten 
son einem menfhlichen Paare, während die andere jeder Rare von Menfchen 
einen befondern Urfprung zufchrieb. Mit diefer legten Partet verbündeten fich die 
Berfechter des thierifchen Urfprungs der Menfchen, fo daß wieder zwei neue Par- 
teten entitanden, deren eine einen Adam, und bie andere mehrere Abame 
annimmt. Während nun die Antbropologen diefe neue Stellung einnabmen, 
yourde die Aufmerffamfeit der Streiter auf die Eprachforfhung gelenkt, welche 
bei ihrem neuen Auftreten einige treffende Bemerkungen über dieſe Streitfrage 
gemacht batte. Bis dahin hatte fich Feiner der Streiter derfelben bedient, um 
feine Stellung haltbarer zu machen, und beide bemühten fich deßbalb eifrig, fich 
mit den Beweijender Sprache weiter auszurüften. Es wird jegt allgemein ange- 
nommen, daß, wenn De Frage über bie Einheit oder Verfchiedenbeit des Men- 
ſchengeſchlechtes überhaupt wiffenfchaftlich zu entfcheiden ift, dieſe Entfcheibung auf 
dem Gebiete der Sprachforſchung erfolgen muß. Diefelbe wurde deßhalb auch 
von beiden Parteien zur Schiedsérichterin in diefem Streite gemacht. Geitber 
durchftöbern nun die Anhänger beiber Parteien die Sprachen aufs Eifrigfte; 
Wörterbücher werben gefammelt, und Grammatifen gefährieben, um zu feben, ob 
diefelben auf eine Einheit oder eine Verſchiedenheit der Sprachen binführen. 
Dank diefem Eifer wurde in der neuen Sprachwiſſenſchaft in einer verhälmifmä- 
fig fehr kurzen Zeit fehr viel geleiftet; viele Fragen in ber Gefchichte und Anthro- 
pologie wurden durch fie bereits beantwortet; Falſches wurde beridhtigt, und 
Unficheres entfchieben, und es ift kaum abzufeben, wieviel in diefem Vereiche noch 
gethan werben Fann, wenn einmal völlig angebaut. 
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offenbare. Die Gelehrten waren auf dieſe Weiſe in zwei entgegengeſetzte Lager 
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Es wird meine Aufgabe fein, dem Lefer ein, mo möglich, vollſtändiges Bild 
son dem zu geben, mas in biefer Wiffenfchaft bereits getban worden ift, und ihn 
mit den Kräften befannt zu machen, welche in berfelben thätig waren ober noch 
find. Manchmal mwerbe ich genöthigt fein, Lücken auszufüllen, und vielen anderen 
Sperulationen meine eigenen hinzuzufügen, obne fehr triftige Gründe aber von 
den beften Autoritäten nicht abweichen. 

Es bleibt mir jegt in.diefem einleitenden Artifel nur noch übrig, den Plan 
anzudeuten, welchen ich in meiner Arbeit zu befolgen gedenfe. Hiezu wird es aber 
nöthig fein, das Weſen der Sprache vorber einigermaßen zu beflimmen, und es 
mit anderen ähnlichen Phänomenen oder Erzeugniffen zu vergleichen, 

Alles, was von dem Menfchen ausgeht, oder von ihm erzeugt wird, Fann von 
zweierlei Gefichtapunften aus betrachtet werden. Erjtens kann man feben, wozu 
es dient, oder was durch daſſelbe bezweckt wird, und zweitens fann man es als 
ein Mittel betrachten, um das Genie oder den Charakter desjenigen zu offenbaren, 
beffen Erzeugniß es iſt. Denn Alles, was ein Menſch thut, trägtden Stempel 
feiner Individualität an fich; es ift der Ausdrud von Kräften, die in ihm thätig 
find, und legt Zeugniß von denfelben ab. So kann ein Haus oder ein Tempel 
entweber von dem Nutzen aus betrachtet werden, ben das eritere ald Wohnftätte 
für den Menfchen und das zweite ald ein Ort für den Gottesbienft erfüllt; ober 
auch können fie als Mittel angefehen werben, um den Geilt, ben Charakter und die 
Eigenfhhaften ihrer Erbauer fund zu geben. Manchmal fogar wird der erfte Zweck 
ganz bei Seite gelaffen, und ber zweite nur in Betracht gezogen, wie z. B. bei 
den Gebäuden und den Ruinen von Gebäuden, welche von dem Alterthume übrig 
find. Diefelben werden weniger des Nutzens halber geſchätzt, melden fie den 
Menſchen als Zufluchtsftätte leiften, fondern weil fie uns eine Einficht in den 
Zuftand der Religion und der Eiviltjation einer ausgeftorbenen Nation gewähren. 
Gerade fo it es auch mit den Erfindungen der Menfchen und den Büchern, welche 
fie ſchreiben. Diefelben dienen zweielei Zweden: erjtens find fie ber Menfch- 
beit zu Nuge, und zweitens find fie Mittel, um den Charakter und die Fähig- 
keiten derjenigen zu offenbaren, von welchen fie gemacht werden. 

Alles foeben Entwidelte findet in einem hohen Grade Anwendung auf bie 
Sprache. Denn auch fie ift ein Erzeugniß des Menfchen, oder vielmehr etwas 
mittelft bes Menſchen Erzeugtes. Sie ift der verförperte Gedanke des Menfchen, 
mittelft beffen er mit feines Gleichen verfehren kann. ‚Dies ift ihr eriter Zweck. 
Sie übertrifft aber alle übrigen menjchlichen Erzeugniffe in der Klarheit und 
Bollftändigfeit, womit fie den menfchlichen Geiſt in allen feinen Phafen und mit 
allen feinen Beftandtheilen zu Tage gibt, und ihn dem Veritande zur Einficht vor- 
legt. Denn erftens fept uns die Sprache in Stand einen Gedanfen in alle feine 
Elemente zu zerlegen, und auf diefe Art den Operationen des Geiftes nachzu- 
fpüren. Und wie und zweitens ber Menfch entweder als ein Individuum, 
oder als ein Volk, oder eine Raffe entgegentritt, oder als die geſammte Menfch- 

‚ beit, und der menfchliche Geift 1. univerfelle Eigenfchaften bat, welche ihm 
als folhem zu fommen, 2. allgemeine Eigenfchaften, welche er mit dem Geifte 
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einer Raffe gemein bat, 3. befondere Eigenfchaften, welche die befondern Böl- 
fer und Volksſtämme haracterifiren, und 4. individuelle Eigenfchaften, mwel- 
he ibn von den individuellen Geiſtern desfelben Volkes und Volksſtammes unter- 
fcheiden: fo find auch diefe Eigenichaften auf das Hınntlichite in der menfchlichen 
Sprache ausgeprägt, und diejelbe bat 1. univerfelle Eigenfchaften, welde | 
alle Sprachen gemein haben, 2.allgemeine Eigenfchaften, welche alle Sprachen, | 
einer befondere Raffe angebörig, befigen, 3. befondere Eigenfchaften, durch 
welche fich die Sprachen der befonderen Völker und Volksſtämme kennzeichnen, und 
4. individuelle Eigenfhaften, wodurch fich die Sprache eines Individuums 
von der aller andern Individuen deffelben Wolfes und Volkeſtammes unter- 
ſcheidet. 

Wenn man dieſe Unterſchiede, welche in der Natur der Sprache ſelbſt liegen, 
feſthält, ſo wird es leicht ſein, den Gelebrten in ihren mannigfachen Forſchungen 
im Bereiche der Sprache zu folgen, und ſich ein Urtheil über ihre Leiſtungen zu 
bilden. Bieles fogar worüber die Gelebrten ſelbſt noch im Unklaren find, wird 
mittelſt dieſer Unterſchiede, welche von Vielen nicht gebörig beachtet worden find, 
aufgeflärt und näber beſtimmt werden können, 

In meinem Nächlten werde ich mit der Befprechung der univerfellen Eigen- 
fchaften der Sprache den Anfang machen. 
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Der amerifaniiche Spiritnalismus. 


Bon 
Fr. Münch. 





Bor mir liegt ein Wert: „Sefhichte und Gefege bes Schöpfungs— 
vorganges von Hudſon Tuttle. Aus dem Engliſchen in’s 
Deutfhe übertragen, mit einem Nadbmworte, von Dr. HM. | 
Achner. Erlangen. Berlag von Ferd. Enke 1860.“ | 

Die Meberfegung iſt jo frei und trefflich, daß das Buch fich wie ein urfpräng» | 
Lich deutſches lieſt. Das Werk enthält zwar nichts für den Naturfundigen unferer | 
Zeit durchaus Neues, empfiehlt fich aber durch feine geiftreihe Darftellung und 
ſteht in freifinniger Anfchauung fo hoch über dem gemwöbnlichiten amerifanifchen 
Standpunkte, daß es fich ausnimmt wie eine Dafe in der Wüſte. Benüpt find 
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die gründlichen neueften Forfhungen der bebeutendften Gelchrten Deutſchlands, 
Frankreich's und Englands, und die Anordnung und Zuſammenſtellung läßt 
nichts zu wünfchen übrig. Daß allgemein intereffante Fragen behandelt find, 
geht aus folgender Ueberſicht des Inbaltes hervor: 

1. Die Schöpfung eriftirt und wir eriltiren in .ibr; aber das Gerüfte ihres 
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13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
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Baues iſt beſeitigt, und Dunkel herrſcht über die Art, wie das Gebäude 
gezimmert wurde. Der Ungebildete weiſt Alles auf Götter oder auf einen 
Gott zurück und beruft ſich dabei auf himmliſche Offenbarungen; der Gebil- 
bete unferer Tage fagt: die Materie ift ewig und formt fich nach gleich 
ewigen, unmandelbaren Gefegen; Leben ift Bewegung, und ber Materie 
inhärirt ein ftets neu geftaltendes Lebensprinzip, waltend im Größten wie 
im Kleinften; die Materie ſelbſt ift lebendig. 


. Entftebung der Weltkörper ; Nebeltbeorie; vulfanifche Thätigfeit,; Bildung 


ber Planeten; phyſiſche Befchaffendeit der Sonne; Gefege bes Planeten- 
ſyſtemes; Abfertigung ber vorberrfchenten Theorie zc. 


. Urfprung der Weltfphären: Kometen-Dunft ; Form und Umfang bes Eter- 


nenfoftens ıc. 


. Gefhichte der Erdbildung ; Uebergang in ben flüßigen Zuftand; Abkühlung ; 


Wafferbildung ; Metallablagerungen ; Tandichaftlicher Charatter. 


. Leben und Drganifation ; Elaftizität; Schwere; Elektrizität; Wärme; Licht; 


Affinität; Nervenfraft ıc. 


. Die organischen Weſen; die Zelle als deren Urtypus; Fortfchritt in pflanz- 


licher und thierifcher Entwidelung; vier Urtopenz Reihenordnung lebender 
Weſen ıc. 


. Einfluß der äußeren Bedingungen; Baftard- Erzeugung ꝛc. 
. Zeugungsfäbigfeit der Erde; Fortfchritt des Lebens ıc. 


Geſchichte des Lebens während der filurifchen Gefteinkildung ; Ueberein— 


fimmung aller lebender Wefen mit einem Urtypus; Zeitalter der Weich» 
thiere; filurifche Scenerie. 


10. Die Schichten des alten rothen Sandſteines; Reich der Fifche; das Fort- 
ſchrittsgeſetz. 

11. Kohlenformation; Landſchaft der Kohlenperiode ⁊c. 

12. Permiſche und triaſiſche Periode. Große Erderſchütterungen und Gleich- 


gewichtsſtörung; Vögel ıc. 

Sauroiden; Korallen; Inſekten; Zeitalter der Saurier. 

Die Periode der Kreide. 

Periode der Tertiär-Gebilde, Klimawechſel; Mammuth ıc. 
Schlußfolgerungen. 

Abſtammung des Menſchen (als Embryo durchläuft er,die 4 Grundtypen: 
Zoophyt, Fiſch, Reptil, Säugethier; die verſchiedenen Menſchenraſſen ſchei— 
nen von verſchiedenen DOrang-Dutang-Arten abzuſtammen.) 


18; Das menſchliche Gehirn. 
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19. Struktur und Funktionen bes Gebirnes und Nervenfoftemes in Bezug auf 
den Urfprung bes Denfens. 

20. Die Naturwiffenghaftliche Anficht über die Quelle des denfenden Geiftes. 

21. Rüdblid auf die Fortfchrittstheorie und Schlußfolgerungen. 

Der Berfaffer fheint ganz auf dem modern-matertaliftifchen, atheiftifchen 
oder auch pantheiftifchen Standpunfte zu fteben. Was die Menge „Bott“ nennt, 
ut ihm: das All-Leben, die Harmonie des Alles, die Einbeit der Naturgefege, — 
und er befebbet ausbrüdlich die Agaffiz’fche Lehre von einem „Schöpfungsplan“, 
infofern man babei an eine perfönliche göttliche Intelligenz, die nach vorgeftelften 
Zwecken orbnet, zu denken bat. Am Schlimmften fommen Ortbodorie, Bibel- 
glaube, Prieftertbum und Seftenwefen weg, um fo böber aber wird die Aufgabe 
und Beſtimmung des Menfchen als eines vernünftigen und fittlichen und zwar 
für ewige Bervollfommmung mit perfönlicher Fortdauer berufenen Wefens geftellt. 
„Das würdige Endziel aller jener raftlofen Naturthätigkeit finden wir in dem 
Menfhen. Für ibn eriftirt die ganze nichere Welt, aus welcher er felbft, ein 
Produtt naturgefeglicher Schönfungatraft hervorgegangen tft. Mit den materi- 
ellen Beziehungen feines Geiftes, auf der höchſten Form phyſiſcher Organifation, 
bem Gehirne, berubend, fchlieft dieſer erfte Band ab; aber ein weites Feld liegt 
nocd für die Forfhung brad. — — Das unbegreiflide Geiſterreich — — 
muf unfere Aufmerkfamteit auf fidy ziehen und foll das wichtige Thema bes 
zweiten Iheiles werben, welcher den Fortfchritt der Urmaterie bis zu ibrer Vollen⸗ 
bung in den unendlichen Sphären geiftiger Fortentwidlung nachweifen wird.‘ 
Hier find alfo volltändigfter Materialismus und höchſter Spiritualiemus in 


ſchweſterlichem Vereine. 


Bor allem: Wer if diefer Hudfon Tuttle? Bon Freundeshand gebt 
mir darüber folgende Nachricht zu. „H. Tuttle von Berlin Heigbts in Obio mag 
jest 29 Jahre alt fein und ift ein höchſt gutmüthiger und einfacher Menſch, obne 
böbere mwiffenfchaftliche Bildung, der aber zu allem Edlen und Erbabenen ſich 
bingezogen fühlt und befonders gerne mit gebildeteren Deutfchen verkehrt. In 
deren Gefellichaft raucht er gerne feine Pfeife und Tiebt eine gemüthliche Unter- 
baltung. Seit feinem 16. Sabre iſt er „ſpiritualiſtiſchee Medium‘ und 
bat ale folches fhon mehrere Schriften veröffentlicht. Der Einfluß, unter 


welchem er ſchreibt, ift der unfererdeutfhen Philoſophen, und zwar ſchreibt 


er in volfftändig unbewußtem Zuftand, WRebner if er gar nicht, ja für 
die Dauer fogar etwas langweilig, träumerifch und geiſtesabweſend.“ 


Sn der Zueignung fagt Tuttle: „Jahre bindurdh wurde ich auf den Pfaden 
der Miffenfchaft geleitet an der Hand umfichtiger Führer, welche an mir den ern- 
ften Eifer eines Baters für fein ſchwaches, irrendes Kind betbätigt haben. Gie 
ftügten und Ienften meinen unficheren Fuß, hielten ben ermübeten Wanderer 
aufrecht und lichteten meine trübften Stunden durch ben hehren Einfluß, mit 


welchem fie mich umgaben. 


Gleich dem Leſer bin ich felbft nur ein Lehrling in 


ihren Hallen und empfange meine Geiftesnahrung von ihrer Hand. Bon jenen 
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| unſichtbaren Autoren ziehe tch hiermit den verhüffenden Schleier und widme ihnen 

biefes Werk,‘ 

Die Betrachtung drängt ſich auf, daß, wenn die von Tuttle's Perfönlichfeit 
gegebene Schilderung richtig ift, er allerdings nicht felbft das von fo tiefer und 
umfaffender MWiffenfchaftlichfeit zeugende Werk gefchrieben haben Fann. Das 
Ganze ift ferner fo fehr aus einem Guf, daß es nicht als die Arbeit Mehrerer, | 
fondern ala Werk eines einzigen gründfich wiffenfchaftlichen Mannes erfcheint. | 
Warum aber tritt Diefer in den Hintergrund, da er wahrlich feines Werkes ſich | 
nicht zu ſchämen hat? Tuttle felbit fchneidet alle foldhe Betrachtungen ab, indem | 
er die „unfichtbaren Autoren‘ in der Vorrede fügen laßt: „Lange und uner- 
müdlich haben wir an biefer Schrift gearbeitet, Die wir hiermit der Deffentlich- 
keit übergeben, obwohl wir ihrer mannigfachen Unvollkommenheiten uns tief 
bewußt find. — — Wenn dadurch das Nachdenken gewedt wird über das erhabene | 
Probfen: wie und warum bie Natur eriftirt, — fo wird unfer Streben nicht | 
ganz fruchtlos gewefen fein.’ 

Dies ftimmt abermals nicht mit unfern Borftellungen überein; denn es freut | 
und zwar an Schhriftitellern diefer Welt und Zeit die Befcheidenheit, aber mir | 
meinen, wer hinter bem großen Borbange fteht und von jenfeit ber bie Feder | 
führt, müffe folche MittHeilungen machen fünnen, an welchen fein Zweifel und | 
feine Unvollfommenbeit haftet. Aber wir Deutfche haben ung eben um die wunder- | 
baren „Manifeftationen”, welche bier feit 15 Jahren ftattfinden, von hier rafch über | 
bie meiften Ränder ber alten Welt fich verbreitet und bereits viele Millionen zu | 
Gläubigen gemacht baben, zu wenig befümmert, wiſſen nichts von den „Schreib- | 
medien, Verzückungsmedien u. f. m.”, nichts von den natüärliden Wun- | 
dern, welche vie neue Offenbarung tagtäglich zur Schau ftelft, und darum ftau- | 

nen wir über das Einzelwunder, welches in dem fraglichen Werke vor unſern 
Augen liegt. 

Es kam uns indeſſen geholfen werden; denn bereits liegt — wenigſtens im 
Original — der zweite Band desſelben Werles vor unter dem Titel (der auch des 
erſten Bandes eigentlicher Titel ift): Arcana of Nature; or History & Laws of 
Creation. Our bark is reason, nature is our guide (Motto.) II. Volume. 
By Hudson Tuttle. Boston, Berry, Colby & Co. Banner of Light office. | 

Hier werben wir fogleich in das Neich der Geifter eingeführi. Sie find 
ſtoffliche Geſtalten, aus höchſt verfeinerter, atherifcher Materie organifch zufam- 
mengefegt, dem irdiſchen Organismus im Tode enthoben, auf der Erde, oder auch 
in höheren Sphären fich beivegend, theilnehmend an dem Ergehen der Lebenden, 

ı  befonders. geliebter Perſonen, miht verändert — vorerft wenigſtens — in ihrer 
Gemüths- und Charaktereigenthümlichkeit, nur alfmählig in Erfenntnif und 
Streben fich fortbildend, dabei fähig, durch fenfitive Naturen (fog. Medien,) von 
deren Organismus fie zeitwillig gleichfam Beſitz ergreifen, allerlei phyfifche Wir- 
Fungen (auch Schabernad und Spud) hervorzubringen 3. B. Tifhrüden, Muſik | 


auf allen möglichen Inftrumenten, Hinundherwerfen son Gegenjtänden verjihie- 
bener Art, Schreiben und Malen. durd bie Hand der Medien ohne oder gegen Ä 
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deren wilfführliches Zuthun, Krankenheilung durch das Handauflegen der Medien 
und v. A. was aber alles keineswegs übernatürlich zugeht, ſondern nach eben 
fo feſtſtehenden phyſikaliſchen Geſetzen erfolgt, wie Das Strömen des Waſſers, oder 
bas Leuchten des Blitzes. Nicht allein die Bibel ift voll von Epud,- Geilter- 
und Mundergefchichten, fondern bei allen Bölfern finden fich darauf fich beziebende 
Nachrichten und Erzählungen von ber älteften Zeit ber bis zur neueiten, was Alles 
jegt durch die moderne Geiſtertheorie ſich ganz natürlich erflärt. 

Wer nun — wie Schreiber Diefes und gewiß die große Mehrzahl der tefer - — 
über dieſe Dinge ſeine Zweifel hat, dem wird geſagt: betheilige Dich nur einmal 
an einem der Zirkel, welche in jeder größeren und ſelbſt kleineren Städten dieſes 
Landes beſtehen, bringe, wenn auch feinen vorerſt gläubigen, doch einen unbe- 
fangenen und ernften Einn mit, prüfe alles Vorkommende auf's Genauefte (denn 
allerdings wirb mit unter auch Petrug getrieben), und bu wirft fo bandgreiflich 
überführt werden, daß alle deine Bedenken verfliegen. — Ich felbit ratbe jedem 
dazu, welchem die Gelegenbeit fich bietet. Einem Menfchen von gefundem Geifte 
braucht e8 Doch nicht bange davor zu werben, baf er durch Unbegreiflichfeiten etwa 
feinen Verftand verliere, — und je größer der Spud ift, defto eifriger follte man 
ibm auf den wahren Grund zu fommen fuchen. Eine Sache, welche in wenig 
Jahren eine größere geiftige Revolution bersorgebract bat als bie 
Hefammte gelebrte Literatur der Neuzeit, indem fie Pfaffenthum und Ortbodorie 
unbarmherzig niederbricht im Inneren von Millionen und gegen alle religiöfe 
Heuchelei nicht minder wie gegen die fittlihen und fozialen Uebel unferer Zeit 
die aller ſchärfſten Waffen führt, zugleich der wahren Bildung und allem Fort- 
fchritt auf's Wärmite das Wort redet, follte von uns — trogdem, daß uns bie 
Umbüllung nicht aefällt — nicht mit der völligen Gleichgültigfeit behandelt wer- 
den, welche ihr die nebildeteren Deutfchen bis jegt bewiefen haben. Sch fürchte 
mich vor feiner Wahrheit und bin bereit, jede Art von Trug und Wahn 
aufdeden zu helfen, wo nur Gelegenbeit dazu fi finder Wir follten klar zu 
erkennen fuchen, was babinter jtedt, daß wiele bunderte von Männern und Frauen 
als Lehrer und Redner das ganze Land bie nah Ealifornien bin burchreifen, 
unbefümmtert um die Opfer, welche fie bringen, und die Anfeindungen namentlich 
von Sriten des in feiner Eriftenz bedrobten zablreihen Pfaffenbeeres, welche fie 
zu erbulden haben, um — abgefehen von der aeifterbaften Ausfhmüdung — die 
wirklich humanſte Lebre zu verkündigen, Die jemals gepredigt morben tft. Hr. 
A. Douai bat in feinem Werke „Land und Leute in Amerika” eine 
Erklärung darüber gegeben, bie, wie ich glaube, nicht ausreicht, und Die Akten 
feinen mir keineswegs geſchloſſen. 

Ich finde gerade jegt Feine Muße, mich weiter über Die Sache zu verbreiten, 
und muß es bei diefen Andeutungen laſſen. 





| 
Gefipenfterfampf. | | 
(Bon W. H. Nicht.) 


. Als Liffabon vor hundert Jahren durch das große Erdbeben zerjtört wurde, | 
ftocten in Deutfchland und weiter binaus die warmen Duellert und in den Wild- | 
niffen des Walchenſee's fürzte ein Stück Vergwand herab. Die Duellen Famen | 
wieder und der Bergiturz im menfchenleeren Hochgebirge fchädigte Niemand, 
Trogdem betrachten wir mit befonderm Schauer die heute noch erfennbare Stelle, 
welche ung erzählt, daß das Erdbeben von Liſſabon felbit in den deutſchen Alpen 
nachgezittert babe. Die furchtbare Kataſtrophe tritt ung bier gleichfam perfünlich 
nabe in ihrer unermefjenen Tragmeite. ’ . | 

So fühlt fich die tiefer finnende Einbildungsfraft wohl auch auf's unmittel- | 
barfte ergriffen, wenn fie eine Kataftropbe der Weltgefchichte, die in den Gefhichts- 
büchern kalt und groß vor uns emporjteigt, nachzittern ſieht in dent friedlichen 
Lebensgang eines fernab wohnenden barmlofen Menfchen. Mit Schreden erken- 
nen wir, daß jedes noch fo verborgene Menjchenfchieial dennoch verflochten fei in 
bie großen offenbaren Geſchicke der Menjchheit und fühlen uns beim bloßen Anhd- 
ren ſolch eines kleinen nachzitternden Erlebniffes perfünlich gepackt, während wir * 
die allbefannten biltorifchen Helden der Kataftropbe gegenftandlich ferne kämpfen 
und leiden feben, wie die Dariteller eines Trauerfpieles aus dem Zufchauerraume 
bes Theaters. 


Erstes Kapitel. 


Schloß Wodenburg im Nieder-MWasgau war das jeltfamite Schloß von der 
Welt; es war feine Ruine und auch Fein wohnlicher Bau, ſondern ein Mittelding 
zwifchen beidem, ein Haus, melches hundert Sabre brach gelegen, obne daß man 
e3 hatte zerfallen Iafien. Woblerhalten umfing nod die Ringmauer mit dem 
wappengefchmücdten Thore den Schloßhof, aber zwei Fuß vor dem Thore jtand 
eine hochſchüſſige Tanne; fein Wagen fonnte mehr einfahren und nur Fußgän— 
gern blich zu den Eeriten des Baumes freier Pah. Die Tanne inmitten der Ein- 
fahrt fchien das ächte Sinnbild des Schloffes. Das Pilafter des Schlofhofes war 
nirgends aufgeriffen oder verfunfen, aber fettes Gras jproßte zwifchen den Steinen 
und eine Ziege nahrte ſich feit Jahren bequem von der gepflatterten Wiefe. Diefes 
Thier gehörte dem alten Ehriftian, der einzigen menjchlichen Seele, die hinter 
jenem Thore wohnte, vor welchen die Tanne Schildwacht ſtand. Chriſtian hatte 
das Schloß obenhin im Stande zu halten und nijtete in einen Fleinen Häuschen, 
welches an die öjtliche Seite des Hauptbaues. angeflebt war, und der einfame 
Chriſtian fonnte felber als ein in den Wogen der Zeit unberührt jtehen gebliebenes 
Alterthum gelten. Er unterfchrieb fich „Freiherrlich von Wodenburgifcher Schloß 
auffeber auf Wodenburg,“ und da das mäfig große Haus, welches er hütete, ein 
mafliver Viereckbau mit Ringmauer und vier Erfertbürmchen war und einem 
Freiherrn gehörte, fo mußte man es immerhin ein Schloß nennen. Auch fenkte 
fih am Süpweftbange des Burgberges ein Feiner Herrengarten zum Thale nieder ; 
neben verwilderten Hainbuchengängen wucherten dort Boskets von dicht verfilzten 
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ri ige breite Beete von Nachtfehatten und Tange Rabatten von 
Brenn-Neffeln in wabrbaft tropifcher Pracht. Ein Karpfenteih am Fuße des 
weiland terraffirten Gartens war auf die Dauer felbit den trägen Karpfen zu ftill- 
ftebend geworden und fie hatten den Fröfchen und Wafferfpinnen Plag gemacht, die 
jest über und unter der Dede gelbgrüner Meerlinfen ibr MWefen trieben. An die 
Nordfeite des Schlofles lehnte eine Fleine Kirche. Urfprünglich mochte fie bie 
Burgkapelle gewejen zu fein; man batte das Schiff aber fchon im fünfzebnten 
Jahrhunderte erweitert und aus der Kapelle ein Pfarrfirchlein gefchaffen, in wel— 
ches die wenigen armen Bewohner des am Fuße des Burgberges gelegenen Dor- 
fes Wodenburg zum Gottesdienſte gingen. Ein bededter hölzerner Bang verband 
Er Kirche und führte aus den Zimmern in den berrfchaftlichen Kir- 
chenſtuhl. 


Dieſe Zimmer waren das Merkwürdigſte am ganzen Schloſſe. Denn man 
ſchrieb jetzt 1792, der ganze Hausrath und Schmuck der Herrſchaftszimmer aber 
war ſeit etwa 1692 unverrückt und unverändert derſelbe geblieben und zwar aus 
folgendem Anlaß. Schloß Wodenburg gebörte den Freiherrn gleichen Namens, 
die bis gegen das Ende des ſiebenzehnten Jabrhunderts bier gewohnt hatten. Da- 
mals aber waren ihnen durch das Ausiterben der jüngern Linie weit ſchönere 


Güter jenfeits des Rheines zugefallen; die Familie war auf das andere Ufer. 


übergeſiedelt, hatte dort ein größeres Schloß, viel prächtiger eingerichtet, vorge- 
funden und die alte Stammburg fortan innen und außen fteben laffen, mie fie 
ftand. Nur felten befuchte noch einer der Herren auf etliche Stunden die ver- 
waiſten Räume, gewohnt oder auch nur übernachtet batte feit bundert Jahren 
Niemand mehr in venfelben, Der altväterliche Hausratb war anfangs aus Fluger 
Bericht in unverrücktem Stand erhalten worden, fpäter aus Pietät, und wenn die 

reiberren einen treuen Diener zur Rube fegen wollten, jo ſchickten fie ihn als 
* ihrer Familien-Reliquien nach Wodenburg. 


Nun wurde der Wodenburg aber doch wieder einmal ein längerer Beſuch 
zugedacht und zwar von zwei ſchönen zwanzigiäbrigen Mädchen im September 
1792. Charlotte, die einzige Tochter des verwittweten Herrn von Wodenburg, hatte 
ſich's als die höchſte Gunſt vom Vater erbeten und erſtürmt, daß ſie mit ihrer 
Freundin Sopbie zwei Tage in den gebeimnißvollen Zimmern des alten Schloſſes 
ſchwärmen dürfe, mo Die Seit bundert Jubre lang ſtill geitanden. Diefe Freun— 
din, die Tochter eines reichen Kaufherrn, war mit ihr in Berlin erzogen worden; 
fie weilte gegenwärtig als Halt in dem väterlichen Haufe und wurde in aller 
Weiſe geebrt und gefeiert. Charlotte jedoch meinte, was fie Sopbien an äußeren 
Senüffen bieten fönne, das babe diefelbe Längit fihon feiner und voller in dem 
großſtaͤdtiſchen Leben gefoftet, ein wahrhaft neuer Genuß Dagegen würden ibr 
ohne Zweifel zwei Tage auf Wodenburg fein. Die Tborfahrt mit dem Tannen- 
baum, die gepflafterte Ziegenmwaide, die Zimnter mit dem bundertjährigen Haus- 
rath und der alte Chriſtian dazu, das waren Dinge, die man in Berlin für alles 
Gold des reichiten Bankhaufes nicht haben konnte. Bei dieſem Anlaß wollte 
Sharlotte dann auch einen ihrer liebiten und älteſten Wünfche befriedigen, Denn 
bisher hatte fie immer nur auf flüchtige Minuten durch die gebeimnißvollen Zim- 
mer von Wodenburg wandeln dürfen; aber Tag und Nacht möglichit einſam dort 
zu verweilen, das däuchte ihr grauslich ſchön und ganz beſonders fehnte fie ſich 
nach den Schauern der Nacht und nach dem wunderfamen Traum, weichen fie 
ſicherlich in dem großen Himmelbett und unter der ſchweren ſeidenen Bettdecke 
träumen müſſe, unter welcher ibre Ahnen vor hundert Jahren zum letztenmal 
gefchlafen. Nur frifche Matragen, Kiffen und Leintücher bat fie vorber binüber- 
zufchiden; deun in diefem Stüde fürchtete fie etwas die Bumilien-Heiligtbümer 
des fiebenzehnten Jahrbunderts. 
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Als der Vater endlich dem Andringen der Tochter nachgab, ward der große 
Reifewagen gepadt und mit Mundvorrath gefüllt, als gelte es eine achttägige 
Belagerung des Schloffes auszuhalten. Etliche Flaſchen Wein aus dem fieben- 
zehnten Jahrhundert wurden mit befonderer Sorgfalt in die Seitentaſchen bes 
Magens geborgen; fie fonnten ohne chronologiſchen Verftoß aus den alten Bene- 
zianer Gläfern auf Wodenburg getrunfen werden; ber Schinken, die Würfte und 
die Wildpret-Paitete freilich waren neueren Datums. Frau Weiland, eine ehr- 
fame Pfarrerewittive, welche dem Freiberrn den Haushalt führte, begleitete die 
beiden Mädchen in der Doppeleigenfhaft einer Oberbofmeifterin und Kammer- 
jungfer, und der Kutfcher follte zugleich als Bedienter aufwarten. Co glaubte 
der Vater jeder Forderung des Anitandes, der Sicherheit und Bequemlichkeit 
genügt zu haben. Er felber aber wollte am dritten Tage, bis wann ſich Die Mäd— 
chen feiner Anficht nach in dem alten Nefte wohl fatt gelangmeilt hätten, hinüber 
fommen, um die ganze Gefellfhaft wieder heimzuführen. 


| 

| 

| 

| 

| 

} 

| 

| 

| Am Nahmittage hielt ver Wagen bei der Tanne vor dem Schlofthore. Die 
| beiden Mädchen ftiegen lachend aus, fchlüpften, jede auf einer andern Seite bes 
Baumes, zum Portale hinein und fchritten dann Arm in Arın über den grasbe- 
| wachfenen Hof, wo fie von dem alten Ehriftian ftaunend begrüßt wurden. Nad- 
dem ihn Charlotte wegen der nöthigiten Borkehrungen an Frau Weiland gewie- 
| fen, führte fie ihre Freundin in den verwilderten Schloßgarten. Beide ſchwelgten 
| zunächft in der Wonne, ungeftört und einfam fich felber zu haben, und der fhwär- 
| merifchen Charlotte gefellte fich noch die nicht minder fühe Luft hinzu, Diefen 
wunderſamen Drt, von welchem fie jo oft erzählt, der Freundin mit berebtejtem 
| Führereifer nun in voller Wirkſamkeit zu zeigen. Indem fie Sophien Dusch Die 
Buchengänge führte, wo fie ſchon als Kınd ſeltſam aufgeregt umbergeftreift, war 
| es ihr, als ſei ihre Freundjchaft, Die doch kaum ſechs Fahre alt, nunmehr auch in 
die Kinderjahre zurüdverlängert worden. Denn wenn wir Semand recht lieb 
: gewinnen, wird es uns ja ohnehin ſchwer zu begreifen, daß es einmal eine Zeit 
gab, da wir noch gar nichts von ihm mußten, und wir Dichten ung das wahrbafte 
| Märchen gerne vor, als fei eine Neigung, bie nur mit uns felber fterben foll, auch 
| von Anbeginn mit ung felber geboren. 

1 

| 


„Diefer Luſtgarten ift doch etwas unwegſam,“ fagte Charlotte; denn fie war 
eben mit ihrem leide in einem Dornbuſch hängen geblieben und als fie zugriff, 
um fich frei zu machen, verbrannte fie die Finger an einer großen Neffel. „Sehr 
unmwegfam! Uebrigens babe ich meine eigenen Gebdanfen, wie dem abzuhbelfen 
fei. Segen wir uns auf diefen Baumſtamm; ich will dir meinen Plan vorlegen.“ 
Es war in der That das Beite, fich auf den Stamm zu fegen; denn über ibn bin- 
auszufteigen, hätten die beiden Mädchen doch nicht vermocht. Eine dide, fnorrig 
veräftete Eiche, von den Stürmen des legten Frübjahrs gefällt, Tag nämlich quer 
über dem verwachfenen Pfade, jeden weitern Schritt verbietend. 


Charlotte begann: „Mein Lehrer behauptete, Wodenburg babe urſprünglich 
MWodansburg oder der Berg des Wodan geheifen, und was mir als alt oben in 
dem Schloffe anitaunen, das fei im Grunde funfelneu gegenüber jenem Uralter- 
thum, auf welches der Name des Berges zurüddeutet. Wo jept die Kirche fteht, 
da lag die Opferftätte, der heilige Hain des Wodan; in den fatholifchen Zeiten 
war darum die Kirche dem Erzengel Michael geweiht, dem Nachfolger und Erben 
MWodan’s auf fo manchem Berge. Was fagit du dazu, Sopbie, wenn wir den 
alten Wodan wieder zum Rechte verhülfen und diefen vermwilderten Kuftgarten in 
feinen Opferbain verwandelten?“ 


Sie hielt an, wie Jemand, der auf eine bedeutende Frage eine bedeutende 
& Antwort erwartet. 
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! Sopbie jeboh warf ganz leichtfertig die Worte bin: „Aber der Hain bes 
Seidengottes war ja, mie du felber bemerkteit, gar nicht im Luſtgarten, fondern 
ı oben, wo bie Kirche ftebt.“ 
| „Liebe Freundin,“ fagte Charlotte, „wo es ih um eine zweitaufendjährige 
Gecſchichte handelt, da verzeiht man's den größten Gelehrten, wenn fie einen ganzen 
Büchſenſchuß weit neben’s Ziel ſchießen, warum follte man es ung nicht verzeihen, 
daß wir den Wodanshain einen Büchfenfhuß feitab vom rechten Flede ftellen ? 
Das iſt antiquarifche Yicenz. Hier unter deutfhen Eichen und Buchen wollen wir 
| uns in Germuniens und des Wodansberges Urgefhichte zurüdverjenken, bier 
; wollen wir Klopitod's Bardiete lefen und die Gefanae der Barden Rhingulf und 
| Sined, und einige Gartenbänfe im alt-deutichen Barvenftyl müffen dann auch 
| neben den gebabnteren Pfaden aurfgeitellt werden, denn aufdielem fuorrigen Eichen- 
' Hamm figt man dech entfeglich fchlecht, und ander lieblichiten Stätte des Haines 
| muß Klopſtock's Büle auf granitenem Sodel aus dem Dickicht bervorleuchten. 
Ich babe ſchon die Infchrift für den Sodel gewählt, die Chorſtrophe der Her- 
mannsſchlacht: 
Höret Thaten der vorigen Zeit! 
| Zwar braucht ibr, euch zu entflammen, die Thaten der vorigen Zeit nicht, 
Doc tönen jie euerm borchenden Obr, 
Wie das Süufeln im Laube, wenn die Mondnacht glänzt!“ 
| „Bei Wodan und Braga! Das wäre ſchön!“ bemerkte Sophie faft fpöttifch 
und rümpfte kaum merfbar das Heine Spignäschhen. „Aber zerftörft du dir nicht 
' 7* dein Alterthum, wenn du Klopſtock, einen Lebenden, mitten hinein 
pflanzeſt ? 
Mit Eifer verſetzte Charlotte: „Nein! Und zwar um deßwillen nicht, weil 
Klopſtock ein Dichter it. Mit dem rüdwärts gewandten Schergeifte des Sängers 
| bürgerte er fich ein unter den traumbaften Geltalten der dunfeliten Vergangenbeit 
und lief ung Alle beimifch werden unter ihnen und einberwandeln neben Wodan 
und Hermann. Und mie er jedes empfindſame Gemüth unter den Lebenden bin- 
eingeführt in den alt-dbeutfchen Urwald, das wir fohauten und laufchten, fo ftelle 
ich auch feine, des Lebenden, Büſte mitten in Wodan's Hain. Das Bruftbild des 
Altertdumsforfihers würde mir das Alterthum meines Haines ftören, nicht aber 
' bat Bruftbild des Dichters. Der Forfcher enthüllt ung, wie fernab dem heutigen 
Leben die alte Zeit liegt, welche er zergliedert; der Dichter fingt uns unmittelbar 
in den Traum der alten Zeit, daß uns taufend Fahre werden wie ein Tag und die 
| eigene Gegenwart uns verfinkt in dem Zauberbilve der Vergangenheit,“ 
Die beiden Mädchen erhoben fih ſchweigend und fliegen die Norbfeite des 
Abhanges hinauf, bis fie aus dem Garten tretend vor der Kirche ftanden. 
Bir fommen von dem vermachfenen Pfad der Sage auf feſten gefchichtlichen 
\ Boden,“ fagte Charlotte, indeß fie die Freundin durch die offene Kirchentbüre zur 
Safriftei führte. „Sieb hier diefes alte Meßgewand; ich kann es. nur mit Ent- 
fegen und doch aud wieder — du magit mich tadeln — mit einem gersiffeu Stolze 
betrachten. Die bunfeln Flecken ur dem Gewande find Blutfleden, das runde 
Loch in der Mitte wurde von einer Kugel gefchlagen. Unfere Familie bekannte 
fi ſchon in der erften Zeit der Reformation zum Iutberifchen Glauben; die Nach- 
barſchaft war zum großen Theile bifhöfliches Gebiet, alfo Fatholifh. Da fchli- 
hen ſich nun bie Priefter bald offen, bald heimlich berüber, um unfere Bauern 
toieder rüdfällig zu machen zum Papfttbum, Mein Ahnherr drohte ſolchen Send- 
lingen mit fchmwerfter Strafe. Vergebens! Als er einmal mebrere Wochen von 
Wodenburg entfernt gewefen, vernahm er bei der Heimkehr unten im Dorfe, ein 
|  Priefter habe ſich gar in feine eigene Schlofkirde geihlichen, und lefe die Meffe. 
Wüthend über foldye Frechheit ſſürmt mein Ahn den Berg hinauf, fieht den Prie- 
fter am Altare und ſchießt ihn nieder, ohne ein Wort zu reden. Seitben hat man 
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nicht mebr verfucht, die Wopenburgifchen Bauern Fatholifch zu machen ; das durch- 
fchoffene blutige Mefgewand aber ward zum ewigen Andenken in der Gafriftei 
bewahrt.“ 

Charlotten war fat der Athem vergangen, während fie die wohlbekannte 
Gefchichte am Orte der Freundin erzählte, und diefe wandte fich ſchaudernd ab 
von dem durchbohrten Gewand und rief: „Fürwahr, das ift entfeglich!” Als fie 
aber die Kirche verlaffen hatten und zum Schloffe hinüberfchritten, gewann dus 
Nachdenken bei der anmuthig veritändigen Sophie zuerit wieder die Oberhand 
über den unmittelbaren Gefühlgeindrud. Sie ſprach: „Unſere aufgeflärte Zeit 
wird dem Ritter Recht geben, daß er mit dem Priefter fo kurzen Proceß gemacht. 
Geht man doch weiter und macht jegt drüben in Frankreich auch den Rittern 
gerade fo Furzen Proceß! Vielleicht fommen dann wieder Tage, wo man jenen 
Prieſter wie diefe Ritter gleicherweife Märtyrer nennen wird. Uebrigens begreife 
ich, daß du nicht ohne Stolz der erfihredlichen Gefchichte gedenken fannft. Es 
erbebt ung, die Vorfahren bandelnd in meltbewegende Ereigniffe verflochten zu | 
fehen, fei ihre That auch noch fo Fein gemwefen. Die Familiengefchichte hat dann | 
doch ein Stüdlein Weltgefchichte aufzuzeigen. Und bünft die That und hart und 

| 
| 
| 
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graufam, fo fprechen wir: Das war bie Schuld jener Harten Zeit, dem Ahnherrn 
aber fchreiben wir es gut, daß er als ein Kind diefer Zeit wenigitens keck und frifch- 
weg gehandelt babe.“ 


Bei diefen Worten betraten fie die alten Herrfchaftszimmer. Die faben fo 
behaglich aus und doch zugleich fo gefpeniterhaft. Zwar ftand noch all der Haus- 
rath unverrüdt, wie ihn die Familie vor hundert Jahren verlaffen und füllte fait 
zum Uebermaß die engen Räume. Trotzdem erfchienen bdiefe leer. Denn auf 
dem Näbtifch fehlte die halbvollendete Arbeit der Hausfrau, auf dem Echreib- 
pulte Bücher, Papiere und Dintenfaß, bet den Heinen Stühlchen der Kinder lag 
fein Spielzeug, und obgleich Die Toilette im Schlafgemach noch mit dem Eilber- 
ſpiegel und den großen Wafferbeden prangte, vermißte man doch jene zahllofen 
Fläſchchen, Töpfchen und Käftchen, welche eine Dame für ihren Pub bedarf. 
Alle dieſe Dinge batte man mitgenommen. Cie verbinden aber den gröbern 
Hausrath erft recht perfünlich mit dem Befiger und erzeugen jene Feine Unord— 
nung, die auch dem verlaffenen Zimmer das trauliche Gepräge eines bewohnten 
Raumes giebt. An den Wünden hingen die Bruftbilder der ebemaligen Bewohner 
im fteifiten Prunfe falt und hart gemalt. Sie ſchauten fo ernit und traurig darein 
und fchienen fich zu langweilen in den überfüllten und doch leeren Räumen, in 
welchen die Zeit bundert Jahre lang ftill geftanden. 


Die Stühle und Seffel des Staatszimmers waren mit Stidereien bebedt, 
welche Das Auge der beiden Mädchen befonders feffelten. So ſtickte man jegt nicht 
mebr; das waren ganz verfchollene Sticharten. Wie lange ſchon moderten die 
Hände der Frauen und Fräulein des Haufes, welche vermutblich dieſe mühſame 
Arbeit ausgeführt! Hier entdedte man noch einen Fleinen Fehler, dort hatte ficht- 
bar eine andere, fertigere Hand begonnen. Was mochte die Stiderin gedacht und 
empfunden haben, als fie in jo befchaulicher Arbeit Hier die Nadel führte. 


Mit derlei Fragen und Ausrufen warfen fich bie beiden Mädchen zulegt 
bequem in die alten Seſſel. Sophie aber meinte, es fomme ihr nun doch nicht 
vor, als feier die urfprünglichen Befiger erft geftern von diefen Stühlen aufgeftan- 
den, benn die Sonne babe ingwifchen ja alle Farbe der Sticterei hinweggebleicht 
und die Mottenlöcher im Rückkiſſen ftammten wohl nicht von Anno 1692. Wären 
die alten Stühle noch neu, dann könne man fie ein ächtes Altertum nennen, da 
fie aber inzwiſchen fo fehr gealtert, fo feien fie eben nicht mehr die alten, fondern 
neu in einem andern Sinne; denn die hundert Sabre bätten fie nun doch ganz 


leife zu etwas Anderm gemacht, als fie urfprünglich gemwefen. 
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Charlotte, welche die Jronie der Freundin alfezeit zum Ernte zurüdbog, 
erwiderte: „Liebe Sophie! Ich fage in deiner Redeweife, bu würbeft etwas ver- 
nünftiger reden, wenn du etwas weniger Berftand bätteft. Das Alte, genau fo, 
wie ed vor hundert Jahren war, rührt uns nicht, ja wir vermöchten es nicht ein- 
mal als alt zu erdennen. Wir müffen nicht bloß fchauen, wie es urfprünglich 

eweſen, fondern auch wie das Jabrbundert verändernd darüber hingegangen if, 

n diefem MWiderfpruche liegt die Poefie des Altertyums. Die Burgruine ver- 
fegt uns mitten unter die Ritter, nicht aber das wohlerbaltene alt-deutiche Schloß, 
obgleich die Ritter doch nicht in Ruinen hauften. Aber die Ruine wedt in uns 
den ganzen Schauer der Vergangenbeit, und indem wir das Alte als geitorben 
umfaffen,. wird es und wieder wahrbaft lebendig. - Das Alte als Gegenwart auf 
uns wirken zu laffen, vermag in aller Welt nur der Dichter; darum kann man 
| fagen, er ziebt uns reiner in ferne Zeiten zurüd als alle Trümmer und Antiqui- 
täten der Welt. 

Wie es aber Stimmungen giebt, in welchen man zum Kirchhofe ſich flüchtet, 
nicht nm die Todten zu fehauen, wie fie feibten und lebten, fondern um mit ihnen 
als Todten lebendig zu verfebren, fo zog mich auch die frieblofe, zerwühlende 
Stimmung diefer Zeit ſchon lange nach Wodenburg. Denn wenn von Frankreich 
berüber jeder Tag eine neue Gräuelbotfchaft bringt, wenn Das Erdbeben ber 
Revolution die Grundpfeiler von ganz Europa erfchüttert, Dann mag man wohl 
gerne auf ein paar Tage fich und die Welt vergeffen in dieſem grabesftillen Hei- 
ligthum, umraufcht von den Geiftern eines vergangenen Jahrhunderte, welches 
fturmvoll war wie das unfrige; in feinen Reliquien aber zeigt es uns traulichite 

| Rube, denn der Friede des Todes liegt auf ihnen,“ 

| Sie erbob ſich und führte die Freundin in das nabe Erferftübchen. „Sieh 

| im Weiten jene blauen Berge, hinter welchen fo eben die Sonne verlintt! Cie 

| Liegen in Frankreich. Dei uns iſt noch Frieoe; da drüben wüthet der Krieg. Was 
bilft alles Selbitvergeilen * . Das Leben behält dennoch fein Recht. Hinter jenen 

| blauen Bergen kämpfen deutfche Krieger, um das Advokaten-Regiment in Paris 
zu ftürzen und den König wieder auf feinen Thron zu fegen. Die ausgewander- 
ten frangöfifchen Evelleute, welche mein Vater gaftlih aufnahm, bringen ihm 
täglich boffnungsvollere Kunde. Wenn nun der Vater uns übermorgen abholt 
und uns vom Thore aus fchon entgegen riefe, daß das deutſche Heer des Herzogs 

| von Braunfchweig geliegt, daß es Paris im Sturm genommen babe, daß das 

gute alte Recht von num an wieder Recht fein und bleiben werde} O liebe Sopbie, 

| wir würden den ganzen Plunder von fiebenzebn Jahrhunderten und alfe Heiligthü- 

| mer von nn vergeffen und ung glücklich preiſen, daß uns Gott vergönnt, 

in feiner andern Zeit zu leben als in diefer Schönen Gegenwart !" 

| Sophie drückte der Freundin warm bie Hand und ſchwieg und fchüttelte leiſe 

| mit dem Kopfe. Charlotte ſah es nicht; fie ſarrte mit Ihranen im Auge weit- 

|  mwärts nach den blauen Bergen und dem blutroth verglübenven Abendhimmel. 

| 

N 

| 


Zweites Aupitel. 


Beim Abendbrode erſchien Frau Welland, die Oberbofmeifterin, um mit den 
Mäpchen zu fpeifen. Chriſtian wartete auf; den Kutfcher hatte man fammt den 
Pferden in der Dorffchenfe untergebracht... Das Tiſchgeſpräch war troden und 
gleichgültig, in Gegenwart eüter Oberhofmeifterin kann auch das pbantaffevoflfte 
Mädchen Feine Geiſter beſchwören. Die beiden Fräulein nippten ein wenig an dem 
hundertiäbrigen Weine, die ebrwürtige Frau that einen tiefern Trunk.  Char- 
{otte rühmte die duftende Blume des alten Gewächſes, Sophie tadelte den herben 
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Geſchmack, Frau Weiland empfahl ſeine magenſtärkende Kraft. So fand eine 
jede ihren eigenen Geiſt wenigſtens im Weine wieder. 

Gleich nach Tiſche ſagten die Mädchen der alten Dame gute Nacht. Char— 
lotte hatte geſorgt, daß Frau Weiland jenſeits der Hausflur ſchlief, welche die 
Gemächer des obern Geſchoſſes in zwei Hälften theilte. Sie wollte möglichſt ein- 
ſam u ihrer Freundin die fügen Schauer einer Nacht auf Schloß Wodenburg 
durchkoſten. 

Als die Mädchen nun ſo allein bei flackernden Kerzen ſaßen, beſchlich ſie 
Beide doch cin peinliches Bangen; aber Keine geſtand es der Andern. . Die auf- 
regenden Geſpräche und Eindrüde des Tages zogen ihnen durch die Seele; fie 
fhauten einfilbig, oft lange fchweigend vor fi bin. 

Man hörte dröhnende Tritte in der Vorhalle. Die Mädchen fchraden zufam- 
men. '„E3 it wohl Chriftian, der das Thor fließt und in fein Häuschen zu 
Bette gebt,” fügte Sophie lächelnd, rafcher gefaßt als ihre Freundin. 

Dann gab es wieder eine lange Pauſe; man hörte den Holzwurm im Getäfel 
klopfen. 

Die ferneren Winkel des Zimmers waren nur dämmerig beleuchtet, rechts 
und links aber führten offene Thüren in zwei Schlafgemächer. In dem einen 
ſtand das rieſige Ehebett, welches Charlotte für ſich zum Lager erkoren, in dem 
andern ein kleineres altes Bett, für Sophien beſtimmt. Keine aber wagte es jetzt 
in die dämmerigen Winkel oder gar in die dunkelen Kammern zu blicken. Ein 
Krachen in dem trocknen alten Holzwerk ſteigerte die verhaltene Furcht. 

„Fürchteſt Du Dich?“ fragte endlich Sophie kleinlaut. 

„Wie ſollte ich mich fürchten“ entgegnete Charlotte mit einer Stimme, welche 
ihre Frage Kügen ftrafte. „Ich fehe mid) bier von vertrauten Geftalten umfchwebt. 
Sn einem abeligen Haufe bürgert man fich von Kindesbeinen in Die Bergangen- 
beit ein. Die alten Herren und Frauen, welche von diefen Bildern auf uns berab- 
blicken“ — doch magte fie feinen Gegenblid — „haben nichts Gefpenfliges für 
mich; ich habe feit ich,denfen kann mit ihnen gelebt, und follten fie gleich auf der 
Stelle mir als Geifter erfcheinen, fo weiß ich Doch, daß ich mich in der Familie 
und in beiter Gefellfchaft befinde.‘ 

„Ei, dann fürchte ich mich noch viel weniger,“ parodirte Sophie. „Sn 
einem bürgerlichen Haufe lebt man von Kindesbeinen immer frifch in der Gegen- 
wart und weiß, daß das Vergangene todt ift. Und wenn Dir’s vor jenen Beiltern 
nicht bangt, weil fie Dir nur als gute alte Bekannte erfcheinen können, fo habe 
ich's noch viel ficherer, denn ich weiß, daß fie überhaupt gar niemals fommen 
werden.‘ 

„Es lohnte wohl die Probe, weſſen Glaube befferen Schug gewährt!” rief 
Charlotte, zitternd vor Angit und Unmuth. „Verlangſt Du es, fo gebe ich auf 
der Stelle ganz allein in ven Wodans-Hain hinab und bringe Dir einen Zweig 
ber Eiche, auf welcher wir heute ſaßen.“ 

„Das wäre doch ein ſchwacher Beweis!’ entgegnete Sophie und fehüttelte 
die Loden ihres Fleinen — „Vor dem Wodan habe ich nun gar 
keine Angſt. Der iſt mir viel zu alt. Auch die Unſterblichkeit der Geſpenſter 
iſt nur eine verlängerte Sterblichkeit, und eine alte Geſchichte, die fo ewig lange 
ber ift, verliert zulegt den unmittelbaren Duft bes Altertfums. Bor dem Seife 
eines geftern Verftorbenen fürchten fich die meiften Leute, vor den Geiftern Adams 
und Eva’s fürchtet fich Fein Menfch mehr. Mir dünkt es viel bequemer und doch 
überzeugender, wenn Du einmal verfuchteft, eine Weile feft und unverwandt in 
jenes dunfle Zimmer zu ſchauen.“ 

Charlotte wagte den Berfuch, fuhr aber rafch zurüd und heftete den Blid 


& befchämt auf den Tifch. 
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Sophie fprach nunmehr mild und begütigend: „Liebe Freundin, am Ende | 
fürchten wir uns alle Beide, obgleich eine Jede für fich das befte Schugmittel | 
wider die Furcht befigt. Ich geitehe Dir auch gerne, daß es mir unbeimlich iſt, 
dort in der dunfeln Kammer allein zu fihlafen, nicht aus Furcht vor Sejpenitern, | 
fondern aus Furcht vor der Geſpenſterfurcht. Das Ehebett, welches Du Dir l 
ausgewählt, hat Raum für vier fo dünne Geftalten wie wir und feheint eber ein | 
Bett für die ganze Familie als ein blofes Ebebett gewefen zu fein. Wie wäre | 
ed, wenn Du mir Gaftfreundfchaft in Deinem ungebeueren Bette gewährteit ? | 
Können wir nicht fchlafen, fo laffen wir das Ficht brennen und plaudern durch die 
ganze Nacht alle Gefpenfter hinweg.“ | 

Sichtbar entrüftet lehnte Charlotte dieſen Vorfhlag ab. Das große Him- | 
melbett war ihr immer ein ganz befonderes Heiligtbum gemwefen; bier hatten ihre 
Ahnen vor hundert Jahren zum legteninale gefchlafen, und wenn das Bett ja | 
noch einmal benügt werden follte, fo durfte ibres Erachtens nur ein Slito der | 
Familie daffelbe wieder einweiben. Es war anmaplich von der bürgerlichen | 
Kaufmannstochter, der Verfuch einer Profanation, daß fie zum eritenmale mit- | 
ſchlafen wollte in der adeligen FBamilienreliquie. Dennoch kämpfte bei Ehar- | 
lotten bie Liebe zu der treuen Freundin mit dem abenteuerlichen Borurtbeil. | 


Sophie aber ſchnitt den Knoten rafch entzwei und fagte: „Fürchteft Du Dih | 
nicht, allein in dem großen Bette zu fchlafen, fo fürchte ih mich in dem Heinen | 
noch viel weniger.“ | 

Abermals gab es eine Paufe peinlichen Schweigens. ' 

Da ertlang plöglih Muflt durch die lautloſe Stille’ der Nacht, tiefe, ernfte | 
Töne, die immer mächtiger aufiteigend beranmwoaten; fie ballten von der Kirche | 
berüber, es waren Orgeltöne! Doch mit folder Macht hatten die Mädchen noch 
niemals Orgel jpielen bören und noch niemals fo altertbümlich erhabene Har- 
monien, die wie ein breiter Strom, Fluth an Fluth, einberbrausten. 


| 
Eharlotte ward todtenblaß und bielt fich frampfbaft an ber Lehne ihres | 
Seffele. Sopbie fprang auf mit einem hellen Schrei. Sie fab auf die bleiche | 
Freundin, welche gerade unter dem Bilde ihrer Urgroßmutter faß, und.bemerfte | 
entfegt, wie äbnlich jegt die Urenkelin der Abnfrau fes, nur däuchie ihr das Bild | 
| 

| 

! 

| 

| 


— — — — — — — — — —— — — — —— — — 


ein lebendes Weſen und die erſtarrte Freundin das Geſpenſt des Bildes, und ſie 
wußte nicht, was ſie tiefer erheben mache, die Orgeltöne aus der Kirche oder die 
Geiſtergeſtalt Charlottens. 

Dieſe aber winkte ihr Stille, erhob ſich heldenhaft feſt und ſprach: „Sophie! 
Ich muß hinüber in die Kirche. Jetzt oder nie kann ich inne werden, ob es den 
Lebenden vergönnt ift, mit ihren Vorfahren über das Grab hinweg zu verkehren,‘ 

Sophie bielt die Freundin am Kleide feit, bat und flebete, daß fie da bleibe 
und wollte Frau Weiland und Ehriftian menigftens als Schutzwache berbeirufen. 
Alles vergebens! Schon ſchritt Charlotte zu der Thüre des Ganges, welcher auf 
den berrfchaftlichen Kirchenjtubl führte; der Schlüffel ftedte, die Thüre war nur 
von innen verfchloffen. Ebarlotte befhwor Sopbien, feinen Lärm zu machen; 
es war, als werde fie von den fort und fort beranwogenden Tönen widerjtandlos 

. binmweggezogen. 

ES: wir denn durchaus Geifter feben müffen, fo will ich wenigſtens Licht 
dazu haben,“ rief Sophie verzweiflungsvoll, holte eine der brennenden Kerzen 
und eilte der Freundin nah. Das andere Licht blieb in dem verlaffenen Zimmer. 


Auf dem PVerbindungsgange erreichte fie wieder die traumhaft aber feit 
Boranfchreitende, umklammerte fie und fprach: „Theuerſte Charlotte! Blicke doch 
bier feitwärts nach den Kirchenfenftern; in der Kirche iſt's ganz dunfel, und die 


r Drgel wird ficher wo anders gefpielt. Und graust es Dir denn nicht vor dem 
? blutigen Meßgewande?“ 
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„Es ift ein Zeugnif des Gfaubengeifers meines Ahnherrn und mit diefem 
Gedänfen Fann ich e8 zu jeder Stunde des Tages und der Nacht ruhig betrachten, ‘‘ 
erwiderte Charlotte. 

Sept traten fie in den Kirchenſtuhl. Mit einem abgeriffenen Accord ver- 
ffummte die Orgel. Obgleich die plögliche Stille nunmehr fait unheimlicher war, 
als vorber die Muſik, fo fehritt doch Charlotte aus dem Stuhle auf die nabe 
Orgelbühne. Da trat ihnen ein altes, hageres Männlein entgegen; in der Linken 
bielt es cine trübe Paterne, mit der Rechten ftredte c3 ein großes Notenbuch vor, 
gleich einem Schilde. Beide Parteien blieben ftehen und mapen fich eine Weile 
ſchweigend: Charlotte fait unwillig verwundert, als wollte fie Fragen — „Nichts 
weiter ?” Sophie in unrubiger Angſt; der alte Mann mit zweifelnd verwirrten 
Blicken. 

Endlich rief Sophie: „Der Mann iſt kein Geſpenſt; er hat von Noten geſpielt: 
Geſpenſter ſpielen alles aus dem Kopfe!“ 

„In der That, das iſt nicht die Urgroßmutter von dem Bilde, ſondern die 
Urenkelin, unfer gnädiges Fräulein Charlotte,” ſprach jetzt der Alte gleichfalls 
ſichtlich erleichtert, nahm fein Notenbuch unter den Arm und machte einen Bück— 
ling, wie er vor fünfzig Sabren fehon altmopifch geweſen. Chriſtian bat mir 
nicht gefagt, daß die. Herrfchaften im Schloſſe find, fonjt würde ich gewiß zu jo 
fpäter Abenpftunde die Orgel nicht berührt haben.“ | 
„Und wer ſeyd Ibr denn eigentlich, guter Mann?” fragte Sophie. 

„Sch bin der abgefegte Schulmeifter und Organiſt Kaſpar Nübfamen.” 
Befchämt wollte Charlotte wieder .binweggeben. Sie batte zum wenigften 
den glaubenseifrigen Ahnherrn mit feinem Mordgewebr zu feben gebofft und nun 
war cs blos ein lebendiger abgefegter Schulmeifter mit einem abjcheulich plebe- 
jifhen Namen. 

Aber der Alte vertrat ihr den Weg und bat demüthigft um Furzes Gehör. 
Es ſey ihm ſchweres Unrecht gefchehen und vergebens babe er bisher um eine 
Audienz bei dem Kirchen- und Echulpatron, ihrem gnädigen Herrn - Bater nad» 
gefuchtzaudy feine fchriftlichen Eingaben feyen unbeantwortet geblieben, . Nun 
wolle er der Tochter wenigitens fein Leid Hagen, vielleicht Tege fie ein Fürwort 
bei dem Bater ein. 

Gutherzig und allezeit bereit, einem fchuldlos Gefränften zu belfen, febrte 
Eharlotte wieder um, und nach ibrer Art jede Thatfache mit. höheren Bezügen 
verfnüpfend, dachte fie, dieſe Geilternacht auf Wodenburg fei denn doch cine 
Fügung des Himmels, der verborgenes Unrecht habe an's Licht bringen wollen. 
Sie fegte fich alfo mit Sophien auf die Bänke neben der Orgel und fprach herab» 
laffend und mit entiprechender Handbewwegung zu dem Echulmeifter: „Setze Er 
fih, Wurmſamen, und rede Er ganz frei.” 


„Rübfamen, wenn Ew. Gnaben erlauben! Ich war vierzig Sabre lang 
Schulmeilter und Organift im Dorfe Wodenburg und darf mich wohl einen ſchul— 
gerechten Mufikanten nennen; denn ich, lernte das Orgelfpiel und den Eontra- 
punft von einem Schüler des großen Sebaftian Bad. Heiligere Mufif als die- 
fer erbabene Ahnherr meiner Kunſt hat fein Menfch je gefihrieben, und fo fpielte 
ich. denn beim Ein- und Ausgang der Kirche und zwiſchen Altardienft und Pre- 
bigt immer nur Präludien und Fugen, Phantafien und contrapunftirte Choräle 
som alten Bad. Der alte Pfarrer veritand die Mufif und erbaute fid) daran, 
und die Bauern, welche nichts davon verjtanden, erbauten ſich ebenſogut. Nun 
Fam aber eine neue Zeit und ein neuer Pfarrer. Leichtfertige Schwarmgeiſter 
wurden Mode, Glud, Haydn, Mozart und wie diefe verliebten Bänfelfänger alle 
heißen, in deren Harmonie feine Kunſt und Schule, in deren Melovie feine Pracht 
und Gravität zu fpüren ift. Der neue Pfarrer war ein Rationalift. Er wollte 
fürzeres Orgelfpiel, weil die Walferfuppe feiner Predigt fo ungeheuer breit und 
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lang fließt und befahl mir, meine Fugen abzukürzen. Der Ignorant! Eine 
Fuge iſt ein unlösbares Ganze, wie kann man die abkürzen? Es iſt, als wollten 
gnädiges Fräulein Ihren Strumpf kürzen, indem Sie ihn unten abſchneiden: 
die ganze Etriderei fädelt fih auf und alle Zehen fommen beraus. Dem neuen 
Pfarrer war meine alte Mufif überdies zu ortbodor, zu wenig aufgeklärt. Wir 
zanften uns darüber, der Pfarrer wurde grob und ich wurde noch aröber; denn 
wenn man mir an meine Heiligtbümer der guten alten Zeit taftet und an meinen 
Abnherrn Sebaftian, dann kann ich ſackgrob werden, und fo ward ich fchlieflich 
wegen Injurien gegen den Pfarrer des Dienftes entfegt. Jetzt fpielt ein neuer 
Schulmeiſter zum Eingang ein Rondo von Pleyel und zum Ausgang den Menuet 
aus Don Juan, und das paßt vortrefflich zu der Predigt in der Mitte. Tiefer 
jedoch als der verlorene Dienft fchmerzt es mich, daß ich nur noch wie ein Dieb 
in der Nacht Orgel fielen darf; denn der neue Schulmeifter läßt mich natürlich 
nicht bier herauf. Der alte Ehrijtian aber, der alles Alterthum zu fchägen weiß, 
gab mir feinen Kircenfchlüfel, damit ich menigitens im Dunfeln, wann die 
gefpeniterfcheuen Leute des Dorfes fich nicht mehr auf ben Berg wagen, beimlich 
den großen Geiſt vergangener Zeit beſchwören kann.“ 
„Und fürchtet Ibr Euch nicht?“ unterbrach ibn Sophie. 


„O nein! Der alte Bach fcheucht mir allen Spud binweg. Indem ich mich 
in die gebeimften Gedanfen des uniterblichen Todten verfenfe, wird Alles um mich 
ber lebendig und fprüht und leuchtet lauter Leben. Wie follen ſich Gefpeniter in 
folhe Fülle von Licht und Leben wagen? Wenn ich ja dergleichen fürchtete, fo 
wäre es am bellen Tage drunten bei dem neuen Pfarrer und Schulmeiiter ;. die 
find todte Schatten, bei denen mir’s falt um's Herz und Nacht um’s Auge 
wird.“ 

„Und doch zittertet Ihr vorhin bei unferm Anblit? Sind wir auch folche 
todte Schatten ?“ fragte Die mutbwillige Sopbie. 

„Furcht ift ein eigen Ding,“ entgeanete der Alte. „Wenn man auch das 
befte Schugmittel wider diefelbe befigt, fo läuft es Einem doch manchmal eisfalt 
den Rüden berunter, Uebrigens bielt ich nicht umfonft mein Notenbuch mie 
einen Schild empor. Es enthält jene überaus berrlihen Choralfugen, welche 
Sebaltian Bach fo befcheiden als feiner „„KRlavierübung dritten Theil““ bezeichnet 
bat, und zwar in des Meifters eigener Handfihrift. Betrachten Sie mit Ebr- 
furcht Diefe windſchiefen Noten, dieſe gefrigelten Eorrecturen und vor allem bie 
vielen Dintenfledfe. Sie find ein Zeichen der Aechtheit. Denn der große Seba- 
ſtian radirte nie und ftrich felten aus, fondern wenn er fich verfchrieben, wifchte 
er die falfche Note mit dem Finger weg und pußte denſelben dann vermutblich 
an ber Perrüde ab oder an dem Futter feiner Rodichöße. Bei diefen Dinten- 
flectfen, die wie Kometenfchmweife durch die Firfternreiben des Notenfirmaments 
fahren, füblt man den unmittelbarften Hauch des fchaffenden Geiftes, und oft 
birgt der Klecks eine nicht minder tiefe verlöſchte Schönheit als die verbeiferte 
Note nebenan. Diefe tbeuere bekleckste Handfhrift aber, in melcher der Meiiter 
ſchaffend uns erfcheint, halte ih mie einen Schild empor und fordere im Nanıen - 
des ewig lebenden fhaffenden Geiſtes jedes Gefpenft zum Kampfe heraus!” 


„Dept baben wir beute Abend ſchon das dritte Schugmittel witer die Gefpen- 
fterfurcht,* rief Sophie, „und doch fürchteten wir uns alle Drei.“ 

Und ber Junge, welcher mir die Bälge tritt,“ fügte ber Schulmeiſter binzu, 
„befigt glaube ich noch ein viertes und ift, wie ich fehe, trogdem davongelaufen.“ 

Charlotte war mit fteigender Theilnabme ben munderlichen Reden des Alten 
gefolgt. Sie verſprach, den Vater zn bitten, daß er einem Märtorer der quten 


alten Zeit, welcher den Eifer für feinen Fünftlerifchen Ahnherrn fo ſchwer gebüft, 


wieder zu einer Stelle verbelfe. 
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Kafpar Rübſamen aber fiel ihr faft beleidigt in die Rede. „Um Gotteswillen 
feine Organijtenftelle mehr! Soll ich bei einem anderen Pfarrer den Menuett von 
Mozart fpielen? Ich bin mit Recht wegen Injurien abgefegt und mill_ es blei- 
ben. Nur die Gnade möchte ich von dem gnädigen Herrn erbitten, daß mir die 
Orgel zu jeder Stunde des Werftages für meinen Bad) geöffnet werde; am Sonn- 
tage mag dann ter neue Schulmeilter der Gemeinde vorfpielen was er will.“ 


Charlotte wollte antworten, aber ein feltfam verworrenes Getöfe nahm ihr 
das Wort vom Munde meg. 


Der Alte fprang an's Feniter und rief: „Die Rathhausglode im Dorfe drun- 
ten läutet Sturm!“ Und zugleich rief Sopbie, welche eilends zur andern Geite 
binausgefhaut: „Ein großer Menfchenfchwarm mit Fadeln und Laternen dringt 
durch den Luftgarten den Berg berauf. Wie fie fehreien und fingen ! Ein Iuftiges 
Lied! Und wie Flingt e3 doch fo gräßlich!“ 

„Ein Tuftiges Lied?” fragte der Alte. „Laßt mich doch hören, welches Lied 

ſie fingen !* — Alle laufchten athemlos. — „Sept verſtehe ich das Lied,“ fprach er 
dann mit der leifen Stimme des ftarren Schreckens, „jest weiß ich wer die Leute 
find. Das ift die furchtbarſte Gefpenfterfchaar! Höret ibr die Tanzweiſe? Ber- 
ftebet ihr den Rundreim ? 


Vive le son 
Du canon: 
. Dansons la Carmagnole !” 


Drittes Kapitel, 


Mit Staunen erfuhr der Schulmeiſter erjt jet von den geängfteten Mädchen, 
daß fie faft ohne Begleitung auf Wodenburg eingefebrt ſeyen. An Fludt war 
‚ nicht mehr zu denken; denn in wenigen Minuten batte die andringende Schaar 
das Schloß umzingelt. Die Mädchen wollten in ihre Gemächer zurüd, um bei 
Frau Weiland und Ehriflian Schutz zu fuchen, aber der Alte widerrieth das 
dringend, blies rafch und entfchloffen die Kerze und fein Laternchen aus und über- 
zeugte die Mädchen, daß fie, in der Orgel der dunkeln Kirche verſteckt, meit ficherer 
als im Echloffe feyen. Charlotte forderte, daß dann aber wenigftens Frau Wei- 
land ibre Zufluchtsitätte tbeilen müffe; fie wollte die alte Frau nicht bülflos allein 
laffen und eilte zu deren Zimmer hinüber, Allein fie fand es dunkel und leer. 
Die gute Alte, welche gleichfalls vor Angft nicht fehlafen Fonnte, hatte nämlich 
ſchon viel früher den Lärm gebört und die berandringende Maffe gefchen, und 
warin das Gemach ihrer Echüglinge geftürzt. Als fie es aber verlaffen fand 
und auch im ganzen übrigen Haufe feine Epur von den Mädchen, glaubte fie, 
diefelben ſeyen ſchon vorher entflohen, zürnte heftig, daß man fie im Stich gelaffen, 
und entfam mit Chriftian im legten Augenblick, nachdem fie das Thor noch von 
Außen verfchloffen hatten. Auf dem Weg zum Dorfe begegneten ihnen fliebende 
Bauern und berichteten, die beiden Fräulein feyen foeben mit dem Kutfcher im 
hellen Galopp nach der Etadt gefahren. Dies war richtig, infoweit es den Kut- 
fcher betraf. Als derfelbe nämlich unten im Dorfe die drohende Gefabr erkannt, 
hatte er fofort die Pferde angefchirrt und wollte auf's Schloß fahren, um feine 
Herrfchaft in Sicherbeit zu bringen, ſah aber den Fahrweg von Weitem bereits 
befegt und jagte nun, fo ſchnell die Pferde Iaufen fonnten, nach der zwei Stunden 
entfernten Stadt, um von dort den Bewohnern des Schloffes Hülfe zu bringen. 
So batte im Grund Jeder Hug gehandelt und das Ceinige getbun, und 
dennoch waren die Mädchen hülflos abgefchnitten oben zurüdgeblieben. 


Ä 





Der Schulmeiſter, welcher binter den dunkeln Scheiben des Kirchenfenfters 
Alles genau beobachtete, erflärte Charlotten bald, daß die Andringenden weder 
Bauern des Dorfes feien, noch franzöfifche Eoldaten, fondern aufgewiegeltes Bolt 
und Geſindel aus den elfälliichen Gränzdörfern, welches in den legten Tagen ſchon 
mebrfach die entferntere Nachbarschaft in Schreden gefegt babe. Uebrigens fpreche 
man auch feit beute früb von einem Einfall Cüftine’s auf deutſchem Boden, und 
vermutlich ſtehe das freche Umberfchweifen diefer Banden mit Den Bewegungen 
bes Revolutionsheeres in Zufammenbang. Er meinte, die Yeute würden bier 
oben wohl allerlei Mutbwillen treiben, etwa die Fenſter des Schloffes einwerfen, 
aber ficherlich auch rafch wieder abziehen, da man weit und breit wiſſe, daß auf 
der geſpenſtigen Wodenburg nicht viel zu fuchen fei. Etwas gefaßter belaufchten 
nun auch die Mädchen das unerwartete Schaufpiel. 

Mit gewaltigen Schlägen pochte man twider Das Thor des Schlofhofes, vor 
welchem die Tanne Schildwacht ftand, fehrie, beulte, pfiff und wartete dann wieder 
einige Minuten, ob von innen feine Antwort erfolge. Im Schloffe blieb es ftille 
wie im Grab. Da mebrten fih immer donnernder die Echläge, das Holzwert 
frachte, die Thorflügel ftürgten jertrümmert in den Hof, die Menge flutbete nach, 
erfüllte Bald den weiten Raum und pflangte unter gellendem Gejauchze den Frei- 
beitsbaum mit der Jakobinermütze in deifen Mitte. Es war die Tanne vor dem 
Portal, das Sinnbild des Schlojfes, in welchem die Zeit bundert Jahre gefchlafen, 
die man beim Einjchlagen der Töorflügel gefällt und nun als wurzelloſen fFrei- 
beitsbaum befrönt batte! , 

Nachdem aber die Tanne aufgerichtet und unterm Abfingen der Carmagnole 
umtanzt war, jeritreute fd ter Schwarm nach verfchichenen Seiten des Schlof- 
berges. Die einzelnen bunten Gruppen fehienen fich eber zur Feier eines Volks— 
feftes anzuſchicken, ala zur Erftürmung bes Schloſſes. Tod begann planlofe 
Semwalttbat bald auf allen Seiten. Die fchlecht verwahrten Nebengebäude wur- 
den erbrochen und verwültet, die Wappen von den Tboren beruntergefchlagen, ein 
paar beuteluftige Kerle drangen in den Heinen Keller bei dem Häuschen Ehri- 
ſtians, den fie anfangs für den Schloßfelfer bielten, brachten aber unterm jubeln- 
den Hohne ibrer Gefellen nur ein altes Sauerfrautfäßchen berauf, 

Bor dem Eingang bes Herrſchaftsgebäudes droßte eine ernitere Scene. Einige 
der Entfchloffeniten und beitbewaffneten Männer verfuchten bier einzubringen. 
Aber die Thüre, von innen durch eiferne Querſtangen gefeitet, wiverltand; bie 
Fenfter des Erdaefchloffes waren wohl vergittert; zum Einfteigen in Den oberen 
Stod fehlte es an einer Reiter. 

Da gewabrte Einer Licht in dem Erferzinnmer, welches auf Sen Garten ging: 
es war jene zweite Kerze, die Sophie auf dem Tiſch zurückgelaſſen. „Das ift ein 
Sefpenfterlicht !* rief eine Stimme. „Das Schloß iſt feit bundert Fahren unbe- 
wohnt. Sebet ibr die Schattengeitalten, welche an der Dede auf und nieder 
tanzen ?“ 

Einige lachten, Andern arauste es. Vier mutbige Burſche aber Hetterten 
über die Mauer in den Yultgarten, um das Erferzimmer von vorn zu faffen, und 
forderten die Infalfen auf, berabzufommen und die Thüre zu Öffnen. Keine 
Antwort; das Licht ſchimmerte rubig weiter. Da ſprach Einer von den Vieren: 
„Ich will den harthörigen Herrfihaften da droben die Obren auffnöpfen,“ legte 
fein Gewebr an und ſchoß in das erfeuchtete Fenſter. Alles blieb ftumm; das 
Licht fehimmerte fort, nur etwas unrubiger, vom Luftzug bemegt, der durch bie 
zerfchoffene Scheibe drang. „Sehet ihr die Schattengeitalten nicht immer milder 
zürnender an der Dede tanzen?” fragte ein anderer. Man wiederbolte ben 
Schuß. Diefelbe Stille wie vorber. „Kann man die Gefpeniter nicht heraus- 
fchießen, fo kann man fie vielleicht berausräuchern !” rief ein Dritter und fchleu- 
berte feine Fackel in weitem Bogen zu dem zertrümmerten Fenſter binein, Andere 
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thaten das Gleiche, und in wenigen Minuten quoll ſtatt des unheimlich ſtillen 
Lichtſchimmers dicker Rauch aus dem Fenſter hervor. 

Sn demſelben Augenblicke aber brauſte ein mächtiger Choral, wie son ben 
Pofaunen des Gerichtes, zu den Frevlern herüber. Die unfichtbare Muſik fchien 
aus der Luft zu kommen und überballte gewaltig die Tanzweife, welche von den 
Gruppen auf der andern Seite des Schloffes zwifchen durch klang. „O Emigfeit, 
du Donnerwort“; die Weiſe war es, welche mit vollitem Orgelton aus den rau- 
chenden Gemächern herabzudröhnen fehien, und dazwiſchen, immer bünner und 
zaghafter vorſchwebend: “ Vive le son du canon! Dansons la Carmagnole !’ 

„Das find die Geifter von Wodenburg!“ riefen Stimmen in dem Haufen, 
und gerade der Mutbigfte, welcher zuerft gefchoffen, fprang nun in finnfofer Flucht 
den Berg hinab. Die Anderen folgten ihn, der Schloßhof ward leer und ftille. 

Schlimmer jedoch ftand es auf der andern Seite, an und in der Kirche. Als 
der Schulmeifter in feinem Berftede ſah, wie die Angreifer nad) den Feuftern des 
Schloſſes fchoffen und Feuer bineinwarfen, an ihren Ausrufen aber doch auch 
wieder ibre Gefpenfterfurdht erfannte, fprach er zu den Mädchen: „Sekt müffen 
wir diefe Tröpfe befämpfen und verjagen, oder wir find verloren.“ Und er bat 
Sopbien, in den Orgelfaften zu jchlüpfen und Die Bälge zu treten. Sophie wider- 
ſprach; fie hielt es für ficherer, ftille zu bleiben, als die wilde Rotte berauszufor- 
dern. Aber Charlotte froh mutbig in die Orgel und begann die ungewohnte 
Arbeit. Da z0g der alte Rübfamen die Regifter des vollen Werfes und lief 
zuerft den Ehoral in den breiteſten Accorden erfchallen, als würde er von der 
Gemeinde gefungen, dann aber wob er die mächtige Fuge Schaftian Bach's über 
ben Eboral, der breit und ſchwer in den tiefiten Eontratönen des Pedals unter dem 
phantaftifchen Tongewimmel der Oberftimmen einherdröbnte. Und wie c3 fich für 
Gefpenfter ziemt, fpielte er Alles aus dem Kopfe. 

„Nicht zu baftig, gnädiges Fräulein!“ rief er zu der Välgetreterin binüber. 
„Sie dürfen den Balg nicht wieder aufbeben, bevor er all feinen Wind ausgeblafen 
bat, font fchreien die Pfeifen! Nur rubig, Fräulein Eopbie! Haben die Schufte 
wirflich das Echlof angezündet? Nurrubig! Wir verbrennen nicht; der Wind 
bläjt aus Nordoft, er wird die Flamme von der Kirche binmwegtreiben. Cie treten 
die Bälge noch immer zu bajlig, Fräulein Charlotte, das ganze Werk wird ſich 
verftimmen. Wir baben Zeit, wir Fünnen die Fuge ausfpielen und noch eine andere 
dazu, bevor der erfte Funfe auf's Kirchendach fallt. Nur feine abgefürzte Fuge!” 
Und dazmwifchen fang er wieder im tiefſten Bruſtton mit feinem Pedalbaß: „DO 
Ewigkeit, du Tonnerwort!” und: „Mein ganz erfchrod'nes Herze bebt, daß mir 
die Jung’ am Gaumen Flebt!” — „Werfen Die frechen Kerle gar die Kirchenfenfter 
ein ?* rief er dann wieder, und in der That fielen die Scheiben Hlirrend auf das 
Pflafter herab. „Seht kommen fie gar an die Thür! Das hätte ich nicht gedacht! 
Ganz ftille, Fräulein Sopbie, nicht gewimmert! Schlagen fie ung auch todt, fo 
fterben wir wenigitens mitten im fromm-erhabenen Geſange, und fo lange unfer 
Herrgott feine Hand über ung bält und der große Sebaftian mir Feuer in Die 
Seele giept, fürchte ich den Teufel nicht, gefchweige diefe miferabfen Schufte !“ 

In der That war der Trupp, welcher unweit der Kirche lagerte, nicht bald 
fo tief gepackt worden von den überirdiſch feierlichen Tünen, wie die Anderen. 
Tenn da fie die Kirche vor Augen batten, fo merkten fie wohl gleich, dag man 
bort Orgel spiele, und es erging ihnen nicht wie Senen, welche wähnten, die dämo- 
nische Muſik fchalle aus den brennenden Gemäcern. Doch näberten fie fich nur 
verzagt dem Gotteshauſe; galt es doc, für ganz befonvders fpuchaft. Als aber ein 
paar böfe Buben Steine wider die Kirchenfenter warfen, wuchs den Uebrigen der 
Muth. Ein ertskundiger Mann trat vor und fagte zu einem Schützen, der neben 

ihm ftand: „Bürger! Lege doch deine Büchfe genau auf die Mitte jenes Heinen 
Fenſters an; zielft du gut, fo triffit du das orgelnde Gefbenft an den Kopf und die 
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Muſik wird ftrads verftummen. Schon einmal bat Jemand in diefer Kirche 
einen Meiſterſchuß getban und den Priefter vom Altare weageblafen; es wäre doch 
ſchön, wenn du nun den Organiiten von der Orgel binwegichöffent.“ 

Der Schüge zielte lange und genau. Pıiöplicy aber jegte er wieder ab. „Die 
Hand zittert mir. Gälte es aufeinen Prieſter zu ſchießen, dann araufte mir’s 
nicht. Aber Mitternachts hält der Teufel Gottesdienit in den alten Kirchen, und 
wenn man nach dem Teufel ſchießt, fo Fährt Die Kugel geraden Wegs auf den 
Schüsgen zurüd.“ 

Der Andere aber rief: „Schlagen wir dann die Thüre ein! Ich bin doc 
neugieria, zu feben, wie der Teufel Gottesdienſt bält.“ 

So ftürmte der Trupp wider die Kirchenthüre. Doch, o Graufen! beim 
eriten Schlage fprangen die beiden Flügel weitbin von felber auf! (Der Junge, 
welcher dem alten Rübfamen die Balge trat, batte fie bei feiner Flucht zu ſchließen 
vergeffen.) — Schon diefer Spuck bewog gar Manchen, das Weite zu fuchen. Als 
aber die Beberzteiten dennoch in Die Kirche drangen und die Orgeltöne immer 
mächtiger flutbeten, während man Doch in dem tiefen Dunfel der Emporbühne nir- 
gends einen Organiſten fab, fihrie Einer unter ihnen: „Die Orgel fpielt von 
ſelbſt!“ Diefes Wort wirkte wie ein Zauber: Alle toben zitternd auseinanter. 
Eine verſchloſſene Tbüre, die von felber auffpringt, und eine Orgel, die von felber 
fpielt, das war eine Berrüdung aller Naturgefege, und wenn auch feiner von den 
fliebenden Frevlern an Gott und den Teufel glaubte, fo glaubten doch jegt Alle 
wieder an (Sefventter. 

Die Orgel fpielte noch lange fort. Als fie endlich verftummte, da war es 
auch rings auf dem Berge ganz till geworden, und nur das Krachen der brennen- 
den Balken ballte zu Zeiten fürchterlich Durch Die fchmweigende Nacht. Bebutfam 
fchlich der Alte mit den beiden Mädchen aus der offenen Kirchentbüre. Sophie 
weinte und fchluchzte; Eharlotte war fill gefaßt, nur ungewöhnlich bleih. „Da 
verjinft die alte Herrlichkeit,“ ſprach fie und blidte in die Glut, und empor zu der 
dicken, rotb beleuchteten Rauchſäule. „Da verlinkt die alte Zeit mit ihren Geiſter— 
fhauern und all den wunderſchönen Träumen meiner Jugend!“ 

Der Alte aber faßte die Hände der beiden Mädchen und fprach, zu dem Feuer 
aufblidend und zu dem ſchwarzen Nachtbimmel über dem Feuer: 


„D Ewigkeit, du Donnerwort, 

D Schwert, das durch die Seele bohrt, 
O Anfang fonder Ende! 

D Ewigkeit, Zeit obne Zeit, 

Ich weiß für großer Traurigkeit 
Nicht, wo ich mich binwende, 

Mein ganz erichrod'nes Herze bebt, 
Daß mir die Zung’ am Gaumen Hebt! 


Das Donnerwort der Emwigfeit, mit Donnerfraft gepredigt von dem from- 
nen, befcheidenen Sebaſtian, bat doch zulegt alle Nachtgefbentter verjagt, Der 
Geiſt vom Geifte hat die Gefpenfter gefhlagen. Steben wir nicht jegt auf diefem 
Feuerberge wie auf der Stätte des Gerichtes? Und Jeder, der bier oben die 
Gefpeniterichlacht mit durchgekämpft, iſt gerichtet worden in feinem Wahn, Seder 
nach feiner Weife. Der Geiſt behielt den Sieg! Und felbit Die, welche diefen 
Geiſt verſtanden, fühlten ſich doch niedergefehmettert von dem Geiſte.“ 

Als die beiden Mädchen am früben Morgen nach mancherlei Noth und 
Gefahr glüclich zu der naben Stadt gelangten, fanden fie dort bereits den ſchwer 
geängiteten Vater und flohen mit * raſch auf das rechte Rheinufer. Allein 
es waͤhrte nicht lange, fo erreichte fie auch dort der Strom der Revolution. Die 
alte Zeit war verfunten gleich den Mauern und Gefpenftern von Wodenburg. 
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An die ſchwarzen Mauerreſte des Schloſſes aber fnüpfte ſich ſpäter eine Volks— 


ſage. Die Wodenburg, fo erzählen die Leute, habe hundert Jahre lang verlaffen 


eitanden, innen und außen unverändert, und die Zeit babe feine Macht gehabt 
über das Haus, in welchem nur Geifter wohnten. Da feien eines Tages zwei 
wunderfchöne Fräulein gefommen, Niemand habe gewußt woher, die bätten ale 
Menfchentinder leben wollen mit den Geiftern, und ganz in Gewand und Art der 
vergangenen Zeit, wie vor hundert Jahren. In der Nacht aber fei ein furcht- 
barer Geifterfampf, ein Kampf des Todes mit dem Leben entbrannt, unfichtbare 
Chöre hätten durch die Räume y alten Schloffes gefungen, die Kirchenglode 
babe von felber geläutet, die Orgel von felber gefpielt, die Kirchenthüren feien 
von felber aufgeflogen, Flammen hätten mit einem Schlage aus allen Winfeln 
des Schloffes gezüngelt, die beiden Fräulein aber feien verfunfen in dem fohred- 
lichen Kampfe, zufammt der alten Herrlichkeit. 
Denn ſchlafen laffen dürfe man wobl die alte Zeit, aber 
weden dürfe man fie nicht wieder. 


Die nenere geſchichtliche deutſche Literatur iiber Amerika. 


Bon 


Friedrich Kapp. 


— 


Die „veutfih-amerifanifchen Monatshefte” haben ſich unter ihren Zielen auch 
bie fhöne Aufgabe geftellt, den geitigen und literarifchen Intereſſen der Deutfchen 
auf diefer und jener Seite des großen Waffers als Vermittler zu dienen. Es will 
mir indeffen faft fcheinen, als od fie bis jetzt dieſem, ihrem internationalen Beruf 
zu wenig nachgefommen wären. 

Die hier wohnenden Deutſchen find aber ihrer Heimath und fich felbft ein 
folches Lebenszeichen ſchuldig: ihrer Heimath, weil diefe nur dürftig und ober- 
flächlich über hiefige Zuftände unterrichtet iſt; fich felbit aber, weil man drüben 
mit einer gewiffen vornehmen Herablaffung auf uns niederblickt, ung bofmeifternd 
lobt oder tabelt, ja uns oft felbit als kaum vorbanden betrachtet. Und doch ift der 
Bildungsgebalt, den wir unferm Volke zuzuführen vermögen, durchaus nicht 
gering zu achten. Inniger mit der Praris und dem Leben vertraut, als mit der 
Theorie und der Gelehrtenſtube, haben wir vor den Deutfchen in Deutfchland das 


. voraus, daß mir die Entwidelung zweier Welttheile mit einander vergleichen 


können, daß wir uns an einem wirklichen Staatsleben praftifch betbeiligen, und 
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daß unfer politifcher und geiftiger Blick ſich inmitten der großen Kriſe erweitert 
bat, welche gerade jegt die Probe auf all die Lehren und Fundamentalfäge macht, 
auf denen der biefige Staat aufgebaut ift, und die europätfche Demofratie weiter 
» bauen möchte. Und dies reiche Feld der täglichen Beobachtung und Erfahrung 
it doppelt fo viel werth, einem Volke gegenüber, welches, wie das unferige, noch 
fo fehr von des Gedankens Bläffe angetränfelt if und eben erft anfängt, aus dem 
Patrimonial-Staate herauszutreten. 

Das deutfche Urtheil über die Vereinigten Staaten leidet an zwei großen 
Feblern: entweder ibealifirt es die bicfigen Zuftände zu febr, oder es reißt fie zu 
unbarmberzig herunter. Es acht eben von mwillfürlihen VBorausfegungen aus, 
weil ihm jede gründliche Kenntniß der Geſchichte des Landes fehlt. Es darf wohl 
als unbeftrittenes Ariom gelten, daß weniger Irrtbümer über Amerifa im Um— 
lauf fein würden, wenn feine biftorifche Entmidelung beffer gefannt und gewür- 
digt wäre. In diefer Beziehung haben andere europäifche Nationen vor Deutſch- 
land nichts voraus; fie find wo möglich noch unmwiffender, als unfere Fandsleute, 
die übrigens in neutefter Zeit den Vereinigten Staaten wieder ihre befondere Auf- 
merkfamfeit zugewandt und nach dem befannten Sage, daß bie Geſchichte eine 
durch Beiſpiele belehrende Philoſophie fei, einzelne Perfonen oder Abfchnitte aus 
der biefigen Gefchichte herausgeriffen oder dieſe felbft für die deutſchen Leſer bear- 
beitet haben. 

Ich beabfichtige, in ben folgenden Blättern einige ber bervorragenderen 
biefer neuen Erfcheinungen zu befprechen, und beginne mit einer moralifchen Ten- 
denzgefchichte, denn nichts anderes ift: 

1) Georg Wafbington. Ein Lebensbild von I. Venedey. Frei- 
burg i. Br. Franz Wagner. 8° 223 Seiten. 

Der Berfaffer hat fich früher als Lerifograpb, Reifender und Mitglied des 
deutfchen Parlaments befannt gemacht und nach dem Scheitern der beutfchen Revo⸗ 
Iution auf die Gefchichtfehreibung geworfen. Seine Gefchichte des beutfchen Volfes 
{ft nicht nach Amerika gebrungen, und habe ich deßhalb auch Fein Urteil darüber, 
inbeffen dürfte, wenn bas uns hier befhäftigende Lebensbild als Mufter feiner 
geichichtlichen Auffaffung und Behandlung gelten foll, Venedey's Beruf zu feiner 
felbft gewählten Aufgabe füglich in Zweifel zu ziehen fein. Herr Venedey fehreibt 
| für politifche Kinder und für diejenigen, melde es bleiben wollen. Sein Bud) ift 
auf geſchichtlichem Felde, was auf dem Moralgebiete bie Gefchichten des Verfaffers 
| der Oftereier find, jenes widerliche Gewinſel von Tugend, Moral und Bosheit, 
' welches den Schuljungen als Prämie gefchenft wird, damit fie Alles von Oben 
erwarten lernen und fich zu guten Untertbanen heran bilden. Venedey's Wafh- 
| ington ift der auf amerifanifchen Boden übertragene „Heinrih von Eichenfels, 

wie er zur Erfenntnif Gottes kam,“ ober „Fernando, ber junge Graf aus Spa- 
nien,“ er iſt der Held einer Sonntags-Nachmittags-Predigt, ber immer Treu und 
Redlichkeit übt und deßhalb auch von aller Welt geehrt und geliebt wird. Kurz, 
wir haben es bier faum mit dem hiſtoriſchen Waſhington zu thun. Als ich 
Venedey's Buch zuerft angekündigt fah, glaubte ich, daß der politifche Schiffbruch, 
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ben ber Berfaffer mit fo vielen Anderen gelitten, ihn zur denkenden, d. h. politi- 
ſchen Petrachtung der Gefchichte geführt und daß er einen großen Charakter aus 
ber beffer geglückten amerifanifchen Revolution berausgeriffen habe, um an ben 
Erfolgen des representative man der Vereinigten Staaten den gebrochenen Muth 
feines Volkes wieder aufzurichten, um biefem einen Wegmweifer zu geben, beffen 
Beifpiel zu neuen Anfügen begeiftert und das zu erreichende Ziel als Ideal in ber 
Ferne gezeigt hätte. Das Thema wäre ein durchaus zeitgemäßes gemwefen. 
Geräde Wafbington’s Beifpiel konnte lehren, wie vielein felbit bewußter, ſich ſelbſt 
beſchränkender Wille für die Einheit und Freiheit ſeines Vaterlandes zu leiſten 
vermag; es konnte lehren, daß zur dauernden politiſchen Um- und Neugeflaltung 
eines-Pandes es nicht ſowohl darauf anfonmt, Die fubjective Willfür an die Stelle 
bes organifchen Verlaufs zu fegen, als vielmehr an das gefchichtlich Gewordene 
anfnüpfend, die lebens- und entwiclungsfähigen Beitandtheile der überfommenen 
Anfchauungen, Gefege und Zuftände zur Grundlage und zum Ausbau eines 
neuen freien Staatsmwefens zu verwenden. 

. Statt deffen bietet Herr Venedey feinen Lefern oberflächliche Excerpte aus ben 
zahlreichen Biographien Waſhington's. Er bat offenbar mit befonderer Vorliebe 
Waſhington Irving's Leben Waſhington's — nebenbei gefagt, eines der unbe» 
deutendſten und Fritiklofeften Werke des berühmten Dichters — gelefen und bei den 
ihn anfprechenden Stellen feine Bemerkungen niebergefihrieben, diefe aber für’fo 
wichtig gehalten, daß er fie ala „Lebensbild“ in die Druckerei gefchict bat. Bon 
felbftftändigen Studien des Verfaflers ift nirgend eine Spur zu finden, denn fonft 
würden fich in die Fleine Arbeit nicht fo viel Irrthümer und Mifverftändniffe ein- 
gefehlichen haben. Da heißt es ©. 54 — um hier nur einige der gröbften Schniger 
berauszubeben — General Gates habe auf vielen Schlachtfeldern Europa’s den 
großen Krieg gelernt und Ruhm geerntet. Gates war aber ein fiebenzehnjähriger 
junger Fähndrich, als er nach Amerika fam, das er feitdem nie wieder verließ. 
— ©. 63 wird Lord Howe, der Admiral, mit Sir William Howe, dem englifchen 
Feldherrn, verwechfelt. — ©. 106 wird der Antrag auf eine neue Vundesverfaf- 
fung um ein volles Jahr antebatirt und der 15. November 1776 jtatt des 15. No- | 
vember 1777 angeführt. Der Irrthum ift offenbar ein abfichtlicher, da er den 
politifchen Verſtand und die Einficht eines Congreffes beweifey fol, der durchaus 
nicht fo patriotiſch und tüchtig war als Herr Venedey ſich ihn vorftellt. Es bedurfte 
erſt noch der harten Schläge eines ganzen Jahres, ehe den damaligen Teitenden 
Geijtern die Nothwendigkeit einer Reform Har wurde, und ebe fie ihre Fleinlichen 
Eiferfüchteleien zum Schweigen brachten. Und wie jämmerlich war diefe Reform ! 

— ©.87 wird gefagt, daß der Congreß auf Wafhington’s Vorſtellung hin befehlof- 
fen babe, 88 Bataillone behufs energifcherer Kriegsführung auszuheben; allein 
der Verfaffer vergißt hinzuzufügen, daß diefer Beſchluß ein todter Buchftabe blieb 
und nie ausgeführt wurde. — S. 178 heißt es, der Convent zur Revifion der 
Verfaſſung fei 1789 zufammtengetreten, während er bekanntlich ſchon 1787 ftatt- 
fund. An anderen Stellen erzählt. Herr Venedey gläubig und ohne Kritik die 
Srrthümer und willfürlichen Angaben anderer Schriftſteller nad: ſo z. B. S. 71 
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ı bie zuerft von Herrn Franz Löher, dem Dichter einer Gefchichte der Deutfchen in 
Amerika, in Umlauf gefegte Mähr, daf die berühmte „Mecklenburg-Declaration,“ 
der Vorläufer der Unabpängigfeits-Erflärung, eine rein deutſche Erfindung 
geweſen jei. Diejes Beifpiel zeigt recht deutlich, wie beut zu Tage in Deutfch- 

| land amerifanifche Gefchichte verbrochen wird und mag deßhalb — ex uno disce 

| omnes-- bier näher zergliedert werden. Das County Medlenburg war eine 

'  Miederlaffung von fchottifch -irländifchen Presbyterianern, Männern, die fich mit 

| Ihrer religiöfen Ueberzeugung in die Berge von Nord - Carolina geflüchtet und 

| bier — den Beiten ihrer Zeit und den Gebildetiten ihres Volkes gleichftebend — 
ein Feines Gemeinwefen gegründet hatten. Der Name ward dem County ber 
englifchen Königin, Georg's III. Gemablin, einer mecklenburgiſchen Prinzeffin, 
zu Ehren gegeben, und ebenfo war ter County⸗Sitz nad) ihrem Vornamen Ehar- 
fotte genannt, Ganz in berfelben Weife tauft man noch beut zu Tage neue 

| Eounties und Städte nady wirklichen oder eingebildeten berühmten Lokal- ober 
National» Größen, und wie man vor der Revolution Prinz Edward oder Prinz 

| George, fo bat man heut zu Tage Caß oder Pierce Counties, oder Franklin oder 
Sefferfon City, von der faſt taufendfadhen Verwendung des Namens von Wafh- 

| ington gar nicht zu reden. Im ganzen damaligen Medlenburg-Eounty gab es, 
fo viel man weiß, feinen einzigen Deutfchen; allein felbit wenn es ausfchlichlich 
von Deutfihen bevölfert gewefen wäre, fo würden dieſe gedrüdten, armen und 
aunmiffenden Bauern, die frob waren, das nadte Leben über den Dcean gerettet zu 

- haben und die Scholle zu bebauten, wohl die Lepten geweſen fein, in untadelhaften _ 

Englisch naturrechtliche Deductionen gegen den König von England zu richten. 
Herr Föher (und nach ihm Herr Venedey) ſchließt aber aus dem deutſchen Namen 
auf eine deutſche Niederlaffung, und ohne fich nur bei den zahlreichen amerifani- 
ſchen Autoritäten Raths zu erbelen, verkündet er der Welt feine kühne Hypotbefe 
als gejchichtliche Ibatfacdhe. Und in Deutfhland glaubt man ihm auf's Wort, 
Marſchirt Boch der deutfche Bauer im Hinterwalde an der Spitze der Civilifation 
und Freiheit und iſt doch die Unabhängigkeits-Erklärung vom 4. Juli 1776 nad 
einem folhen Borgänger gar fein großes Kunſtſtück geweſen! Das Betrübende 
biefer an ſich Tächerlichen Erfeheinung if aber, daß ſolches dumme Zeug Kurs 

| gewinnt und fi gar als neuere Forfhung fpreizt. Uns Deutfchen thut vor 
Allem eine größere Dofis nationalen Stolyes und eine geringere Dofis nationaler 
Eitelkeit Noth! 

Anderer Seits ſchreibt Herr Venedey wieder ganz gedankenlos amerifanifchen 
Autoren all den Unfinn nach, welcher über die deutſcheu Miethätruppen im die 
Welt gefchict ift und allmälig fogar in die Gefchichte übergegangen it. Wenn 
ein amerifanifcher Novelliſt a la Cooper derartige Rügen verbreitet, fo paffen fie 
in feine Erzählung und fehmeicheln dem nationalen Vorurtbeil feiner Lefer; wenn 
ein amerifanifcher Sefchichtsfihreiber Diefe Truppen möglichft ungünftig beurtheilt 
und entfchieden verurtheift, fo it ihm das nicht zu verbdenfen, denn er bat fie von 

Jugend auf verachten und baffen lernen. Ein beutfcher Geſchichtsſchreiber follte 
fi aber wenigftens die Mühe geben, die amerifanifchen landläufigeren Augaben 


— — — — — — — — —— — —— 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 


; 544 


zu prüfen und auf ihr rechtes Maß zurüdzuführen. Die Heffen und ihre unglüd- 
lichen Kameraden find auch Herrn Venedey nichts Anderes als verthierte Göld- 
finge (Amerikaner, Engländer und Franzoſen waren perfönlich um nichts beffer); 
allein im Widerſpruch damit fattet er fie mit allen jenen fentimentalen Tugenden 
| mus, welche in Nührftücden eine fo große Rolle ſpielen. Sie fämpfen (©. 81) 
heimweh⸗krank, Verzweiflung im Herzen, laſſen's fih aber ſchon (S. 101) recht 
wohl fein, rauben, ſtehlen und plündern mit folder Gemüthlichkeet und Virtuofität, 
daß fie die urfprünglich Föniglich gefinnte Bevölkerung von New-Jerſey in bie 
wildeften Feinde der Engländer umwandeln. Diefes poetifche Klimax ſchließt aller- 
"dings den Satz recht ſchön ab; es ift nur fehade, dab von der ganzen Behauptung 
fein Wort wahr ift, und daf vor Allem die kämpfenden Kolonien von einer folchen 
Sinnesänderung ber Serfeymen nichts erfuhren. Um nun neben dem Lafter die 
Tugend in doppelt ſchönem Brilliantfeuer ftrahlen zu laffen, werden alle Ameri- 
kaner ohne Unterfchied der Perfon als glühende Patrioten und ftolze Helden gefchil- 
dert. Wenn Herr Venedey fich die Mühe gegeben hätte, Wafhington’s eigene 
Briefe zu Iefen — von den übrigen zahlreichen zeitgenoffifchen Quellen gar nicht 
zu reden — fo würbe er feine fühnen Behauptungen auf Schritt: und Tritt Rügen 
geftraft gefunden haben. Gerabezu erbichtet aber und von dem ſchlechteſten Geſchmack 
zeugend ift ber Verſuch des Verfaffers, aus Waſhington einen melodramatifchen 
Helden zu machen, in der Weife, wie auf einem BVorftadt- Theater ein General 
dargeftellt wird. Man denke ſich den ernften gemeffenen amerifanifchen Oberfeld- 
beren und leſe bann. folgende Schilderung Venedey's über beffen Eingreifen in ” 
die Schlacht bei Princetomn. „Waſhington,“ beißt es ©. 110, „ber die ganze 
Bedeutung der Stunde kannte, ber wußte, daß Alles, was in ben legten Tagen 
gewonnen war, und zugleich die letzte Heeresmacht Amerika's auf bem Spiele 
ftanden, wenn er bier fo lange aufgehalten würte, bis Lord Cornmwallis ihn im 
Rüden faffen konnte, trieb feine Leute mit Eifer zum Kampfe, ftürzte fich an ihrer 
Spige, den Degen in ber Fauft, auf den Feind. Im bichteften Pulverdampfe 
verſchwand er ben Augen feiner Adjutanten, bis er dann wieder aus bemfelben 
bervortrat, und von Neuen, den Hut in der einen, den Degen in ber andern Hand 
ſchwenkend, feine Leute zum Sturme führte. So fiegte er endlich.” Aber Wafh- 
ington faß zu Pferde. Wo blieb denn in der Zmwifchenzeit der Gaul? Das gebt 
nach der Melodie jenes gefühlsollen, von den Rieutenants bewunderten und vielge- 
fungenen Liedes von ber Fahnenwacht, in welchem ber verwundete Ritter in der 
Rechten fein Schwert hält, in der Linken bie Fahne und die Harfe, mit der Rech- 
ten auf der legtern fpielt, ferner dazu fingt, von Freiheit und Necht ſchwärmt und 
nebenbei noch auf Wache ſteht. 

Uebrigens würden felbft dieſe Flüchtigfeiten und Gebrechen ber Compofition 
von untergeorbneter Bedeutung fein, wenn ber Berfaffer es verftanden hätte, ben 
öffentlichen Charakter, den gefchichtlichen Helden und Staatsmann Wafhington 
zu zeichnen. Herr Venedey fommt aber nicht über den Privatmann hinaus, 
er bleibt deßhalb auch nur beim inhaltsleeren Moralifiren ftehen. Wir erfahren 
zivar, daß die Tugend fein Teerer Wahn it, wie ©. 5 ebenfo neu als gelftreich 
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bemerkt wird, wir werben ſoweit belehrt, daß es ein Glüd für Wafpington gewe⸗ 
fen, daß er in feiner Jugend nichts gelernt habe, und es wirb uns enblich allen 
Ernftes bewiefen, daß Wafhington fo großen Erfolg gehabt, weil er Alles in Gottes 
Ramen gethan babe. | 
a ein chriftlicher Held! Wenn der Berfaffer gefagt hätte, Wafhington fei 
! 
| 
| 
} 





nicht weil, fondern obgleich er ein Ehrift war, ein guter Feldherr gewefen, fo wäre 
er ber Wahrheit nahe gefommen. Aber bildet denn überhaupt der Glaube an 
eine geoffenbarte Religion den Mafftab für den fittlichen Werth eines Mannes ? 
Die befte Religion eines Feldherrn tft die, daß er drauf ſchlägt und feine Feinde 
befiegt. Das wußte Erommell, der doch cin fehr chriftlicher Mann war, fo gut 
als Friebrich der Große und Napoleon. Nicht der ftärfere Glaube und bie höhere 
Moral, fondern die ſtärkſten Bataillone entfcheiden eine Schlacht. War Friedrich 
wohl ein weniger großer Feldberr, König und Staatemann, weil er Atheiit war, 
bie Pfaffen, die Brofer des Jenſeits, verachtete, und das Chriſtenthum böchftens 
als poligeiliches Eorrektiv der Beachtung würdigte? Zur Eharaferiftif der Reli- 
gionsfriege früherer Jahrhunderte mag es erforderlich, ja oft geboten fein, auf 
bas religiöfe Bekenntniß ihrer Führer ein befonderes Gewicht zu legen, ja es felbft 
zu zergliedern und zu analyfiren, aber, weil bei folchen die Religion die Urfache 
des Kampfes, weil fie der fittliche und geiftige Inhalt, das Pathos und die Energie 
ber Zeit, ober weil fie oft ſelbſt nur der Vorwand für politifche Ziele it, weldhe | 
von den Maffen nur vom religiöfen Gefichtepunfte aus verfanden werben. Für 
einen Revolutionsfeldherrn dagegen kann höchſtens ber Glaube an das von ihm 
verfochtene Princip und feine für beffen Sieg bemwiefene Einficht und Thatfraft | 
Religion heißen, Ob Wafhington daher ein guter Chriſt und fleifiger Kirchen- | 
gänger war, oder ob fein legtes Wort „In Gottes Namen, Amen !“ lautete, ift | 
für feine Charalteriſtik als gefhichtliche Größe fo gleichgültig als etwa der Um- | 
ftand, ob er fich felbft rafirte, oder ob er fi von feinem ſchwarzen Diener ein- 
feifen ließ. 

Die Schlußbetrachtung des Herrn Venedey, ©. 223, bezeichnet übrtgeng fei- 
nen Stanbpunft am beften. Sie lautet: „Werkthätige Liebe für Alle, die ibm je ı 
in Liebe nabe getreten; opferbereite Hingebung für Belehrung, Gefittung, Vered- 
lung des Volles; Förderung der Befreiung der Sklaven in Wort und That; | 
Friedensliebe den Friebfertigen gegenüber, aber auch Kampf für Freiheit und | 
Menfchenwürde, für Recht und Vaterland, — Kampf, und mo ed Noth thut, 
Kampf bis zum legten Athemzuge und zum legten Blutstropfen für biefe heilig- 
ften Güter der Menſchheit — das waren, wie feines ganzen Lebens befeelender | 
Athem, auch feines legten Willens legte Worte. Vom erften bis zum legten Athem- 
zuge aber fteht Wafhington ba, ein Vorbild des Schönen, Edlen und Großen. 
Das er als folches auch in unferm Lebensbild wirkten möge, dazu fagen wir mit 
ihm: In Gottes Namen, Amen!“ | 

Diefe Eharakteriftit ift, wie ber Lefer felbft gefehen haben wird, fo wenig | 


bezeichnend und erfhöpfend für den größten Mann ber Vereinigten Staaten, daß 












es ſchlecht um beren Privatmoral beſtellt fein müßte, wenn fi nicht in jeder 
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Heinen Gemeinde, in jedem Dorfe wenigftens ein Dugend unbefannter Bieder⸗ 
männer fände, auf welche fie nicht mit gleichem Rechte anwendbar wäre. Alſo 
überall der Privatmenfch, der gute Sohn und Gatte, der. gute Bürger und Patriot! 
Bedurfte es aber zu deſſen Eharafteriftit wohl eines ganzen Buches? Die Gefchichte - 
und Gegenwart intereffirt nur ber Öffentliche Charakter; fie will den Feldherm und 
Staatsmann fennen lernen und würbigen; fie will Rechenfchaft darüber haben, 
wie Wafhington aus feinen Umgebungen hervorgegangen, wie und warum er 
gerade an die Spige ber Armee und fpäter ber Vereinigten Staaten gedrängt 
wurde, Darüber giebt Venedey in feiner Schrift troß der Aufzählung ber äußeren 
Ereigniffe in Wafhington’s Leben nur ungenügenden Aufſchluß. 

Berfuchen wir, diefen Mangel durch einige Federftriche zu ergänzen! Wenn 
es bem deutfchen Leſer, wie mir geht, ehe ich näher in die amerifanifche Gefchichte - 
eindrang, fo hat er vorausfichtlich eher eine ungünftige als günftige Meinung von 
MWafhington’s Werth und Bedeutung. Die hier zu Lande übliche Lobhudelei und 
Kritiflofigkeit, welche fi für Patriotismus ausgiebt und oft auch hält, flößt nur 
zu leicht Miftrauen gegen bie Größe ber von ihr protegirten Männer ein. Es 
macht ih ihnen gegenüber vor Allem ein ſchiefer Zug des Idealiſirens breit. Die 
Amerikaner glauben nur zu häufig ihren Helden eine große Ehre anzuthun, wenn 
fie diefelben aller menfchlichen Eigenfchaften entkleiden und — eine Folge ihrer 
fpeeififch chriftlichen Anfhauungsmeife — apotbeofiren. Was nicht in ihren Kram 
paßt, wird entweder todtgefähiviegen oder geradezu entftellt. So läßt fich 3. B. 
nachmweifen — ich habe einzelne Original-Briefe felbft in der Hand gehabt — daß 
der Herausgeber der Wafhington’fchen Papiere, Herr Jared Sparks In Cam- 
bridge, einzelne Stellen aus den Briefen Wafhington’s geftrichen oder gemildert 
bat, um feinen: Helden hriftlicher, Hingebender und frommer erfcheinen zu laffen, 
als er wirklich war, um ihn mit den Anforderungen und Anfchauungen der heu- 
tigen fafhionablen Geſellſchaft in Einklang zu bringen. Bon dieſem Gefichts- 
punfte aus wäre es gegen ben guten Ton gewefen, zu fluchen oder gar einzelne 
Fehler und militärifche Verbrechen, wie z. B. die bei einer Gelegenheit bemiefene 
Feigheit einiger fonft tüchtigen neu-englifchen Truppen mit dem rechten Namen zu 
nennen. Sparks beging defhalb eine Fälfhung an Wafhington und an dem 
amerifanifchen Volke. Ein Fräftiger männlicher Fluch ift unter Umftänden beffer 
und herzftärkender als eine höfliche und bittende Redensart, und fo gut ich mir 
den zürnenden Wafhington bei Monmouth denken kann, der den abfichtlich zurüd- 
meichenden Lee mit einem „Herr, in bes. Teufels Namen, fcheeren Ste ſich in das 
Borbertreffen oder ed foll Sie das Donnerwetter erſchlagen!“ empfängt, fo wenig 
fann ich mir einen Feldherrn denken, ber in einem ſolchen Augenblide mit Lam⸗ 
mesgebuld feinem ungehorſamen Generalin gewählten Ausdrüden vorbemonftrirt, 
es fei doch nicht recht, abfichtlich Die Schlacht zu verlieren. Uebrigens wurde ſchon 
zu Wafhington’s Lebzeiten, fo lange er auch gebraucht hatte, fich allfeittgen Reſpekt 
zu verſchaffen, auf feine Koften gelogen und gefälfcht: ja, dieſe Lügen erſtreckten 
fih fogar auf Aeußerlichkeiten. Wafhington hatte bekanntlich einen regelmäßigen 
Kopf mit markigen, männlichen Zügen — das Wertmüller’fche Bild giebt ihn im 








Mannesalter am beften wieder — und einen Fräftigen Oberkörper, weßwegen er-fich 
beſonders zu Pferde und figend höchſt vortheilhaft zeigte. Dagegen war fein Unter⸗ 
förper zu Hein. Um dieſes Mißverhältniß auszugleichen, erfuchte der Künftler, 
ber unmittelbar vor dem Friedensſchluß von 1783 Wafhington in ganzer Figur, 
an feinen Schimmel gelehnt, malte, den damaligen Oberftlieutenant, Wm. ©. 
Smith (fpäterer Schwiegerfohn von John Adams) einem ber fehönften Männer 
der Armee, ftatt Wafbington’s für ihn Aft zu ſtehen. Emith felöft erzählt in. 
einem feiner Briefe ſcherzend dieſen Umftand und bedauert, daß nur fein Unterge- 
tell, und noch dazu unter fremder Firma, auf bie Nachwelt komme. 

Doc fei dem, wie ihm wolle, Waſhington ift einer von den gefchichtlichen.. 
Charakteren, denen ber übertriebene Eifer feiner Freunde mehr als der Haß feiner - 
Feinde in den Augen der Mit- und Nachwelt gejchadet hat. Und doch iſt er burdh- 
aus nicht ſchwer zu zeichnen. Da find zunächſt die Äußeren Verbhältniffe, die. feine 
Stellung im eben beftimmten und ihn fördernd über die Maffen emporboben. . 

Wafhington gehörte einer reichen ariftofratifchen Pflanzerfamilie an; feine 
engere Heimath war Damals einer der gebilbetften und gefittetften Theile der gegen- 
wärtigen Vereinigten Staaten. Weber jede gemeine Eorge bes Lebens erhaben, 
gewann er Zeit, an fich felbft zu arbeiten und fand eine Befriedigung dabei, ſich 
an ben Öffentlichen Fragen zu betheiligen. So befremdend es. heut zu Tage viel- - 
feicht Hingen mag, die Sklaverei, welche überall auf die Dauer das fittliche und 
ökonomiſche Gedeihen eines Gemeinweſens untergräbt, ftand damals ber freien 
Arbeit noch nicht fo fchroff gegenüber, und machte e8 fogar ber ftrebfamen, arifto- 
kratifchen Jugend möglich, ſich ungetheilt dem Stubium und der Politik zu wid— 
men. Aus diefem Grunde erflärt es ſich auch, daß die bedeutendften Etaatamän- 
ner der Revolution aus den Sflävenflaaten hervorgegangen find. Süden und 
Norden ftanden zu jener Zeit, wie auch noch fpäter, zu einander im Verbältniffe 
des alten römifchen Patricters und Plebejers. Diefer muß fich durch eigene Kraft 
emporarbeiten, jener gebört einer gefchloffenen Ariftofratie an, melde ihm ben 
Weg ſchon geebnet hat. Der Patricier wie der Pflanzer hat von Jugend an’ eine 
Eltentel und von feinem Willen abhängige Perfonen vor und unter ih. Wenn 
ein folches Verhältniß den rohen Menfchen verwildern und täglich "brutaler. wer⸗ 
den läßt, fo lehrt es die edleren Eharactere fich ſelbſt beberrfchen und Anderen 
befehlen — eine für jeden Feldberrn und Staatsmann unerläßliche Kunft, in mwel- 
cher audy Wafhington Großes geleiftet hat. Eine andere bedeutende Folge feiner 
äußern Unabhängigkeit war die ihm dadurch gegebene Möglichkeit, feine Dienfte 
dem Lande unentgeldfich widmen zu können. Wenn es auch unter gemöhnlichen 
Rerbältniffen ein ganz unfinniges Verlangen fein würde, die Dienfte eines Gene- 
rals umſonſt beanfpruchen zu wollen, fo war e8 doch im einem Vollskriege wie bem 
‚amerifantschen von hohem Werthe, daß ein der Ariftotratie der Kolonien angehd- 
riger Mann ſich der Revolution fo ganz und unbedingt hingab. Wie er auf ver‘ 
einen Seite dadurch die Unfchlüfligen zur Volkspartei herüberzog, fo durchbrang 
fein uneigennügiges Handeln biefe mit der Weberzeugung, daß Waſhington feine 
perföntichen Vortheile fuchte und flößte ihr zugleich Vertrauen in die Führung‘ 
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ein. ebenfalls war es für den fühlichen Feldherrn das befte Mittel, das nördliche 
Bolt zu gewinnen: er begegnete ben günftigften Vorurtheilen und- konnte auf 
Grund des von ihm gegebenen Beifpield mehr verlangen als ein Anderer. 


Sch bin natürlich weit davon entfernt, behaupten zu wollen, daß durch biefe 
äußeren Glüdsgaben Wafhington’s Größe bedingt worden ſei; indeſſen trugen 
fie fehr viel dazu bei, ihn an bie Spige feines Volkes zu ftellen, wovon freilich auch 
feiner Willenskraft und feinem Genius die Hauptarbeit überlaffen blieb. 


“(Eine oberflächliche Gefchtchtafchreibung bat vielfach geglaubt, Waſhington 
mit ber flüchtigen Bemerkung abthun zu fünnen, er fei fein großer Geift und höch- 
ftens ein mittelmäßtges Talent, wenn auch ein reblicher, patriotifcher Mann gewe- 
fen. Wenn nur die Genies Geſchichte machten, fo Tiefe fich vielleicht gegen eine 
folche rein äußerliche Auffaffung weniger einwenden. Da aber die Ereigniffe und 
die Entwicklung von Menfchen jedweden Charakters und der verfihiedenften Befä- 
bigungen gefchaffen werben, fo fpielen die Genies eine im Ganzen nur untergeord- 
nete, oft fogar unglüdliche Rolle. Waſhington füllte durch das, was er feiner 
Zeit und feinem Wolfe war und leitete, feinen Plag vollftändig aus, er war in 
feiner Art vollfommen und groß. Es ift ein Widerfpruch in ſich, ihn den fünig- 
lichen Staatsmännern und Feldberren des vorigen Jahrhunderts an die Seite zu 
ftelfen, oder gar mit einem modernen Eroberer zu vergleichen, ba er mit ihnen 
weder Anfchauungen, noch Motive und Zwecke gemein hat, ba es alfo gar feine 
Bergleihungspunfte zwiſchen ihnen giebt. 

Seitdem Napoleon und feine Marſchälle mit Stulpenfiefeln, Säbelgeraffel 
und Kanonendonner über die Weltbühne geftürmt find, bat fich unfer Urtheil und 
Geſchmad unwillfürlih zu viel von ber franzöfifhen gloire beeinfluffen laſſen. 
Dadurch ift unfer Maßſtab für das Heldenthum verrüdt worden. Das rohefte, 
zweck- und inhaltlofefte Dreinhauen und Drauffihlagen, einerlei warum und wofür 
unternommen, gilt als heroiſch und gewinnt als folches leicht unfere Sympathie, 
während es im Grunde genommen doch nicht viel mehr als Metzgerei im Großen 
iſt. Welchen Fortſchritt oder Gewinn verdankt nun die Welt wohl einem Murat 
oder Ney, den beiden glänzendften der franzöfifchen Marfchälle, und welche Erb- 
haft hat ihr Napoleon außer einem brutalen Poltzeifyftem und einem raffinirten 
Deöpotismus hinterlaffen ? | 

Diefen und ähnlichen “militibus gloriosis“ ſteht Wafhington in wahrhaft 
klaſſiſcher Einfachheit und Größe gegenüber. Ihm war das Kriegshandwerk von 
vornherein nichts als eine Nothwendigkeit, der er ſich nicht entziehen konnte, ein 
bloßes Mittel zum Zwed. Er war der Bürgerfoldat, wie die Welt noch feinen 
zweiten gefeben, und wie er, ein moderner Cincinnatus, zum Heil feines bedrohten 
Landes.die Pflugſchaar mit dem Schwerte vertaufcht hatte, jo legte er nach glüd- 
licher Befiegung des Feindes diefes wieder nieder, um von Neuem in feine länd- 
liche Einſamkeit zurüdzufehren. Waſhington war übrigens ein bedeutend befferer 
Feldherr als die ihm gegenüber ſtehenden engliſchen Generäle, und in feinen Brie- 
fen an ben Eongreß erfcheint er viel größer als in feinen Operationen, bei welch 
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legteren man nie die grenzenloſe Schwäche feiner Mittel außer Acht laſſen darf. 
Seine Unthätigfeit war meiftens eine ergwungene. Wo die Umftände es nur zufie- 
fen, ging er fofort zur Dffenfive über, wie bies ber Ueberfall bei Trenton und 
Princeton beweiſt. Hundert Andere würden in feiner Lage bei fo großen Schwie⸗ 
rigfeiten ben Muth verloren haben; er blieb fich flets gleich, wankte nie in dem 
Glauben an den Erfolg feiner Sache und tbeilte feine Zuverficht zuletzt feinen 
Truppen mit. Wafhington befaß eine große Menfchentennmiß, und verſtand es 
meifterhaft, die Denkart der Maffen zu entdecken und den Krieg dem Geiſte feines 
Volles anzupaffen. 

Es dauerte lange, bis er feine Feinde und Neider zum Schweigen gebracht 
hatte und bis fein Wort bei dem kleinlichen, oft jämmerlichen Congreß als legte 
und einzige Entfcheidung galt. Irregeleitet durch die methodiſche Sefchichtsfäl- 
fung, welche ſich die amerifanifhen Schulbücher erlauben — und neunzehn 
Zwanzigftel der hiefigen Bevölkerung ſchöpfen ihre gefchichtlichen Kenntniffe nur 
aus biefer vergifteten Quelle — pflegt man ſich bier zu Lande das Zeitalter der 
Resolution als eine Aera der antifen Tugend und Selbftverleugnung zu denken 
und die „Väter,“ die revolutionären „Sires,” ſich als lauter Catone, Sofrateffe, 
Ariftideffe und Brutuffe vorzuftellen. Nichte jft entfernter von der Wahrheit als 
biefer naive Glauben. Damals gab es fo gut wie heut zu Tage Intriguanten, 
Egoiften, die fich im allgemeinen Ruine bereicherten, Blokadebrecher, Spefulan- 
ten, ja eine ganze Shoddy-Ariftofratie, die fich die allgemeine Noth nicht zu fehr 
zu Herzen nabm und überbaupt nichts abgeben ließ. Während die Armee darbte 
und mit dem Blute ihrer von Schuhen entblöften Füße den Schnee des winterli- 
hen Schlachtfeldes färbte, während ber Farmer feine Produkte an die Engländer 
verkaufte, weil diefe baar bezahlen fonnten, lebte man in Land und Stadt in ben 
Tag und in bie Welt hinein, am meiften aber in Philadelphia, dem Sit des Eon- 
greffes, wo man in Aufwand an Kleidern, Equipagen und foftbarem Effen und 
Trinfen einander den Rang abzulaufen fuchte. Da lefen wir in einem zeitgenöffi- 
fhen Briefe von einem Gaſtmahl, für deffen Paſteten allein achthundert Pfund 
Sterling ausgegeben wurde. Es war in dem erften Jahre bes Krieges, mo das 
Papiergeld noch wenig entwerthet war. Ein anderer Augenzeuge vergleicht den 
Zuftand der bamaligen fafbionablen Geſellſchaft mit einem Schiffe, das im Begriff 
ftebt zu finfen und deffen Paffagiere die VBorratbsfammern erbrechen, um trinfend 

| und zechend fich zu betäuben. In ganz Philadelphia, der Damals größten Stadt 
ber Bereinigten Staaten, gab es feinen Buchbinder mehr. ba der Seeraub beffer 

| zablte und weniger Entbehrungen auferlegte. Bergegenwärtigt man fi nun 
zu dieſen gefellfchaftlichen Uebeln noch die politifche Eiferfüchtelei, die Machtlofig- 
feit der Eonföderation, die Animofität zmwifchen ben Einzelftaaten, deren jeder 
mehr als der andere bedeuten wollte und dazu ben Fortfchritt des Feindes, fo kann 

| man fich ungefähr eine Vorftellung von der Lage der Armee und ihres Obergene- 

‚  rals machen. Diefer aber wankte nicht, und feine Standhaftigkeit ſetzte es endlich 
durch, daß alle Oppofition verftummte und daß man die Dispofitionen im Felde 
nicht mehr vom Congreß aus zu leiten oder zu beeinfluffen fuchte. 
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Der Krieg ward enblich glüctlich zu Ende geführt, und wieder war es Waſh⸗ 


ington’s imponirende Ruhe und Würde, welche die erbitterten Offiziere und Sol- 
. baten befehmwichtigte und den Uebergang zum Frieden erleichterte. Wie eine Laft 
warf -er alle äußeren Würden und Ehren von fih, um in der Zurüdgezogenbeit 


feines Landfiges fich felbft zu leben. Als er ihn zum zweiten Male auf längere 
Zeit verlaffen mußte, that er es mit bemfelben Bedauern für fein perfünliches 
Glüd, wie das erfte Mal; allein er brachte das Opfer, mweil das Leben und das 
Gedeihen feines Vaterlandes davon abhing. Ohne Wafhington hätte ſich der junge 
Bundesſtaat ſchwerlich gehalten, gefchweige denn befeftigt und zu dem entwidelt, 
was er nach feiner achtjährigen Verwaltung wurde, Es giebt in ber ganzen 
Geſchichte feinen Charakter, der eine größere Disciplin gegen fich ſelbſt anwandte, 
der durch Maßhalten, Selbitbefhränfung und Concentration feiner Kraft mehr 
erreichte, der fich durch jeden Akt feines Rebens höher bob und läuterte, der die 
Arbeit um ihres, ihn befriedigenden Genuffes willen that, der feine dem Baterlande 


geleiſteten Dienfte als eine ſich von felbit verftehende Pflicht betrachtete, der nüch⸗ 


tern und maßvoll fein Ziel erftrebte und der, als er es unter perfünlichen Entja- 
gungen und Entbehrungen erfämpft hatte, anfpruchlos und befcheiden vom öffent- 
lihen Schauplage abtrat. u 

Für die amerifantfche Gefpichte wird Waſhington's Stellung am beften 
durch die befannte Grabes-Infchrift bezeichnet: „Er iſt der Erfte im Kriege, ber 
Erſte im Frieden und der Erite im Herzen feiner Landsleute.” In der Entwide- 
lungẽgeſchichte der Menfchheit fchlieft er das Reformationg - Zeitalter ab, indem 
er den politifchen Forderungen und Eonfequenzen ber großen firchlichen Bewegung 


ſtaatliche Eriftenz erfämpfte. Ueberall in Europa, am meijten in England, hatte 


der Geift der Reformation mit dem Feudalismus und Katholiciemus feine Com- 


promiſſe ſchließen müffen. In Amerika zuerft hatten die Puritaner die Autonomie 
. des Individuums zur Grundlage auch des politifchen Lebens gemacht, wie fie von 
Luther und Calvin als erfte und unerläßliche Forderung für das geiftige und firdh- 
liche Leben aufgeftellt und durchgeführt war. Waſhington's Erfolg im Felde 


machte die bisherigen englifch-amerifanifchen Kolonien auch äußerlich von Eng- 
land unabhängig, damit war der Kreislauf der Reformation vollendet. Da, mo 
fie nicht durchgebrungen war, tritt fortan bie Revolution in die Gefchichte ein. 
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Abſchied von Deutſchland. 


(1849.) 


Bon 
Rubolpb Buchner. 


— 


Ich reifte, es bar eine Früblingsnacht, 
Hinab den Rhein mit Anbern, 
Hinab ben Rhein, Abe! Abe! 
Ude! da ging's an’s Wandern. 


Es ſchien ber Mond fo Har und voll, 

| Die Sternlein all zufammen, 
Die fenkten in mein Herz ihr Bild 
Mit taufend Strablenflammen; 


Die Flutb, wie raufchte fie fo facht, 
So fat an mir vorüber, 
Ja, Wandern! Gott, ich glaube gar, 
Mir wurden bie Augen trüber; 


Und an ben Ufern rubig till, 
Da lagen bie beutfchen Lande, 
Lag mande Fürften-Refidenz, 
Und mande beutfche Schande; 


Und auf ben Bergen in tiefem Traum, 
Bom Monde hell befchienen, 
Da lagen in bingefunf’ner Pracht 
Die deutfchen Burgruinen. 


Da lagen die deutſchen Burgen all, 
Sie lagen in tiefem Schlummer, 


Doch Bilder zogen dur) ihren Traum 
Bon ihres Landes Kummer, g 
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Sie träumten von Deutſchlands Ehr’ und Macht 
Im gold’nen Mondenfhimmer, 
Zerftüdelt, wie ihr Gemäuer, fiel 
Das deutfche Reich nun in Trümmer, 


Mir aber zogen hinab ben Rhein, 
Die Andern lachten und fangen, 
Doch mir die Thränen brennend heiß 
In meine Augen fprangen; 


: Die Andern tranfen froh vom Wein, 
Der Eine fpielte zur Zither; 
Mir war's, als fprängen die Saiten all, 
Und der Wein, der ſchmechte mir bitter. 


Ah Gott! in Eurem Unglüd ſeid 
Ihr ſchön noch, ihr deutfchen Lande ! 
Ach, waſchen von Eurem Angeficht 
Möcht' ich die bittere Schande; 


Sa, Füffen von Eurem Angeficht 
Möcht' ich des Volkes Thränen, 
Sa preffen mächt' ich an mein Herz, 
Di Volk, in glühendem Sehnen. — 


Das war in einer Frühlingsnadit; 
Wie trugen uns die Wellen 
So ſchnell hinab, bald ſchieden auch 
Bon uns die muntern Gefellen. 


- 


Ich zog allein hinab den Rhein, 
Hinab im Morgenwehen; 
Da hab' ich Dich, mein deutſches Land, 
Zum letzten Mal geſehen! 








Sagen und Bilder aus Weitfalen. 
(Bon Gisbert von Vinde, Hamm, Guftau Grote, 1856.) 


Bom Berausgeber. 


Ein altes Buch! wird der Lefer ausrufen. Es tft freilich nicht „gebrudt in 
biefem Jahr“ und in weiteren Kreifen wohl nie fehr befannt geworden. Doc 
kenne ich immerhin. einige Familien von der „rothen Erde” auf amerifanifchen 
Boden, in deren Hausbibliothet ſich daffelbe vorfindet. Möglich, daß zumeilen 
der Staub ſich darauf anfammelt; bie große Heerftraße des amerifanifchen Le- 
bens, auf welcher Die treibenden Kräfte der Neuzeit, bie und ba noch im dhaoti- 
ſchen Durdeinander, ihren Wettlauf halten, fendet ihren Staub nicht bloß auf 


die Bücherbretter ber eingemwanderten Germanen, fonbern leider legt fich zumeilen 


die graue Schicht auch auf die Herzen, um alte Erinnerungen zu erftidten und bie 
Bilder der Jugendzeit mit bem gemiß nicht verfchönernden Rofte ber Jahre zu um- 
Heiden. Es it eine Art trodener Lethe, die fich darauf ergießt, um mit ihrem 
Gerbitoff die deutfchen Empfindungen und Gefühle für bas praftifche amerifani- 
fche Leben zu präpariren, das, großen Endzielen nachftrebend und auf einer welt- 
biftorifchen Miſſion begriffen, feine Zeit hat fentimental zu werden und alten Er- 
innerungen nadhzubängen. Nur zuweilen, in geweibten Stunden, fteigt bei dem 
Deutfhamerifaner wieder das Bild der alten Heimath im Geifte herauf und übt 
feinen alten Zauber aus; dann padt es ibn aber auch deſto ftärfer mit „wilden 
Weh“ und die alte Sehnfucht nach der deutfchen Erde regt fich wieder. Möge 
Keiner, der in reiferen Jahren auswanderte behaupten, er babe ſich vollitändig 
amerifanifirt. In den wenigften Fällen fpricht er Die Wahrheit aus, thut er dies 
doch, fo bat das alte Vaterland nicht viel an ihm verloren und das neue feinen 
Schatz an ihm gewonnen. Man kann ein guter amerifanifcher Bürger fein und 
doch bes alten Landes in Liebe, ja mit Sehnfucht gedenfen. 

Der Berfafler, oder vielmehr Compilator, des obigen Buches ift ein Sohn 
besrinit hochberühmten und in Weftphalen fehr populären verftorbenen Oberprä- 
fidenten von Binde, bes Mannes, der im Kittel unter den Bauern einherging, und 
in dem fich, menn ich ihn ſah, meine jugendliche Phantafie nie eine Ercellenz vor- 
ftellen Tonnte, die man ſich gewöhnlich mit Stern und Ordensband benft, grade 
wie bie Könige, von denen man glaubt, daß fie fich mit der Krone auf dem Haupte 
auch fchlafen legen. Von den Söhnen des alten Oberpräfidenten ift der ehemalige 
Landrath meiner Vaterſtadt Hagen, Georg von Vinde berühmter geworden als 


554 





fein Vater. Es gab fogar eine Zeit, wo bie preußifche Demofratie für ihn 
ſchwärmte. Sein bemofratifcher Ruf war indeffen von Furzer Dauer, da fi 
bereits im Jahre 1848 in ihm ber vollblütige Junker entpuppt... Seit einigen 
Jahren bat er fich, wie es feheint, mehr von ber öffentlichen Thätigfeit zurüdge- 
zogen, um auf zweifelhaften Lorbeeren fein otium cum dignitate zu genießen. 
Sein Bruder, der Herausgeber des obigen Buches, der nie vergißt, auf dem Ti- 
telblatte feinem Namen den Freiherrn beizufegen, ift ein ziemlich mittelmäßiger 
Dichter, etwas befferer Novellenfchreiber, aber ein fleifiger Sammler. Das 
obige Wert ift ein Auferft fehägenswerther Nachtrag zu dem einſt von Freiligrath 
und Schüding herausgegebenen malerifchen und romantifchen Weſtfalen. Ä 

Die faft alle Befchreibungen Weftfalens beginnt auch das Binde’fche Buch 
an der nördlichen Pforte, ver Porta Westfalica, alfo gemwiffermaßen auf dem 
claſſiſchen Boden Deutfchland’s, der nie genau zu ermittelnden Stelle ber Her- 
mannsfchlacht, die in neuefter Zeit mit faft überzeugenden Beweifen, Schüding 

. mehr in das Herz Weftfalens, auf den Höhezug von Delde, nahe ben Ufern ber 
Lippe -verlegt. Auszüge aus Klopftod’s Hermannsſchlacht (dad Buch enthält 
nämlich nur Gedichte), das befannte Gedicht von Platen „Wittefind“, Gedichte 
von Gruppe, Simrod, 8. Egon Ebert, Wolfgang Müller, Schlönbach, bilden den 
erften Theil des Buches, in welchem namentlich der Sachſenheld Wittefind die 
große Rolle fpielt. Ueber diefen nationalen weſtfäliſchen Helden, deſſen Schwan, 
bei Rebzeiten das Gerücht von feinem Tode ausfprengen zu Jaffen, allbekannt ift, 
mögen bier einige von Schüding mitgetheilte Sagen. ftehen, bie bemeifen, daß 
auch Weftfalen feinen Rothbart im Kyffhäufer hat: , 

„Endlich, als der alte Held wirklich heimgegangen war, da bat man ihn von 
der Babilonie, wo er ftarb, bingetragen nad Enger. Das Land aber, über das 
der Zug ging, ift von felbiger Stunde an Wittefindsland genannt und als foldyes 
zehntfrei geworden und geblieben. g Enger wurde er in ber Kirche beigefegt. 
Die Kirchthür an der Weitfeite, durdy welche der Sarg hineingetragen wurde, ift 
fofort zugemauert und bis auf den heutigen Tag nie wieder geöffnet worden. Die 
mittlere Gegend, wo die Leiche ausgeftellt war, um die Bezeugung ber Liebe und 
Verehrung zu empfangen, beißt noch immer ber Leichbehl. Der Sarg wurde 
dann in einem Heinen Gewölbe am Ehore beigefegt und zugleich feierlich ausge- 
fprochen, daß das Heiligthum, worin der Held Weltfalens ruht, nie andere Gebeine 
aufnehmen dürfe. Und fo warb es unverbrüchlich gehalten, wie fehr es auch 
Sitte jener-und der Folgezeit fein mochte, Die Rubeftätte im geweihten Gotteshaufe 
jeder andern vorzuziehen, 

„Bet der Kirche zu Enger hatte Wiefing (Wittefind) ein Eapitel geftiftet und 
daffelbe reichlich mit Grundjtücden, Zehnten und börigen Leuten ausgeftattet. 
Biele Jahrhunderte lang wohnten die Kapitelherren zu Enger und bielten ihren 
Gottesdienſt an der Gruft des Königs. Als aber endlich in ben Stürnten der 
Folgezeit die Stadt fanf und verödete, fo daß fie gegen das Raubgefindel umber 
nicht mehr Sicherheit gewährte, ba that das Eapitel die Ländereien aus, beitellte 
für den Gottesdienft einen Pfarrer und zog nach Herford. Dahin follten nun 
auch Zins und Zehnten gebracht werben, allein alle Pflichtigen weigerten fich und 
lieferten nicht amders als zu Enger an der Kirche, beim Grabe des Könige. Da 
wandten fi die Eapitularen zur Lift. Heimlich in. ftiller Nacht hat man die 
Gruft geöffnet, die theuren Gebeine entwendet und ſie nach Herford entführt. 
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Und nun mußten freilich die Gefälle, welche benfelben gebörten, auch wohl babin 
folgen. Wobl über 400 Sabre blieben hier die Ueberrefte, bis fie endlich (1822) 
wieder nach Enger gebracht worden find. Da baben die Sattelmeier fie um bie 
MINE nn en und darauf find fie ihrer erften Rubeftätte wiedergegeben worden. 

„Auch hatte der König eine Stiftung eingefegt, wodurch Diejenigen, welchen 
die Hut feiner Gebeine anvertraut war, eerielend einmal des Jahres mit ihren 
Hinterfaffen zu Einer Gefellfchaft vereint wurden. Am Tage des heiligen Remi- 
gius kamen bie Eapitelberren, auch noch als fie in Herforb wohnten, anfangs 
alle, in der legten Zeit nur zmet Abgeordnete, mit den Bebörigen des Stifts auf 
dem Norbhofe bei Enger zufammen. Hier wurde ein Schmaus gebalten, welchen 
Norbmeier fpendete und anrichtete und wozu Dreimann in Dreien die Tifehe und 
Bänke, und Riepe in Wefterenger das Weißbrot brachte. Zugleich erneuten bie 
Leute dem Eapitel ihre Huldigung. Etwaige Anftände wurden gefchlichtet und 
bie Berpflichtungen beftätigt. 

„Zum Andenfen an den König mwurbe bis auf bie neuefte dr jährlich 
zu Enger die Begräbnißreier deffelben begangen. Am Tage ber Heiligen. brei 
Könige wurde bie Leiche verläutet; am folgenden Tage beforgte der Bürgermeifter 
das Geläute zur Gruft. Darauf verfammelten fi Lehrer und Schüler von 
Enger in der Kirche; dorthin auch famen die Armen und nun wurde ein Gebächt- 
nißgottesdienft gehalten. Am Schluffe deffelben läutete der Küfter zur Senfung 
und zugleich wurden unter den Schülern „Timpen“, eigens zu biefer eier pe 
badene Semmeln, und unter den Armen Brot und Wurft vertheilt. Den Schluß 
machte ein Mabl der Geiſtlichen, ber Lehrer, des Bürgermeifters und noch einiger 
Andern. Der Gottesdienft wird aber fett einer Reihe von Jahren nicht mehr ge- 
balten, ebenfo nicht mebr das Mahl. 

„Sn der Nähe der Stadt Lübbecke ie in der Gebirgsfette, bie meiterhin bie 
Porta Weftfalica bifdet, ein friter Berg, der bie Babilonie genannt wird. Oben 
auf der Spige nun bat früher die Burg zur geftanden, von ber man jept 
nur noch einzelne Steine und Mauerftüde und die Spuren eines dreifachen Wallcs 
findet. Nach einer andern Erzäblung aber ift die Burg verfunfen und ber alte 
König ſitzt darin und harret bis feine Zeit fommt. Eine Thür ift noch vorban- 
ben, bie von außen in den Berg und zu dem Palajt führt. Allein nur felten ge- 
fchieht es, da Einer, ein befonders Begünftigter, fie erblidt. 

„Es mögen jept,” erzäblt Redeker, „100 Sabre ber Er daß ein Mann aus 
Hilfe, Namens ih. welcher auf der Wagborſt Schäfer war, feine Heerde an 
dem mehner Berge mweidete. Da ſah er an dem Hügel der Babilonie drei fremde 
liltenartige Blumen und pflüdte fie. Dennod fand er am folgenden Tage gerade 
an derfelben Stelle wieder drei gleiche Blumen. Er brad auch dieſe und ſiehe! 
am andern Morgen waren fie an demfelben Orte wieder aufgeblübt. Als er nun 
diefe gleichfalls genommen und fih dann in der Schwüle des Mittags am Ab- 
bange hingefegt hatte, fo erfchien ihm eine fhöne Jungfrau und fragte ihn, mas 
er da babe, und machte ihn aufmerkfam auf einen Eingang in den Hügel, den er 
fonft nie gefeben und ber mit einer eiſernen Thüre verfhhloffen war. Sie hieß 

"ihn nun mit den Blumen das Schloß berühren. Kaum that er bas, fo fprang 
das Thor auf und zeigte einen dunkeln Gang, an deffen Ende ein Licht fchimmerte. | 
Die Jungfrau ging voran und der Schäfer folgte und-gelangte durch das Dunfel 
in ein erleuchtetes Gemadh. Gold und Silber und allerlei Föftliches Geräth lag 
da auf einem Tifche und an den Wänden umber. Unter dem Tiſche drohte ein 
fhwarzer Hund, ward aber ftill und zog fich zurüd, als er die Blumen fab. Im 
Hintergrunde aber faß ein alter Mann und rubte, und das war König Wiefing. 
Als der Schäfer das Alles angefeben, fprach die Jungfrau zu ihm: „Nimm was 
bir gefällt und vergiß das Belle nicht.” Da legte er die Blumen aus der Hand 
auf den Tiſch und erwählte ſich von den Schägen, was er eben faflen fonnte. 
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Und nun eilte er, das unheimliche Gemach zu verlaffen. Nochmals rief bie 
Sungfrau ihm zu: „‚Vergiß das Beſte nicht.” Er blieb ſtehen, blickte zurück und 
fah umber, was denn wohl das Befte fei. Auch nahm er noch Einiges, was be- 
je köſtlich ſchien; an die Blumen aber dachte er leider nicht. Und dieſe waren 
och das Befte, denn fie hatten ihm ja den Eingang verfhafft. Weberzeugt, das 
Befte nicht vergeffen zu baben, ging er mit Schägen beladen durch die dunkeln 
Hallen zurüd. Eben trat er an das Tageslicht heran, als das Eifenthor mit 
folher Gewalt hinter ihm berfuhr, daß ihm die Ferſe abgefhlagen wurde. — 
Diefer Schäfer liegt in der Kirche zu Hille auf dem Chore unter einem großen 
Steine begraben. Er hat nach jenem Ereigniß viele Jahre in großem Wohl- 
ftande gelebt. Allein den Eingang bat er nie wieder erblidt und feine Ferſe ift 
nie heil geworben, fo daß man ihm bis an feinen Tod nie anders als mit einem 
niebergetretenen Schub an diefem Fuße gefehen hat. Er hat mandye Bermädt- 
niffe nachgelaffen, unter andern auch eins für die Kirche zu Hille, und die Nad- 
kommen feiner Erben befigen noch gegenwärtig den Aswenhof in Hille, welcher 
von ihm angefauft wurde.” } ; 

„Die Babilonie hat einen mit dreifachen Erdwällen verfchanzten Gipfel, den 
Reiten der roben und funftlofen Befeitigung, in welcher fich die Sachfen gegen bie 
anitürmende Tapferkeit der Franken Karl’s des Großen vertheidigt haben mögen. 
Spuren jolcher Berfohanzungen, die zwifchen 772 und 785 entftanden fein werden, 
tragen mebrere Berghöben in diefer Gegend. 

„Eine andere denkwürdige Stelle ift in der Nähe von Enger bie fogenannte 
„Hengilt-Horft“, ein Feld bei dem benachbarten Dorfe Dünne. Da haben, be- 
bauptet die Sage, zwei Ritter in alten Zeiten einen Bund gefchloffen; von biefem 
Bunde hat das nahe Städtchen Bünde feinen Namen (ed führt noch in feinem 
Wappen zwei Ritter, welche fich die Hände reihen). Wäre hiermit etiva die 
Stelle angedeutet, wo Hengiſt und Horfa über den großen Erobererzug nach 
England einig wurden? Hengift wird zwar ein norbalbingifcher Wifing ge- 
nannt, aber fo viel wir wiffen, laffen die englifchen Quellen — und andere haben 
wir nicht über die beiden Brüder — die eigentliche Herkunft ganz im Dunteln,“ 


Der zweite Theil des Buches führt uns von der MWefer hinweg in das mweft- 
fälifche Flachland, das fogenannte Münfterland. Binde theilt hier die beften 
Gedichte jenes eigenthümlich gearteten Genies, jener großen Dichterin Annette von 
Drofte-Hülshof, mit. Sch fege die Gedichttammlung ber Hülshof als zu befannt 
voraus, ald daß es mir erlaubt wäre, Etwas daraus mitzutheilen. Dagegen 
kann ich mir nicht verfagen, auf die Gefahr bin, daß die nicht plattdeutfch ver- 
ftebenden Kefer die Nafe rümpfen werben, ein Gedicht in plattdeutfcher Mundart 
mitzutheilen. Es ift eine Scene aus dem wirklichen Volksleben, das Gefpräch 
einiger weitfälifchen Kaffeefchweftern bei einer Kaffeevifite. Wen erinnert daffelbe 
nicht an die großen, bauchigen Kaffeefannen und Die ungeheuern runden „Korin- 
thenftuten” Weftfalens! Das Gedicht ift von dem weftfälifchen Dichter Ferdinand 
Zumbrood und betitelt ſich: 


Buerentaffee. 


De blanfe Kiertel ftaiht all up den Disk, 
De Smand is fett un frisk; 
Knabbeln, Stuten, all's is gued, 


De Buorter giäl eb Gold un füte eh 'ne Nuet. 
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Seh Taffen ftoaht dao blank un fien, 

En grauten Kaffee foll dao fien. 

De Meerate Hi all fat berut, 

Se füht noch nide, höärt Fien Gelut. 

Dao blief’t de Rübe, wat be kann, 

Un ſüh! dao fumwt fe alle an: - 
Meerste Maihoff, Gerdrück Maffel, 

Mithin, Greit' un Miele Haffel. 

Dat's je gued, bat ji der find, 

„Ru to! — nu fetter ju geſwind!“ 

Un ben Kiertel päd je an, 

Sett’t en up den Wippup dann; 

De Wippup gaibt nu up un bael 

Oahne Moat un vabne Tabl, 

By den Stuten, by de Knabbeln, 

Sind fe immer dör to Frabbeln, 

Alles ſchmäk ähr ganig fhlecht, 

Se verändert fit eh recht. 

„Nu függ es, Miet’, wu't an juben Huefe gaiht, 
„Bu dat Koan, dat Flaß dao ſtaiht?“ — 
„Da! dat Koan, bat gaiht, und dat Flaf dat lät 
„Nu ganz äislik nett; — 

„Et hävv de Blomen in de Muele!“ — 
„Et uffe, dat ligg rein in’t Fuele, 

„Dao up de Siegniß, weeſt bu wull, 

„Dao höllt dat Water fit to dull! 

„Srait’, wu ifft met jube Köhe dann?" — 
„„Beſſ up Wittfopp un be bunt’, 

„Sind de Köh' noch al’ geſund!““ — 
„Meerste Maffel, ji töemet wier, 

„Reek’t mi eh ju Schöälfen bier!” — 

„Il dank', if drunk al ſieven!““ — 
„Kumm’t, ik will ju noch een't gieven! 

„Bu gaiht et dann Jan Hinniksken?“ — 
„oa! dat gaiht all nao Schoele hän, 

„„De iß all an de graute Ol““ — 

„Nu ſägg' eh an, nu goah' doch to! — 
„„Män de Magiſter fagg mi left, 

‚me begreep nich up et Bei’! 
„He hädd nu all drei Wierk' an de graue O lährt, 
„Un möek't doch immer noch verkährt!““ — 
„Da wat maint dann auf de Mann, 

„So telig gaiht dat auf ni an, 
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„SE Habde met bat Buffterbeeren 

„Wi drat Joahre wat to mehren! — 

„Mithin' fitt dao eß en Pöällen, 

„Alloh Dän’, print’ noch'n Schöalken!“ — 

„Jau! män fachte, fachte, | 

„„Düt if miene achte!" 

„Bu tft nu met de Frierie?“ — 

„Da, de Jung’ dögg nich for mi! 

„„Immer by de Furfelpullen, 

„„Dann fit in de Gravens rullen, 

„Dat fägg’t eß füloft, fo en'n Mann 

„Off it den niermen kann!““ — 

„Ne! dat’s woahr, dat Ioat du blieven. 

„Kannft noch wull en andern Friegen! — 

„Meerste Mathoff, wu yß et dann? 

„Jät't doch ef en Butterramm!“ — 

„Ja! it hävv all düftig giäten, 

„„Hävv auf all to lange ſiäten!““ — 

„Neinu fangt doch ſolk's nid an, 

„Mürt’t ji wierder noa den Mann?" — 

‚m Dao hävv'k doch nids von in den Sinn, 

„Ik meet wull, dat'k den wierder finn' !““ 

„Wao yß he dann 

„Ru juhe Mann!’ — 

„„De ſitt an de Müer', 

man ſpigg in't Füer!““ — 

„Ja dat Mannslü' tüg! — be mien", : 

„De fall nu wull an’t Koaten fin!” — 

„„Jä, nu wäd et aover Tid, - 

„Ik hävve noch ein Stündfen wid!““ — 

„Un jt andern, auf all goahn?“ — 

„Ja! dat fall fit wull verftoahn! Z 

‚m Beet wull, wann be Katt' ut'n Huefe gaibt, . 

„„De Müfe up de Bänfe klaih'df! — 

„Wi ſägget Dank für Kaffee un Butterramm, 

„Nu fpriäft eß bolle by up an! | 

Die Stadt des heiligen Ludgerus, der uralte Bifchofsfig — Munſter — wird 

in einer Reihe von Gedichten aus verſchiedenen Jahrhunderten beſungen; Johann 
von Leyden und die Wiedertäufer, ſo wie der weſtfäliſche Friede und Bernhard 
von Galen, der kriegeriſche Biſchof, liefern die Hauptobjeete. Das ſchöne Gedicht 
von Levin Schücking, „Friedensſaal zu Münſter,“ (Freiligrath gewidmet) finden 
wir hier wieder. Bon ben anderen Stähten des Muͤnſterlandes wird Horſtmar und 
ber meftfälifche Held der Kreuzzüge, Bernhard von Horſtmar, gefeiert. De 
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Paderborner Sagen, bie romantifche Gefchichte des weſtfäliſchen Generals bes drei- 
Figiährigen Krieges, Grafen Spork, beffen poetifche Biographie Franz Löher gelie- 
fert, füllen bie folgenden Blätter. An den Grenzen ber Grafſchaft Dark nimmt 
bas einftige Klofter Kappenberg, einft das Beſitzthum bes daſelbſt verftorbenen 
verdienſtvollen Reichsfreiherrn von Stein unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch. 
— Das dritte Bud) beginnt mit ben Sagen von ber alten freien Reichsſtadt Dort- 
mund, bringt das prächtige Gedicht Freiligratbs „Freiftuhl zu Dortmund“ und 
ſchlldert die Kämpfe ber alten trogigen freien Reichsftäbte gegen die übermütbigen 
Grafen von der Mark. Hier find wir jener clafjifhen Gegend Weitfalens nahe, 
wo einft bie große Schlacht der Zukunft am Birkenbaum (in der Nähe von Werl) 
gefchlagen werden foll, welche Freiligrath in einem feiner beften Gedichte ſchon zum 
Boraus poetifch verberrlicht Hat. Die Weltfalen follen nah Art der Schot- 
ten bie und da mit ber Gabe bes “second sight” begabt fein und an ben 
weſtfäliſchen Feuerbeerden nehmen in den Winterabenden' die Erzählungen vom 
Währwolf und den „Spöekenkiekers“ kein Ende. Eine in neuerer Zeit vorgelom- 
mene Gefchichte, deren Erforſchung felbft Alerander von Humboldt befchäftigte, 
theile ich aus Schüding’s trefflihen Bude: „Eine Eifenbahnfahrt von Minden 
nad Eöln, Leipzig, Brodhaus“ mit: 

„Die Gabe des Zweiten Gefichts war feit je, ja fie ift noch, wenn jest auch 
in geringerm Maße, beimifch und bleibt durch manche feftgeftelite Thatſache eine 
fo eigenthümliche Erſcheinung, daß alle fogenannten rationellen Erklärungen bas 
Weſen derfelben nicht erflärend deuten werben. Schon Zacitus fpricdht ja von ihr, 
aber es ift ſehr merfwürbig, daß zu feiner Zeit die Frauen ed waren, welche als 
„Bropbetinnen“ betrachtet wurden, d. b. alfo —— ſahen, denn ohne 
Zweifel war auch wol die berühmte Bructerin Velleda nichts als eine beſonders 
begabte weſtfäliſche Spukſeherin oder „Wickerſche,“ wie es (von „widen,“ vorber- 
fagen) in einigen Landftricden heißt. Heutzutage dagegen iſt die Gabe fat aus- 
ſchließlich nur bei Männern zu finden. 

Die Prophezeiung von der birkenbaumer Schlacht fällt freilich über den 
Kreis des second sight, der ſich meiſt auf Ana Heerzüge, Feuersbrünfte 
und Unglüdsfälle beichränft, hinaus und gehört zu jenen Vijionen, von denen ſchon 
Machiavelli („Ueber Titus Livius,‘ 13, 16) bemerkt: „Den Grund weiß ich 
nicht anzugeben, aber es ift eine fowohl durch bie ältere als neuere Gefchichte 
erwiefene Thatfache, daß beinahe noch nie in einer Stadt oder in einem Lande ein 

roßes Unglüd eichab, das nicht durch einige höher begabte Menfchen vorberge- 
* oder durch Zeichen angekündigt worden wäre.“ — „Der prophetiſche Geiſt iſt 
den Menſchen natürlich und wird nie aufhören, ſich in der Welt zu regen,“ ſagt 
der Graf X. de Maiſtre. Jedenfalls iſt die alte Sage, daß auı einem Boden, 
welcher jo ominös die „‚rothe Erde‘ beißt, einft die zwei feindlichen Principe des 
Nordens, oder wie wir Jaca bet Ditens, und bes Weſtens aufeinanderftoßen und 
um die Herrfchaft ber Welt fämpfen werben, merfwürbig genug, wenn man fie 
auch nicht aus irgend einer individuellen Sehergabe bergefloffen betrachten will, 
fondern lieber als eine Ahnung der, wir-möchten fagen, Allfeele des Bolts; denn 
wie ſchaffende Bienen oder bauende TZermiten durch eine gemeinfame Seele gebun- 
den zu einer einzigen Thätigfeit zufammenwirfen, ſcheinen uns auch die Menfchen 
oder beffer: die Nationen, die Stämme fi in Einem Seelenleben zu bewegen, wel- 
ches ihnen nicht zum Bewußtfein kommt und doch da ift, doch die Gemeinfamfeit, 
welche fie unter h fühlen, den legten Grund der „Gefelligkeit“ bildet und manche 
unerklärliche Erſcheinung hervorruft, die nur ihre Deutung findet, wenn man 
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annimmt, baf ein Menfch das Leben des andern leben kann, weil Beide in einer 
„Altfeele“ leben. 

Kr ein anderes Gebiet, das der eigentlichen „Vorgefchichten,” aber gehört die 
merkwürdige Begebenheit, welche im Januar 1854 aus biefer Gegend erzählt 
wurde und bie im ganzen Rande ein deito größeres Auffehen machen mußte, weil 
fie in den birecteften Zufammenhang mit der alten Prophezeiung trat, und Day 
von fo viel Augenzeugen beglaubigt wurde, daß ng nicht daran denken ließ, fie 
Zweifel zu ziehen, wenn man auch mancherlei natürliche Erklärungen beibringen 
fonnte, gelehrte und ungelehrte. Bevor wir den Bericht eines Augenzeugen darüber 

eben, müſſen wir dem Lefer mit einigen Worten den Schauplag vor Augen 


ellen. 
Aus dem mweftlichen Thore der Stadt Werl zieht die alte —— in faſt 
erader Linie durch ein muldenförmiges Thal gen Unna. Folgt man dieſer Chauſſee, 
bat man links gen Süden einen ſehr allmälig und gewellt anſteigenden Höhen- 
zug, die Haar, fruchtbares Aderland, oben von Waldung bedeckt, an welche ſich 
ein Dörflein, Schlüdingen, lehnt; etwas weiter an ber Höhe erblidt man ein 
Gehöft, der Bohnenkamp, dahinter immer den Wald, ber hier das Schafpäufer 
Holz heit. Die Höhe des Hügelzuges erreicht höchftens 230 Fuß, die Entfernung 
von der Ehauffee ift gering, etwa eine Viertelftunde. 

Die Ehauffee felbit erreicht bald, eine halbe Stunde von Werl, das Dorf 
Büberich, welches rechts gen Norden ſich ausbreitet; zehn Häufer beffelben liegen 
am Rande der Ehauffee entlang. Kommt man bann weiter, fo erblidt,man rechts, 
dem Nordrande der Ehauffee ganz nahe ftehend, das omindfe Birkenbäumchen. 

Es war nun am Abend des 22. Januar 1854, eines auffallend ſchönen und 
warmen Wintertages, an welchem die Sonne eben mit feltener Glut und flammen- 
ber Pracht niederging, als faämmtliche Bewohner (etwa 30 Perfonen) der zehn an 
der Ehauffee u Häufer von Büderich Zeugen einer Erſcheinung wurben, 
über welche der Lehrer des Ortes die folgende Depofition gemacht hat: Sch befand 
mich am fpäten Nachmittage des 22. Januar in einem in Büderich nahe an der 
Chauſſee liegenden Haufe, um die darin wohnende Familie zu befuchen. Die Sonne 
ſchien noch, neigte jich aber fhon zum Untergange, als ich ein Zufammenlaufen 
von Menfchen gewahrte, die fich in der Nähe des vorermähnten Haufes immer 
mehr fammelten und ihren Blid nad) dem Dorfe Schlüdingen richteten. Ber- 
muthend, daß in der Nähe Feuer ausgebrochen fei, a” auch ich mich unter den 
Troß der Zufchauer, und — — wie groß war mein Erftaunen und meine Meber- 
rafhung, als ich fah, wie von der Anhöhe Schlüdingens herab ein immenfer 
Heereszug nach dem Schafhäufer Holze fich fortbewegte. So auffallend mir 
diefe Erfcheinung an und für fich war, jo wurde fie mir noch überrafchender da⸗ 
durch, daß ich aus dem Heereszuge ganz deutlich ein Haus hervorragen ſah, wel- 
ches in der Gegend, mo ich ſolches erblickte, gar nicht vorhanden iſt. Buͤckte ich 
mich zur Erbe, fo konnte ich unter dem Bauche der Pferde hinweg bis zum fernen 
Horizonte hinſehen. Als der Zug nabe an’s Schafhäufer Holz herangefommen 
war, bildete fich plöglich eine große Küde in dem Holze, wie wenn eine Straße 
durch daffelbe gehauen wäre. Sch Habe fogar ganz deutlich wahrgenommen, daß 
einzelne Pferde fogar den Kopf bewegten, wie fie zu thun pflegen, wenn fie muthig 
oder unruhig find oder von Fliegen beläftigt werden, Sinfanterie habe ich nicht 
gefeben, body muß ich bemerken, daß ich erft fpät zur Beobachtung der Erfhet-_ 
nung. binzugefommen bin, Erzählt aber wurde mir von Semandem, ver dem 
Phänomen vom Anfang an feine Aufmerkfamfeit zugemwendet bat, man habe 
zuerft ein Haus in Schlüdingen in lichten Flammen — 98— Dann habe ſi 
zwiſchen den Flammen des Hauſes eine Kluft oder ein Riß gebildet, und demnäch 


⸗ babe ſich dann der vorbeſchriebene Heereszug entwickelt. Auch babe es ganz den 
2 Anfchein gehabt, als fei das Haus in Schlüdingen von ben erft in geringer Anzahl 
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erſchienenen Truppen angezündet. Mit der untergebenden Sonne ſchwand zugleich 
das höchſt romantifche Schauſpiel.“ Co weit tiv gemachte Mittbeilung eines 
glaubwürdigen Auaenzeugen. Auch ein Schüler aus Werl, den wäbrend ber 
vorbefchriebenen Erſcheinung fein Weg zufällig nach Büderich geführt hat, machte 
eine im Wefentlichen mit vorftehender Mittbeilung ganz rec Beſchrei⸗ 
bung des ſeltenen Schauſpiels. Da er aber früber als der obige Augenzeuge beob- 
achtete, fo will er, was jener nicht wahrgenomnten bat, auch Infanterie, und zwar 
in großer Menge, fogar das Blitzen ibrer Musteten gefeben baben. Auch eine 
Menge Wagen bat er, wie er fagt, bemerkt. Nach feiner Angabe it die Infan- ' 
terie vorn gewefen, binter ihr dic Cavallerie. Er giebt ferner an: als das Fußvolk 
im Schafbäufer Helge und die Cavallerie vor demſelben gewefen fei, wären bie 
Bäume Diefes Holzes im Dampfe verſchwunden, worauf die Cavallerie fich feit- 
wärts nad Hemmerbe zu geſchwenkt habe. Die Uniform der Eavallerie it nach 
feiner Angabe weiß geweſen. 


Bei dem großen Aufichen, welches die Erfcheinung erregte, brauchen wir 
nicht zu verweilen, es verbreitete ſich in Die weiteſten Kreife und fo fam es, daß, 
durd eine Aufforderung Alerander von Humboldt's veranlaft, ein rübmlichit 
bekannter Naturforfcher, der Profeffor Heis zu Münter, fi nach einiger Zeit 
perſönlich nach dem Schaupfage begab, um das Pbänomen zu ergründen. Die 
Ibatfache wurde Durch officielle Bernebimungen der Augenzeugen, die ſämmtlich 
getrennt und Dann zufammen, verbört wurden, conitatirt. Es ging noch daraus 
'  bervor, daß der Zug, anfangs von den Zufchauern etwa eine Viertelitunde weit 
entfernt, fich der Ebauifer und dem Birfenbaume zugemendet und fich beim Weber- 
fihreiten der Chauſſee bis auf 200 Schritte genäbert habe. Das brennende Haus, 
welches wohl zuerit die Aufnerffamfeit anzog und bie erjte Veranlaſſung zur 
Aufregung unter den Beobachtern gegeben zu baben fcheint, wurde nach überein- 
fimmender Angabe der Zeugen fat in füoweitlicher Richtung erblidt, in der Mitte 
jwifchen dem Torfe Schlückingen und dem Gchöfte Bohnenkamp, an einer Stelle 
|  aufdem Felde, wo font nie ein Haus geilanden bat. 


Als Erklärung des Phänomen bot fi nur di: Annabme dar, daß das Banze 
' ein durch Die Temperatur-Berbältniffe des Tages bervorgebrachter Zug von Nebel 
gewefen. Aber unerflärt blich dabei die Erfiheinung eines flammenven Haufes 
an einer Stelle, wo kein Haus ftcht; und konnte,man bier anführen, es befinde ſich 
binter der Höbe und von ihr verdedt cin Haus, das durch eine befondere Brechung 
der Lichtitrablen den Beobachtern auf der Ebauffee fichtbar geworden fein müffe, 
wie ein ſolcher Fall nicht vereinzelt Dafteben fell, fo blieb Doch immer rätbfelbaft, 
dab man das Haus in Flammen erblidte. Auch dies freilich ließ fich Durch den 
Reflex der ftarten Abendröthe deuten. Nur baben wir dann doch immer eine ganz 
eigenthümliche Combinatlon von auffallenden Erſcheinungen an einem und denifel- 
ben Drte, um cine und diefelbe Stunde: einen volltandigen Heereszug, erflärt durch 
Nebel; ausgehend von einem nicht vorhandenen Haufe, ertlärt durch ein optifches 
Phänomen; eine Feuersbrunft, erklärt durch Ficdhirefler des Abendbimmels, und 
endlich ale Schauplag des Ganzen — die Gegend des Birkenbaumes!“ 


| 
I 
f 
I 
! 


' Die Gebirgstbäler der Graffchaft Mark find nicht-fo reich an Legenden und 
| Sagen, als die Gegenden der Lippe und Wefer, fo wie des münfterifchen Flach- 
landes. Möglich, daß in dieſen erft fpäter angeficdelten gebirgigen Strichen ber 
| in einem großen Theile derfelben früh aufblühente Proteftantismus das Entiteben 
| fotcher alten Sagen verbindert hat. Die alte Sachſenburg Wittefind’s, die Ruine 

Hobenfsburg an der Ruhr, an. welche fih wohl für jeden Marfaner angenehme 

Erinnerungen an fröhlich verlebte Pfinafttage Imürfen, tft der bedeutendſte Punkt 
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fo weit das hiſtoriſche Intereffe in Betracht kommt. —Der weftfälifche Abenteurer, 
Theotor von Neuhoff, der im vorigen Jahrbuntert den Eorfen einen Vorgeſchmack 
bes Königthums gab, ftammt aus Pungelfcheid, im Volmethale. Altena, die 
Wiege der einft mächtigen Grafen von der Marf, jept eine fhöne Burgruine am 
Ufer der Lenne, liefert die Sage von den drei Niefenbrübern, von welchen der 
dritte durch Abklopfen der Erde von feinen Schuhen den fogenannten Klaufen- 
berg ſchuf. 

Aus den Gebirgen fpinnt fich der Faden der Binde’fchen Sammlung wieder 
in die Ebene hinaus, in den fogenannten Hellweg, deifen Perle das alte berühmte 
Soeſt it, Die Soefter Fehde vom Jahre 1444, der größte Städtefampf im mweft- 
lien Deutfchland gegen die aufitrebende Fürſtenmacht, an deren Spige jich ber 
Kurfürft von Eöln geftellt, und die für Soeſt und feine Verbündeten fiegreich 
endete, wird ausführlich gefchilvdert. Die alte in Meitfalen gang und gäbe Erzäh- 
fung son dem den König Frietrich II, begleitenden Voltaire, der auf dem Hell- 
wege von einem Schulzen für einen Affen angefeben und darnach behandelt wurde, 
(in den „Pagenftreichen” iſt die Gefchichte auf die Bühne gebracht) liefert Zum- 
broof wieder den Stoff zu einem plattveutfchen Gedicht. — Eine Sage aus dem 
breißigläßrigen Kriege von dem Faiferlihen Oberften Eprengepyl, der die Kunft 
verftand, ſich unfichtbar zu machen, erzählt Binde folgendermafen: 


In Flammen fegt das deutfihe Land 

Des Glaubensfrieges wüſter Brand: 

Aus Schutt und Trümmern fleigt der Qualm, 
Geknickt, verbeert it Saat und Halm. 


Um Vechta hauſt, wie's ibm gefiel, 
Des Kaifers Oberſt Sprengepol: 

Auf Haid' und Moor gefürchtet war 
Der Führer und die reiſ'ge Schaar. 


Sie ſind zugleich in Kaiſers Sold — 
Und Teufels! Jener zahlt mit Gold, 
Und dieſer macht ſie unſichtbar, 

Wo Noth an Mann dem Haufen war. 


Bon ibm verwandelt ſtehn fie dann 

Als Birkenbüſche, Mann für Dann. 2 
Auf Moor usd Haide fpäht der Feind: 

Kein Eprengepyler dort erfcheint. — 


Ein Schwebentrupp marfcirt daher 
Sn ftarfer Zahl und guter Wehr: 
Der Sprengepyl war nicht zu Haug, 
Auf Beute 309 er früh hinaus, 
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Der Schweb’ in Vechta legt ſich baß, 
Hobl klingt des Bieres mand ein Faß, 
Zum tiefen Trunfe raucht der Heerd, 
Ein wadrer Imbiß wird verzehrt. 


Belomm' es gut! — Der fatte Schwed' 
Des Feindes Fährte folgen thät; 

Die Vorhut fhaut ihn nahe fall, 

Die er am Bach hält Mittagsraft. 


Im Doppelfchritt die Hauptmacht naht: 
Kein Sprengepyler auf dem Pfab! 
Nur ſtehn am Bade — wunderſam! 
Biel Birkenbuͤſche, Stamm bei Stamm. 


Die Schwedenfhaar erſieht zur Zeit 
Am Buſch des Orts Belegenbeit: 
Sie thaten — was man eben thut, 
Wenn man bes Biers getrunken gut. 


Und faum vom Badhe find fie fort, 
Die Sprengepyler ftehen dort: 

Das Waffer ſchüttet Mann für Mann 
Fürfichtig aus den Stiefeln dann. 


Im Ganzen it das Buch ein danfenswerther Beitrag zu einer Gefchichte des 
weftfälifchen Volfslebens, das ſchon Immermann in feinem Hoffchulzen in fo 
ergreifenden Zügen fhilderte. Ich empfehle es allen Söhnen und Töchtern der 
rothen Erde, die fih in ruhigen Stunden einmal im Geifte wieder in bie alte 
Heimath verfegen wollen. 
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Ein amerilaniſcher Dichter. . 


Bom Berauögeber. 


Bor mir liegt — von befreundeter Hand gefanbt — eine Sammlung Ge- 
dichte: Studien, von John U. Dorgan (Studies, by Jonx A. Dorsan, 
second edition, Philadelphia, C. H. Marot, 1864). Der Berfaffer hat fein 
Werk in befcheidener Weife: „Studien“ betitelt, allein ein bloßes Durchblättern 
genügt, um zu zeigen, daß wir es bier mit feinem unbebeutenden Dichter zu thun 
baben, wofür auch ſchon die zweite Auflage fpridt. Es iſt noch ein gut Theil 
Unflarheit und verfhwommener Weltſchmerz in biefen Poefienz Manches trägt 
ben Stempel des Unfertigen und Unvoflendeten, grojen Anläufen mangelt bie 
Aus- und Durchführung. Dennoch erhebt fih die Sammlung weit über das 
Niveau der Mittelmäfigkeit und der junge Dichter — er zählt erſt 27 Jahre — 
mag noch zu Großem berufen fein. Als Probe überfege ich eins der befiern 
Gedichte: 


Der Poet der Zukunft. 


Nicht wird im Purpur er dereinft geboren, 

Der Dichter, dem die Welt entgegen barrt, 

‚Sein Lied würd’ Hlanglos fein dann, troftlos, öde, 
Wie Raſcheln dürrer Blätter, die der Mind 

Des Herbftes auf des Waldes Pfad einherjagt, 
Bis fie der Bach verweſend fchwelit an's Ufer. 


Dod Er, in Sorgen und in Noth erzogen 

Für jeden Schmerz wird eine Thrän' er haben; 
Sein Lied des Mitgefühls wird Hell erglänzen 
Mie Wolfen bei der Sonne Untergang, 

In taufend Farben, drin Verachtung, Haf 
Und Leidenſchaft und Liebe klar fich malen; 
Und jede wandert durch die weite Melt 
Beftimmten Zieles, wie die hellen Sterne 

Die durch den ew'gen Himmelsraum hinzieh'n 


j In Licht und Melodie. Und feine Seele 
2 Wird reich fein wie der geiz’ge Ocean 2 
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An fonderbaren Schäpen, die der Schmerz 
Drin langfam aufgehäuft hat nach einander 
Bom Schiffbrud manches Menfchenherzens. 


Dh! er wird nicht zögern 
Das Schwert zu ziehen gegen jedes Uebel; 
Raſch wird das Herz ihm fchlagen, naffen Auges 
Und jede Nerve angeſpannt, fo wird 
Er in den Streit fich fürzen, jede Waffe 
Die nabe liegt, wird mächtig er ergreifen; 
Nichts ift fein Schidjal ihm, nichts Leben oder Tod, 
Sieg oder Niederlage, denn in Gott 
Iſt ſein Vertrauen, ſeine Pflicht wird er 
Erfüllen treu bis an ſein Ende. 


Und er wird leben, lieben wie wir Alle 
Wird frob und traurig fein wie Menfchen find; 
Doc wird er Thränen mehr ald Lächeln kennen. 
Und nicht in Weifen fingt er, die veraltet, 
Bon alten Themen für des Krittlers Ohr, 
Noch feine Verfe feilt er für den Sinn, 
Den kranken, einer tief verborb'nen Zeit. 
Es wird im Leben ihn der Haß verfolgen 
Und bis an’s Grab ihm bas Geleite geben, 
Denn ſcharfe Wahrheit wird in bittern Worten 
Sein Mund ftets fprechen und ein Feuerſtrom — 
Anflagen und bes Wehes Prophetien — 
Wird ftets von feinen Dichterlippen fließen; 
Dod wird in feines rubelofen Lebens 
Geweihten Paufen andre Töne auch 
Er kennen, mildre Weifen, die fein Andrer 
Bor ihm gefungen, weichere Mufit, 
Wie nur die Feen bauchen, bie an Ufern, 
Berlaffen einfam, in den Lüften wohnen, 
Die aus des Hörers Bruft unmerflich zieh'n 
Jedweden böfen argen Nachtgedanken . 
Und jede Furcht, die in der ſtillen RNacht 
Das Herz erzittern läßt. 


Sein Name wird ein Wort ſein, 
Das Ehrfurcht, Mitleid, Ruhm und Liebe weckt, 
AU überall bekannt, wo edle Herzen 
Sich wie die Blumen leicht und gern erſchließen 
Des Dichters gold’ner Zauberei zu Iaufchen. 
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Die Menfchen werben ftaunend ftehn und wundern 
Wohl ob des ftarfen langes feines Liedes, 

Das er, tieffinnig einfam, kühn gefchaffen 

Durch Formenwandlung, mehr als Eirce übte, 
Doch edler, aus des Dafeins Nichtigfeiten, 

Die unfers Lebens Mark langfam zerreiben 

Und ohne Zweck und Ziel zu Grunde gehn. 

Sn ihm zum harten Diamant verkörpert 

Geht zu den Sternen ihre lichte Bahn 
Und mit den Stürmen werben fühn fie kämpfen, 
Trog bieten werben fie den Tonnerfeilen 

Der Zeit und ihren Bligen. 


Nicht lebt er ein gemeincs Menfchenleben, 
Nach Golde ringend und es ftolz verfireuend, 
Nicht wird des Ruhmes ew'gen Kranz er fuchen 
Und tief fich neigen vor der Macht des Tages; 
Es wird fein Leben edel wie fein Lied fein; 
Und an bes Grabes Rande wird er ftolz, 
Bon feines großen Geiſtes Piegah Höhe, 
Die goldnen Jahre fich erſtrecken feben, 
Hell wie des Sommers Meer in ferne Weite, » 
Sn behrer Ruhe unter blauem Himmel 
An dem ber Sturm für immer eingeföhlafen. 


Das befte, leider für die „Monatshefte” zu umfangreiche Gedicht der Saumnt- 
lung und eines bedeutenden Dichters würdig, it Tannhäuſer, voll tiefer Gedan— 
fen in poetifch ſchöne Form gekleidet. Ferner find leſenswerth: The Statesman, 
The Iron Harp, u. A. Das Werf hat die zweite Auflage ficher verdient. 
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Das wichtigſte Ereigniß des verfloſſenen Monats, für unfere Republik viel- 
leicht das wicdhtigfte des Jabrhunderts, war natürlich die Präfidentenwabl. Wie 
nach dem Refultate der Dftoberwablen leicht vorausjufehen war, wurde Lincoln | 
wiedergewählt. Die für ibn abgegebenen Elccteral- Stimmen grenzen an Einftim- | 
migfeit; er erhielt die Stimmen — 213 — füft aller nördlichen Staaten, während | 

ı 
I 


| 
Hundfchau. 
| 


MeClellan nur 23 Stimmen, die der Staaten New Jerſey, Delaware nnd Ken- 
tucky, erhielt, Selbit in einem vollen Elcctoral-Gollegium, wenn der Eüden mit- 
geſtimmt hätte, würde Lincoln’s Majerität eine entfcheidende fein. Erift fortan ' 
fein Mineritäts- oder Pluralitäts + Präfivent mebr, fondern die Maiorität aller | 
Stimmen hat ibn zum zweiten Male zur Präfidentfchaft berufen. 

Wir haben, in beſchränktem Kreiſe, das Unfrige gethan, um die Wiederwahl 
Lincoln’s zu befämpfen und freten jegt, nach der Wahl, in unfere unabhängige 
Stellung ibm gegenüber zurüd. Wir balten es immer noch für einen beflagens- 
wertben Irrthum, ja für ein Unglüd, daß die Leitung der Öffentlichen Angelegen- 
beiten für die nächiten wier Jahre nochmals in feine ſchwachen und energielofen 
Hände gelegt wurde, Daß wir in allen radikalen Maßregeln zur Unterdrüdung 
der Rebellion und zur Herbeifübrung einer allgemeinen Emancipation ihn freudig 
unterflügen werden, it Nichts als unfere Bürgerpflicht. Wir haben, nachdem ber 
Wahlkampf geendet, weniger mit feiner Perfon zu tbun, ein fo wichtiger Factor | 
diefelbe auch leider in den Ereigniffen it, als mit den Mafregeln feiner Atmi- 
niftration, deren ſcharfe Kritit mehr als je die Pflicht der unabhängigen | 
Preffe it. Wenn die Echmeicheltöne feines Beamtenheeres und feiner officiellen | 
Preſſe ihn in den falfchen Traum von feiner eigenen Größe einzumiegen droben, ' 
fo mus ihm die Stimme des Volfes deito lauter an’s Ohr donnern. 

Bor allen Dingen haben wir jegt Die ſogenannte Regicrungspartei und die 
Regierungepreffe zu befümpfen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß von Diefer Seite | 
alles Mögliche gefchicht, um die Wiederwahl Yincoln’s zu einem perfönlichen 
Triumpbe des Ermwäblten, zu einer Gutheißung feiner ganzen bisherigen Politik 
von Seiten des Volkes zu ftempeln. Und doch ift Nichts entfernter von der Wahr- 
beit! Noch fpät im September arbeiteten Me hervorragenditen Männer ber 
republifanifchen Partei daran, Lincoln zum Zurüdtritt von der Candidatur zu 
bewegen und eine neue Convention zu berufen. Yincoln war nicht ber vorge- 
zogene populäre Candidat feiner Partei, deren Nomination er in Baltimore erbal- 
ten. Wohl mehr als die Hälfte Aller, die für ihn ſtimmten, hätte in erſter Reihe 
lieber für einen andern Kandidaten geſtimmt. Er war ftets, wie bie befferen 
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| Organe feiner Partei offen zugaben, ein ſchwacher Candidat auf einer ſtarken 
Platform. Seine Wahl verdankt Herr Lincoln dem felbiimörberifchen Gebahren 
der dbemofratifchen Partei. Das amerifanifche Volk mag wieder einmal eine groß- 
artige Kritifiofigfeit bewiefen haben, allein, als die Berhältniffe jich fo geftalteten, 
daß nurnoch die Wahl blich zwifchen dem feigen Waffenſtrecken dem Süden gegen- 
| über und der Fortfegung des Kampfes zur Erhaltung der Republik, ſelbſt unter 
einem ſchwachen Führer, da bewies, in der Stunde der Gefahr, das amerifanifche 
Volk den richtigen Inſt inkt der Selbfterhaltung und flimmte mit großer Majori- 
tät für Lincoln. Wir geftehen, daß wir ung diefer Majorität angefchleffen haben. 
| Mir fonnten die Anficht einiger unferer Freunde, daß das Staatsſchiff zwifchen 
Lincoln und MeClellan wie zwifchen Seylla und Charybdis fihmante und ber 
Untergang unvermeidlich fei, nicht teilen. 
Im Ganzen ift übrigens die große Majorität Lincoln’s nur im Electoral- 
Eoflegium zu finden. Im Bolfssotum beträgt diefelbe auf mehr ala drei Mif- 
| lionen Stimmen faum 300,000, -alfo Faum zehn Procent, Die befiegte Partei 
iſt deshalb, was Zahlen anbetrifft, der fiegenden faft gleich. Dies ſcheint ber 
Auslieferer des Arguelles und der flüchtigen Polen, Herr Seward, gefühlt zu 
baben, als er in feiner Rede nach der Wahl darauf bindeutete, es fei jetzt an der 
Zeit, ein fog. era of good feeling zu inauguriren. — Dies kann, von Seiten der 
Adminiftration, fo weit bie befiegte Partei in Betracht fommt, nur durch prinei- 
pielle Eonceffionen an biefelbe erreicht werden; die Regierungspartei und Die 
Regierungspreife, die jegt ohnehin zu fehr mit der Vertheilung der Beute befchäf- 
tigt find, würden natürlich Ja und Amen zu allen folchen Eonceffionen fagen und 
die Weisheit der zweiten Wafhingtons und Jefferſons preifen; allein Hr. Seward 
| dürfte dann doch inne werden, daß der Radikalismus eine Macht im Rande ift und 
| ben fchroffen Felfen bilden kann, an melchem fein Compromißſchifflein leicht zer⸗ 
ſchellen könnte. 
Einſtweilen, fo kurz nach der Wahl, läßt ſich in den Reihen der ſiegenden 
- Partei noch Alles rofigan. Kaum waren die Wahljtimmen gezählt, als auch 
fhon von Waſhington aus die Gerüchte nach allen Seiten hinflogen, Lincoln werde 
jegt eine ganz andere, radikalere Politif einfchlagen, fein Cabinet im radifalen 
Sinne reformiren 20. Wir gehören, in Betreff des Herrn Lincoln, nicht zu fehr 
zu den gläubigen Erelen und wir glauben auch heute noch nicht an feine Befrh- 
rung zu rabicalen Grundfägen. Man tft mar plögliche Sprünge von ihm gewohnt, 
wie Damals beim Erlaf der Emancipations-Proclamation, allein ein Mann, ber 
unter ben für ihn ungünftigften Umſtänden, nach ter Baltimore Convention, als 
feine Wiederwahl auf dem Spiele ſtand, den radicalen Vorderungen feiner Partei 
in's Geficht ſchlagen Fonnte, wird jegt, wo ibm eine Art Allmacht zu Theil gewor⸗ 
den, fich ſchwerlich zu folchen Eonceffionen verfteben. Und was würde eine Cabi- 
netsreform denn auch nützen, fo lange Seward fich nicht in den elaffifchen Schatten 
feines Koblgartens in Auburn zurüczieht? Und Telemach-Lincoln wird ſich gewiß 
nur nach hartem Kampfe von Mentor-Eemward trennen und Tieber fein fprichwört- 
lich getwordenes Hunde» und Katzen-Cabinet behalten, als fih zu durchgrei— 
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fenden Aenderungen entfchließen. Bereits find die noch vor Kurzem fo pofitiven 
Gerüchte auch ſchon wieder vertummt. Wir find gern bereit, jedes Zeichen von 
Energie von Eeiten des Herrn Yincoln, jeden Fortjchritt zu durchgreifenden, 
radicalen Mafregeln anzuerfennen, allein wir müffen biefe Zeichen erit feben. 
Bis jept befürchten wir grade Das Segentbeil, denn, wenn felbit ein Mann wie 
Butler von neuen Amneftiefriiten für alle Rebellen (alfo Jeff. Davis felbit nicht 
ausgefchleffen) reden kann und von Lincoln dafür belobt wird, fo werden die Nadi- 
calen wohl daran thun, fich nicht zu voreilig in rofige Träume einzumwiegen. 

Der Ausgang der Wabl bezeichnet Das endliche Abtreten der bisberigen 
demokratiſchen Partei von der politifchen Yübne und dies iſt Die größte Errungen- 
genichaft des Wablkampfes. Wir haben nicht begreifen können, wie der ehren« 
wertbe, freifinnige Theil der Demotraten die in Ebicago gefchloffene unnatürliche 
Berbindung zmwifchen Kriegs- und Friedensdemokraten mit allen Bortbeilen zu 
Gunſten der legtern gutbeißen konnte. Von jenem Tage an war bie Demofratifche 
Partei, wie fie ib in die ſem politifchen Glaubensbekenntniß conjtitwirte, zum 
Untergange verurtbeilt und ihre Trümmer fchwimmen jegt auf dem politifchen 
Meere einher, neue Verbindungen fuchend. Eine freifinnige friegsdemofratifche 
Platform mit einem Candidaten wie Fremont, Butler oder Dir bütte Lincoln 
befiegen können. Der Sieg lag in der Hand der Demofratifchen Partei; fie wies 
die günftige Selegenbeit ab und: 


was du von der Minute ausgeſchlagen 
Bringt feine Ewigkeit zurüd. 


Zu ſpät fab fie vielleicht ihren Irrthum ein, allein die Strafe der Sünde iſt der 
Tod, ter, in ihrer bisherigen Organifation, fie am 8. November ereilt bat. 

Die radicale Demokratie braucht mit tem Ausgang des Wahltampfes burch- 
aus nicht unzufrieden zu fein. Ihre Ziele waren rein, ihre Beſtrebungen un- 
eigennügig, fie täufchte fich nur in einen Punkte: über den geeigneten Zeitpunkt 
zur Bildung einer neuen Partei. Sie bielt es für möglich, vor der Wahl cine 
Neugeſtaltung der Parteien zu Wege zu bringen. Allein in dem Sabre der 
Präfidentenwabl läuft die politifhe Strömung fo gewaltig in zwei, einander 
entgegengejegte Bahnen, daß eine dritte Bewegung entweder volltändig unterdrückt 
wird, oder, wie 1848 und 1852, nur als bejondere Bewegung, die nur eine De- 
monitration bedeutet, ncbenberläuft. Die gefährlichen Zeitläufte erlaubten der 
rabical-demofratifchen Partei nicht, eine bloße Demonftration zu machen; fie 
fonnte nur den äußerſten linken Flügel der republitanifchen Partei bilden, wo fie, 
der geborfamen Lincoln-Partei gegenüber, auf radicale Mafregeln dringen wird, 
bis durch die Gewalt der Ereigniffe ih mach der Wabl Das von jelbit vollzieht, 
was fie vor der Wahl vergebens anftrebte — die Neubildung der Parteien, 

Bom öftlichen Kriegsfhauplage ift wenig Neues zu melden. Wenn Grant, 
wie es fiheint, auch nicht beabfichtigt Winterquartiere zu beziehen, fo iſt doch 
fattifch eine Art Waffenruhe eingetreten. Die Aufmerffamfeit des ganzen Lan- 
des concentrirt fich jept auf den Fühnen Zug Sherman’s in das Innere von 
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Georgia, bei welchem er, wie man fagen kann, wie Eortez feine Echiffe hinter fich 
verbrannte. Er verlieh am 12. November mit einer auserlefenen Armee Atlanta, 
das hinter ihm in Flammen aufging. Zugleich batte er den Befehl gegeben, die 
Brüde über den Ebattabecdhie, fo wie einen großen Theil der Eifenbahn nad 
Chattanooga zu zerftören, um Hood, det ſich nordwärts nach dem Tenneffee ge- 
wendet, den Rüdmarfch zu erfchweren. Von da an find Sherman’s Bewegungen 
noch in den Schleier des Gcheimniffes gehüllt und die übertriebenften Gerüchte 
courſiren. Nach Einigen foll er auf einer Friedensmiflien begriffen fein, um mit 
Hülfe des mit Jeff. Davis unzufriedenen Gouv. Brown den Staat Georgia wie- 
der in die Union zurüczubringen. Dagegen beißt es jegt mit ziemlicher Be- 
ftimmtheit, er babe Macon und Milledgeville genommen und an legterem Orte 
bie dafelbit tagende Legislatur von Georgia auseinander gejagt. Die Rebellen 
find auf's Aeußerſte bejtürzt über Sherman’s Zug und die frampfhaften Aufrufe 
an bie Vesölferung von Georgia, Sherman den Weg zu verlegen, Verhaue zu 
machen, feine Flanken zu beunrußigen, zeigen, wie groß die Gefahr ift. Seden- 
falls ift Sherman’s Zug ein Tbeil von Grant’s Plane, deffen Linie Lee's Ver— 
fhanzungen bereits jo eng umſchließt, daß diefer nirgends mebr durchbrechen 
kann; Lee hat bereits von Early's Corps aus dem Sbenandoah⸗-Thale, wo feit 
Sheridan's letztem Siege nichts Bedeutendes vorgefalfen ift, Truppen nad Ridy- 
mond beordert. Faſt ſcheint cs, als ob die Entfcheidung herannahe; doch drei 
lange Kriegsjabre baben uns eine Tugend, die Geduld, gelebrt. 


Price bat mit dem Nefte feines Corps den Arfanfas- Fluß erreicht; man 
hofft von Seiten der Bundesarmee, ihn noch von Yittle Rod aus abzufangen. — 
Einzelne Eounties von Miſſouri ſchwärmen indes noch von Heiner Banden ven 
Bufchfleppern und Morde find an der Tagesordnung. Demungeachtet gab das 
ſchwer mißhandelte Miffouri bei der Wabl Lincoln eine Majerität von 20,000 
Stimmen, während fein geliebtes und gebätfiheltes Kentucky, welchem er ſtets alle 
möglichen Conceſſienen machte, fih mit 25,000 Majorität gegen ibn erflärte. 
Wird diefe Fehre ganz an Herrn Lincoln verloren fein ? 
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Emil Bittershaus. 7 


—- 


Bon New-York wurde uns die „Kaffeler Zeitung” vom 13. Auguft, welche 
eine ziemlich eingebende Recenfion der „Monatsbefte“ enthält, zugefandt. Das 
Blatt, obſchon es fich ſehr anerfennend über die Zeitfchrift und mehrere unferer 
Mitarbeiter ausfpricht und nur, von feinem confervativen Stundpunft aus, nicht 
umbin kann, einige „Namen ziemlich traurigen Angedenfens“ darunter zu finden, 
würde uns nicht fo febr interefüirt und feine Erwähnung in ven „Monatsheften“ 
gefunden haben, wenn wir beim Durchlefen nicht auf folgende Mittbeilung ge- 
ofen wären: 

Kreuznach, 9. Auguft. Geſtern it dabier im Fräftigften Mannesalter 
ber betannte Iprifche Dichter Emil Rittersbaus von Barmen aeftorben. 
Ein raſch verlaufendes Yeberleiden, gegen welches er bier noch Hülfe fuchen 
wollte, raffte ibn plöglich dabin. Er war ein feinfüblender geiſtvoller Dichter 
und ein wabrbaft liebenswürdiger Menfch ; fein echt deutiches Gemüth und feine 
durchaus reine Natur erwarben ibm allentbalben zablreiche Freunde und Ber- 
chrer, und fein Tod erregt >aber die innigfte Theilnahme. 

Wir geſteben, dab uns dieſe kurze Eorrespondenz-Nachricht tief erfchüttert 
bat. Sept wird es uns Har, weßhalb Briefe unbeantwortet blieben und weitere 
Mittgeilungen von Seiten des Dichters nicht mebr erfolgten. Das letzte Haug, 
das uns Alle erwartet, bat fich über ihm gefchloffen ! 

Und diefe Nachricht von dem Tode eines fo bedeutenden Menfchen müffen 
wir jegt erit zufällig in den Spalten einer deutfchen Provinzial- Zeitung entdeden ! 
In feiner literarifchen Zeitung, — oder die Notiz müßte uns entgangen fein — 
baben wir bis jegt die Nachricht von feinem Tote gelefen. Noch in der vorigen 
Woche brachte die New-PHorfer Criminal Zeitung eine Schilverung feiner litera- 
rifchen Thätigfeit und feines glüdlichen Familienlebens. 

Ein deutfcher Dichter ift beimgegangen. Tiefgefübltere und innigere länge 
als ſie feiner Leyer entquollen, bat die Deutfche Lyrik in den legten Zabren menige 
aufzuweiſen. Das Ringen mit den Eorgen des Yebens, die männliche Refigna- 
tion, die jich in feinen Gedichten — befonders in dem im Märzhefte mitgetbeilten 
„In Killer Mitternacht“ aueſpricht — Alles bat jegt aufgehört und auf Die beiße 
Dichterſtirn bat fich die ewige Nube gebreitet. Er ift feinem Freunde Maragraff 
bald gefolgt. Wir rufen ihm fehmerzerfüllt ein Fahrwobl nad. Hienieden 
wird er Doch nur Kämpfe zu beftehen gehabt haben, denn der Kaufmanneſtand 
(der Beritorbene war Kaufmann) duldet feine Poeten in feinen Reiben. Möge 
die Erde ihm Teicht fein! 
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Deutſch-amerikaniſche Literatur. 


„Bier amerikaniſche Gedichte, überſetzt von C. Th. Eben. Philadel- 
pbia, Frederic Leypoldt, 1864." -— Inhalt: Der Rabe, die Gloden, Lenore (von 
ErgarAllan Poe), die Roje (von James Ruſſell Lowell). 

Der Ueberjeger fendet, wie er in Der Vorrede fagt, in Diefem Hefte nur Proben 
in die Welt und beabjichtigt, bei einer ermunternden Aufnahme von Seiten bes 
Publitums, eine Sammlung von leberfegungen fümmtlicher amerifanifcher 
Dichter von Ruf, von der eriten Dämmerung der amerikanifchen Literatur bis auf 
den heutigen Tag, in chronologifcher Ordnung, von biographifchen Skizzen und 
einer literar-biftorifchen Einleitung begleiter, herauszugeben. Sedenfalls ein ver- 
dienitliches Unternebmen, dem wir nur von Herzen Erfolg wünfchen fünnen. Die 
vorliegenden vier Gedichte befunden Fein unbedeutendes Ueberfegungstalent; ber 
fait unüberjegbare Lenau Amerikas, Poe, bietet jedem Bearbeiter unendliche Schwie- 
rigfeiten dar. Wir können nicht fügen, daß der Herausgeber der obigen Brofchüre 
diefelben vollſtändig überwunden bat, allein feine an ya lejen ſich ſehr 
gut, und geben den Geiſt des Dichters wieder. Und das iſt mehr, als man ogn 
vielen auf den Markt gebrachten Meberfegungen jagen kann. Wir werden im 
Sanuar-Heft, wo wir eine eingebende Eharakteriftif Poe's, aus der Feder bes 
Herrn Kröger bringen werden, Das bedeutendfte Gedicht des unglüdlichen Poeten, 
„ver Rabe,“ in der Ueberſetzung des Herrn Eben mittbeilen. 

— Zehn „gepanzerteSonette,“ mit einer Widmung an Ferd. Freilig- 
ratb, von Ni. Müller, N. York, 1862. Selbitverlag des Verfaſſers. Die Sonette 
entitanden ini Jahre 1862, in jener trüben Zeit, als nad MeClellan's Niederlage 
vor Richmond die ganze Nation in heller Verzweiflung von Lincoln das Einfchla- 
gen einer andern Politif verlangte, Wir fünnen nicht viel zu Gunjten biefer 
Dichtungen fagen, der Berfaffer hat beffere Sachen geliefert. Wir halten Herrn Lin- 
coln für einen der unpoetifchiten Gegenftände, die ein Dichter befingen kann und 
da fich der Verfaſſer viel zu viel mit ihm beſchäftigt und ihn viel zu viel apojtro- 
phirt, fo mag es leicht gefcheben fein, daß er aus der poetifchen Etimmung Fam. 
Die gute Anti-Sclaverei-Gefinnung des Berfaffers, die fich in dieſen Eonetten 
ausjpricht, it viel mehr werth, als die poetifche Bedeutung derfelben. 

— „Schleswtig-Holftein-Album.“ Herausgegeben von Guſt. For 
und Will. Windler. Cincinnati, 1864.— Der Reinertrag des Büchlein iſt, obfchon 
von Schleswig - Holftein in demfelben wenig die Rede ilt, für die Wittwen und 
Waifen der im Schleswig'fhen Kriege gefallenen Braven beftimmt und fo ift 
felbjtredend dem Werkchen die meitefte Verbreitung zu wünfhen. Das Album 
enthält das ſchwungvolle Gedicht Freiligratb'3 über Julius Mofen, Gedichte von 
Bodenitedt, Herwegh, Prug, Ritkershaus u. A., und poetifche Beiträge der Heraus- 
geber Windler und For. Herr Windler ift ein in mander Beziehung begabter 
Dichter, der, erft fürzlic) eingemandert, für die deutfch-amerifanifche Literatur 
feine zu verachtende Acquifition it. Allein er bat fich in Acht zu nehmen vor 
dem Zupielfchreiben und namentlich follte er, wenn er einmal auf dem Kotburn 
einherfchreitet, nicht, um, wie Hamlet fügt, den “groundlings of the pit“ zu 
gefallen, mit einem halbwegs ſchlechten Wige ſchließen. Ein Franzofe fagte einjt 
von Heine: “Il tombe des nues dans la fange ’’ — ein Wort, das jeder Dichter 
und befonders Jeder, der gern in Heine’fcher Manier fchreibt, beberzigen follte. 
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Wir haben Sadıen von Herrn Windler gelefen, die uns berechtigen, ibn ernftlich 
aufzufordern, jfein Talent nicht in diefer Art zu vergeuden. Wie wir aus dem 
Album feben, it Herr Windler in Egypten geweſen; doch bat uns die Schilderung 
feines Ausflugs nach den Pyramiden durchaus nicht befriedigt. Es mag fehr 
intereffant für den ermüdeten Wanderer fein, daß es jegt in Gizeh und Kairo 
baierifhe Bierbraucreien giebt, allein der Yefer, dem bei dem Gedanken an die 
großartigitien Bauwerke der Welt alle feine Haffifchen Erinnerungen wach werben, 
verlangt mebr, als die Befchreibung einer Eprigtour von Eöln nad Rolandsed. 
— Das Album iſt typograpbifh bübſch ausgeftattet und, ſchon allein des guten 
Zweckes wegen, empfehlen wir daffelbe unferen Lefern beitens. 

— „Zwei Reden, gehalten am Vorabend und am Morgen bes Neujahrfeftes 
5625 (30. September und 1. Dftober 1864) im Tempel der Zionsgemeinde zu 
Ebicago, von B. Felfentbal. Ebicago, 1864. — Wer dem auserwäblten Bolte, 
das in der Entwidlung des deutfch - amerikanischen Lebens eine fo bedeutende und 
einflußreiche Role fpielt, ferne febt, wird angenehm überrafcht fein, in diefen 
beiden Reden die Reformideen drs modernen Judentbums fo offen ausgefprocdyen 
zu finden. Herr Felſenthal, ein anſpruchsloſer, liebenswürdiger jüdifher Selebhr- 
ier, erwirbt ſich Verdienſte um die Vereblung des oft fo febr auf das Mate- 
rielle gerichteten Strebens feiner Glaubensgenoffen. Die Brofhüre, obmohl 
urfprünglich nur auf Wunfch der betreffenden Gemeinde gedrudt, ift auch, wie 
wir glauben, im Buchhandel zu haben. 


Miscellen. 


Das Wiener Prinz Eugen-Monument if in Fernforns Atelier 
nabezu vollendet. Nur der Hintertheil des Pferdes wird erft Anfang November 
gegoffen, aber auch von ihm iſt der mehrere Eentner ſchwere Schweif bereits 
fertig. Die fehr reichen Ornamente, unter denen fich zwölf Genien, Wappentafeln, 
Kronen und andere Embleme befinden, find mit auferordentliher Eorgfalt aus- 
geführt und cifelirt. Die Aufftellung beginnt im nächſten Srübjabr und wird 
drei bis vier Monate in Anfpruch nehmen. Die Entbüllung der Reiterftatue, die 
mit allen Nebentheilen ungefähr 450 Cenmer wiegen wird, foll am 18. Dftober 
1865, als am Geburtstag des Prinzen, fiattfinden. 


Photographien in Briefmarfen- Format. „Eineneue Anwen⸗ 
dung der Photograpbie zu nüglichen und angenehmen Zweden“ Fündigt Albert 
Abelsdorff's Verlag iu Berlin an. Innerhalb 48 Stunden follen jedem Beſteller 
12 Stüd Porträts en miniature in Etuis und gummirt für 6 Silbergrofchen 
nad Aufgabe refp. Beifügung eines Originals geliefert werden. Der Unterneb- 
mer verfpricht fich von Dieter neuen Anwendung einen umfaffenden Gebrauch; er 
bofft, daß folche Bilderchen in Briefmarken- Format 5. B. die Parfümerie-Fabri- 
fanten oder Conditoren zur Etifettirung ihrer Waaren gebraudyen und aud, daß 
fich derfelben Viele zum Verſchluß von Briefen bedienen werden. 
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An die Agenten der „Monatshefte.“ 





Sch habe von dem berühmten amerikaniſchen Schriftſteller Bayard Taylor 
das ausschließliche Publicationsrecht in deutfcher Sprache feiner bald im ameri- 
kaniſchen Buchhandel erfcheinenden neuen Novelle: 


Sohn Godfrey’s Erebniffe, 
von ibm ſelbſt erzäblt, 


für die „Monatshefte” erworben und werde in der Januar-Nummer bie Publi- 
cation beginnen. Die Novelle wird durch verfchievene Nummern laufen. Die 
Ueberfegung ift aus der Feder der Battin des Verfaffers, einer deutſchen Dame, 
und von dem amit ber deutfchen Sprache vollkommen vertrauten Dichter ſelbſt 
durchgefehen. — Die letzte Novelle Bayard Taylors: „Hannah Thurfton“ erlebte 
in Amerifa 14 Auflagen. Das neue Merk foll, nach der Anficht competenter 
Beurtheiler, ein Meijterwerf fein. | 

Ich werde vom SanuarsHefte eine entfprechende Anzahl Exemplare mehr 
drucken faffen und erfuche die Agenten um baldige Angabe des Bebarfs für 
das neue Jabr. 

Es wird jtets mein Beftreben fein, den „Monatsbeften” burch gediegene Ar- 
tifel der beiten Echriftiteller einen Platz in der deutſchen Literatur zu verfchaffen, 
und habe ich alfe Arrangements getroffen, um die Fünftig erfcheinenden Hefte 
immer reickbaltiger und gediegener zu machen. 


Caspar Bub. 
Chicago, im October 1864. 


Die „Monatshefte” für Deutfchland. 


Unferen Abonnenten, welche die „Monatehefte” regelmäßig an Verwandte 
oder Freunde fenden wollen, theilen wir mit, daß wir die Franfo-Beforgung der- 
ſelben nach allen Theilen Deutſchlands Wernehmen. Der Abnnementepreig, 
incl, Porto, beträgt pro Jahr $4.50. 

Beltellungen für das Jahr 1865 werben baldigſt erbeten. 


Die Erpedition ber ‚Monatspefte“: 
Caspar Buß. 
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